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künſtleriſche Darſtellung zu erreichen. 


Vorwort zur fünften Auflage. 


Die glückliche, dem Bedürfniſſe durchaus entſprechende Grunde 
idee und vorzügliche Geſammtanordnung vorliegenden Werkes, a 
des verſtorbenen, verdienftvollen Bauinſpector Dr. C. A. Menzel 
ſichern dem Buche einen dauernden Platz in der betreffenden 
Fachliteratur und in der Theilnahme des hierbei betheiligten 2 
Publikums. De 

Es ift demnach bei einer neuen Bearbeitung, wie ſie bier = 
bereits zur 5. Auflage vorliegt, keineswegs die Aufgabe eine | 
durchgreifende neue Dispoſition zu treffen, ſondern nur die, das 2 
Vorhandene in ſeiner trefflichen Anordnung durch die immer 
weiter entwickelte Wiſſenſchaft zu ergänzen, vorhandene Irrthümer 
im Einzelnen zu entfernen, und ſo das Werk immer mehr der 
Abrundung und Vollſtändigkeit entgegen zu führen, wie * * 
allen gerechten Anforderungen entſpricht. De 

Die Figuren find ſämmtlich als Holzſchnitte in den 2 n 
gedruckt, wobei die Verlagshandlung Alles aufgeboten bat, 
auch in der Ausſtattung eine, den jetzigen Anſprüchen e 


Neben der Bereicherung des Textes ſind dem Werke wieder BE 
einige bundert neue Figuren eingefügt worden und erſtrecken 
2 dieſe Vermehrungen auf alle Abſchnitte des Werkes. 


5 * Ueerll ift der Geſichtspunkt bewahrt und feſtgehalten, das 
7 Wert dem Praktiker nutzbar und verſtändlich zu erhalten, ohne 
*. wiſſenſchaftliche Begründung jemals zu vernachläſſigen, und 
ö möge es auch in feiner neuen Form ſich die alten Freunde 
erhalten, und neue Anerkennung finden. 

Berlin, den 1. März 1870. 


C. Schwatlo. 
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Auphabetiſches Inhaltsverzeichniß ee ee 


Erste Abtheilung. 


Die Baumaterialien des Maurers. 


8. 1. Allgemeines. * 


Unter Baumaterialien verſteht man alle diejenigen Stoffe, welche 
zur Herſtellung einer Baulichkeit nothwendig find und von den Bau- 
handwerkern, wie dem Maurer, dem Zimmermann, Tiſchler u. ſ. w. 
verarbeitet werden. 

Die Baumaterialien des Maurers müſſen vor Allem dauerhaft 
ſein, das heißt ſie müſſen den widrigen Einflüſſen, welche auf ſie wir⸗ 
ken, möglichſt widerſtehen. Je nach der Art dieſer Einflüſſe, ob Dies 
ſelben von der Witterung, der Feuchtigkeit oder eine erhöhten Tem⸗ 
peratur (wie bei Feuerungen) oder endlich von einem ſtarken Drucke, 
wie bei Gewölben oder hohen Bauwerken, herrühren, iſt die Dauerhaf⸗ 
tigkeit der verſchiedenen Materialien verſchieden. Um nun für einen 
vorliegenden Zweck die beſſeren Baumaterialien von den ſchlechteren 
unterſcheiden zu können, werden wir im Verfolg die Eigenſchaften der 
gewöhnlich angewendeten Baumaterialien und ihr Verhalten gegen die 
erwähnten Einflüſſe kennen lernen. 

Gewöhnlich werden die Baumaterialien in rohe oder natürliche, 
und in künſtliche getheilt. Unter rohen oder natürlichen Bauma⸗ 
terialien verſteht man alle diejenigen, welche ohne alle weitere Vor⸗ 
bereitung in ihrem natürlichen Zuſtande zum Bau verwendet werden 
können; wie Feld- und Bruchſteine, Sand, Lehm ꝛc. 

Unter künſtlichen Materialien verſteht man diejenigen, welche, . * 
man fie gebrauchen kann, erſt einer beſtimmten Zurichtung bedürfen, 
wie alle Arten künſtlicher Mauerſteine, gebrannte und een - 
Dachſteine, Kalk, Theer, Asphalt, Farbſtoffe ꝛc. 

Ferner unterſcheidet man bei rohen und künſtlichen Materialien 
noch diejenigen, welche dazu dienen, eine Verbindung der angewendeten 
Materialien unter einander zu einer feſten Maſſe hervorzubringen, 5 
und dieſe nennt man Verbindungs materialien; z. B. wenn man 

Mentzel, prakt. Maurer. 5 Aufl. 1 r 
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ſich des gelöſchten Kalkes bedient, um die Mauerſteine mit einander 
zu verbinden, ſo iſt der Kalt das Verbindungsmaterial. Ebenſo iſt 
der Lehm Verbindungsmaterial, wenn man ihn verdünnt zur Auf⸗ 
mauerung einer Lehmſteinmauer verwendet; wenn man ihn aber zu 
geſtampften Mauern verbraucht, ſo iſt er als rohes Baumaterial zu 


betrachten. 


A. Natürliche und rohe Materialien des Maurers. 


Natürliche Steine. Dieſelben werden entweder im Steinbruche durch 
Bergbau gewonnen, in welchem Falle fie Bruchſteine, auch ge- 
wachſene Steine genannt werden, oder ſie werden in einzelnen 
Blöcken auf dem Felde zerſtreut gefunden, wie die Granitſteine im 
nördlichen Deutſchland, und heißen alsdann: Feldſteine oder Leſe⸗ 
ſteine (erratiſche Blöcke.) 

Man verwendet obige Bruch- und Feldſteine entweder direkt oder 


5 nachdem ſie regelmäßig zu ſogenannten Werkſtücken oder Qu a⸗ 


dern bearbeitet ſind. 

Die verſchiedenen Steinarten haben ſehr verſchiedene Dauer, be— 
ſonders wenn fie den Einwirkungen der Witterung und der Luft aus⸗ 
geſetzt ſind. 

Im Allgemeinen kann man mit Sicherheit annehmen, daß ein 
Stein um ſo beſſer den äußeren Einflüſſen der Witterung widerſteht, 
je mehr er Kieſel enthält und je feiner und feſter die einzelnen Körn⸗ 
chen ſind, aus welchen er beſteht. So ſind die Urgebirgsarten im 


Allgemeinen die feſteſten Baumaterialien, und ihre Dauer wird noch 


erhöht, wenn ihre Außenflächen polirt werden, da die Erfahrung ge⸗ 
lehrt hat, daß eine feine, glatt polirte Oberfläche weniger von der 


Witterung angegriffen wird, als eine rauhe. 


Ganz von Waſſer oder Erde umgeben, halten ſich alle gewachſenen 
Steine gut, weil ſie alsdann der Zerſetzung durch die atmoſphäriſche 
Luft nicht ausgeſetzt ſind. Deshalb verwendet man auch ſolche Steine, 
welche im Freien nicht dauerhaft ſind, noch immer im Innern und zu 


Fundamentbauten. 


Alle Arten Kalkſteine, wozu auch der Marmor gehört, ſind, 
im Aeußern verwendet, weniger dauerhaft. Sie werden hauptſächlich 
durch den Froſt beſchädigt und ſind daher nur in ſüdlichen Gegenden 


zu äußeren Bautheilen zu verwenden. In Griechenland hat ſich der 


feintörnige Marmor zum Beiſpiel, ſelbſt als Dachſtein verwendet, aus⸗ 


er gezeichnet bewährt. Auch erleiden die Kalkſteine an denjenigen Stellen 
Beſchädigung, wo eiſerne Klammern ꝛc. mit denſelben verbunden wer⸗ 


— 


den, da der Eiſenroſt den Stein zerſtört. Es iſt jeboch bier ebenfalls 
zu merken, daß, je feiner das Korn des Geſteines iſt, um fo feſter 
und dauerhafter wird ſich auch der Stein zeigen. 

Kalkſteine von loſerem Gefüge, wie diejenigen Kalkſteine, aus wel⸗ 
chen man gewöhnlich Mauerkalk zu brennen pflegt, halten ſich, zu 
Mauerwerk im Freien verwendet, nur kurze Zeit, ſie verwittern als⸗ 
dann bald, und daher kann man dieſe Steinarten, ſowie alle Muſchel⸗ 
kalte, Erbſenſteine ꝛc., nur bedingungsweiſe verwenden. Im Alter⸗ 
thume bediente man ſich jedoch auch der loſeren Kalkſteine zu Tempel⸗ 
bauten, alsdann aber überzog man die äußeren Flächen derſelben mit * 
ſchützenden dünnen Ueberzügen, gewöhnlich von Marmorpulver mit 
Kalt vermiſcht ꝛc., wovon weiter unten bei den Mauerüberzügen die 
Rede ſein wird. Kalkſteine müſſen baldmöglichſt, nachdem ſie gebrochen 
ſind, verwandt werden, da ſie ſehr durch die Witterung, namentlich 
durch den Froſt leiden. 

Da nun die Kalkſteine von gröberem und loſem Gefüge im Freien 
verbraucht, nicht aus dauern, fo bedient man ſich ihrer faſt ausſchließlich 
zu Fundament⸗ und inneren Mauern, jedoch nicht in unmittelbarer 
Nähe von Düngergruben und Biehſtällen. Wenn man ſie (weil ſie 
gerade wohlfeil zur Hand ſind) im Aeußern verwenden will, ſo mu 
man ſie mit einem ſchützenden Ueberzuge verſehen, welches jedoch meiſt 
auch koſtſpielig wird. Außer zum Vermauern verbraucht man die 
Kalkſteine beſonders auch zum Kalkbrennen, und zwar giebt der feſteſte 
Kaltſtein (Marmor) auch den ſchönſten Kalk. Zu Feuerungsanlagen 
taugt Kalkſtein nicht, weil er die Hitze nicht verträgt. N . 

Die granitiſchen Hornblende- und Porphyr⸗Geſteine, ſo⸗ 
wie der Baſalt brechen in unregelmäßigen Stücken und ſind ihrer 
Härte wegen ſchwer und koſtſpielig zu bearbeiten. Man verwendet ſie 
daher hauptſächlich nur in den Gegenden, in welchen ſie gebrochen 
oder gefunden werden, zu Fundamenten und zum ſogenannten Cyklopen⸗ 
mauerwerk, ſeltener zu Werkſtücken, Säulen und Geſimſen. Die A 
Schieferarten fin je nach ihren Beſtandtheilen und ihrem Korn 
von größerer oder geringerer Feſtigkeit und Dauer; ſie laſſen ein gut 
geſchichtetes Mauerwerk zu, erfordern aber, wenn fie in geringer 
Stärke gebrochen wurden, viel und guten Mörtel. Sie werden in 

egenden, wo man ſie häufig findet, der Wohlfeilheit wegen, viel⸗ 
fältig zu ganzen Gebäuden, ja ſogar zu anſehnlichen Gewölben ver⸗ 
braucht, und die Jahrhunderte lange Dauer ſolcher Werke ſpricht für 

ihre Anwendung. > 
Thyonſchiefer wird, in regelmäßige Platten zerfpalten, zu Dach⸗ 
18 
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deckungen und, in Gegenden wo er heimiſch iſt, auch zur Bekleidung 
äußerer Holz⸗ und Fachwerkswände gebraucht. 

Die verſchiedenen Sandſteinarten werden am häufigſten zu 
Werkſtücken verwandt und gewöhnlich roh bearbeitet beſtellt, einerſeits 
wegen der Transportkoſten, andererſeits wegen des Abſtoßens der Kan⸗ 
ten, welchem ſcharfbearbeitete Steine beim Transport oft ausgeſetzt 
ſind. Die Steine werden deshalb nach jeder Abmeſſung hin um 
einen Zoll, den ſogenannten Arbeitszoll größer geliefert, wel⸗ 
cher beim weiteren Bearbeiten auf der Bauſtelle abgearbeitet wird. 
Im Allgemeinen find diejenigen Sandſteine, bei denen die Quarzkörner 
recht fein und durch ein kieſeliges Bindemittel verbunden ſind, die 
feſteſten; etwas weniger feſt die, wo das Bindemittel Thon, und noch 
weniger die, wo es Kalk oder Mergel iſt, weil dieſe durch die Witterung 
ausgewaſchen werden. Die letzteren Sandſteine ziehen Waſſer an, 


frieren aus und werden dadurch geſprengt oder blättern ab. 


Gyps, Alabaſter, wird weiter unten bei den Mauerüberzügen 
wieder vorkommen. 


§. 2. Gewinnung der Bauſteine. 

Die meiſten Bruch- und Feldſteine müſſen vor der Verwendung 
zerkleinert werden und eine dem künftigen Bauzwecke entſprechende 
Form erhalten. 

Zedes Geſtein beſteht in parallel (gleichlaufend) auf einander lie⸗ 
genden Schichten, nach deren Richtung es ſich am leichteſten ſpalten 
läßt, ähnlich wie beim Holze ebenfalls die Faſern nach einer beſtimmten 
Richtung laufen. 

Hierauf gründet ſich das Verfahren bei Zerſtückung großer Stein⸗ 
maſſen. 

Bei loſem Geſtein iſt es leicht die Richtung zu erkennen, welche 
die Ablagerungsſchichten genommen haben. Je feſter das Geſtein, 
deſto ſchwerer iſt die Richtung der Schichten zu erkennen, und es ge⸗ 
hört alsdann ſchon ein ſehr geübtes Auge dazu. 

Es iſt zwar möglich, einen Stein in der entgegengeſetzten Richtung 
ſeiner Schichtenlage zu zermalmen, ſo wie es möglich iſt, ein Stück 
Holz quer durchzuhauen, allein ein auf dieſe Art zerſprengter Stein 


Dr giebt unregelmäßige Stücken und erfordert nebenbei mehr Mühe, Zeit, 
Ardeit, folglich mehr Geldausgaben, als ein nach Richtung feiner 


Lagerſchichten zerkleinerter Stein. 
Man zerkleinert Steine auf folgende Arten: 
1) Man haut mit einem ſchweren Hammer auf dieſelben, ſo daß 


fie in einzelne Stücke auseinander fpringen; oder man hebt den Stein 
an einer Seite in die Höhe, unterſtützt ihn an der beabſichtigten Tren⸗ 
nungsſtelle und ſchlägt mit einem ſchweren Hammer auf das obere 
Ende, bis dieſes losfällt. Dieſe Arten ſind die gewöhnlichſten und 
einfachſten, fie werden aber nur bei mittelmäßig großen Steinen ange⸗ 
wendet und liefern keine regelmäßigen Stücke. Auch muß der Ham⸗ 
mer immer ſenkrecht auf die Lagerſchicht des Steines aufſchlagen. 

2) Man erwärmt größere Steine durch ein Feuer, welches mit 
hellflammendem Holze an der Windſeite des Steines angemacht wird, 
und zerſchlägt fie alsdann wie vorhin mit dem Hammer. Auch hier⸗ 
bei erhält man keine regelmäßigen Stücke und macht außerdem durch 
das Erwärmen den Stein mürbe, da der feſte Zuſammenhang, beſon⸗ 
ders beim Granit, wegen des ungleichförmigen Ausdehnens der ein⸗ 
zelnen Beſtandtheile aufgehoben wird. ne 

3) Man ſprengt große Steine mit Pulver mittels ſogenannter 
Meißelbohrer, die etwa / Zoll (2 em.) Durchmeſſer und unten eine 
etwas breitere abgerundete Schneide haben; ihre Länge iſt je nach der 
| Tiefe des Bohrloches verſchieden. Zunüchſt wird in den Stein ein 
Loch von etwa einem Zoll (2½è em) im Durchmeſſer fo tief gearbeitet, 
daß die Tiefe des Bohrloches bei nicht zu großen Steinen /, bei 
| größeren (wo zuweilen mehrere Bohrlöcher nöthig werden) ½ bis % 
. der Dicke des Steines beträgt. Während des Bohrens wird Waſſer 
in das Bohrloch geträufelt, wodurch der Bohrer abgekühlt und zugleich 
bewirkt wird, daß der Steinſtaub ſich zuſammenballt und leichter ent⸗ 
| fernt werden kann. Nachdem das Bohrloch gereinigt ift, wird es auf 
| / bis ½ feiner Tiefe mit Pulver geladen, dann eine hinreichend 
| lange kupferne Nadel aufgeſetzt und um dieſelbe ein Pfropfen von 
| Werg, Gras, Steinſtückchen und Lehm eingekeilt. Alsdann wird die 
| Nadel herausgezogen und, ſtatt ihrer, ein mit Pulver gefüllter Stroh⸗ 
| halm eingeſetzt und durch Schwamm oder Schwefelfaden angezündet, 
während ſich der Arbeiter entfernt. Statt der feſten Beſatzung, die 
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auf das Pulver kommt, kann man auch loſen Sand anwenden und 
ſtatt des groben Sprengpulvers auch feineres; nur muß man dann 
für größe Zwiſchenräume ſorgen; wozu man daſſelbe mien mit, 
Sägeſpänen miſcht. 3 
Es iſt natürlich, daß der Stein gleichmäßiger und 1 zer⸗ 
ſpringt, wenn die Richtung des Bohrloches wie die Lagerungsſchichten 
des Steines liegt, obwohl man ſelbſt in dieſem Falle keine ganz regel- 
mäßigen Stücke erhält. — 
Einen Zoll (2½ em.) tief in Granit zu bohren koſtet , Silber⸗ — 5 


groſchen mit der eing. 1 e geübter Arbeiter kann in einem Tage 
25 Zoll (65 em.) bohren und ſprengen; zur Abſprengung von 100 Zoll 
(2 M. 60 cm.) Bohrloch oder 33%, Zoll (57 em.) Füllung gehört 
1 Pfund —= ½ Kilogramm Pulver. 

J) Man fprengt große Steine mit Waſſer. Im Alterthume, als 
man das Pulver noch nicht anmwenvete, arbeitete man Löcher in den 
Stein, trieb alsdann zuvor gedörrte feſte Holzkeile in dieſe Löcher und 

füllte fie mit Waſſer. Das Waſſer dehnte allmälig die gedörrten 

Holzkeile jo gewaltſam aus, daß große Steinmaſſen dadurch von den 
Felſen abgelöſt wurden. Auch in neueſter Zeit hat man ein ähn⸗ 
liches Verfahren, Steine durch Waſſer zu ſprengen, angewendet, um 
das Pulver zu ſparen, jedoch iſt die Pulverſprengung weniger langſam 
und dabei ſicherer, obgleich ſie wegen des Verbrauchs an Pulver etwas 
koſtſpieliger iſt. Man ſprengt: 

5) Mit eiſernen Keilen. Hierdurch ſpaltet der Stein nach ſeinen 
Lagerſchichten in ebenen Flächen, und es iſt daher dieſe Art den 

andern vorzuziehen, obwohl ſie koſtſpieliger iſt. Man braucht hierzu 

mehrere Picken von gutem Eiſen, 10 Zoll (26 em.) lang, 1 Zoll breit, 
an beiden Enden gut verſtählt, die, ſo oft ſie ſtumpf geworden, ge⸗ 
ſchärft und nach mehrmaligem Schärfen wieder neu verſtählt werden 
müſſen; ferner zehn bis zwölf Stück ſcharf abgeſchmiedete eiſerne Keile, 
von weichem, unverſtähltem Eiſen, 5 Zoll (13 em.) lang, 1½ Zoll 


em.) breit, und auch einige kleinere; außerdem einen großen ver⸗ 


ſtählten Hammer (Poſſekel), wie ihn die Schmiede als Zuſchlaghammer 

benutzen, deſſen untere Kante verſtählt fein muß, und 16 — 20 eiſerne 
Blechſtücke, 4½¼ Zoll (12 em.) lang, 2¼ Zoll (6 em.) breit, oben 
1 Zoll (% em.) dick und nach unten zugeſchärft. 

Dieſe Geräthſchaften ſind für 2 Mann ausreichend und koſten 
etwa 9 Thaler. 

Der zu ſpaltende Stein wird ganz von der umliegenden Erde bes 
freit und auf allen Seiten losgegraben, jo daß er nur mit der unteren 
Fläche aufliegt, denn ſonſt ſpringt er auch bei der größten Gewalt 
nicht auseinander. Nachdem dies geſchehen iſt, wird auf dem Stein 
die Linie, nach welcher man ihn ſpalten will, durch eine mit Kohle 

beſtrichene Schnur vorgezeichnet; dieſe Linie muß nach der Richtung 

5 der Lagerſchichten des Steines liegen. Bei Sandſteinen iſt dieſe Rich⸗ 
tung meiſtens leicht zu erkennen, bei Geſtein wie Granit ꝛc., nur 
durch viele Uebung. 

Auf dieſer Linie wird mit einer der beſchriebenen Picken eine Rinne 
etwa 2 Zoll 65 em.) breit und 2", Zoll (6, em.) tief, und zwar 


- 7 822 - £ . zT 
die erſte Hälfte der Tiefe mit der Quere der Pide, die zweite aber 
nach der Länge der Picke eingehauen, fo daß die Vertiefung nah 
unten etwas enger zuſammen läuft. Die Rinne, welche auch mit dern 
Zweiſpitze (f. Fig. 1.) gefertigt werden kann, muß bei dem Aushauen 
oͤfters mit einem Strohwiſche gereinigt werden. Wenn ſie fertig iſt, 
wird fie ihrer Breite nach in Entfernungen von 7 bis 8 Zoll (18 bis 
21 em.), wenn aber der Stein ſehr groß und hart iſt, noch näher an 
einander, mit eiſernen Blechen dergeſtalt ausgeſetzt, daß die letzteren 
derſelben ſchon mit einem Hammer eingetrieben werden müſſen. Wenn 
dies geſchehen, ſo ſetzt man in die Mitte eines jeden Satzes ſo in 
einander geſchichteter Blechſtücke einen von den eiſernen Keilen und 
ſchlägt mit dem Hammer auf die Keile von einem Ende des Steines 
zum andern, erſt ſchwach, bis die Keile feſtſitzen, dann ſtärker und zu⸗ 
letzt geſchwind und mit doppelten Kräften auf einen Keil nach dem 
andern; vorzüglich aber auf diejenigen, welche am leichteſten eingehen 
und gut ziehen, da dann der Stein ſehr bald in einer ebenen Fla 
von einander ſpringt. 7 


und dienen dazu, das Zermalmen der Rinnflächen 
deren Eintreiben zu verhindern. 2 
Der Stein giebt zuweilen kurz vor dem Spalten einen leiſen Ton En 
auf dem einen Ende, welcher das Reißen anzeigt, und es iſt alsdann. 
nöthig, auf die Keile am andern Ende ſogleich mit voller Macht zu 
ſchlagen, weil, wenn man dabei langſam zu Werke geht, die ebene 
Fläche verfehlt wird. i f 
Die härteſten Steine laſſen ſich am beſten in große Stücke mit 
ziemlich ebenen Flächen ſpalten. Haben die Steine aber ſchon natür- 


durch die Keile bei 
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liche Riſſe und Sprünge, ſo zerſpalten ſie unregelmäßig bei dem Ein⸗ 
treiben der Keile. 

6) Man trennt ferner Steine durch Zerſägen mit zahnloſen Sägen 
von Eiſen (beſſer von Kupfer). In die Schnittfuge wird Sand, bei 
ſehr harten Steinen auch wohl Schmirgel, oder Abgänge von Zinn 
und Blei mit Waſſer getröpfelt. Der Sand muß ſo ſcharf als mög⸗ 
lich ſein, weshalb zerſtoßene Feuerſteine und Glas hierzu zweckmäßig 

find. Mit einer ſolchen Säge kann ein Arbeiter täglich 6 HJ Fuß 
(% UM.) mittelmäßig harten Sandſteines zerſchneiden. Die gewöhn⸗ 
liche Bearbeitung der Sandſteine wird durch die vorſtehende Figur 
verdeutlicht und bei den Steinhauerarbeiten noch näher erläutert werden. 

7) Es kommt auch vor, daß man, namentlich bei Grundbauten, 
Steine unter Waſſer ſprengen muß. Die Figur 2. zeigt die Vor⸗ 
richtung dazu, wenn die Steine nicht zu tief unter Waſſer liegen. 

Der Stein M wird, wenn das Waſſer fo trübe iſt, daß man den 
Stein nicht ſehen kann, hinſichtlich ſeiner Lage, Form und Größe 
durch Peilſtangen unterſucht. Hiernach beſtimmt man die Lage und 
Größe des Bohrloches. Das Loch wird trichterförmig gebohrt. Hier⸗ 
auf wird eine hölzerne Röhre 1½ Zoll (4 em.) ſtark ausgebohrt, und 
nach Maßgabe der Trichteröffnung im Steine zugeſpitzt, eingekerbt, 
mit Hechelabgang in dieſer Spitze umwickelt und mit einer Miſchung 
von Terpentinöl, Wachs und Talg beſchmiert. Nun wird der Bohrer 
in das Bohrloch geſteckt und an ihm dieſe Röhre heruntergelaſſen und 
eingetrieben, fo daß fie waſſerdicht darin ſteht. Hierauf ziebt man 

den Bohrer heraus, nimmt das Bohrmehl aus der Oeffnung und 
trocknet die Röhre durch Schwämme aus. Die völlig trockne Kammer 
Fig. 2 wird dann auf ½ ihrer Tiefe mit 

Pulver geladen. Hierauf wird eine 
Zündnadel, die ſowie der Ladeſtock 
von Kupfer fein muß, 2 Zoll (5 em.) 
tief ins Pulver geſteckt und um 
dieſelbe ein Pfropfen von Lehm 
mittels ſtarker Hammerſchläge auf 
den Ladeſtock eingetrieben. Oben 
um den Beſatz macht man einen 
kleinen Rand von feuchtem Lehm 
und Ziegelmehl 1 Zoll (2½ em.) 
hoch und ſchüttet / Zoll (1½ cm.) 
dick feines Pulver auf, das dann 
in die Oeffnung der herausgezogenen 


1 . 
Zünd nadel läuft, dieſe Oeffnung füllt und fo mit der Pulverladung 
in Verbindung kommt. Ein Arbeiter ſteckt endlich einen brennenden 
Schwamm an ein langes Stöckchen und wirft ihn damit in die Röhre 
hinunter, worauf er ſich ſogleich entfernt. Beim Sprengen wird die 
Röhre herausgeworfen. Die Steine ſelbſt, wenn ſie nur 1 Fuß 
| (30 em.) tief im Waſſer liegen, ſpringen nicht heraus. Die geiprengten 
| Stücken umgiebt man mit Ketten und holt fie heraus. (Man ſehe 
Wolfram, Bau = Form und Verbindungslehre, 8. 22.) 

8) Auch vermittels eiſerner männlicher Schrauben, welche ſich in 
einer geſpaltenen, in das Sprengloch eingeſenkten Mutterſchraube ber 
wegen, kann man, beſonders in Steinbrüchen, mit großem Vortheil 
Steine abſprengen, da beſonders auf dieſe Art jede unnöthige Zer⸗ 
ſplitterung in vielen kleinen Abfall verhütet wird. (Aus dem Me- 
chanie Magazine Nr. 599, S. 360. Mit Abbildung. Ebendaſ. Nr. 1274 
die von Nicholſon verbeſſerte Steinbohrmaſchine.) 


Pr 
Bew 1.0 
A 2 
. [4 
7 


8.3. Eigenſchaften der Bauſteine. 1 
Wir haben ſchon früher im Allgemeinen bemerkt, daß diejenigen 
Steinarten, welche vorherrſchenden Kieſelgehalt haben, im Allgemeinen 
eine größere Feſtigkeit und Dauer beſitzen, als andere, und zwar um 
ſo mehr, je feiner ihr Korn, ihre Textur iſt. Hierher gehören beſon⸗ 2 
ders Granit, Gneiß, Syenit, Porphyr, Baſalt und Kieſelſandſteine. 
Dieſe Steine eignen ſich wegen ihrer großen Widerſtandsfähigkeit und 
Dauerhaftigkeit bei abwechſelnder Trockenheit und Näſſe, ſowie bei 
Froſt zu Brückengewölben und Waſſerbauten; fie fühlen ſich meiſt kül⸗ 
ter an, als ihre Umgebung und um fo mehr, je fefter und dichter fie 
ſind; deshalb ſchlägt ſich Waſſer auf ihnen nieder in ähnlicher Weiſe, 
wie auf der kälteren Fenſterſcheibe, und demnach ſind Wohnräume, 
von ſolchen Steinen erbaut, feucht. Um dieſes ſogenannte Schwitzen 
der Mauern zu verhindern, verkleidet man fie im Innern mit einem 
poröſeren Material, gewöhnlich mit Mauerziegeln, die nicht zu ſcharf 
gebrannt find. Diejenigen natürlichen Steine, namentlich einige Kalt 
fteinarten, welche leicht lösliche Salze enthalten, find ebenfalls nicht zu 
ſolchen Bauwerken zu verwenden, bei welchen Trockenheit erſte Be⸗ 
dingung iſt. Ein Mauerwerk von ſolchen Steinen aufgeführt wird 
immer, und namentlich bei naſſer Luft, ſehr feucht und ungeſund ſein. 
Da der Kalkſtein überhaupt leicht Feuchtigkeit an ſich zieht, fo hält 
auch der Abputz ſchlecht darauf. Ber 
Am meiften leidet der Kalkſtein durch Salze. Aus diefem Grunde 
kann er zu Viehſtällen, Abtrittsgruben, Abtrittsſchlotten gar nicht ER 


verwendet N da 85 8 der Wenſchen und Thiere Koch⸗ 
ſalz enthalten und durch Verweſung thieriſcher Stoffe Salpeter erzeugt 
pr der in der Feuchtigkeit zerfließt. 
Von den Sandſteinen ſind meiſtens die mit kiesligem (quarzigem), 
5 dann die mit thonigem Bindemittel die härteſten; hierauf folgen die, 
bei welchen Kalk, und zuletzt die, bei welchen Mergel das Binde- 
mittel iſt. 
TE Die Sandſteine müſſen im Bau möglichſt auf ihr Lager, welches 
ſie im Bruche hatten, gelegt werden, weil ſie ſonſt leicht zerbrechen. 
Diaaſſelbe gilt auch von härterem Geſtein, ſowohl in Mauern, wie 

wenn es ſich auf Unterlagen frei tragen ſoll. Es müſſen alſo die 
Lager bei Mauern, Säulen und Pfeilern wagerecht (horizontal) ſein, 
bei Gewölben aber verlängert den Mittelpunkt des zugehörigen Bo⸗ 
8 Bent treffen. 

Stellt man fie dagegen jo, daß ihr natürliches Lager ſenkrecht (und 
nicht wagerecht) zu ſtehen kommt, jo dringt leicht Feuchtigkeit ein, und 
wenn dieſe im Winter friert, wird der Stein durch den Froſt ge- 
ſprengt oder blättert ab; aber auch bei ſehr ſtarkem Druck, wie bei 
großen Gewölben, können die Schichten bei falſcher Lagerung ge⸗ 
trennt werden. 

Man kann dem Sandſtein, wenn er im Freien angewendet wird, 
durch Oelanſtrich eine größere Dauer geben und das Eindringen der 
Näſſe und das Auseinanderfrieren verhindern. Dieſer Anſtrich iſt 
en nur dann haltbar, wenn der Stein vollſtändig trocken und von allem 
5 Schmutz gereinigt war und wenn die Löcher vorher mit Oelkitt (Gla⸗ 
ſerkitt) zugeſtrichen wurden. Sollen die Steine blos geölt werden (was 
nicht ſo gut iſt), ſo wird das Oel heiß gemacht und der Stein damit 
IB bis 4 Mal überzogen. Statt des Oelanſtriches wird in neuerer 
Zeit für Sandſtein, Kalkſtein (Marmor) ein Anſtrich mit Waſſerglas 
empfohlen. Diejenigen Sandſteine, welche das Waſſer leicht durch⸗ 

laſſen, und die Kalkſteine müſſen auf ihrer oberen Fläche, wenn dieſe 
frei gegen die Luft liegt, wie bei Geſimſen ꝛc. gut abgewäſſert oder 
abgeſchrägt und mit Metall eingedeckt werden, während man bei feſtem 
Stein der oberen Fläche blos eine Neigung giebt (Waſſerſchenkel), da⸗ 
mit das Regenwaſſer leichter ablaufe. 

- Kieſel, Quarz iſt ſehr hart und eignet ſich am meiſten zu Pfla⸗ 

ſterungen; auch wird er, wo man ihn häufig findet, zu Mauern in 

und über der Erde verwendet. 

Ale Schieferarten können, wo fie häufig vorkommen, zu Mauer: 
werk verwendet werden. 


Sk ſogenaunte urthrbfctefer BER muß e 
x 9 ſpalten und keine Quarzkörner, * IR ꝛc. ent⸗ 
halten, wodurch er leicht verwittert. * . en. 
Die Güte des Dachſchiefers beurtheilt man am leichteſten 450 „ 5 
Klange; je heller und reiner der Klang, deſto beſſer iſt der Schiefer; 
oder man legt ihn in kaltes oder beſſer kochendes Waſſer, je rn 
er davon einſaugt, deſto feſter iſt er. 5 
Unter den Feldſteinen ſind die quarzreichen die dauerhafteſten. 8 
Baſalt. Die braunen, rothen, gelben Farben daran ſind gewöhn⸗ 
lich Folgen hoher Verwitterung; je dünner die Säulen find, deſto 
feſter iſt das Geſtein. Der dichte Baſalt iſt gegen die 3 
beſtändig. 
Eiſenſtein verbindet ſich mit dem Mörtel und iſt, bens gebröihen, 
mit dem Hammer leicht zu behandeln. Er iſt wetterfeſt. Man findet 
ihn in niedrigen Gegenden, in Elsbrüchen und Wieſen. Die Ecken 
der damit erbauten Mauern und Maneröffnungen werden oft mit 
Ziegeln eingefaßt. N 
Die Steine ſind meiſtens im * weicher, und erhärten e um 4 
nach an der Luft. 
R Alle Steine, welche friſch gebrochen find, enthalten — 
und müſſen erſt austrocknen, che man fie zu Mauern verwendet. um 
> Üre Dauer zu prüfen, ſetzt man fie vor dem Gebrauche mindeſtens 2 
I ahr lang der Witterung aus. Die ſchlechten und diejenigen, welche 
viel Feuchtigkeit enthalten, blättern dann bedeutend ab oder zerfrieren 
im Winter. Am beſten bricht man die Steine im Frühjahr, damit fie 
N den Sommer über gehörig austrocknen können. 5 3 
5 Mörtelüberzüge, ſo wie Anſtriche mit Oelfarbe und Tränken mit 
Oel, wenn es auf ausgetrocknetem Geſtein geſchieht, verlängern deſſen 
Dauer; vorausgeſetzt, daß dieſe Ueberzüge immer in gutem Zuſtande 
erhalten werden, welches gewöhnlich nicht geſchiebt. . 
2 Starker und anhaltender Hitze widerſtehen die vorher angeführten 
4 Steine nicht, indem ſie dadurch ſpringen oder mürbe und bröcklig wer⸗ 
denz; deshalb darf man dieſe Steine, und am allermenigfien Kalkſteine, 
mg unmittelbar zu eee . Versenden 
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BSH 
FS. 4. Feſtigkeit der Steinarten, welche zum Bauen 
— 5 gebraucht werden. 19 
Feſtigteit iſt die Kraft, mit welcher ein Gegenſtand der dane 
5 feiner Theile widerſteht. Dieſe Kraft äußert ſich auf mehrere Arten. 


1) Gegen das erbrüden (rüdhwirtende Feſtigkeit). Bei ſchwe⸗ 
rer Belaſtung einzelner Steine, Säulen, ſowie der Schlußſteine von 
Gewölben x. muß man vorher überzeugt ſein, daß dieſelben nicht 
durch die Laſt zerquetſcht werden können. Bei dichtem Geſtein, das 
aus einem Maſſengebirge gewonnen iſt, deſſen Mächtigkeit und Quer⸗ 
ſchnitt man kennt, wird man einen annähernden Schluß über die 
Tragfähigkeit im voraus gewinnen. Eine größere Sicherheit gewähren 
Verſuche. Zu denſelden wendet man gewöhnlich regelmäßig bearbeitete 
Stücke von einem oder mehreren Cubikzollen an, belaſtet dieſelben, 
bis ſie Riſſe bekommen, und fährt damit fort, bis ſie zertrümmert 
werden, und beſtimmt in beiden Fällen das Gewicht, welches auf den 
Zoll der belaſteten Grundfläche wirkte. 

Aus ſolchen mehrfach angeſtellten Verſuchen ergiebt ſich durch Rech⸗ 
nung, daß die unteren Steine, von Mauern aus demſelben Material, 
zertrümmert werden, bei wenig feſtem Material, wie mildgebrannte 
Ziegel, wenn die Höhe 1100 bis 1300“ (345 bis 400 M.); bei ſehr 
feſtem, wenn fie 10000 bis 16000, (3000 bis 5000 M.) beträgt. 
Hierzu kommt noch, daß größere Stücke, ſowie ſie zum Bau ver⸗ 
wendet werden, mehr tragen, als die Rechnung aus den, mit kleinen 
Steinen angeſtellten Verſuchen ergiebt. Andererſeits zeigt es ſich, daß 
namentlich die härteren Steine ſchon vor der Hälfte des Druckes, 
durch welchen ſie zertrümmert werden, Riſſe bekommen, und es gilt 
als Erfahrungsſatz, daß man einem Bauſtein nie mehr Laſt auflege, 
b als ein Zehntheil desjenigen Gewichts, welches ihn zerdrücken würde. 
Mit Nückſicht hierauf wird man Mauern aus den oben erwähnten 
Ziegeln nicht über 120 Fuß (35 M.) Höhe mit hinreichender Sicherheit 
ausführen können. Die Verſuche haben ferner, wiewohl nur an⸗ 
näherungsweiſe ergeben, daß diejenigen Steinarten, welche bei gleichen 
Abmeſſungen der Stücke am ſchwerſten waren (oder das größte fpecis 
fiſche Gewicht hatten), meiſtens auch den größten Widerſtand leiſteten; 
demnach wird man einzelne ſchwer zu belaſtende Steine aus einem 
dichteren Material fertigen und den Druck gleichmäßig über die Fläche 
vertheilen. Zwiſchen Steine, die ſchwer belaſtet werden, pflegt man 
wohl Bleiplatten und Rollbleiſtücke zu legen; in den meiſten Fällen 
werden jedoch ſelbſt größere Werkſtücke in Kall oder Cement gelegt 
und die Fugen damit vergoſſen und verſtrichen. Ein Quadratzoll 
Mörtelfuge verträgt etwa 4 Centner (200 Kgr.) Druck, doch darf 
man in der Belaſtung nicht jo weit gehen. 

2) Feſtigkeit der Steine gegen das Zerbrechen, wenn 
ſie an mehreren Punkten frei aufliegen oder an einer 


13 
oder mehreren Stellen feſt eingemauert, an anderen aber 

belaſtet find (relative Feſtigkeit). Hierbei ift man genöthigt, d 
bereits vorhandenen Gebäude für einzelne Fälle zu Rathe zu ziehen 
und daraus die Tragfähigkeit für einen vorliegenden Fall zu beur⸗ 
theilen. Die Tempelbauten der alten Völker zeigen, daß ein belaſteter 
Stein ſich nach Umſtänden 1½, 2mal, höchſtens 3 mal fo weit frei 
trägt, als er hoch iſt. Unbelaſtet trägt ſich ein feſter Stein, deſſen 

Qiuꝛerſchnitt ein Quadrat ift, etwa fünf⸗ bis achtmal fo weit frei, als 


er hoch iſt. Iſt hingegen die Höhe größer als die Breite, dann kann 
auch die Länge größer genommen werden. 

3) Feſtigkeit der Steine gegen das Zerreißen. Es kommt 
dieſer Fall bei den Bauausführungen faſt gar nicht vor. Auch find 
nur wenig Verſuche darüber angeſtellt worden, wenn es nicht geſchab, 2 
um daraus auf die Tragbarkeit zu ſchließen. 


8.5. Maaß und Verkauf der Bauſteine. 


ö Anmerkung. Nach Einführung des neuen Maaßes wird für den Verkauf 
von Baumaterialien ſtatt der jetzt üblichen Schachtruthe eine Größe nöthig werden, 
welcher der Cubikmeter zu Grunde liegt. Fünf Cubikmeter find 161,73 — alſo 

| nahezu 162 Eubitfuß oder 14 Schachtruthe, und dürfte ſich dieſes Quantum viele 

| leicht als Einheit empfehlen, weil es ſich dem alten Begriff einer Schachtruthe 
ziemlich nähert und durch jeim Verhältniß zu derſelben auch die Reduction der 

| üblichen Bertaufspreie verſchiedener Materialien erleichtert. 

| 7 Mit der Klaſter verhält es ſich ganz ähnlich, doch wird man flatt ihrer ſich nur 

| des Cubikmeter bedienen, weil ibre Anwendung als Maaßeinbeit im praktiſchen 
Leben eine verpältnißmäßig ſo ſeltene iſt, daß es nicht lohnen würde, noch eine 

| neue Größe in das Maaßſyſtem einzuführen. Die Reduction der in dieſem Ka⸗ 

| pitel vorkommenden Maaße und Gewichte ift daher unterlaſſen. 


Das gewöhnliche Maaß bei dem Verkaufe der Steine iſt die 
Schachtruthe oder die Klafter. Eine Schachtruthe iſt 12 Werkfuß lang, 
12 Fuß breit und 1 Fuß hoch, enthält alſo 12 121144 Cubik⸗ 
fuß, eine Klafter iſt 6 Fuß lang, 6 Fuß breit und 3 Fuß hoch, ent⸗ 
hält mithin 6 63 = 108 Cubikfuß. Hierbei wird vorausgeſetzt, 

daß die Steine, Stück an Stück ſo nahe als möglich aufgeſtellt wer⸗ 
den, damit ſo wenig Zwiſchenräume entſtehen, als es nur irgend an⸗ 
geht; da aber begreiflicher Weiſe die Zwiſchenräume mit bezahlt wer⸗ 
den müſſen, ſo muß man doppelt Acht haben, daß man in dieſer 8 
ſicht nicht zu kurz komme. 2 
Es iſt aber wegen unregelmäßiger Form der Bruchſteine (beſonders 
dei der runden Form ungefprengter Feldſteine) nicht möglich, dieſelben 
| ohne einzelne größere Zwiſchenräume aufzuſetzen, da der Aufruther 
nicht immer Steine finden kann, welche dieſe Zwiſchenräume genan 
Ausfüllen und da es andererſeits ſowohl unſtatthaft wie unzweckmäßig 


= 8 i Er — 1 je 


if, größere Steine zu Fislagen, um alle Löcher genau auszufüllen; 
deshalb befolgt man an vielen Orten folgendes Verfahren, um Nie⸗ 
mand bei dem Kaufe zu übervortheilen. Es wird nämlich an dem 
Maaße der Länge, Breite und Höhe eines jeden aufgefegten Stein⸗ 
haufens nach jeder Seite ein Zoll zugeſetzt, aber bei der Meſſung nicht 
mitgerechnet; man läßt alſo einen Steinhaufen, der für eine Schacht⸗ 
ruthe volles Kaufmaaß gelten joll 12“ 2“ lang, 12° 2 breit und 
12“ hoch ſetzen. Es iſt leicht einzuſehen, daß wenn man die Stein- 
haufen ſehr lang und ſehr hoch ſetzt, der Ueberſchuß von zwei Zoll 
Maaß nach jeder Ausdehnung hin ſo unbedeutend werden muß, daß 
er als faſt gar nicht vorhanden betrachtet werden kann. Des halb 
pflegt man die Steinhaufen gewöhnlich nur 2 höchſtens 3 Ruthen 
lang, 1 höchſtens 2 Ruthen breit und 2 Fuß hoch zu ſetzen, und hier⸗ 
bei noch den Ueberſchuß von einem Zoll nach jeder Ausdehnung hin 
zuzufügen. Um Niemand zu nahe zu treten wäre es das zweckmäßigſte, 
wenigſtens die Steine, welche für Mauern über der Erde verwandt 
werden, nach dem hergeſtellten Mauerwerk zu berechnen und zu be⸗ 
zahlen. Allein dies geſchieht gewöhnlich nur in den ſeltenen Fällen, 
wenn der Unternehmer oder Meiſter Arbeit und Material und dabei 
die Steine aus ſeinem eigenen Bruch durch ſein Geſpann liefert. 

Zu einer Schachtruthe Mauerwerk rechnet man 1 ¼ Schachtruthen 
Bruchſteine. Sind dieſelben lagerhaft (plattenförmig), nicht breiter als 
6 Fuß und möglichſt horizontal geſchichtet worden, ſo haben wir an 

andern Orten die Erfahrung gemacht, daß es gut ausreicht, wenn man 
K ſich lediglich einen Zoll Uebermaaß auf jeden Fuß Höhe bedingt, ſo 
daß ein Haufen von 60 Fuß Länge, 6 Fuß Breite und 26 bis 39 Zoll 
Höhe beziehentlich für 5 — 7½ Schachtruthen zu rechnen iſt. Da die 
* Steine, namentlich in der Höhe, ſelten ganz regelmäßig aufgeruthet 
werden, ſo verfährt man bei der Abnahme folgendermaßen: man mißt 
mit dem Zwölffußſtock erſt eine Länge und macht in Entfernungen von 
6 zu 6 Fuß mit Schiefer oder weicherem Stein Striche, dann mißt 
man die andere Länge und verfährt ebenſo; hierauf nimmt man das 
Mittel aus beiden Längen, wodurch man die mittlere Länge erhält. 
Jetzt mißt man die Breite erſt an einem Ende, und dann alle 6 Fuß 
und zwar von der Stelle ab, an welcher man die Striche gemacht 
batte, wobei man darauf zu achten hat, daß der Maaßſtab immer 
rechtwinklig zu der zuerſt gemeſſenen Längenrichtung liege. Aus ſümmt⸗ 
lichen Breiten beſtimmt man die mittlere Breite und hierauf mißt man 
die Höhen, von einer Ecke ausgehend, ebenfalls in Entfernungen von 
6 zu 6 Fuß, doch fo, daß man größere Löcher durch den Ueberſtand 


Br, 


gleich die mittlere Höhe der 6 Fuß langen Strecke. Aus den erbal- 
tenen Höhen beftimmt man die mittlere Höhe des ganzen Haufens, 
indem man ſämmtliche gemeſſenen Höhen addirt und durch die Anzahl 
der Höhen dividirt. Jetzt verringert man die gefundenen: mittlere 


Länge, Breite und Höhe im Verhältniß des bedungenen Uebermaaßes 


und multiplicirt die fo erhaltenen Maaße mit einander, fo erhält man 
genau genug den Inhalt des Haufens, und zwar, wenn man wie ge⸗ 
wöhnlich alle Maaße auf Fuße und Bruchtheile von Fußen zurückge⸗ 
führt hatte, ſo erhält man den Inhalt in Cubikfußen, deren Zahl 
man durch 144 zu dividiren hat, um Schachtruthen, und durch 108, 
um Klafter zu erhalten. Eine Schachtruthe Steine ſorgfältig aufzu⸗ 


ruthen koſtet / — / Tagelohn. Der Preis der Steine iſt ſehr ver⸗ 


ſchieden und ſehr abhängig von der Entfernung und vom Wege. Auf 
gepflaſtertem Wege fährt man mit 2 Pferden ½ Schachtruthe Steine, 
auf Chauſſeen eben ſo viel, auf ungepflaſterten Wegen aber und auf 
nicht chauſſirten nur / bis ½ Schachtruthe. Ein Cubikfuß Granit 
wiegt etwa 168 Pfund neues Gewicht, ein Cubikfuß Sandſtein eirca 
137 Pfund und ein Cubikfuß Kalkſtein 159 Pfund. 


Bei kleinen, ganz runden Steinen, wie die gewöhnlichen Pflaſter⸗ 


ſteine find, läßt ſich kein rechtwinkliger Haufen aufſetzen, weil fie aus⸗ 
einander rollen würden, man ſetzt ſie deshalb nach oben hin ſchmäler 
als nach unten und auch etwa 2 Fuß hoch auf. Eben ſo giebt man 
dabei das Uebermaaß nach jeder Ausdehnung hin von einem Zoll zu. 
Wäre ein ſolcher Haufen unten 12“ lang, 12“ breit (ohne Uebermaaß), 
oben 10° lang, 10“ breit, und im Ganzen 2“ hoch, fo würde die durch⸗ 


ſchnittliche Länge ange —= Il Fuß, die Breite auch II Fuß und E 


die Höhe = 2 Fuß ir und es ſtünde für den cubiſchen Inhalt des 
Haufens 11 x I 2 242 Cubikfuß ohne Uebermaaß. 
Die regelmäßig behauenen Steine, beſonders Werkſtücke aus Gra⸗ 
„Marmor und Sandſtein, werden nach Cubikfußen bezahlt, Trep⸗ 
a nach Cubik⸗ und laufenden Fufen, gewöhnliche Platten nach 


Quadratfußen oder ſtückweiſe; Geſimſe, Röhren zu Waſſerleitungen 23 2 


nach laufenden Fußen. Steine, die man roh bearbeitet beſtellt, wer⸗ 

um den ſchon erwähnten Arbeits zoll größer geliefert, den man 
mitbezahlen muß, wenn es nicht anders bedungen war. 

Schiefer zu Dachdeckungen wird theils ruthen⸗, neiſtens aber 

eiſe oder nach ſogenannten Rieß verkauft. Die Maaße der 

A Länge und Breite ſind dabei in den verſchiedenen Brüchen ſehr verſchieden. 


1% Fuß (47 em.) Stärke laſſen ſich, beſonders wenn fie höher als 


Auf ein gutes Zugpferd rechnet man bei gepflaſtertem oder chauſ⸗ 
ſirtem Wege etwa 16 Centner. Die Eiſenbahnfracht koſtet ohne das 
Ein⸗ und Ausladen durchſchnittlich 6 — 12 Pfennige für 1 Centner 
auf 1 Meile, die Schiffsfracht circa 2 Pfennige; bei ganzen Ladungen 
oft bedeutend weniger als die Hälfte. 
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§. 6. Verbrauch. 


Der Verbrauch der Bruch- und Feldſteine iſt höchſt mannigfal⸗ 
tig. Die gewöhnlichen unregelmäßigen und die ſogenannten Feldſteine 
mittlerer Größe, beſonders wenn fie zerſchlagen oder geſprengt find, 
verwendet man mit größtem Nutzen zu allen Arten von Grundbauten, 
da hierzu auch alle diejenigen Steinſorten anwendbar ſind, welche, über 
der Erde angewendet, leicht verwittern. 

Es iſt hierbei nur Folgendes zu merken: ſchwache Mauern von 


4 —5 Fuß (1 M. 25 em. bis 1 M. 50 cm.) werden, nur ſchlecht von 
ganz unregelmäßigen Bruchſteinen aufführen, da ſie erſtens einen unzu⸗ 
länglichen Verband haben und auch das gewöhnlich vorkommende 
Steinmaaß von 1 bis 1¾ Fuß (30 em. bis 35 em.) Größe nicht 
gut in ſchwache Mauermaaße paßt. Kann man alſo die Mauermaaße 
nicht ſtärker machen, und zieht man nicht in dieſem Falle Bruchſteine 
wegen ihrer ganz beſondern Woyhlfeilheit vor, fo wird es unter 
dieſen Umſtänden immer gerathener fein, ſchwache Mauern von ge⸗ 
brannten Ziegelſteinen aufzuführen. Dies gilt auch von Keller⸗ 
mauern, wo viele Vorſprünge und einzeln ſtehende Pfeiler vorkom⸗ 
men; man muß dann entweder die Mauern mit Ziegelſteinen in gut 
bindendem Mörtel verblenden (wie in nachſtehender Figur 3) und die 
Sghichten etwa auf jeden Fuß Höhe ſorgfältig abgleichen oder die 
Ecken mit Ziegeln in gutem Verband mit den Bruchſteinen aufführen, 
oder, was für die gleichmäßige Schichtung beſſer iſt, zu allen Ecken ſo⸗ 
genannte Bindeſteine verwenden, wie dies die nachſtehende Figur 4. 
(. S. 17) verdeutlicht. 

Auch Mauern über der Erde werden in ſolchen Gegenden, wo die 
natürlichen Steine häufig find, vielfach damit aufgeführt. Bei Ge⸗ 
bäuden jedoch, welche, wie z. B. Kirchen, für ſpäte Zeiten erhalten 
werden ſollen, iſt es ſehr wichtig, möglichſt regelmäßige und nur ſolche 
Steine zu verwenden, welche an der freien Luft nicht verwittern. 
Deshalb pflegt man in ſolchen Fällen den ſogenannten Kern des Ge⸗ 
bäudes von ſchlechterem Material aufzuführen, die äußeren e 
aber mit beſſerem Geſtein zu bekleiden. 5 


1 


Für ſolche Gebäude, welche nur zu untergeordneten Zwecken die⸗ 


nen, würde obige Rückſicht natürlich mehr oder weniger wegfallen. In 


Gegenden, welche Ueberfluß an gewachſenen Steinen haben, baut man 
davon auch alle Mauern der Ställe und Wohngebäude. Es wurde 
ſchon bei den Eigenſchaften der Bauſteine erwähnt, daß ſich namentlich 


Fig. 3. Fig. 4. 


e ene uni 
eee N ct Mm 
22, 


f; 
VE Ce 
. NK ei 
1 0 


add 


auf den fefteften Steinarten, wie Granit ꝛc. die Dämpfe niederſchlagen, 
welche im Innern eines Wohnraumes oder eines Stalles erzeugt wer⸗ 
den. Ueberdies hält ein Mauerbewurf auf ſolchen Steinen im Aeußern 
gar nicht, im Innern ſchlecht. Aus dieſen Gründen bekleidet man 


ſolche Mauern im Innern mit einem Material, welches die Feuchtig⸗ 


feit nicht anzieht (nicht ſchwitzt), wozu ſich mildgebrannte Mauerſteine 


eignen. Im Aeußern verzwickt man die Fugen mit kleinen Steinchen 


und ſtreicht die Zwiſchenräume mit Mörtel ſauber zu. 
Außer zu Mauern, verbraucht man die unregelmäßigen Steine auch 
zu Pflaſterungen. 
Die regelmäßig bearbeiteten Steine nennt man auch Schnittſteine, 
ſie einen regelmäßigen Fugenverband oder Steinſchnitt zulaſſen. 
Man kann diefen Schnittſteinen außer der gewöhnlichen Bearbeitung, 
die bei den Steinbauerarbeiten beſchrieben werden ſoll, auch durch 
eiſerne oder kupferne zahnloſe Sägen eine rechtwinklige Form geben, 
und zwar wendet man dies bereits beſchriebene Verfahren ſowohl bei 
oſem als ganz feſtem Geſtein an; gewöhnlich jedoch nur in der Ab⸗ 


NG, um einen größern Stein mit möglichſt geringem Verluſt zu 
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als dieſer iſt. Seine leichtere Schmelzbarkeit verdankt er oft einem 


trennen. Soll der Stein eine zuſammengeſetztere Form annehmen, wie > 


bei künſtlichen Gewölben ꝛc., jo wird er alsdann beſonders bearbeitet. 
Größere bearbeitete Werkſteine, deren Inhalt mehrere Cubikfuß, 


und deren Höhe einen Fuß oder mehr beträgt, während die Breite 


größer als die Höhe, und die Länge größer als die Breite iſt, nennt 
man Quadern, und je nach der Bearbeitung ihrer Stirnflächen rauhe, 
geſpitzte, ſcharrirte oder gewerkte Quadern. Man wendet dieſelben 
jetzt noch weniger als im Alterthum zu ganzen Mauern, das heißt in 
der Weiſe an, daß die regelmäßig bearbeiteten Steine durch die ganze 
Dicke der Mauer reichen. Zu Verkleidungen hingegen werden die 
Quadern namentlich bei öffentlichen Bauwerken, Waſſerbauten, als 
Eiſenbahnbauten, als Eiſenbahnbrücken, Muſeen, Rathhäuſern, Thor⸗ 
bögen, Monumenten, Thürmen und Kirchen (3. B. am Kölner Dom) 
häufig angewandt. 

Kleinere Quadern, ſogenannte Bindeſteine von 2— 3 Fuß (½ bis 
1 M.) Länge, 9 — 12 Zoll (25 — 30 cm.) Breite und 9 Zoll (25 cm.) 
Höhe verwendet man in der Nähe von Steinbrüchen, in abwechſelndem 
Verband, häufig zur Verkleidung der Plynthen, ſelten aber zur Ber- 
kleidung der oberen Geſchoßmauern, wenn auch dieſe aus gewachſenem 
haubarem Geſtein aufgeführt werden. 


8.7. Lehm und fette Erden. 
Lehm iſt ein Thon, der meiſt gelb gefärbt und leichter ſchmelzbar 


Gehalt an Kalk, ſeine Farbe einem Gehalt an Eiſen (Oxyd). 

Der Lehm iſt eines der wohlfeilſten und wichtigſten Baumaterialien, 
das ſich in nicht ſehr gebirgigen Gegenden überall vorfindet. Haupt⸗ 
ſächlich verfertigt man daraus künſtlich geformte Lehmſteine, welche an 
der Luft getrocknet oder auch in Formen gepreßt werden; oder man 
ſtampft zwiſchen Bretterformen ganze Mauern von Lehm, wie wir 
weiter unten bei dem Mauerwerk ſehen werden; ferner bereitet man 
aus Lehm und Thon gebrannte Steine aller Art und Form, und end⸗ 
lich wird der Lehm bei den meiſten Feuerungen als Mörtel ſtatt des 
Kalkes verwendet. Außer dieſem Gebrauch wird Lehm und Thon nur 
zu Ausfüllungen zwiſchen den Balkendecken und Fußböden, fo wie in 
ſolchen Fällen gebraucht, wo man die Rückſeiten der Mauern gegen 
das Eindringen von Feuchtigkeit oder des Waſſers ſchützen will; des⸗ 
halb werden bei Baſſins, Miſt⸗ und Düngergruben die hinteren Sei⸗ 
ten der Mauern und die Fußböden derſelben mit einer ein- oder 
zweifüßigen Lehm⸗ (und noch beſſer Thon⸗)Lage ausgefüllt. Der Lehm 


mit Steinbroden auszuzwiden. 
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R muß dabei gut durchgearbeitet, in Lagen von etwa 6 Zoll (15 em.) 


eingetragen und feſtgeſtoßen werden. Je fetter in dieſem Falle der 
Lehm iſt (oder je weniger Sandtheile derſelbe enthält), deſto beſſer iſt 
er. Zu magerer Lehm hat keine Bindekraft und iſt in den meiſten 
Fällen nicht zu brauchen. Seine nothwendige Beſchaffenheit für künſt⸗ 
liche Steine aller Art werden wir ſpäter kennen lernen. Auch ver⸗ 
wendet man den Lehm, da er ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, zur Aus⸗ 
füllung hölzerner, doppelter Wände, um die durch ſolche Wände ein⸗ 
geſchloſſenen Räume im Winter wärmer, im Sommer kühler zu 
erhalten. 

Vor etwa 25 Jahren iſt der Lehm vielfach als die Grundlage der 
Dornſchen Lehmdächer verbraucht worden; ferner verwendet man den⸗ 
ſelben zur Umkleidung von Hölzern, namentlich der Balkenköpfe, um 
ihre Dauer zu verlängern; außerdem zu Eſtrichen in Dreſchtennen und 
auf Böden. 

Wir werden bei den Lehmmauern Gelegenheit nehmen, auf die noch 
viel zu wenig beachtete Wichtigkeit dieſes Baumaterials aufmerkſam zu 
machen, ganz beſonders bei untergeordneten und ländlichen Bauwerken. 
Ein Cubikfuß (0,03 Cbkm.) Lehm wiegt friſch 102 (50 Klgr.), erhärtet 
98% preuß. Pfund (47 KIgr.). 


8.8. Moos. 


Daſſelbe wird zu mancherlei Zwecken gebraucht. Bei leichten Feld⸗ 
ſteinmauern wird ſtatt des Mörtels bisweilen Gartenerde angewandt, 
und damit die Fugen ſchneller verwachſen und nicht ſo leicht durch 
Regen ausgewaſchen werden, legt man in die Lagerfugen und auch in 
die Stoßfugen etwas Moos mit ein, welches 3—6 Zoll (8 — 15 om.) 
in die Fuge hineingreift. Dadurch wird die gegenſeitige Reibung der 
gewöhnlich runden Feld- und Bruchſteine etwas vermehrt und die 
Mauer feſter. Langgewachſenes Waldmoos iſt beſſer als kurzes mageres. 


Wenn dieſes Moos fpäterhin abſtirbt, jo kann es eine andere Vege⸗ 


ee in den Fugen befördern. Auch bei Brunnen aus Feld⸗ und 
Bruchſteinen, wie bei denen aus gewöhnlichen oder keilförmigen, ge⸗ 
brannten Mauerſteinen, bedient man ſich häufig des Mooſes; indeſſen 
5 man die Anwendung deſſelben jetzt mehr für ſchädlich, da beim 
Verfaulen des Mooſes das Waſſer verdorben wird. Außerdem ſind 
Brunnenmauern weder keilförmige Manerziegel noch Moos unbe⸗ 

t nöthig, da es ausreicht, gewöhnliche Mauerſteine ohne allen 
örtel im Innern eng aneinander zu reihen und die keilförmige Fuge 
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B. Künſtliche Materialien des Maurers. 
8. 9. Lehmſteine (Luftſteine, Kluthen, Luftziegel). 
Die Lehmerde, welche man zur Anfertigung der Lehmſteine an⸗ 
wendet, braucht weder ſehr ſorgfältig ausgewählt, noch ſorgfältig zu= 
gerichtet zu werden. Es iſt hinlänglich, wenn ſie nicht zu fett oder zu 
mager und rein von kleinen Steinchen und Wurzeln verbraucht wird. 


Weenn der friſch gegrabene Lehm in der Hand zuſammengeballt an 


einander klebt, ſo iſt es ein hinlängliches Zeichen für die Fettigkeit 
der Lehmerde zu Lehmſteinen. Der Lehm kann Mergel- und Kalkſtück⸗ 
chen enthalten; dieſe ſind den Lehmſteinen nicht nachtheilig. Bei der 
gewöhnlichſten Bereitung der Lehmſteine wird der Lehm auf freier Erde 
ausgebreitet, mit Waſſer begoſſen und mit Kalkſtößern möglichſt gleich- 
mäßig zu einem dünnen Brei gerührt, wobei alles Wurzelwerk und 
alle Steine bis zur Größe eines halben Zolles Durchmeſſer ſorg⸗ 
fältig entfernt werden müſſen. Bei ſehr großer Menge wird derſelbe 
auch, nachdem er vorher mit Waſſer begoſſen iſt, durch Pferde oder 
Ochſen gleichmäßig durchgetreten, wobei die fremdartigen Theile ent⸗ 
fernt werden. Die beſten Jahreszeiten, um Luftziegel im Freien zu 
bereiten, ſind Frühjahr und Sommer, wo man auf beſtändige trockne 
Witterung hoffen kann. Bei eintretendem Regenwetter werden die 
bereits in Haufen geſtellten Lehmſteine entweder nur mit Stroh oder 
Brettern bedeckt, welche man mit Steinen beſchwert, oder man baut 
ganz leichte Bedachungen und ſchließt deren ſenkrechte Wetterſeite 
mit Brettern. Die drei andern ſenkrechten Seiten läßt man, des 
Luftzuges wegen, offen. 

Bei ſorgfältigerer Behandlung wird der Lehm, nachdem er gegraben, 
eingeſumpft, das heißt, es werden nach Maßgabe der Größe des vor⸗ 
zunehmenden Geſchäftes größere oder kleinere Gruben in die Erde ge- 
graben, etwa 8“ (2½ M.) lang, 6“ (2 M.) breit, 6° (2 M) tief. In 
dieſe Gruben werden Kaſten, die oben offen ſind und Fußböden von 
Eichenholz erhalten, eingeſetzt; gewöhnlich in der Weiſe, daß man 
1 Eckſtiele, die mit Falzen verſehen ſind, einſchlägt und in dieſe Falze 
2zöllige (5 cm.) Eichenbohlen einſchiebt. Der Fußboden wird gedielt. 
Dieſe Kaſten nennt man Sümpfe. Sie können auch von gebrannten 
feſten Mauerſteinen aufgemauert und der Fußboden gepflaſtert ſein. 

In dieſen Sümpfen wird der Lehm zwei oder mehrere Tage lang 
eingeweicht, und je länger man ihn in denſelben laſſen kann, deſto 
gleichmäßiger wird die Maſſe. Iſt der Lehm an ſich rein, ſo kann 
man ihn gleich, nachdem er gegraben iſt, in die Sümpfe thun, mit 
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Waſſer begießen und tüchtig umrühren und durcheinander arbeiten. Je 
weicher das Waſſer iſt, deſſen man ſich zum Einſumpfen bedient, um 


ſo beſſer und ſchöner werden die Lehmſteine. Regenwaſſer würde alſo 
unter allen das beſte ſein. . 
Vorzüglich muß man ſich hüten, ſalpeterhaltiges oder gar Seewaſſer 
zum Erweichen des Lehmes zu benutzen, da Steine, mit ſolchem ange⸗ 
fertigt, auch wenn fie ganz trocken find, immer die Eigenſchaft behalten, 
alle Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zu ziehen, vermöge der Salz⸗ 


theile, welche das Waſſer enthielt. Hierdurch aber ergeben fie feuchte 


Wände und Mauern und leiſten vermöge ihrer Feuchtigkeit der Holz⸗ 


ſchwammbildung Vorſchub. 


Iſt der Lehm an ſich nicht rein, das heißt vielfach mit Wurzeln, 
Steinchen ꝛc. gemiſcht, ſo muß er durchaus, wenn man gute Lehm⸗ 
ſteine haben will, vor dem Einſumpfen gehörig geſchlemmt werden. 

Das Schlemmen kann auf folgende Art bewerkſtelligt werden. 

Man ſetzt vor dem Sumpfe eine gewöhnliche aber große Kalkbank 
auf. Vor den Schieber derſelben befeſtigt man ein Drahtgitter mit etwa 
% (1½ em) im Quadrat haltenden Oeffnungen. Bei geſchloſſenem 
Schieber thut man in die Kalkbank Lehm und Waſſer, daß nach ge: 
hörigem Umrühren ein ganz dünner Brei entſteht; dieſen läßt man in 
den Sumpf ab, nachdem man den Schieber geöffnet hat. Alle Steine, 
Wurzeln ꝛc. bleiben in der Kalkbank zurück und werden weggeworfen. 
Hierauf wiederholt man das Verfahren jo oft, bis der Sumpf mit 
Lehmmaſſe gefüllt iſt. Das ſich oben nach und nach ſammelnde Waſſer 

un man ausſchöpfen, das übrige verdunſtet an der Luft, bis der 
Brei die gehörige Dicke erreicht hat, um Lehmſteine dataus ſtreichen 
zu können. N 

Gewöhnlich wird der Lehm, ſobald er gegraben iſt, im die Sümpfe 
gebracht, obwohl man, ſofern derſelbe nicht Kalk⸗ oder Mergelſtücke 
enthält, ein weit vorzüglicheres Ziegelgut bekommt, wenn man den 
Lehm im Herbſt anfahren und den Winter über offen liegen und aus⸗ 
frieren läßt. Er wird dadurch mürber und gleichmäßiger. 

Hat der Lehm 2—3 Tage in den Sümpfen gelegen, ſo wird er auf 


die Traden oder Tretplätze gebracht, die ſich in den Trockenſchuppenn 
befinden, weshalb es gut ift, die Sümpfe unmittelbar an die Trocken n 


ſchuppen zu legen. Dieſe Tretpläge find gedielt, etwa 1618‘ 
18 M.) lang, 10 — 12, (3 — 4 M.) breit und an den Rändern mit 
Brettern hochkantig eingefaßt. Hier wird die Ziegelerde in dünnen 
agen aufgeſchüttet, um gehörig durchgeknetet und von Steinen befreit 


du werden. An vielen Orten geſchieht dies noch durch Arbeiter; ſie 


re A 

3 
ſetzen erſt einen Fuß hin, dann den andern dicht daneben und treten 
fo den Thon in einer Linie durch, dann in einer Linie dicht daneben ꝛc. 
Dieſe Arbeit wird jetzt mehr und mehr, ſowohl bei größeren wie bei 
kleineren Ziegelfabriken durch die ſogenannte Knetmaſchine oder den 
Thonſchneider verrichtet, deſſen Einrichtung etwa folgende iſt. Figur 5 
bis 7. ? 


Fig. 5. 
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In einem viereckigen Kaſten von 
Bohlen (Fig. 5. und 6.), der etwa 3%, 
bis 4° (1 bis 1¼ M.) im OJ und 4 bis 
1½ (1% bis 1½ M.) Höhe hat, befindet 
ſich eine ſenkrechte Welle e, die gewöhn⸗ 
lich von Gußeiſen und hohl iſt, jedoch 
auch von Holz oder Schmiedeeiſen ſein 
kann. Dieſe Welle iſt ſpiralförmig mit 
8 Meſſern d beſetzt. Die Schneide und 
4 ig: der Rücken dieſer Meſſer d find horizon⸗ 
a wen tal, aber die Ebene der Meſſer bildet 


> Z mit der Wagerechten einen Winkel von 
25° und zwar fo, daß (Fig. 7.) die 
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. höher, als der Rücken dicht: Oben an der Wee Befindet: 
ſich ein Zugbaum für ein oder zwei Pferde, welche die Welle fo drehen, 
daß die Schneiden der Meſſer vorangehen. Der Lehm wird oben 
hineingeworfen und etwas Waſſer zugegoſſen. Die Meſſer zerſchneiden 
die Maſſe nach allen Richtungen und üben dabei einen Druck gegen 
den Boden aus, in deſſen Nähe ein Loch a angebracht iſt, durch wel⸗ 
ches der Lehm fortwährend herausgepreßt wird. Damit dieſes nicht 


zu ſchnell geſchieht, iſt der Schieber b angebracht, um die Oeffnung a 5 


verkleinern zu können. Iſt der Lehm noch nicht genug durchgearbeitet, 
ſo wird er oben von neuem aufgegeben und durchgeknetet. 

Dieſe Vorrichtung hat das Eigenthümliche, daß alle größeren Steine 
in die Ecken des Kaſtens gedrückt werden, von wo aus dieſelben von 


Zeit zu Zeit beſeitigt werden. 3 


Eine ſolche Knetmaſchine iſt nicht theuer, leicht herzuſtellen und 
leiſtet viel, obwohl eine ziemliche Kraft zur Bewegung der Meſſer 
nöthig iſt. Sie hat ſich als praktiſch bewährt und wird daher vielfach 
angewendet. 

Iſt eine Thonſorte voll von kleinen Steinen, ſo wird ſie durch 
die Knetmaſchine ebenſowenig, wie bei dem Durcharbeiten mit den 
Füßen hinlänglich gereinigt, und in dieſem Falle muß das vorerwähnte 

Schlemmen zur Anwendung gebracht werden. Soll eine geſchlemmte 
Maſſe durchgeknetet werden, ſo bedient man ſich der oben beſchriebenen 
Knetmaſchine, jedoch iſt für dieſen Fall der Kaſten nicht viereckig, ſon⸗ 
dern eylinderförmig, weil der geſchlemmte Lehm von Steinen frei iſt, 
mithin jene Ecken nicht nöthig find. 

Gewöhnliche, nicht zu ungleichmäßige Materialien werden durch den 
erläuterten Thonſchneider gut durchgearbeitet. Für ungleichmäßige 
Materialien, die aus getrennten Lagen von Thon und Sand beſtehen, 
wendet man etwas breitere Meſſer an, die an ihrer unteren Fläche 
mit ſechs kleineren Meſſern in Abſtänden von zwei Zoll (5 cm.) beſetzt 
ſind, die alſo an den großen Meſſern ähnlich wie Harkenzähne an der 
Harte oder dem Rechen figen, etwa 3 ½ Zoll (9 em.) lang, 1½ Zoll 
(4 em.) breit, ½ Zoll (% em) ſtark und unten zugeſchärft ſind; dieſe 


— bei der Umdrehung der Hauptwelle den Thon in kleinere = 


Abſchnitte und befördern fo die Miſchung der Materialien. Unreinige 
iten, Wurzeln und dergleichen werden von den kleinen Meſſern auf⸗ 
gefangen und von Zeit zu Zeit abgenommen. Von den großen 
eſſern liegt dabei das oberfte ganz horizontal, und das unterſte, zwei 
Zoll über den Boden laufende, iſt nicht mit kleinen Meſſern beſetzt. 
Dieſer Thonſchneider, der, wenn im Allgemeinen keine Steine vor⸗ 


ne 


kommen, aus einer runden Trommel von 2¾ Fuß (86 cm.) Durch⸗ 
meſſer und 3½ Fuß (1 M.) Höhe beſteht, wird wie jeder runde Thon: 
ſchneider auch Kleinmühle genannt und immer in der Nähe des 
Sumpfes oder in der Mitte eines runden, etwa 18 Fuß (5½ M.) im 
Durchmeſſer haltenden Sumpfes aufgeſtellt, um an Materialtransport 
zu ſparen. Der runde Sumpf iſt durch niedrige Bretterverſchläge fo 
abgetheilt, daß die, aus dem Thonſchneider herausgepreßten Materia⸗ 
lien ſich nicht mit den eingeſumpften vermengen können. 
Wenn vorher nicht gemiſchte Materialien unmittelbar mittelſt des 
Thonſchneiders zu gut durchgearbeiteten, ſehr dichten und feſten Steinen 
gepreßt werden ſollen, ſo wird des Herrn Schlickeiſen in Berlin paten⸗ 
tirter Thonſchneider, welcher in Neiſſe, an der Jahde, bei Berlin ꝛc. 
in Anwendung war, gute Dienſte leiſten. Derſelbe unterſcheidet 
ſich von den anderen Thonſchneidern außer ſeiner runden Form, die 
ſich nach oben erweitert, auch weſentlich durch andere Form und Stel- 
lung der Meſſer und wird in den Jahrgängen 6 und 7 der Berliner 
„Zeitſchrift für Bauweſen“ beſprochen und erläutert. 
Hat der auf die eine oder andere Art zubereitete Lehm die Dicke 
eines ſtraffen Breies erreicht, und wird derſelbe nicht durch den 
Schlickeiſen'ſchen Thonſchneider gepreßt, ſo beginnt das Streichen 
der Lehmſteine auf den Streichtiſchen. Es ſind dies große niedrige 
Tiſche, auf welche eine Holzbahn für Schubkarren führt, mit denen 
ſo viel Lehm aufgefahren wird, als ein oder mehrere Streicher nach 
und nach verarbeiten können. Das Streichen geſchieht in der ſo⸗ 
genannten Form, das iſt ein Rahmen von der Größe und Höhe, 
welche die Steine haben ſollen, der aber weder Deckel noch Boden, 
dagegen an den Seiten ein Paar Handhaben hat. Die Form iſt ent⸗ 
weder aus Eiſen oder aus Holz und im letztern Falle gewöhnlich mit 
Eiſen beſchlagen. Dieſe Form ſtellt der Arbeiter auf ein Brettſtück, 
das auf den Streichtiſch genagelt iſt, benetzt ſie mit Waſſer oder ſtreut, 
wenn das Ziegelgut trockner verarbeitet wird, Sand hinein, wirft einen 
Ballen Lehm mit Gewalt in die Form und verbreitet denſelben mit 
der Hand, ſo daß die Ecken gehörig voll werden. Der vorſtehende 
Lehm wird mit einem Brettchen oder Meſſingdraht abgeſtrichen und 
. zur Seite geworfen; hierauf hebt der Arbeiter die Form und ſchüttelt 
etwas, wodurch der Stein heraus fällt. Man ſorgt dafür, daß er 
82 auf ein Breithen falle, welches mit dem Steine von Kindern auf 
die Gerüſte getragen wird, die ſich unter eigens zum Trocknen 
der Steine eingerichteten Trockenſchuppen befinden. Werden die 
Steine im Freien getrocknet, ſo trägt ein Arbeiter den Lehm⸗ 
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Beſſere Ziegel werden jedoch erhalten, 1 wenn der Ziegelßteicher = 


Lehm, nachdem er ihn in die Form geworfen hat, nicht mit der Hand 
in die Ecken ſchlägt, ſondern die Form mit dem Unterſatzbrett in die 
Höhe hebt und einen ſtarten Schlag gegen den Streichtiſch thut, fo 
daß das Ziegelgut die Ecken vollſtändig ausfüllt; alsdann wird der 
überflüſſige Lehm ſcharf abgeſtrichen, überhaupt wie vorher verfahren. 
Das Trocknen im Freien, wo die Ziegel der Witterung blosgeſtellt 
liegen, iſt natürlich nicht ſo gut als das im Trockenſchuppen, weil hier 
die Steine im Schatten liegen, demnach nicht ſo leicht von der Sonne 


aufreißen, und nicht durch den Regen leiden können, welcher häufig 
in ein paar Stunden mehrere Tagewerke zerſtören kann. Was die 


Trockenſchuppen betrifft, jo müſſen fie jo leicht als möglich erbaut wer⸗ 
den und wo möglich flache Dächer haben, da man in ſteilen Dächern 
nur wenig Gerüſte zum Trocknen unterbringen kann. Auch müſſen ſie 
möglichſt luftig ſein. Es iſt deshalb gut, ihre langen Seiten ſo ein⸗ 
zurichten, daß der Weſt- und Oſtwind durch dieſelben gehen (alſo die 
Giebel nach Süd und Nord). Auch dürfen dergleichen Gebäude, eben 
des ſtarken Luftzuges wegen, keine zu große Breite haben, weil der⸗ 
ſelbe in zu breiten Gebäuden auch beſonders bei der Aufſtellung der 
vielen Gerüſte gehindert wird. Eine Breite von 40 Fuß (12 M.) bei 
einer Stockwerkshöhe von mindeſtens 7 Fuß (2½ M.) im Lichten und 
eine Gerüſthöhe von 6 Fuß (2 M.) iſt angemeſſen. 

Eine quadratiſche Grundrißform, wenn fie mehr als 40‘ (12 M.) 
betrüge, würde demnach unzweckmäßig ſein, wenn ſie auch in anderen 
Fällen zu empfehlen wäre. 

Damit die Trockenſchuppen willkürlich an den Seitenflächen geöffnet 
und geſchloſſen werden können, um den Luftzug en feiner Gewalt zu 

en, bringt man überall hölzerne Klappen von 6—7“ (2-2 / M.) 


Länge und 2 3½ (60 — 90 em.) Höhe an, welche ſich nach außen 


öffnen und durch Sperrhölzer offen erhalten werden können. 
Bei größerem Betriebe hat man bisweilen nur für die ſogenannten 


ſtein in der Form dahin, wo er trocknen ſoll, und hebt dann au 5 


Formſteine, welche Gliederungen haben, eigens errichtete Gebäude zum 0 


Trocknen, während bedeckte Trockenräume für die gewöhnlichen Mauer⸗ 

eine auf einfachere Weiſe hergeſtellt werden. Man errichtet Trocken⸗ 
gerüſte von etwa 40° (12 M) Länge und 6, (2 M.) Höhe, fo daß zwi: 
ſchen den Reihen ein Gang bleibt, der wegen des Luftzuges nicht 
unter 8“ (2¼ M.) Breite haben darf. Ueber jedem Gerüſt bildet man 
ein kleines Dach durch ein oder zwei ſchräg gelegte Bretter, legt oben 


e e eee 


3 25 
3 
2 


querüber Stingen und überdeckt den ganzen Raum mit Reifig. Dies 

ſes ſchützt die Ziegel gegen Schnee und Schlagregen, während die 
ſchräge Bretterbedachung den durchträufelnden Regen ableitet. 

: Eine ſolche Einrichtung der Trodenräume eignet ſich beſonders für 

die ländlichen Ziegeleien, wo man die Steine bisher im Freien trocknete. 

Sie iſt in ähnlicher Weiſe auf der Ziegelei des Herrn Rittergutsbe⸗ 

ſitzers Wernicke auf Hermsdorf bei Berlin ausgeführt, wo jährlich 

über 3 Millionen gebrannte Mauerſteine von ſehr guter Beſchaffenheit 
gefertigt werden. 

Das langſame, gleichmäßige Trocknen der Lehmſteine 
im Schatten iſt die Hauptſache für die künftige Güte. Je länger 
ſie vor dem Gebrauche austrocknen, um ſo beſſer werden ſie. Im 
Alterthum waren geſetzlich hierzu zwei volle Jahre beſtimmt, 
wir verbrauchen fie ſchon oft nach zwei Wochen. 

Darum brauchen wir uns aber auch nicht zu wundern, wenn 
unſere Lehmbauten feucht, zum Holzſchwamm hinneigend und zu⸗ 
ſammendrückbar befunden werden. In Aegypten beſteht der Kern 
vieler Pyramiden aus Lehmſteinen, und man bedenke, welche unge— 

heure Laſt die unterſten Schichten, ohne zu zermalmen, zu tragen haben, 
während wir nicht im Stande ſind, ein gewöhnliches zweiſtöckiges Ge⸗ 
bäude von Lehmſteinen aufzuführen, ohne daß es ſich ſenkt; woran 

i aber lediglich der Umſtand ſchuld iſt, daß unſere Lehmſteine nicht Zeit 
> haben gehörig auszutrocknen, und im Innern meiſtens noch naß oder 

wenigſtens feucht ſind, wenn man ſie bereits verwendet. 

Das Maaß der Lehmſteine richtet ſich darnach, ob man ſie 
allein oder in Verbindung mit Ziegeln verbrauchen will. Sollen ſie 
gemeinſchaftlich mit Ziegeln verbraucht werden, fo müſſen fie im aus⸗ 
getrockneten Zuſtande ganz dieſelbe Größe haben, als die gebrannten 

Mauerſteine (Ziegel), ſie würden alſo bei den in Preußen üblichen 

Ziegelmaaßen fo groß gemacht werden müſſen, daß fie im ausgetrod: 

neten Zuſtande entweder 11%“ (30 em.) lang, 5½“ (14% em) breit, 

758 2%“ (6 em.) hoch oder 10“ (26 em.) lang, 45/4‘ (12"/, em.) breit, 
+ 2½¼“ (6 om.) ſtart oder 9%, (25 em.) lang, 4½“ (12 cm.) breit 
und 2%“ (5½ om.) ſtark find. Da aber der Lehm im trockenen 

Z3auſtande einen kleineren Raum einnimmt als im naſſen (was man 
das Schwinden des Lehms nennt), ſo muß auch die Holzform, in 

welcher man die Lehmſteine ſtreicht, größer ſein, als der Lehmſtein im 

ausgetrockneten Zuſtande werden fol. Dieſes Schwinden beträgt durch— 

ſchnittlich / des Maaßes nach allen Seiten hin. Wollte man alfo j 

einen trockenen Lehmſtein erzielen, der 12° (31 em.) lang, 6° (15½ cm) 
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breit und 3“ (7°), em) hoch wäre, fo müßte die Streichform dazu 
13. (34 cm.) lang, 6½“ (17 em.) breit und 3½¼“ (8½ em.) hoch 
ſein. Aller Lehm ſchwindet aber nicht gleichmäßig, und es iſt dann 
am beſten, bei der jedesmaligen verſchiedenen Erde das Schwinden 
derſelben durch Verſuche aus zumitteln. 

Auch muß man, um ein beſtimmtes Maaß Ziegelgut zu erhalten, 
immer ½ Maaß Erde mehr ausgraben. Wollte man z. B. 2000 Cu⸗ 
bikfuß (60 Cbkm.) Lehmſteine machen, fo muß man 3000 Cubikfuß "JB: 
(90 Cbkm.) Lehm ausgraben, da die gegrabene Erde einen größeren 
Raum einnimmt als die feſte, und auch vieles verloren geht. =. 

Ein Cubikfuß (%% Obkm.) friſcher Lehm wiegt 102 Pfd. (51 Kler), 
erhärtet 93½ Pfd. (46,75 Klgr.) S 

Ein Mann kann in einem langen Sommertage 1000 Steine ſtrei⸗ 55 
chen und nahebei wegſetzen; für 1000 Stück anzufertigen rechnet 
man in allem 1½ — 1¼ Thlr. ohne Anfuhr des Lehms; für das 
Streichen ſelbſt bezahlt man 20 Sgr. 

Es würde hier noch zu erwähnen ſein, woher es kommt, daß ein 2 
Arbeiter in England, Belgien (Lüttich und auch an andern Orten) 

5 — 9000 Steine in einem Tage ſtreichen kann. Es rührt dies haupt⸗ 

ſaͤchlich daher, daß die Steine bei weitem kleiner und beſonders dünner 
ſind; dadurch iſt es möglich, daß der Arbeiter den zu einem Ziegel 
nöthigen Ballen Lehm mit ſolcher Gewalt in die Form werfen kann, Kr 
daß er ſich vollſtändig ausbreitet und die Eden füllt, alſo ein Nach! 
helfen mit der Hand nicht nöthig iſt. Der Streicher, der gewöhnlih 
mit zwei Formen arbeitet, hat nun weiter nichts zu thun, als den übern 
flüſſigen Lehm abzuſtreichen und die Form zur Seite zu ſchieben; alles 
Uebrige machen feine Hülfsarbeiter, welche meift feine Fran und Kin- 
der find. Ein Junge klopft die Ziegel aus der Form und ſtellt fie 
auf ein Brett, ein anderer wäſcht die Form aus und ſtellt fie dem 
Streicher hin, ein dritter macht die Lehmballen zurecht. Iſt ein Brett 
voll geklopft, dann faſſen zwei Arbeiter an und tragen es mit den 

Ziegeln auf die Trockengerüſte. 15 

Man hat ſich bemüht, dieſe verſchiedenen Arbeiten beim Streichen 
der Ziegel auch durch Maſchinen ausführen zu laſſen; es hat ſich 
jedoch bisher mit Rückſicht auf den Geldpunkt feine fo bewährt, daß 
eine allgemeinere Anwendung erwartet werden dürfte. Es iſt jedoch 
wahrſcheinlich, daß man mehr und mehr, bei größeren und beſſeren 
Ziegeleien, ebenſo wie beim Preſſen von Drainröhren und hohlen 

auerſteinen, jo auch bei vollen Mauerſteinen einen Theil der Arbei, 
nämlich das Streichen ſelbſt, durch die Maſchine ausführen laſſen 2 
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Wende, wozu der Thonſchneider von Schlickeiſen mit großem Erfolg 
bereits angewandt iſt und wozu er ſich vor allen complicirteren Bor- 
richtungen ganz beſonders zu empfehlen ſcheint. 

Das Streichen der Dachſteine und zwar der ſogenannten Biber- 


singe iſt ebenfalls einfach. Die Dachſteine haben bekanntlich eine 


Naſe, damit fie auf den Latten hängen bleiben, und für dieſe Naſe bes 
findet ſich entweder eine Vertiefung in der Form, oder der Vorſprung 
für die Naſe bleibt in der Breite des Dachziegels ſtehen und wird mit 


dem Streichbrett jo weit fortgenommen, daß die Naſe übrig bleibt, die 


mit den Fingern noch etwas nachgeformt wird. Ein nachträgliches 


Anſetzen der Naſe darf nie ſtattfinden; da ferner die Dachſteine mit 


ihrer unteren Fläche auf den Trockenbrettern liegen, damit die obere 
Fläche nicht durch Sand rauh werde, ſo muß der Einſchnitt in den 
Trockenbrettern für die Naſe jo lang ſein, daß beim Trocknen und Zu⸗ 


ſüammenziehen des Ziegels kein Bruch entſteht. 


Will man gute Dachſteine erzielen, jo bereitet man den Lehm ſorg⸗ 


fältig vor, wo möglich durch Schlemmen, und preßt nachträglich die 


übertrockneten Dachſteine. Ein ſolches Preſſen wendet man auch bei 
Form- und Ornamentſteinen an. Preßvorrichtungen für Ziegel aller 
Art findet man außer in techniſchen Journalen auch beſchrieben und 
durch Zeichnungen erläutert in der „Zeitſchrift für Bauweſen, redigirt 
von Erbkam. Berlin 1855. Verlag von Ernſt und Korn“ auf 


Seite 569 — 581. 
9 


F. 10. Lehmpatzen (ägyptiſche Yuftziegel). 
Sie werden ganz ebenſo angefertigt wie die Lehmſteine und unter 
ſcheiden ſich von ihnen nur dadurch, daß ſie ein größeres Format haben 


Fa unt daß man fie, des ſchnelleren Trocknens wegen, mit geſchnittenem 


Stroh (Heckſel), Flachs oder Hanfſcheben vermiſcht. Da fie eben größer 
find als Lehmſteine und deshalb auch ſchwerer austrocknen, jo verhin⸗ 


vert zugleich die Beimiſchung von Stroh ꝛc. das ſonſt leichte Aufreißen 


derſelben und trägt ſo zur Feſtigkeit der Steinmaſſe etwas bei. 

Man pflegte fie 15“ (39 cm.) lang, 7¼“ (19 em) breit und 6“ 
(15½ cm.) hoch zu machen. Da fie aber für die ſchnelle Brauchbar⸗ 
keit in dieſer Größe zu langſam trocknen, ſo iſt die vorſchriftliche Größe 


auf 11“ (30 em.) Länge, 5¼“ (14%, cm.) Breite und 6“ (15½ cm.) 
IE dove feſtgeſetzt worden. Hierdurch ſind ſie den Lehmſteinen faſt ganz 


geſetzt und man hat nur mehr Arbeit davon. Ganz anders 
ſtellt ſich das Verhältniß, wenn man fie 15“ (39 em.) lang ꝛc. macht 
und ſie gehörig austrocknen läßt; alsdann find fie ſchwerer und 


das Mauerwerk erhält viel weniger Fugen, wird alſo viel fefter. 


Zu 1000 Lehmpatzen von 11“ (30 em.) Länge gehören 240 Cubitfuß 
(74 Cbkm.) Lehm, 10 Bund Stroh oder 4 Scheffel Flachs - oder Hanf- 
ſcheben. Für 1000 Stück anzufertigen rechnet man 3 Thaler. Ein 
Mann kann täglich etwa 150 ſolcher Steine fertigen. 3 

Die vollſtändige Austrocknung derſelben vor dem Verbrauch iſt wie 
bei den Lehmſteinen unerläßliche Bedingung. 5 f 

Die Güte der Lehmſteine wie der Lehmpatzen erkennt man an der 
Bruchfläche; ſie ſind gut, wenn ihr Bruch gleichmäßig, die Maſſe fein, 
nicht bröcklig, ſondern zuſammenhängend iſt; wenn keine Steine darin 
ſind, und wenn ſie im Innern keine dunklere Farbe zeigen als auf 
der Oberfläche. Sind fie im Innern dunkler, jo iſt es ein untrüg⸗ 
liches Zeichen, daß ſie nicht gehörig ausgetrocknet ſind, folglich nichts 
taugen. 8 IE 8 
8 §. 11. Stampf⸗ oder Piſéebau. 

Man unterſcheidet Erdſtampfbau und Sandkalkbau und verwendet 
zu dem erſteren entweder Lehm, oder Boden, der nicht zu mager iſt. 
Dabei iſt aber die Ausführung noch verſchieden, je nachdem man zu⸗ 
nächſt einzelne Steine in Formen, oder ganze Mauerſtücke zwiſchen 
Formen ſtampft. 2 

1) Das Verfahren bei dem gewöhnlichen Stampfban oder Pifee * 
welche letztere Benennung franzöſiſch aber gebräuchlicher iſt, wird ſpäter a 12 
F. 28. ausführlich beſchrieben werden und befteht in Kürze darin, daß a 
zwiſchen aufgerichteten Brettgerüſten eine Lehmmaſſe mit hölzernen 
Stampfern ſo lange feſtgeſtampft wird, bis ſie ein zuſammenhängendes 
Mauerſtück bildet. Dann werden die Brettgerüſte gerückt und ein 
neues Mauerſtück geſtampft. Man kann ſonach jedes auf dieſe Art 1 
entſtandene Mauerſtück als einen großen geſtampften Stein betrachten 
— das ganze Gemäuer aus ſolchen einzelnen Steinſtücken zuſammen? 
geſetzt. 2 

2) Die Erdquadern von den Franzoſen Cointereaux und Jſenard. a 
ach dem erſteren werden in kleine Formen geſtampfte Steine hen 
geſtellt, die man auch Erdquadern nennt und die gewöhnlich 13 Zoll 
(84 em.) lang, 6¼ Zoll (16½ em.) breit und 6 ¼ Zoll (16'% em) I 
hoch ſind. Um dieſe Erdquadern zu erhalten, ſtellt man drei Bohlen 
in Abſtänden von 13 Zoll (34 cm.) parallel nebeneinander und erhält 2 
urch zwei Rinnen. 

Die mittelſte Bohle hat auf beiden Seiten, die äußeren haben nur 
auf der innern Seite in Entfernungen von 6¼ Zoll (16 em.) Ein⸗ 
chnitte, in welche man Querbrettchen einſchiebt, wodurch Löcher oder a R 
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wenig Kalk beſtehend, ſollen ihrer Wichtigkeit wegen bei den Mauer⸗ 


Formen für die einzelnen Steine entſtehen. Dieſes Formgerüſt wird 
unverſchiebbar gemacht und in die einzelnen Löcher oder Formen ſo 
lange nach und nach Lehm geſtampft, bis ſie gefüllt ſind. Der Grund, 
auf dem die Steine geſtampft werden, muß vollkommen feſt, alſo min⸗ 
deſtens ein Mauerſteinpflaſter ſein. Sind die Steine fertig, ſo wird 
das Formgerüſt auseinander- und die einzelnen Steine herausge⸗ 
nommen. Dabei brechen gewöhnlich die Kanten ab und außerdem ſind 
die Steine zwar feſter, aber auch theurer als gewöhnliche Lehmſteine. 
Zu den gerammten Erdquadern nach Iſenard kann jede Erd⸗ 
art, auf der mit Vortheil Weizen gebaut wird, verwendet werden. 
Die Form, in welcher gerammt wird, iſt von Gußeiſen, ſitzt in einem 
Holzkaſten feſt und iſt noch einmal ſo hoch, als der Stein werden ſoll. 
In dieſe Form wird die Bodenart gefüllt, dann ein Stempel aufge⸗ 
ſetzt, der oben einen Knopf hat, und auf dieſen läßt man die Ramme 
etwa 6 bis 7 Mal wirken, bis der untere Rand des Kopfes auf der 
gußeiſernen Form aufſitzt. Alsdann iſt der Stein fertig und wird 
mit der Form durch eine Drehvorrichtung von ſeinem Platze bewegt, 
bis die untere Oeffnung frei wird, durch welche er herausfällt. 
Die Ramme zum Einſtampfen iſt ähnlich der, welche man zum 
Einſchlagen der Pfähle gebraucht, und wird von 3 Arbeitern bedient. 
Man erhält natürlich hierbei feſtere Steine und kann ſie auch größer 
machen. In Odeſſa, wo dieſe Bauart mit Erfolg angewendet iſt, ſind 
die Steine 12“ (31 em.) lang, 8“ (21 em.) breit und 6“ (15½ em.) 
dick angefertigt worden. Die einzelnen Erdquadern müſſen verband⸗ 
mäßig verlegt werden. Mit Rückſicht hierauf erſcheint der gewöhn⸗ 
liche Piſéebau einfacher, zumal in der Weiſe wie er (nach den Vor⸗ 

trägen des Herrn Profeſſor Manger) in Weißenſee und Malchow bei 
Berlin ausgeführt wird, wo man die Mauern aus Gartenerde zwiſchen 
Formen ſtampft, die Oeffnungen mit der Axt aushaut und ebenſo die 
Außenfläche mit dem Brettbeil bearbeitet, da kein Putz darauf haftet. 
Die Wände halten warm und ſind ſo feſt, daß ſich Ungeziefer nicht 
durchfrißt und daß ſie vom Regen wenig leiden. 

Die im Vorhergehenden beſprochenen Bauweiſen erfordern eine 
Plynthe von Feldſteinen, die bei Wohngebäuden etwas über den innern 
Fußboden, bei Stallgebäuden aber ſo hoch gehen muß, als der Dünger 
zu liegen kommt. Ein Mebreres darüber folgt $. 28. f 

3) Die in Formen geſtampften Mauern und Steine, aus Sand und 


— 


werten F. 29. erwähnt werden. Sie werden ganz ähnlich bearbeitet 
wie die Piſéemauern. 
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Man ſehe hierüber die folgenden Schriften 

Anleitung zur Kunſt, Wohnungen und Wirthſchaftsgebäude in ſehr 

kurzer Zeit wohlfeil, feuer- und wetterfeſt zu erbauen aus reinem 
Sande und ſehr wenigem Kalk, nebſt einem Nachtrag von J. G. 

Prochnow. Schwedt bei Jantzen 1845. 5 

Anleitung zur Kaltſandbauung oder zur Errichtung von Bauwerken =? 

aus geſtampftem Mörtel ꝛc. für Landwirthe, Bauherren und Bau» 

meiſter von F. Krauſe, Kgl. Regierungs- und Baurath zu Liegnitz. 

Glogau 1851 bei Flemming. 

Der Kalk⸗ Sand = Piſéebau. Anleitung zur Kunſt: Gebäude von 
| geſtampftem Mörtel aufzuführen von Friedrich Engel. Bevorwortet 
| von A. P. Thaer, Landesötonomie-Rath. Mit s Tafeln Abbil⸗ 
| dungen. Wriezen a. O. 1851. Verlag von E. Röder. S en 

4) Mauern von Kalkguß werden $. 30 abgehandelt. Man fehe: 
außer den erwähnten Schriften: N 
| Die Gußkalkconſtruction und Beſchreibung über die Dachdeckung mit 

Pappe aus dem Schwediſchen überſetzt von Lemoine 1840, beſchrie⸗ 

ben und abgebildet. Preis 12 Sgr. Stettin. ei 

Koſtenberechnungen der eben beſchriebenen Bauarten findet man 
zuſammengeſtellt in dem Handbuch zur Beurtheilung und Anfertigung 
don Bauanſchlägen von Schwatlo. Dritte Auflage. Halle, Verlag 
von G. Knapp 1869, Sir 

Ueber Gewölbe aus Stampfmörtel ſehe man Erbtam's Zeitſchrift 
für Bauweſen 1857 und 58 und $. 49. 0 


„er 


$. 12. Die gebrannten Mauerſteine (Ziegel). 1 2 > 
Sie find eins der wichtigſten Materialien, wegen der Bequemlich !:! 
keit, mit welcher ſie gehandhabt werden können, ferner wegen ihrer * 
Feſtigteit und ihrer Dauer, und wegen der Wohlfeilheit im Vergleich ? 
mit natürlichen, behauenen Steinen. Ebenſo ſind ſie den letzteren Br 2 
wegen ihrer natürlichen Trockenheit und Wärme bei Wohngebäuden 
und Stallungen vorzuziehen. Ihre Anwendung ift vom höchſten Alter 
thume bis auf die jetzige Zeit über die ganze gebildete Welt verbrei⸗ = 
tet, ſelbſt in Gegenden, in welchen natürliche Steine in Menge vor- 
handen find. Dies iſt beſonders auch dem Umſtande zuzuſchreiben, a 
daß fie weit leichter und wohlfeiler in jeder gegliederten Form hergeſte 2 
werden können, wodurch ſie auch zu Verzierungen ſehr geeignet ſind. * 
Die Erde, welche man zu den Ziegeln verwenden will, muß alle 
glelenigen Eigenſchaften haben, welche bereits §. 10. für die Lehm⸗ Br 
eine gefordert wurden. Außerdem aber hat man noch ganz beſon⸗ 2 


ders darauf zu merken, daß in der Ziegelerde nicht Kalkkörner 
vorkommen, weil hieraus ganz unbrauchbare Steine entſtehen; denn 
wenn die Ziegel gebrannt werden und es ſind größere oder kleinere 
Kalktheile, oder auch Mergelkalk in der Ziegelerde, ſo werden dieſe 
Kalktheile ebenfalls mit durchgebrannt. 

Bermanert man ſolche kalkhaltige Ziegel oder ſetzt fie der Witterung 
aus, ſo werden die mitgebrannten Kalktheile durch die Näſſe abgelöſcht 
(wie man es nennt). Abgelöſchter Kalk aber nimmt einen größeren 
Raum ein als unabgelöſchter, und hierdurch werden kalkhaltige Ziegel 
zerſprengt oder zerbröckelt, je nachdem ſie mehr Kalkſteinchen oder 
Mergelkalktheile enthalten haben. 

Die beſſere Ziegelerde, das heißt den fetteren Lehm und Thon, 
findet man in höheren Gegenden meiſtentheils erſt unter einem bedeu⸗ 
tenden Abraume in größerer Tiefe von zuweilen 20 bis 30 Fuß, 
(6 bis 9 M.) während geringere Ziegelerde (magerevLehm) ſich häufig 
dann ſchon vorfindet, wenn man die tragbare Erdkruſte abgeräumt 
hat, oder noch einige Fuß tiefer in die Erde geht; dagegen liegt die 
Schlammerde, welche ſich auch zu Ziegeln eignet, meiſt in Brüchen 
ohne allen Abraum zu Tage. 

Hinſichtlich der Bereitung der Ziegelerde und des Formens 
derjenigen Luftſteine, welche alsdann zu Ziegeln gebrannt werden 
ſollen, iſt ebenfalls alles dasjenige zu beobachten, was bereits unter 
F. 10. bei den Luftſteinen erwähnt worden iſt. 

Hierher gehört: 
1) Das frühzeitige Anfahren der Ziegelerde und das Ausfrieren 


derſelben während eines Winters, welches zwar nicht unbedingt nöthig, 


aber zweckmäßig iſt. 

2) Das Einſumpfen, dem bei guter Bereitung eine ſorgfältige Rei» 
nigung durch Schlemmen oder beſondere Maſchinen vorangeht. 

3) Das Durchtreten oder Durchkneten mit bloßen Füßen oder der 
Knetmaſchine, die, wenn größere Steine vorhanden ſind, einen 
viereckigen Kaſten und nur bei geſchlemmtem Ziegelgut, oder ſolchem, 
welches von Steinen frei iſt, einen runden Kaſten haben darf. 

4) Das Streichen oder Formen des Ziegelgutes zu Lehmſteinen. 

5) Das Trocknen dieſer Lehmſteine auf Gerüſten oder Repoſitorien 
in eigens dazu erbanten Schuppen. 

Bei den Feldbränden werden zwar die Steine nur im Freien und 


De nicht im Schatten bedeckter Räume (wie fie früher beſchrieben wurden) 


getrocknet; allein dieſe Art der Bereitung iſt natürlich unſicherer und 
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Für Ziegel, die gebrannt werden ſollen, kommt hinzu 1 

6) Das Preſſen der übertrockneten Ziegel, welches jedoch ſeltener 
und meiſtens nur bei Dach- und Formſteinen angewendet wird, um 
dichtere und haltbarere Ziegel zu bekommen. 

7) Das Brennen der Ziegel, welches in das Vorſchmochen oder 
Vorſchmauchen, in das Garbrennen und in das Abkühlen zerfällt. 

Das Vorſchmauchen oder Schmochen hat den Zweck, die Ziegel 
vollſtändiger zu trocknen; es erfolgt durch mäßiges Feuern, wobei ein 
ſtarker Qualm aus dem Ofen herauskommt, der die Bezeichnung 
„Schmauchen“ hervorgerufen hat. Würde man anfangs gleich ſtark 
feuern, ſo würden die Ziegel an der Oberfläche gebrannt werden, und 
wenn das im Innern enthaltene Waſſer ſich in Dampf verwandelt, 
würden ſie platzen oder wenigſtens ſtarke Riſſe bekommen, wie dies 
oft bei den zu Schürgaſſen verwandten Ziegeln ſtattfindet. Bei dem 
Garbrennen muß die Hitze ſo groß werden, daß die Ziegel nach dem 
Abkühlen vollſtändig feſt ſind; fie darf aber nicht jo groß fein, daß 
die Ziegel ſchmelzen, weil ſie ſich dadurch verziehen und zuſammen⸗ 
backen würden. Das Abkühlen, wobei alle Oeffnungen des Ofens 
geſchloſſen und dann allmählich erſt die im Gewölbe, dann die unteren 
geöffnet werden, iſt deshalb nöthig, damit nach der ſtarken Hitze beim 
Garbrennen nicht gleich kalte Luft zuſtröme, wodurch die glühenden 
Ziegel ſpringen würden. 

Die Güte der Ziegel iſt von zwei Hauptſachen der Berei⸗ 
tung abhängig: 

erſtens von der vorzüglichen Reinigung und Durchar⸗ 
beitung der Erde, und 

zweitens von dem gehörigen Trocknen und Brennen. 

Die Form der gebrannten Ziegel iſt aus Gründen ihrer 
leichteren Handhabung und wegen Sicherung des Mauerwerkes nicht 
gleichgültig. 

Großes Format brennt ſchwer durch und läßt ſich ſchwer hand⸗ 
haben, erfordert alſo viel Brennmaterial und größere Anſtrengung 
bei der Arbeit. Sehr kleines und namentlich ſehr dünnes Format 
giebt bei Mauern von einer beſtimmten Höhe viel Lagerfugen, erfordert 
alſo mehr Mörtel und trocknet ſchwerer aus. Da geſetzlich die Mauer⸗ 
ſtärken nach Ziegellängen und nicht nach Fußen beſtimmt ſind und da 
man alſo eine Mauer, die 1½ Stein ſtark ſein ſoll, ebenſowohl von 
großem als mittlerem Ziegelformat ausführen kann, ſo kommt das 
letztere immer mehr zur Anwendung. Das Mauerwerk wird noch hin⸗ 
reichend feſt und ſtark genug, um warm zu 8 außerdem iſt das 

Mentzel, prakt. Maurer, 5. Aufl. 3 
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Arbeitslohn für eine Mauer von beſtimmter Länge, Höhe und b Siegel 
ſtärke von mittlerem Format billiger, als bei großem (da es nach 
Schachtruthen und nicht nach Quadratruthen berechnet wird); es iſt 
ferner weniger Kalk nöthig und die Mauer trodnet wegen ihrer 
geringen Dicke ſchneller aus. 


Die Ziegel haben nach dem Brande 8 folgende N 
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Größer und kleiner macht man fie nicht; auch find nur die mittleren 
Sorten in allgemeiner Anwendung. Die am ſchärfſten gebrannten 
Steine, welche der Schürgaſſe am nächſten ſtanden, heißen Klinker; 
ſie ſind oft riſſig und krumm, weil ſie einer Hitze ausgeſetzt waren, 
die für das gewöhnliche Ziegelgut viel zu hoch iſt. Ganz anders iſt 
es mit den vorzüglichen holländiſchen und engliſchen Klinkern, welche 
aus einer Maſſe erhalten werden, die bei nicht zu hoher Temperatur 
in einen verglasten Zuſtand übergeht. 

Ein Cubikfuß ausgetrocknete Ziegelmauer wiegt durchſchnittlich 
94 Pfd. (47 Klgr.), friſch 100 Pfd. (50 Klgr.) 

Die Form der gebrannten Dachziegel iſt nach dem Brennen folgende: 

1) Plattziegel, Biberſchwänze (Floomſteine) 
15“ (39 em) lang, 6“ (15 ¼ cm.) breit, % (1½ em.) dick, 
13 ½“ 632. [2 ) " 6 65 ¼¼ „0 1 n (1% 1% m.) 7. 

Die gepreßten Biberſchwänze find nur / /“ (½ — cm.) Did. 

Die längeren ſind jedenfalls vorzuziehen, dagegen ſind die kleineren 
gebräuchlicher, man bedarf aber dazu mehr Latten und Nägel, mehr 
Steine und Kalk, mehr Bruch und Arbeitslohn, obgleich ſie im Ankauf 
billiger ſind als die großen. Es iſt alſo gar kein Vortheil bei der 
kleineren Form. Ein Ziegelſtreicher kann täglich 8 — 900 Stück ver⸗ 
fertigen. Ein Plattziegel wiegt etwa 4 Pfd. (2 KIgr.) 

2) Dachpfannen in Form eines liegenden =. 


Ein große Pfanne iſt 15“ (39 cm) 10° 26cm) 9 (Hen) 
Eine kleine holländiſche 13“ (34 „) 9%“ (25 „ %, (1% m * 
auch 12° (31 en 80 (21 [23 ) “ (1 ” ) 

Es gilt hier zwar ganz daſſelbe, was bei den Plattſteinen eben 
geſagt wurde, allein die kleinen holländiſchen Pfannen ſind beſſer und 


auch weniger ſchief und krumm, weshalb man fie ungeachtet ihres 
höheren Preiſes den größeren vorzieht, da die Dächer, damit einge- 
deckt, natürlich dichter werden. Eine Dachpfanne wiegt durchſchnittlich 
6 Pfd. (3 Kler.) 

3) Firſtſteine, Hohlziegel, welche auf die Firft- und Walmkanten 
der Dächer gelegt werden. 

Dieſelben find 18 Zoll (47 em.) lang. 

4) Es giebt zwar noch andere Arten von Dachſteinen, als die 
ſogenannten italieniſchen, die ſogenannten Nonnen und Mönche, welche 
man noch auf alten Kirchendächern findet; da aber die erſteren bei 
uns gar nicht in Gebrauch ſind, die letzteren aber wegen ihrer Schwere 
und mühſamen Anfertigung nicht mehr verwendet werden, fo über⸗ 
gehen wir hier dieſelben. 

5) Steine zu Pflaſterungen von gebrannter Erde, ſogenannte Flie⸗ 
ſenſteine. Sie werden von jeder beliebigen Form und Größe ange⸗ 
fertigt; die gewöhnlichen Sorten ſind: 

11½“ (30 em.), 10“ (26 m), 9½“ (25 em.), 8“ (21 em) im I), 3 
(7), em.) und 2“ (5 cm.) ſtark. 

6) Werden noch von beſtimmter Größe angefertigt: 

Schlottſteine 9“(23½ em.) lang, 3½¼ “ (em.) breit, 2½ (6 em) dick. 

Brunnenkeſſelſteine 10½“ (27¼ em) lang, am breiten Ende 6“ 

(15'/, em.), am ſchmalen 4“ (10%½ cm.) breit, 3“ (7½ cm.) dick. 

7) Alle Arten künſtlich geformter Steine zu Gewölben, Geſimſen, 
Fenſterpfoſten und Verzierungen aller Art können nicht in beſtimmten 
Maaßen aufgeführt werden, da begreiflicher Weiſe die Form und 
Größe je nach dem Zweck verſchieden iſt. Jedoch iſt hierbei auf das 
Folgende ganz beſonders Rückſicht zu nehmen. Will man Steine von 
beſonderer Form anfertigen, ſo müſſen dieſe Steine, wenn ſie gebrannt 
find, auch gut zu dem Verbande der übrigen gewöhnlichen Mauer- 
ziegel paſſen. Die Formſteine müſſen alſo ganz beſonders einerlei 
oder die mehrfache Höhe der gewöhnlichen Steine haben. Aber auch 
die Breite und Länge muß in den übrigen Mauerverband paſſen, was 
beim Anfertigen der Form ebenſo ſehr berückſichtigt werden muß, wie 
das Verhältniß, in welchem der Lehm beim Trocknen und Brennen 
ſchwindet. Da jeder eingearbeitete Ziegler das Schwindeverhältniß 
ſeiner Ziegelerde kennt, ſo liegt hierin keine große Schwierigkeit, nur 
muß dieſes Verhältniß in Obacht genommen werden, und namentlich 
iſt es bei dem Aufzeichnen der Form, welche der künftige Formſtein 
haben ſoll, zu berückſichtigen. 
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5 Das Brennen in den ſogenannten Felbziegelsfen. 


Die Feldziegelöfen tommen in zwei Fällen hauptſächlich in Anwen⸗ 
dung. Erſtens wenn ein Landbeſitzer Ziegelerde auf feinem Felde hat 
und ſich ſeinen eigenen Bedarf an Ziegelſteinen ſelbſt brennen 
will, ohne eben auf Verkauf zu rechnen; oder zweitens wenn mit einem 
Male (wie bei Feſtungsbauten) eine fo große Menge Ziegel ange— 
fertigt werden ſoll, daß man ſehr viele und große feſte und bedeckte 
Ziegelöfen haben müßte, um das Nöthige zu beſchaffen. 

Im Allgemeinen ſind die Feldziegelöfen nicht ſo gut, als die 
gemauerten und bedeckten, denn ſie erfordern mehr Brennmaterial, 
die Steine werden nicht jo gleichmäßig gebrannt als in geſchloſſenen, 
und es gehen wegen Regeu und ſpäter angeführter Urſachen auch mehr 
Steine bei Feldbrand als bei Ofenbrand verloren. 

Das Verfahren iſt folgendes: 

In der Nähe der Grube, in welcher man die Erde bearbeitet 
(anſtatt der Sümpfe), wird ein Platz geebnet und in Bahnen (Trocken⸗ 
feldern) getheilt. Die Bahnen 
find gewöhnlich jede 15 — 18 
Fuß (4 — 5 M.) breit und je 
nach der Menge Steine, welche 
man machen will, bis 60 Fuß 
(15 M.) lang. Zwiſchen je 2 
Bahnen befindet ſich als Scheide 
eine Erhöhung oder Banquet 
(ſiehe Fig. S. aaa) 3 Fuß 
(M.) breit und / Fuß 
(15 %½ em.) hoch, zu beiden 
Seiten mit kleinen Gräben zum 
Abfluſſe des Waſſers (bbb). 
Für jeden Streichtiſch (g) wer⸗ 
den 5 Bahnen gerechnet. An 
einem ſolchen Streichtiſche kön— 
nen, bei 60 Fuß (15 M.) 
Länge der Bahn, während der 
gewöhnlichen Arbeitszeit (Ende 
April bis Mitte September) 
400,000 bis 500,000 Steine 
gefertigt werden. 


Zu jedem Tiſche gehören 3 Formen, ie ER, wenn 
aber ſtark gearbeitet wird, 6 Menſchen, und zwar: 

Ein Mann zur Zubereitung der Erde, ein Träger, ein Aushelfer 
zur Dispoſition der Erdarbeiters und Trägers, ein Ziegelformer und 
ein bis zwei Abträger (Knaben von 12 — 11 Jahren). 

Ein ſo beſetzter Streichtiſch liefert täglich bis 5000 Ziegel, vage 
in den Trockenbahnen ausgelegt werden. 
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Bei günſtigem Sommerwetter bleiben die Ziegel gewöhnlich 24 
Stunden auf der flachen Seite liegen, und werden nach Verlauf 
dieſer Zeit von den Knaben auf die hohe Kante geſtellt. Am dritten 
Tage werden ſie auf den Banquets zum Austrocknen 3 Lagen breit 


= gegen die Weſtſeite 15, gegen die Morgenfeite 16 Lagen hoch, 
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auf die hohe Kante aufgeſtellt. Bei ungünſtigem Wetter werden ſie 7 


mit Strohmatten, gegen die Weſtſeite abdachend, bedeckt. 

Nachdem die auf den Trockenbahnen aufgeſtellten Steine gehörig 
ausgetrocknet ſind, fängt man an, den Ofen zu ſetzen, welches folgen⸗ 
dermaßen geſchieht. 

Man ſucht die höchſte und trockenſte Stelle für den Ziegelofen aus, 
ebnet ſie und ſtampft den Erdboden feſt, um das ungleichmäßige Ein⸗ 
ſinten der Ziegel zu verhindern. 

Zuerſt wird eine Lage Ziegel in der Ausdehnung, welche der Ofen 
bekommen ſoll, einer neben den andern auf die hohe Kanute geſtellt 
(Fig. 9. a.) Man nimmt dazu gewöhnlich die auf der Ziegelei befind⸗ 
lichen bleichen oder zerbrochenen Ziegel. Sind aber keine ſolchen vor⸗ 
handen, ſo nimmt man getrocknete Lehmſteine. 

Auf dieſe Lage kommen die Luftzüge (bb) unter den Schürlöchern 
(ec) fo weit von einander entfernt, wie es Fig. 9. zeigt, (etwa 3 Fuß 
(1 M.) von Mitte zu Mitte). Dieſe Luftzüge b find fo hoch, wie ein 
Ziegel auf die hohe Kante geſtellt, und ſo breit wie ½ Ziegel. Sie 
werden mit flachliegenden Ziegeln dergeſtalt bedeckt, daß zwiſchen je 
zwei bedeckenden Ziegeln etwa / — 0 Zoll (1½ — 2 em.) Raum 
zum Durchſtrömen der Luft bleibt, wodurch eine Art Roſt gebildet 
wird. Auf diefer Lage werden die Schürlöcher 10 Zoll (26 cm.) 
breit und, mit Einſchluß des auf dem Luftzuge liegenden Deckſteins, 
3 Ziegel auf die Kante geſtellt, hoch angelegt, und zwar in dem auf 
der Zeichnung angegebenen Verbande, welcher in der Höhe der Kanäle 
aufhört. 

In die Schürlöcher wird zunächſt Material zum leichten Aufzünden 
gelegt und alsdann werden ſie mit Steinkohlen, und zwar unten mit 
Stücken bis zu 10 Pfund (5 Klgr.), darüber mit kleineren Kohlen 
gänzlich gefüllt. Jede Lage Ziegel zwiſchen den Schürlöchern 
wird, ehe man die folgenden aufſetzt, ½ Zoll (1½ cm.) hoch mit 
durchgeſiebtem Kohlengries (feinem Kohlenabfall, der billig zu haben 
iſt) beſchüttet. Zwiſchen den in den Ziſchenräumen (Fig. 10. d.) ſchräg 
geſtellten Ziegeln läßt man etwas weitere Fugen, welche mit 
kleinen Kohlen, von der Größe einer Haſelnuß, ausgefüllt werden. 

In Gegenden, wo man Torf hat, kann man denſelben in ähnlicher 
Weiſe bei dem Brennen der Ziegel verwenden, wie hier von den 
Steinkohlen geſagt wurde, nur müſſen die Schüröffnungen ꝛc. ent⸗ 
ſprechend größer angenommen werden. Die Ziegel werden nun über 
den Schürlöchern nach Fig. 11. und Fig. 11 b. weiter abwechſelnd 
aufgepackt. Zwiſchen die Ziegellagen wird in der mittleren Höhe des 
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Ofens der Kohlengries einen ſchwachen halben Zoll (1 em.) nach oben 
aber etwas ſtärker geſchüttet. Werden die Feldziegelöfen mit Holz 
geheizt, ſo fallen die Bänke ſowohl als die Aſchenlöcher und Roſtſteine 
fort, und der Ofen beginnt gleich unten mit den Schürlöchern auf 
der hochkantigen Schicht. ! 

Einige machen die Schürlöcher höher als nach Fig. 9a, etwa 
wie Fig. 12. Nach der Erfahrung iſt indeſſen dann der fünfte 
Theil der Kohlen mehr erforderlich, ohne daß die Ziegel 
beſſer werden. Sehr ausführliche Angaben über die Einrichtung und 
den Betrieb der Feldziegelöfen 
findet man in Gilly, Hand⸗ Fig. 12. 
buch der Landbaukunſt, 
5. Aufl. I. Bd. Braunſchweig, 
F. Vieweg. 1831; in: Crelle, 
Journal für die Bau⸗ 
tunſt, IL Bo. 2. Heft. Berlin, G. Reimer. 1829, und im Hand⸗ 
buch der Landbaukunſt von Wedeke und Romberg, von 
S. 263 ab. 

Die Grundformen eines Feldziegelofens iſt gewöhnlich ein Quadrat, 
oder auch ein längliches Viereck; ſeine Höhe in der Regel nicht unter 
26 und nicht über 30 Schichten. Man kann annehmen, daß in den 
kleinſten Feldziegelöfen 20,000 Stück und in den größten 450,000 
Stück mit einem Male gebrannt werden. Die Erfahrung lehrt, daß 
die größeren Oefen die vortheilhafteren ſind, indem weniger Ziegel 
dabei verloren gehen als bei den kleineren. Im Durchſchnitt beträgt 
der Verluſt 10 bis 12 Procent. 

Einige Ziegler pflegen, um zu verhindern, daß die Ziegel zuſam⸗ 
menbacken, welches bei zu ſtarkem Feuer geſchieht, wenn es vom Winde 
nach einer Seite hin getrieben wird, zwiſchen den Kohlenlagen feinen 
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Nachdem der Ofen geſetzt ift, werden die Wände außerhalb und 
die Decke mit Lehm beworfen und verſchmiert. Sodann wird das Feuer 
in ſämmtlichen Schürlöchern zugleich angezündet. Während des Brandes 

muß man darauf ſehen, daß diejenige Seite, welche dem Winde und 
Schlagregen ausgeſetzt iſt, mit Strohmatten, welche an hölzerne 
Pfähle befeſtigt werden, geſchützt werde, damit der Wind das Feuer 
nicht gegen eine Seite hin treibe und der Ofen ungleich ausbrenne. 
Bemerkt man, daß das Feuer an einzelnen Stellen oben auf dem 
Ofen durchbricht, ſo müſſen dieſe Stellen ſogleich mit Erde zugedeckt 
werden, damit es im Ofen immer nur gleichmäßig fortbrenne. Weichen 
etwa die Seitenwände des Ofens während des Brandes aus, was 
häufig geſchieht, ſo müſſen ſie ſogleich durch ſtarke, ſchräg in die Erde 
geſtemmte Streben geſtützt werden. 

Ein Ofen von 100,000 Ziegeln brennt gewöhnlich 14 Tage und 
einer von 400,000 Ziegeln 1 Wochen. Auf 100,000 Stück Ziegel 
werden, je nachdem die Kohlen gut find, 18 — 20 vierſpännige Fuhren 
Gries und Kohle, jede Fuhre zu 18 Scheffel, gerechnet, worunter 
etwa 6000 Pfd. harte Kohlen ſich befinden. 

Bei einem mittelmäßig gerathenen Brande rechnet man zwei hart⸗ 
gebrannte gegen einen blaſſen Ziegel. Sind die Ziegel vorher gut 
ausgetrocknet und bei gutem Wetter in den Ofen geſetzt worden, ſo 
iſt gewöhnlich der innere Theil bis auf die äußere Wand durch⸗ 
gehends gleichförmig ausgebrannt, und es finden ſich darin wenig 
bleiche Ziegel, die übrigens für innere Holzwände und kleine Scheide⸗ 
mauern ſtatt hartgebrannter verbraucht werden. 

Der Preis der Steine richtet ſich natürlich nach dem Arbeitslohn, 
der Grundentſchädigung, den Koſten des Brennmaterials und nach 
allen darauf einwirkenden Urſachen, iſt alſo in allen Fällen anders, 
gewöhnlich aber bedeutend billiger, als der von ſorgfältiger vorberei⸗ 
teten und im geſchloſſenen Ofen gebrannten Ziegeln. 

2) Das Brennen der Ziegel in feſtſtehenden geſchlof⸗ 
ſenen Oefen. 

Dieſe Oefen können auf zweierlei Art eingerichtet werden. Ent⸗ 
weder erhalten die Mauern, welche den Ofen einſchließen, oben eine 
gewölbte Decke, oder fie bleiben oben offen (erhalten alſo keine 
gewölbte Decke). 

Da die untere Einrichtung mit Ausnahme der gewölbten Decke 
für beide Arten dieſelbe bleibt, ſo wenden wir uns zunächſt der vor⸗ 
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züglicheren Art zu, nämlich zu den Ziegelöfen mit gewölbter 
Decke (welche alſo ringsum durch Mauerwerk geſchloſſen ſind). Nach⸗ 
dem dieſelben beſchrieben worden ſind, werden wir für die oben offenen 
die nöthigen Schlüſſe ziehen. 

Die folgenden Figuren ſtellen einen Ofen für Torfbrand dar, der 
in Eldena in Betrieb iſt. Es werden auf jeden Brand 40,000 Stück 
ganze Steine gerechnet, alſo etwa 44,000 Stück eingeſtellt. 

Jeder Brand dauert, das Einkarren, das Brennen, Abkühlen und 
Auskarren eingerechnet, etwa 3 Wochen. Es werden alſo in den 
Monaten vom Mai bis Ende September 7 Brände gemacht. Bei 
günſtigen Jahreszeiten ſind ſchon 8 und 9 Brände gemacht worden. 

Den Ofen umgiebt ein Bretterſchuppen mit Steindach, um dem 
Winde zu wehren und das Brennmaterial trocken bei der Hand zu 
haben. Er iſt als unweſentlich für die Einrichtung des Ofens hier 
fortgelaſſen. 

Fig. 13. ſtellt den Grundriß, über den Roſten geſchnitten vor. 
Fig. 14. den Längen⸗ 
durchſchnitt. Fig. 15. 
(ſ. S. 42) den Quer⸗ 
durchſchnitt. Fig. 16. 
(ſ. S. 42.) die vordere 
Anſicht. In allen Figu⸗ 
ren ſind dieſelben Buch⸗ 
ſtaben zur Bezeichnung 
derſelben Gegenſtände 
beibehalten. 

Die Hauptform des 
Ofens wurde als läng⸗ 
liches Viereck gewählt, 
da dieſe Form ſowohl für 
die Ausführung wohlfei- 
ler und bequemer iſt als 
die runde, und weil auch 
das Aufſetzen der zu 
brennenden Steine ſich 
in dieſer Form am be— 
quemſten bewerkſtelligen 5 
läßt. Durch die Schür⸗ g Br ? 
löcher (a a), welche mit were . 
eiſernen Thüren geſchloſſen ſind, wird das Feuer angemacht. Das 
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Feuerungsmaterial brennt ee den Roſten (oe, welche tiefer liegen 
als die Bänke (bbb). Auf die Bänke werden die Steine in der Art 
geſetzt, daß ſie längs der Roſte ſogenannte Gaſſen bilden, in welchen 
das aufgehäufte Brennmaterial brennt. eee find die Aſchenlöcher. 
Die Schürlöcher ſind mit doppelten Bogen überwölbt, damit, wenn 
die untere (1 Stein ſtarke) Wölbung durchbrannt iſt, dieſe erneuert 
werden kann, ohne der Feſtigkeit der Mauer zu ſchaden. Das Auf⸗ 
ſetzen der zu brennenden Lehmſteine geſchieht ganz ähnlich, wie wir es 
bei den Feldöfen gezeigt haben. Durch die Oeffnungen (d d) werden die 
Steine in den Ofen gekarrt. Die Luftzüge (ff) dienen dazu, den 
Rauch zu entfernen und die Hitze im Ofen zu reguliren. Sie müſſen 
ſenkrecht in die Höhe geführt werden, damit man ſie auf der oberen 
Decke des Ofens nach Belieben mit Steinen bedecken oder offen laſſen 
kann, je nachdem man die Hitze zuſammenhalten oder entweichen 
laſſen will. 

Die Hauptmaaße des Ofens gehen aus der Zeichnung hervor. 
Der Radius des Gewölbes iſt 7 Fuß (2 M. 2 em.), die untern Mauern 
find 5° (1 M. 57 em.), die oberen 4° (1 M. 25 em.) ſtark. Auf dem 
erſten Abſatze des Ofens liegen vier hölzerne Anker, 12 und 12 Zoll 
(30 und 30 cm.), welche dazu dienen, den Ofen gegen die Ausdehnung 


der Hitze von Innen zuſammen zu halten. An ihren Endpunkten ſind 


ſie mit hölzernen Keilen zuſammengetrieben. Zu demſelben Zwecke der 
beſſern Haltbarkeit der Ofenmauern liegen in den 4 Ecken des Mauer⸗ 
werks die eiſernen Anker (hhhh) mit 3 Fuß (1 M.) langen Splinten 
außerhalb verſehen. Dieſe Anker gehen zugleich mit durch die höl⸗ 
zerne Verankerung bei gg und liegen alſo mit dieſer in gleicher Höhe. 

Die Decke wird aus einem Gewölbe gebildet, welches an ſeinem 


Entſtehungspunkte 2 Stein und im Scheitel 1¼ Stein ſtark iſt. Die 2 


Seitenwände werden ſenkrecht mit Abſätzen aufgemauert, theils um 
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dem Steinſchube des Gewölbes zu widerſtehen, theils um oben eine 
wagerechte Decke zu erhalten, auf welcher man bequem herumgehen 
kann. Sind alle Steine in den Ofen gekarrt, ſo wird die Oeffnung 
dei d zugemauert. Es ſind zwar zwei Oeffnungen belaſſen, allein 
eine davon wird in der Regel nur gebraucht; über d iſt noch eine 
zweite Oeffnung bei k zu demſelben Zwecke, welche während des Bran⸗ 
des ebenfalls zugeſetzt wird. a 
Figur 17. a und b zeigt die Form der Roſtſteine; a von der 
ſchmalen, b von der langen Seite geſehen. Man hat ſich zuweilen 
der eiſernen gegoſſenen oder auch der geſchmiedeten Roſte bedient, 
allein dieſe ſind nicht blos theurer, als die 


“ai 3 von Stein, ſondern ſchmelzen auch bald zu: 
„ e fammen. Es iſt demnach unter allen Um 
144 & ſtänden beſſer, ſich der Roſtſteine zu bedie⸗ 

en 7 2 nen, welche 15° (40 cm.) lang, 5¼ “ (14¼ em.) 


hoch, oben 3“ (8 em.), jedoch unten nur 2½“ 
(6 ½ em.) breit gemacht werden. Dieſe Roſt⸗ 
ſteine werden hochkantig, mit Zwiſchenräumen von / (2 cm.) Weite 
aufgeſetzt, fie find deshalb nach untenhin ſchmaler, damit die Aſche 
beſſer durchfallen kann. x 
Will man in demſelben Ofen nicht mit Steinkohlen oder Torf 
feuern, ſondern mit Holz allein, ſo wird auf die Roſtſteine eine 
Schicht Lehmſteine flach in Lehm gelegt, um die Zwiſchenräume der 
oſtſteine zuzudecken, da in dieſem Falle ſowohl die Roſte als auch 
die Roſtlöcher und Aſchenfälle überflüſſig find. Wo man alſo einen 
Ofen nur auf Holzbrand einrichten will, fängt der Bau des Ofens 
bei den Bänten an. Das Aufmauern und das Wölben eines ſolchen 
Ziegelofens geſchieht mit Lehmmörtel, da Kalkmörtel die Hitze gar nicht 
aushalten und aus einander fallen würde. N, 
Der vorſtehend beſchriebene Ofen hat den Vorzug großer Einfach⸗ 
heit und findet man denſelben mit wenig Abänderungen auf vielen 
größeren und kleineren Ziegeleien. Se find außer an andern Orten = 
Schleſiens, namentlich bei Bunzlau, 4 ſchürige Ziegelöfen dieſer Art 
ſeit mehr als 20 Jahren für Torfbrand in Betrieb. Die Umfaſſungs⸗ 
mauern eines ſolchen Ofens find dort 7° (2 M. 20 cm.) ftarf und mit 
ſtraffem Lehmmörtel aufgemauert. Die lichte Breite des Ofens beträgt 
18% 27% (5 M. 70 em); die Tiefe oder der Durchmeſſer des Gewölbes 
. 9° ( M. 25 em.) und die lichte Höhe über den Bänken 13“7 
M 16 em.) Die Oeffnungen d (Fig. 15) fangen erſt 2° (63 em.) 
über den Bänken an, find 4° (1 M. 30 em.) breit und 7“ 6% 5 


61, cm, 


(2 M. 35 cm.) hoch; Oeffnungen k find nicht vorhanden. Die Aſchen⸗ 
löcher e (Fig. 14. und 15.) find 15“ (35 em.) hoch. Die Breite 
der Schüren oder der 4 Roſte ec beträgt 1° 7° (50 em.); die Schür⸗ 
löcher a find bei dieſer Breite 158“ (52 cm.) hoch und liegen in einer 
Niſche, die 4“ (1 M. 30 em.) tief und 5“ 7“ (1 M. 75 cm.) hoch iſt. 
Gewöhnlich werden an genanntem Orte Ziegel großer Form gebrannt 
und deshalb find die beiden äußerſten Bänke b, damit das Feuer die 
Ziegel noch gut umſpielen kann, 14“ (36 em.), die mittleren 3“ 2“ 
(1 M.) breit, und ſämmtliche Bänke b werden blos 3“ (8 cm.) oder 
einen Stein höher als die Oberfläche des Roſtes aufgemanert. Die 
beiden ſogenannten Brennküchen, von denen aus die Heizung erfolgt, 
find jede 15“ (4 M. 70 em.) im Lichten tief und fo lang wie die 
Widerlagsmauern des Ofens. Sie befinden ſich mit dem Ofen unter 
einem Dach, haben 2 Seiteneingänge und in der langen Wand 4 
größere, den Schüren gegenüberliegende Oeffnungen. 

Auf den Ziegeleien der Herren Krauſe und Seymers zu Birken⸗ 
werder bei Berlin iſt ein 8⸗ und 12 ſchüriger Ziegelofen für Holzbrand 
(alſo ohne Roſt⸗ und Aſchenfall, im Uebrigen aber nach Art der eben 
beſprochenen), in Betrieb; ſonſt werden gewöhnlich nur 3 bis sſchürige 
Ziegelöfen gebaut, deren Höhe bis 18‘ (5 M. 60 em.) beträgt, wäh⸗ 
rend die Spannweite 17° (5 M. 30 cm.) nicht überſchreitet. Zur 
größeren Sicherheit der Widerlagsmauern werden häufig noch Pfeiler⸗ 


vorlagen in den Breunküchen angeordnet oder Strebebögen, welche die 


Breite der Brennküche, alſo etwa 12 — 16“ (4—5 M.) zum Radius 
haben und 2 Stein breit, 1½¼ — 2 Stein ſtark, im Viertelkreis gegen 
die Widerlagsmanern des Ofens gewölbt werden. 

Ungeachtet der Stärke der Mauern bekommen dieſe gewöhnlich 
ſtarke Riſſe, beſonders während des Brandes; wenn die Heizung auf⸗ 
hört und der Ofen abkühlt, ziehen ſich die Riſſe wieder zuſammen. 
Meiſtentheils entſtehen ſie gleich nach dem erſten Gebrauche des Ofens, 
zuweilen ſpäter. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Gewölbe. Es kann gleich das 
erſte Mal ganz zu Grunde geheizt werden. Doch kann man annehmen, 
daß, wenn gut mit dem Ofen umgegangen wird, ein ſolches Gewölbe 
erſt nach 5 Jahren erneuert werden muß. Nichts deſto weniger iſt es 
im Ganzen koſtenerſparend, wenn man einen gewölbten Ofen anlegt, 
weil bedeutend an Feuerungsmaterial dabei geſpart wird. Am Ende 
ſollen die Erſparungsverhältniſſe näher angegeben werden. 

Soll ein dergleichen Ziegelofen für eine beſtimmte Anzahl Steine 
gezeichnet werden, ſo ſtellt ſich die Ermittelung der Maaße wie folgt: 


Der gebrannte Stein Jol we 10. 00 em.) lang, arm (12% em.) 
breit, 2½“ (6½ em.) hoch. Der ungebrannte Lehmſtein, wie er in 
den Hen N ſoll meſſen 10 ½“ (27% em.) lang, 5¼“ (13½ cm.) 
breit, 3“ (8 em.) hoch, giebt für einen Stein 165%, Cubikzoll 
(0,0297 Kbkm.) 

Nehmen wir beiſpielsweiſe an, daß 40,000 Stück zugleich eingeſetzt 
werden ſollen, fo giebt dies für den Raum der Ziegel ſelbſt 165% >< 
40,000 — 6,615,000 Cubikzoll (0,0297 >< 40,000 = 118,5 Cbkm) oder 
(durch 1725 dividirt) 3828 ½ Cubitfuß — 3828 Cubikfuß. Rechnet man 
hierzu noch den ſechſten Theil der Summe mehr, als Zwiſchenräume 
bei dem Aufſetzen, ſo giebt dies mehr er — 638. Rechnet man 
dies Sechstheil zur Summe, fo bekommt man 3828 E 638 = 4466 Cu⸗ 
bitfuß ee — 138,6 Cbkm.) 


Setzt man den Ofen etwa 26° (SM. 20 cm.) lang, 14* (1M. 40 em.) 
breit, 14° (a M. 40 em.) hoch, je iſt der cubiſche Raum ohne Abzug 
der Gewölbedecken 5096 Cubikfuß (158,5 Cbkm.); der wirkliche Raum 
jedoch 4550 Cubitfuß, woraus ſich ergiebt, daß der Ofen etwa 3 ½“ 
(10 em.) niedriger fein könnte. Man rechnet einen guten halben Zoll 
Zwiſchenraum auf je 2 Steine neben einander, damit das Feuer durch⸗ 
ſpielen kann. f 

Der Ofen ohne den hölzernen Ueberbau koſtet circa 2000 Thlr. 

ſobald die Mauerſteine à m. 10 Thlr. koſten, wobei 

auch alle Fuhren berechnet ſind. 5 
Der hölzerne Ueberbau koſtet mit der Verkleidung.. 800 „ 
Jede der beiden Trockenſcheunen 120“ lang, 30° breit 

mit Rohrdach, koſtet etwa 2000 Thlr. Summa 4000 „ 
Die Ziegelei-Wärterwohnung 61“ lang, 36“ breit, 8“ im 

Stiel hoch. Ausgemauert age mit Steindach 


Keen ARE 2 EI RI 
Ein Stallgebäude 71“ . u tiefe eee 
Strohdach koſtt 8 — — 850 „ 


Sr 9450 Thlr. 
Folglich koſtet der ganze Bau zwiſchen 8 und 9000 Wenz mit 
2 Sümpfen und 2 Brunnenanlagen. 
3) Das Brennen der Ziegel in demangen Biegelöfen, 
welche oben nicht zugewölbt, ſondern offen find. 
Die Einrichtung ſo wie die Behandlung derſelben i bis auf die 
ganz ſo, wie wir eben bei den zugewölbten geſehen haben, aus 
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der fehlenden Decke entficht FR der m daß man nach a 
karrung der Lehmſteine obenauf eine Lehmſchicht legen muß, wobei, wie 
bei den Feldöſen, die obere Steinſchicht nach dem Brande größten⸗ 
theils verloren iſt, weil ſie mit der aufgelegten Lehmſchicht zuſammen⸗ 
bäckt. Der Hauptnachtheil aber iſt der Verbrauch von mehr Brenn⸗ 
material. 

Der Verbrauch des Brennmaterials ſtellt ſich bei den verſchiedenen 
ee wie folgt: 

I) wird der Ofen oben zugewölbt, jo braucht 

man zu 1000 Stück Steine zu brennen 
an gutem kiefern Kloben holz „ ½ Klaft. à 108 Cubik⸗ 

fuß (2½ Cbkm.) 

2) wird ein Ofen gemauert aber oben BE 
mom . . +. I Klafter (3¼ Cbkm.) 
Bi brennt man auf freiem Felde in einem 
Feldofen, wo jede Einwirkung der äußern 
Temperatur ſtärker iſt, beſonders die Ab⸗ 
kühlung des Ofens bei naßkalter Witte⸗ 
rung, ſo braucht man le „ Klaft. (4½ Cbkm.) 

Von ſchlechterem Holze braucht man . mehr. 

Auf 1 Klafter (3% Cbkm.) gutes kiefern Klobenholz rechnet man 
ni bis 3000 Stück guten Torfes, woraus ſich das Verhältniß des Torf- 
verbrauches ergiebt. 

Auf 1000 Steine mit Steinkohlen zu brennen, rechnet man 3% 
Tonnen (2"/, Cbkm.) Steinkohlen für einen Feldofen. 

Im Allgemeinen verhält ſich die Feuerungskraft des Torfes zur 
Steinkohle wie 1: 13; d. h., man kann mit einem Cubikfuß (Cbkm.) 
Steinkohle jo viel heizen als mit 13 Cubikfuß (Cbkm.) Torf. 


§. 13a. Die Caſſeler Flammziegelöfen. 

Ehe wir die Anlage dieſer Ziegelöfen erläutern, müſſen wir den 
Anfänger auf die wichtigſten Theile einer Feuerungsanlage überhaupt 
und insbeſondere einer größeren Feuerungsanlage aufmerkſam machen. 
Z3Bu einer ſolchen, die viel Brennmaterial verbraucht, welches einem 
großen Geldwerth gleichkommt, gehört der Ziegelofen. Man iſt daher 
5 ſtets bemüht geweſen, die Ziegelöfen zu verbeſſern, um an Brenn⸗ 
material zu ſparen oder bei demſelben Brennmaterialverbrauch beſſere 
Ziegel zu erhalten, oder endlich ſo, daß man das billigſte Brenn⸗ 
material mit Vortheil verwenden kann. Auf dieſe Weiſe iſt man mehr 
und mehr von der Holzfeuerung zur Torf⸗, Braun⸗ und Steinkohlen⸗ 


* 


Re feuerung übergegangen und hat dabei als den wichtigſten Theil jeder 


ſolchen Feuerungsanlage den Roſt zu beachten, welchen man bei der 
Holzfeuerung (wiewohl oft mit Unrecht) ganz wegläßt. Jeder Roſt 
hat zweierlei Beſtimmung, einmal die, eine gewiſſe Menge Brenn⸗ 
material aufzunehmen, und dann diejenige Luftmenge durchzulaſſen, 
welche das Brennmaterial zu einem lebhaften Brennen braucht. Der 
Roſt muß alſo eine gewiſſe Größe haben und es muß zwiſchen den 
einzelnen Roſtſtäben ſo viel Zwiſchenraum vorhanden ſein, daß die 
zum Verbrennen nöthige Luftmenge durchſtrömen kann. Der zweit 
wichtigſte Theil einer Feuerungsanlage iſt der Schornſtein; er be⸗ 
wirkt den Zug und iſt ſo die eigentliche Maſchine jeder Feuerung. 
Nämlich beim Brennen des Feuers entwickelt ſich Rauch, der aus 
farbloſen Gaſen, aus unverbrannten Kohlen und Aſchentheilen, welche 
jene Gaſe färben, und aus unverbrannter atmoſphäriſcher Luft befteht. 
Dieſer Rauch iſt durch das Feuer erwärmt und daher leichter als die 
äußere atmoſphäriſche Luft; in Folge deſſen drückt die Luft den Rauch 
in die Höhe nach dem Bewegungsgeſetz der Flüſſigkeiten in communi⸗ 
cirenden Röhren. Die eine Flüſſigkeit ift die äußere atmoſphäriſche 
Luft, die andere iſt die leichtere Rauchſäule im Schornſtein, und dieſe 
wird von der ſchwereren in die Höhe gepreßt (ähnlich wie ein Stück 
Kork, welches man ins Waſſer eintaucht, nachdem man es losläßt, in 
die Höhe getrieben wird). In Folge deſſen gelangt fortwährend friſche 
Luft mit ziemlicher Geſchwindigkeit zu dem Brennmaterial, und zwar 
iſt dieſe Geſchwindigkeit um ſo größer, je größer die Geſchwindigkeit 
des Rauches im Schornftein iſt, und dieſe letztere iſt außer von der 
Temperatur des Rauches weſentlich von der Weite und Höhe des 
Schornſteins abhängig. Es iſt ferner bekannt, daß man ein Licht 
ausblaſen und daß man es auch anblaſen kann, 8 wie man durch 
Anblaſen ein Feuer anfachen oder zu lebhafterem Brennen bringen 
kann. Im erſteren Falle hatte man zu ſtark geblaſen, zu viel kalte 
Luft zugeführt, alſo die Flamme zu ſehr abgekühlt, und in Folge 
deſſen verlöſchte das Licht. Das Docht glimmt weiter, kann ſich aber 


nicht entzünden, weil zu wenig Luft hinzutritt und kein hinreichenden 


Schornſtein da iſt, um einen ſtärkeren Zug zu bewirken; im zweiten 
Falle hatte man gerade die hinreichende Menge Luft zugeführt. Man 
wird alſo erkennen, daß, wenn entweder Schornftein und Roſt, oder 
Schornſtein oder Roſt ſchlecht ſind, der Zug und das Verbrennen 
mangelhaft, daß es im entgegengeſetzten Falle lebhaft ſein werde und 
daß endlich drittens, wenn der Schornſtein zu ſtark zöge oder die 
Zwiſchenweite zwiſchen den einzelnen Rojtftäben im Verhältniß zur 
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Größe des Roſtes zu groß wäre, alſo zu viel kalte Luft zuſtrömte, 
auch das Feuer zu ſtark abgekühlt werden würde. Dieſer dritte Fall 
iſt indeſſen bei der Anlage nicht ſo ſehr zu fürchten, da man den zu 
ftarten Zug in einem hohen Schornſtein durch einen Schieber leicht 
mäßigen kann und da eine etwas zu große Zwiſchenweite zwiſchen den 
Roſtſtäben, ſofern nur das Brennmaterial nicht unverbrannt durch⸗ 
fällt, weniger ſchädlich iſt als eine zu kleine. (Ein Mehreres darüber 
findet man bei den Dampfkeſſelfeuerungen.) 

Größere Schornſteine läßt man nach obenhin enger werden, weil 
die Schornſteinwände und der Rauch, je weiter fie ſich vom Feuer 
entfernen, deſto mehr abkühlen, und alſo der Rauch im oberen Theile 
des Schornſteins einen kleineren Raum einnimmt als unten. Da dieſe 
Abkühlung in den ſehr intereſſanten Werken über Feuerungsanlagen 
von Peclet, d'Hürcourl (über Gasbeleuchtung, Paris 1845, S. 196—239), 
von der Rechnung ausgeſchloſſen worden iſt, ſo ergiebt das Reſultat, 
daß es für den beſſeren Zug eigentlich zweckmäßiger ſei, den Schorn⸗ 
ſtein oben weiter zu machen oder die hohen, ſich nach oben verengenden 
Schornſteine ein Stück abzutragen; und auch in Deutſchland giebt es 
Techniker, welche der erſteren Anſicht, die von einer bedeutenden und 
verdienſtvollen Autorität berrührt, beiſtimmen, gleichzeitig aber wegen 
der von Herrn Peclet angedeuteten Schwierigkeit der Ausführung von 
ſich nach oben erweiternden Schornſteinen, und wegen entgegengeſetzter 
Praxis der meiſten andern Techniker (Clegg) den Mittelweg einſchlagen 


und daher die Schornſteine im Innern lothrecht aufführen. Es ver⸗ 


ſteht ſich von ſelbſt, daß das Reſultat jeder Rechnung im Allgemeinen 
von den Factoren abhängig ſein wird, welche man als maaßgebend in 


die Rechnung eingeführt hatte, daß aber, wenn wegen Mangel an 
Verſuchen ꝛc. nicht alle Factoren in Rechnung gezogen wurden, der⸗ 


ſelben auch nur das Verdienſt bleibt, die Sache innerhalb der Grenzen 
jener Factoren (aber nicht allgemein) erledigt zu haben. 

Das dritte Hauptglied einer Feuerungsanlage betrifft den Theil, 
welcher zwiſchen dem Roſt und dem Schornſtein liegt und welcher die 
Producte der Verbrennung vom Roſt nach dem Schornſtein führt. Die 
Anordnung dieſes Theils iſt abhängig von den Gegenſtänden, welche 
erhitzt werden follen, ob dies Ziegel, Kalk, Oefen, Keſſel, Kanäle ꝛc. 
find, und fie iſt davon abhängig, ob die Erhitzung ſtark oder mäßig, 
ob ſie anhaltend oder vorübergehend iſt, und bedingt danach, wenn 


A 5 die ganze Feuerungsanlage gut fein fol, die Größe des Roſtes und 
des Schornſteins mit. 


Die Größe der drei Haupttheile einer Feuerungsanlage, alſo die 
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des Roſtes, Schornſteins und der Leitung vom Roſt nach dem Schorn⸗ 
ſtein (Züge) werden bei den verſchiedenen Feuerungsanlagen ſpäter 
beſprochen werden. Im Allgemeinen bemerken wir noch, daß, wenn 
man die Züge einer Feuerungsanlage ſehr lang macht, die Wärme 
mehr ausgenutzt, aber die Geſchwindigkeit oder der Zug verlangſamt 
wird; daß man daher, wo man ſtarken Zug zur Hervorbringung einer 
ſtarten Hitze braucht, die Rauch- oder Feuerzüge kurz macht und 
möglichſt gerade legt, wie dies bei Fig. 18. A zu ſehen iſt, wo die 
Länge vom Roft r bis zum Schornſtein 8 nur etwa 35° (11 M.) beträgt. 

Vorſtehende Figuren ſtellen die Caſſeler Flammziegelöfen dar, 
die im Jahrg. 1855 der Berliner Zeitſchrift für Bauweſen mitgetheilt, 
im Weſentlichen bereits an mehreren Orten Weſtphalens eingeführt 
worden ſind, und eine weitere Verbreitung auch durch die Zeitſchrift 
für Bauhandwerker, Jahrgang 1857, herausgegeben von F. L. Haar⸗ 
mann, Kreisbaumeiſter ꝛc. in Holzminden, erhalten haben. 

Fig. A ſtellt den Grundriß, in die Höhe des Roſtes er geſchnitten, 
dar; Fig. B den Querſchnitt des linken Ofens an der Stelle, wo der 
Heerd eingezogen wird; C den Querſchnitt des rechten Ofens, durch 
den Roſter genommen; D den Durchſchnitt durch den Schürraum s mit 
einem Theil der Vorderanſicht; E den Längendurchſchnitt; F die Vor⸗ 
der⸗, G die Seitenanſicht einer Heizthür; H die Seitenanſicht eines 
Roſtſtabes; J die Oberanſicht von 3 Roſtſtäben. 

Wie bereits angedeutet, liegen zwei folder Ziegelöfen nebenein- 
ander. Das Einkarren der Ziegel erfolgt durch die beiden Thüren aa, 
die Ziegel werden nach einer Art Stromſchicht (in diagonaler Richtung 
auf dem Heerde h) eingeſetzt. Der Breunftoff verbrennt auf beiden 
Roſten rr, vollſtändig durch die durchbrochene Feuerwand ff von den 
zu brennenden Ziegeln getrennt. Die Regulirung des Zuges erfolgt 
durch Zuführung eines kalten Luftſtromes mittelſt der Luftſchächte b 
und der Canäle o und mittelſt eines durch einen Schieber verſchließ— 
baren Schornſteins. Dadurch iſt es möglich geworden, eine ſehr kurze 
Brennzeit für den Ofenbrand und eine bedeutende Erſparniß an 
Brennmaterial zu erzielen, ſowie auch die Verwendung verſchiedener 
Brennſtoffe. 

Jeder von den beiden Oefen in den auf der Zeichnung angegebenen 
Abmeſſungen faßt 16 — 17000 Steine und erfordert als Betriebszeit 


diaurchſchnittlich 9½ Tage und zwar zum Einkarren und Einſetzen 


3 Arbeiter, jeder 1¼ Tag; zum Heizen, Brennen und Reguliren des 
Feuers, ſowie zum Verſchließen des Ofens während 3 Tagen und 
Nächten 4 Mann, zum Abkühlen je nach der Witterung 3½ — 5 Tage 


und zum Auskarren 3 Mann, jeder 1 Tag; alſo während durchſchnitt⸗ 
lich 9¼ Tagen 18 ¼ Arbeitertage. 

Ein Brand von 16 — 17000 Steinen in einem Ofen rden 
50—90 Scheffel (42—45 Kbkm.) Steinkohlen und 1 Klafter (3½ Kbkm.) 
Holz; beim Betriebe mit Braunkohlen etwa 240 Scheffel (125 Kbkm.) 
Kohlen. 

Der Roft r. Für den Steinkohlenbetrieb find die Roſtſtäbe 3 ¼½“ 
(IM. 10 em.) im Lichten lang; für den Braunkoblenbetrieb 5° (1 M. 60 em.) 
lang. Der Roſt iſt nach hinten etwas geneigt. 

Die durchbrochene Feuerwand ff vertritt eigentlich die Brücke bei 
geſchloſſenen Keſſelfeuerungen; fie iſt unten 1½ Stein, dann 1 Stein 
und oben nur ½ Stein ſtark, weil fie ſich krumm zieht und bei 
größerer Stärke im oberen Theil herabſtürzen würde. 

Das ganze Mauerwerk ift aus ſcharfgebrannten Ziegeln in Lehm⸗ 
mörtel 14, Stein ſtark hergeſtellt und ebenſo die Gewölbe, dann folgt 
eine 2½ — 4zöllige (7 — 10cm.) Iſolirſchicht und hierauf die äußere 
Umkleidung, welche theils aus Bruchſteinen, theils aus Ziegelmauer⸗ 
werk beſteht. Die Wölbung iſt nach der Moller'ſchen Methode aus⸗ 
geführt und beſteht aus einem, einen Stein ſtarken Gewölbe, über 
welches ein zweites, ½ Stein ſtarkes Gewölbe gelegt iſt. 

Die Schürlochthüren F vor den beiden Roſten rr beſtehen aus 
einem eiſernen Rahmen, der mit Ziegeln auf die hohe Kante ausge⸗ 
mauert iſt. Der Schornſtein iſt ohne Iſolirſchicht, welche wünſchens⸗ 
werth wäre. Der Heerd h ſteigt von der Feuermauer f bis zur Schorn⸗ 
ſteinwange 18“ (47 em.). Jeder Ofen hat einen beſonderen Schieber, 
über welchem ſich die Rauchzüge zu einem gemeinſchaftlichen Rohre 
vereinigen. Jeder Schieber beſteht aus 2 Schiebern. Figur K ſtellt 
die obere Anſicht des oberen beweglichen Schiebers dar, dicht unter 
dieſem Schieber befindet ſich ein ganz ähnlicher feſter Schieber. Je 
nach der Stellung des dberen Schiebers K kann man die Oeffnungen 
des unteren entweder gar nicht oder ganz oder theilweiſe ſchließen 
und fo den Zug reguliren. Figur L zeigt den Querſchnitt des ges 
öffneten Schiebers, und zwar iſt k der obere, ! der untere feſtliegende 
Schieber. Figur M giebt ein Detail, wenn der Schieber geöffnet iſt. 
Figur N zeigt einen Theil des geſchloſſenen Schiebers in größerem 
Maaßſtabe. 

Um das Brennen zu beobachten ſind im Gewölbe kleine Oeffnungen, 
wie aus Figur B und E zu erſehen, die mit Ziegelkapſeln zugeſetzt 
werden; man kann dies auch durch Anbringung von verſchließbaren 
Oeffnungen in der vermauerten Einſatzthür erreichen. 

4 * 


Man kann diele Oefen ang zum Rafthremmen PERS: kb; ae 
dafür haben ſich ſehr günſtige Reſultate für die Brennmaterialerſparniß 
herausgeſtellt. 

Ob man dieſe Oefen aber, indem man den Roſt etwas vergrößerte 
und die Breunzeit verlängerte, auch für guten Torf mit Vortheil würde 
anwenden können, darüber liegen keine Verſuche oder Erfahrungen 
vor, obwohl man es vermuthen könnte. 

Als intereſſant deuten wir noch einen Ziegelofen für hohle Mauer: 
feine, der in Paris in Gebrauch iſt, kurz an. Vergl. Erbkam's Zeit⸗ 
ſchrift für Bauweſen, 1865. Der Ofen beſteht aus einem etwa 1607 
(5% M) langen Canal von 3½ (J (1 M.) und ½ Stein Stärke und 
wird durch Schienen zuſammengehalten. Dieſer Canal fteigt etwa im 
Winkel von 16 Grad an, wird durch Mauerbögen unterſtützt, hat in 
der Mitte der Länge 2 Feuerungen und am oberen Ende einen 
Schornſtein. In dem Canal liegt eine Schienenbahn für kleine Wagen 
aus Gußeiſen, auf welche 170 bis 200 hohle Mauerſteine aufge- 
ſchichtet werden. Ein ſolcher Wagen wird am obern Ende des Canals 
eingelaſſen und alle halbe Stunden ſo viel vorgerückt, daß wieder ein 
Wagen folgen kann. In der Mitte bei den Feuerungen iſt die ſtärkſte 

Hitze, wo die hohlen Ziegel gargebrannt werden, von da kühlen ſie 
ſich nach dem unteren Ende hin ab. Der Canal faßt 50 ſolcher Wagen, 
und es wird unten alle halbe Stunden ein Wagen herausgenommen 
und oben ein Wagen eingelaſſen. Die Wagen ſollen ſich gut halten, 
und die Brennmaterialerſparniß iſt bedeutend. 

Ueber ringförmige (franzöſiſche) Ziegelöfen ſehe man Wiener . 
zeitung, Jahrgang 1857. 2 


F. 1J. Ringförmige Brennöfen mit immerwährendem 
Betriebe von Fr. Hoffmann. 

Figur 28 (. S. 53) ſtellt den Grundriß ines ſolchen Ofens, in 
der unteren Hälfte in der Höhe des Ofencanals, in der oberen Hälfte 
über demſelben genommen, Figur 27 (. S. 53) aber den zugehörigen 
Durchſchnitt dar. Der ringförmige Ofencanal e kann durch einen 
Schieber x an 12 Stellen abgeſchloſſen werden, und hat dem ent⸗ 
ſprechend 12 Füchſe d (Rauchüberführungen in den Schornſtein), und 
12 Luftzuführungen y. 

Denkt man ſich nun den Ofencanal durch den Schieber bei * 
geſchloſſen, und öffnet man die Luftzuführung rechts vom Schieber 
und den Fuchs links von demſelben, jo muß die eindringende Luft den 
von den Pfeilern bezeichneten Weg im ganzen Kreiſe herum machen. 
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Bei dem immerwährenden Betriebe befinden ſich im Ringe, zunächſt 
der eindringenden Luft, fertig gebrannte Steine, welche abgekühlt wer- 
den, während ſich die Luft dadurch erhitzt. In der Mitte des Weges 
befinden ſich Steine im Brennen, indem das Brennmaterial in Grus⸗ 
form durch Trichter von oben hinabgeſchüttet wird, und am Ende des 
Ringes werden friſch eingeſetzte Ziegel durch den Rauch vorerwärmt. 
Natürlich bleiben immer einige Abtheilungen des Ringes außer Brand, 
um fertige Ziegel herauszunehmen und neue aufzuſtellen, ſo daß ge⸗ 
wöhnlich nur etwa drei Viertheile des Ringes im Brande ſind. Die 
Feuerung ſelbſt rückt beim dauernden Gebrauch des Ofens allmählich 
im Kreiſe herum. Alles Uebrige ergiebt ſich aus Fig. 27. und 28.; 
aa bb find Einfahrten und Abfuhrwege für die Steine ꝛc., oe find 
Rauchſammler, k ift eine Trockenſcheune, die beliebig vergrößert werden 
kann, g ſtellt einen Krahn vor, der auf Schienen im Kreiſe des Ofens 
herumbewegt werden kann, um, den Schieber x zu verſetzen. Der 
Ofen kann außer für Ziegel zum Brennen von Kalk, Cement, Thon: 
waaren, Gyps ꝛc. gebraucht werden. Das Nähere hierüber ift aus 
der Zeitſchrift für Bauweſen, Jahrgang 1860 zu erſehen. 


8.15. Kennzeichen der Güte gebrannter Steine (Ziegel). 

Die Güte der Ziegel hängt hauptſächlich von der Wahl des Ziegel— 
gutes und deſſen gehöriger Bearbeitung und Durcheinanderarbeitung, 
ſo wie von deſſen Reinheit und Gleichmäßigkeit ab. 

1) It das Ziegelgut zu mager, fo giebt es mürbe Steine, welche 
leicht auseinanderfallen und bei der Anfuhr ꝛc. zerbrechen. 

2) Aſt das Ziegelgut zu fett, fo reißen die Ziegel bei dem Trocknen 
und im Brande entſtehen riſſige und zerſprungene Steine. 

3) Die Farbe iſt ganz gleichgültig für die Güte der Steine, denn 
man hat von allen Farben ſehr gute und fehr ſchlechte Steine, vom 
dunklen Violett bis zum hellſten Gelb. Iſt dieſe Maſſe ſehr thon⸗ 
haltig, fo werden die Steine hellgelb ins Röthliche ſpielend; iſt die 
Maſſe mehr lehmig, ſo werden ſie meiſtens röther, je mehr Eiſentheile 
der Lehm enthält. Außer dieſen Fällen giebt es noch bei jedem Zie— 
gelbrande mindeſtens dreierlei Farbenſorten. Denn die am meiſten 
dem Feuer ausgeſetzten Steine erhalten eine verglaste ſehr dunkle 
Farbe und ſind meiſt riſſig, die hartgebrannten ſind nicht verglast 
und etwas heller, aber immer noch dunkelfarbig (gelbroth oder braun: 
roth, je nachdem die Maſſe war), die mittelgebrannten find heller, und 
die ſchlechtgebrannten am hellſten. Hiervon mag es wohl kommen, 
daß Viele auch die beſten hellfarbigen Steine (wie die holländiſchen 


Klinker) für ſchlecht halten. Ferner wird ein und daſſelbe Ziegelgut 
im Ganzen bei Torfbrand eine hellere Farbe annehmen als bei Holz⸗ 
brand, und man kann nun ſehr leicht erſehen, wie die Farbe der Steine 
zur Beurtheilung ihrer Güte gar nichts beiträgt. Im Allgemeinen 
prüft man die Ziegel auf ihr äußeres Auſehen, auf ihren Klang und 
auf ihren Bruch. 

4) Das Aeußere der Steine giebt folgende Kennzeichen für die 
Güte derſelben. Sie müſſen gerade, ſcharfkantig, nicht brüchig, 
nicht riſſig und hart ſein. 

Wenn man den Stein in die eine Hand nimmt und mit einem 
Finger der andern Hand daran klopft, muß der gut gebrannte 
Stein einen hellen Klang geben. Iſt der Klang dumpf, ſo iſt der 
Stein ſchlecht gebrannt. Wenn man einen Ziegel auf einen Haufen 
anderer Ziegel wirft, geht der gut gebrannte Stein nicht entzwei, ſon⸗ 
dern verliert höchſtens die ſcharfen Kanten. 

Man muß nirgends gebrannte Kalkſtückchen am Steine entdecken, 
weil man alsdann mit Sicherheit annehmen kann, daß die Maſſe 
überhaupt Kalktheile enthält und folglich die Steine wenig taugen, 
weil ſie, naß geworden, ganz oder theilweiſe ſpringen. Die Kalk⸗ 
theile laſſen ſich ſehr leicht durch ihre weiße Farbe (wie Kreide) erkennen. 
Wenn man mit dem Fingernagel daran kratzt, ſchabt ſich der Kalk wie 
Kreide ab. 

Iſt Mergelkalk in der Steinmaſſe, ſo erſcheinen kleine weiße Punkte 
auf dem Steine, und dann braucht man die Steine nur in das Waſſer 
zu ſtecken, um zu ſehen, ob ſie Mergel enthalten. Denn wenn der 


Stein das Waſſer eingeſogen hat, wird er durch die Ablöſchung des 


in ihm enthaltenen gebrannten Mergelkalkes theilweiſe oder ganz aus⸗ 
einander fallen, und ſolche Steine ſind nicht zu brauchen. Ueberhaupt 
iſt Kalt das Uebelſte, was in einem Ziegel enthalten ſein kann, und 
man muß ſich ſehr hüten, dergleichen Steine zu kaufen. Das ſicherſte 
iſt, ſolche Steine auf den Ziegeleien zu kaufen, welche den Winter 
über im Freien ſich tadellos erhalten haben. Alsdann iſt man gewiß 
verſichert, daß ſie weder mürbe, noch ſchlecht gebrannt ſind. Es be⸗ 
finden ſich häufig in den Steinen kleinere oder größere Stückchen 
Quarz, welche auf den erſten Anblick wie Kalkſteinchen ausſehen, kratzt 
man aber daran, ſo bleiben ſie unverändert, wodurch man erkennt, 
daß es kein Kalk iſt. Dergleichen kleine Steine müßten zwar auch 
nicht in den Ziegeln vorkommen, allein ſie ſind wenigſtens nicht ver⸗ 
derblich, wie der Kall. 

5) Das Innere der Steine, wenn man mehrere derſelben zer⸗ 


bricht, giebt folgende Kennzeichen von der Güte der Ziegel. Die 
Maſſe muß gleichmäßig ſein; je feiner und gleichmäßiger dieſelbe 
im Bruche erſcheint, und je größer die Kraft iſt, welche man zu dem 


Zerbrechen des Steines verwenden muß, um ſo beſſer iſt der Stein. 


Kalktheile und Kalkſteinchen dürfen im Innern eben ſo wenig enthalten 
fein, als auf der Oberfläche, und aus denjelben Gründen. 

Der Stein muß ferner willig jede Form annehmen, welche man 
ihm durch das Behauen mit dem Maurerhammer geben will, bröckelt 
er oder bricht er ungleichmäßig, ſo iſt der Stein ſchlecht. 

Nehmen Ziegel, wenn ſie längere Zeit ins Waſſer getaucht wurden, 
wenig an Gewicht zu, ſo iſt dies ein Zeichen für die Güte der Steine, 
weil alsdann ihr Gefüge dicht iſt. Taucht man Ziegel mehrmals ins 
Waſſer und zeigt ſich nach dem Trockenwerden kein Beſchlag an der 
Oberfläche, jo erkennt man daraus, daß ſie nicht leicht auflösliche 
Salze enthalten und daher auch nicht zum Mauerfraß geneigt ſind. 
Durch den erſteren der beiden zuletzt angegebenen Verſuche, welchen 
man auch für andere Materialien, als Sandſteine und Platten aus 
Cement anſtellt, beurtheilt man gewöhnlich, ob das Material, wenn 
es der Näſſe ausgeſetzt iſt, im Winter zerfrieren könne; denn bekannt⸗ 
lich nimmt gefrorenes (kryſtalliſirtes) Waſſer oder Eis beim Aufthauen 
einen größeren Raum ein, als flüſſiges Waſſer, und demnach würde 
ein Ziegel oder ein Stein, deſſen Oberfläche ſehr durchlöchert iſt, durch 


Froſt geſprengt werden oder abblättern. Um dies zu erkennen ſieht 


man zunächſt zu, wie viel ein Stein, der ſich im Naſſen und im Froſt 
gut gehalten hat, durch Eintauchen in Waſſer an Gewicht zunimmt; 
gewöhnlich beträgt dieſe Menge nicht über 15 Procent. Dann nimmt 
man ein eben ſo großes Stück von der Steinart, die man auf ihr 
Verhalten gegen Näſſe und Froſt prüfen will, taucht es ebenfalls 
längere Zeit ins Waſſer, nimmt es dann heraus, bringt es auf die 
Wage und ſieht ebenfalls zu, um wie viel es ſchwerer geworden iſt. 
Hatten beide Steinproben ein gleiches Gewicht Waſſer eingeſaugt, dann 
nimmt man an, daß ſie beide dem Froſt gleich gut widerſtehen und 
daß im andern Falle der Stein der beſſere iR welcher das wenigſte 
Waſſer eingeſaugt hatte. 

Ein anderes Verfahren, welches darin beſeht, daß man das zu 
prüfende Steinſtück in einer gefättigten Löſung von Glauberſalz 
eine halbe Stunde kochen, es dann in einem dunklen Raume 
trocknen läßt, wobei das feſtwerdende (kryſtalliſirende) Glauberſalz 
ſich ebenſo, wie das gefrorene (kryſtalliſirte) Waſſer ausdehnt, 
und wenn der Stein ſehr porös war, Theilchen davon losreißt, 


wie Kellermauern, Plynthen der Gebäude, Pflaſterungen an feuchten 


über man in technischen und technologiſchen 9050 8 ausge 
beſchrieben. 

6) Die Dachziegel folgen hinſichtlich ihrer Güte ganz e 
Bedingungen wie die Mauerziegel, nur müſſen ſie bei erſteren noch 
ſchärfer beobachtet werden. Krummgebrannte oder ſchiefge⸗ 
brannte Dachſteine geben ein ſchlechtes, undichtes Dach, ſind alſo nicht 
zu brauchen. Dachziegel, worin Mergel- oder Kalktheile find, u: 
man noch weniger gebrauchen, als ſolche Mauerſteine. 


Die ſcharfgebrannte Oberfläche der Dachſteine muß unverſehrt ei 
ſind davon viele Stückchen abgeſprungen, ſo zerfällt der Stein bald 
im Froſte, weil das Waſſer und die Schneefeuchtigteit in den Stein 
durch die ſchad haften Stellen einzieht. 

Die Dicke der Dachziegel trägt nichts zu ihrer Feſtigkeit bei; . PR 
feiner und gleichmäßiger die Maſſe war, um ſo dünner können die 
Dachſteine ſein, weshalb man fie auch häufig preßt. Sind die Dach⸗ 
ſteine von einer löchrigen Oberfläche und ſehr ſandig, ſo taugen 
ſie nichts, weil ſie leicht zerfrieren. 

Man muß bei dem Einkauf darauf ſehen, daß man Steine von 
einerlei Sorte und Maaß erhält, weil bei verſchiedenen Längen und 
Dicken das Dach nicht ſo dicht wird. 


7) Das Sortiren der Steine bei einem Bau iſt mit eine dae Trek 
ſache für das Gelingen eines guten Mauerwerkes. Wir haben in dem 
Vor hergehenden bereits geſehen, daß bei jedem Ziegelbrande Steine 
von verſchiedener Güte erſcheinen. Dieſe muß man ſorgfältig aus⸗ . 


ſuchen und für die verſchiedenen Zwecke allein ſtellen. e 


a) Die im Brande am ſchärfſten gebrannten, auf der Oberfläche 
verglasten Steine eignen ſich, wenn ſie ſonſt nicht zu krumm oder riſſig 
ſind, für ſolches Mauerwerk, welches von der Näſſe viel zu leiden hat, 


Orten, Abdeckung von Terraſſen, Hauptgeſimſen, Attiten c. Es muß 
nur noch hierbei bemerkt werden, daß gewöhnlicher Kalkmörtel ſich mit 
dieſen verglasten Steinen ſchlecht verbindet, weil das Waſſer nur 
wenig einziehen kann, und daß man ſolche Steine, wenn ſie ein gutes 2 
Mauerwerk geben ſollen, mit ſchnelltrocknendem We eee N 
vermauern muß. er 

b) Die ſcharfgebrannten Steine find die beſten und nutz⸗ 
barſten von allen Sorten. Man braucht ſie zu allen äußeren Mauer⸗ 
flächen, auch wenn fie ohne Bewurf der Witterung widerſtehen ſollen, 
ferner wegen ihrer Feſtigkeit zu allen Wölbungen, zu Pflaſterungen, 
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die von der Näſſe nicht zu leiden haben, und gewöhnlich auch zu allen 
Feuerungsanlagen. 
c) Die ſchwächer und ſchwach gebrannten Steine kann man 
nur zu inneren Mauern verwenden, und auch nur da, wo ſie weder 
Näſſe, wie bei Kellern und Erdgeſchoſſen, noch ſtarken Druck, wie bei 
Wölbungen, auszuhalten haben. 

d) Die Dachſteine können auch ſortirt werden. Alle krumme, 
windſchiefe, riſſige muß man wegwerfen. Es giebt auch hier ſchärfer 
und ſchwächer gebrannte. Deckt man ein Dach in doppelter Lage mit 
ſogenannten Biberſchwänzen, ſo kann man die ſchwächer gebrannten 


für die untere, am meiſten geſchützte Schicht nehmen. Im Allgemeinen 


aber müſſen Dachſteine immer vorzüglich gut gebrannt ſein, da ſie 
allem Wetter und dem Schnee ausgeſetzt find. 

Außergewöhnlich gebrannte Steine. 

Hierher gehören: 

©) Die ſogenannten glafirten Steine. Sie zeichnen ſich von den ge⸗ 
wöhnlichen Ziegeln dadurch aus, daß man ſie auf den Flächen, welche 
im Mauerwerk nach Außen gekehrt find, mit einem flüſſigen Ueberzuge 
verſieht, wodurch ſie im Brande mit einer Glaſur überzogen werden. 
Hierdurch erhalten ſie nicht nur eine größere Dauer gegen die Wit⸗ 
terung, da die Glätte und die Undurchdringlichkeit der Glaſur ſie gegen 
Regen und Lufteinflüſſe mehr ſchützt, ſondern fie können auch vermit⸗ 
telſt der Glaſur verſchiedenartig gefärbt werden, jo daß man dadurch 
in den Stand geſetzt wird, dem Mauerwerk eine beliebige farbige Ab- 
wechslung zu geben. Die gewöhnlichen Farben ſind: ſchwarz, dunkel⸗ 
blau, dunkelgrün und gelb. 

Schon im früheſten Alterthum bediente man ſich der glaſirten Zie⸗ 
gel zur Verſchönerung und Abwechslung des Mauerwerkes, und bis 
in die neueſte Zeit hat man dieſe Erfindung zu demſelben Zweck immer 


angewendet. Wir haben in Deutſchland dafür ſehr ſchöne Muſter an 


den aus Ziegeln erbauten Kirchen der vergangenen Jahrhunderte, wo 
häufig glaſirte Ziegelſchichten mit den gewöhnlichen Ziegeln wechſeln, 
und wodurch eine angenehme Theilung des Mauerwerks für das Auge, 
wie auch ein ſchönes Farbenſpiel hervorgebracht wird. Auch die Dach⸗ 
ziegel hat man häufig mit einer Glaſur überzogen, theils um ihnen 
mehr Haltbarkeit zu geben, oft aber auch, um in den großen, gleich⸗ 
förmigen Dachflächen durch Einmiſchung glaſirter Steine muſterförmige 
Figuren zu bilden. Wir ſehen dies Verfahren noch an mehreren 
alten Kirchendächern, wo durch Reparaturen noch nicht die ganze Zeich⸗ 
nung zerſtört iſt. 


Die Glaſuren werden auf die trockenen Lehmſteine aufgetragen, ehe 
ſie gebrannt werden, bei dem Brennen zerfließt die Glaſur und dringt 
in die Oberfläche des Steines ein, mit welcher ſie ſich auf das Innigſte 
vereinigt. Es giebt aber auch Glaſuren, welche auf ſchon fertig ge⸗ 
brannte Ziegel aufgetragen werden, die man alſo zum zweitenmale 
brennen muß, um die Glaſur zu befeſtigen, wie es die Töpfer mit 
den Kacheln machen. 

Da die Glaſuren aus ziemlich theuren Beſtandtheilen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, ſo pflegt man nur diejenige Seite der Ziegel zu glaſiren, 
welche im Mauerwerk nach außen zu ſtehen kommt. 

Das Verhältniß des Preiſes glaſirter Steine gegen gewöhnliche 
Ziegel iſt ſo, daß die glaſirten etwa doppelt ſo theuer ſind, als die 
gewöhnlichen. Wollte man alle Seiten der Steine glaſiren, jo wäre 
dies, abgeſehen von dem hohen Preiſe, auch inſofern nicht gut, da 
glaſirte Steine den Kalkmörtel nicht einſaugen, und folglich kein ſo 
feſtes Mauerwerk liefern würden, als die unglaſirten Flächen. 

Beabſichtigt man blos einige ſchwarze Ziegelſchichten einzulegen 
(etwa bei Schornſteinköpfen), oder die Oberfläche der Ziegel mehr zu 
ſchützen, wenn fie frei gegen die Luft liegen ſollen (wie Ober⸗ oder 
Deckglieder der Geſimſe), ſo erwärmt man die Ziegel und ſteckt ſie mit 
der zu färbenden oder zu ſchützenden Fläche in heißen Steinkohlentheer, 
oder man beſtreicht die warmen Ziegel mit heißem Theer, wodurch 
ebenfalls ihre Dauer verlängert wird. Häuſig geſchieht dies, nament⸗ 
lich für Dachziegel, auf der Ziegelei, ſobald die warmen Ziegel aus 
dem Ofen kommen. 

f) Die Chamotteziegel oder Charmotteziegel. Sie werden 
ebenſo groß wie die gewöhnlichen Ziegel gefertigt und wegen ihrer 
Feuerbeſtändigkeit bei vielen größeren Feuerungsanlagen verwendet, 
wo gewöhnliche Steine ſchmelzen würden. In den Porzellanfabriken 
brennt man das Porzellan, um es gegen die Flugaſche zu ſchützen, in 
Gefäßen, die man Kapſeln nennt und die aus 3 Theilen gepulvertem, 
ſchon gebranntem Porzellanthon und aus 2 Theilen friſcher Porzellan 
erde beſtehen. Die Kapſeln halten durchſchnittlich zwei bis drei Gar⸗ 
brände aus und werden dann zur Anfertigung von neuen Kapſeln und 
von Chamotteſteinen benutzt. 

Dazu werden die gebrauchten Kapjeln zu Mehl zermahlen, welches 
man eben Chamottemehl nennt. Das feinere wird wieder zu Kapſeln 
verbraucht, das gröbere, nach obigem Verhältniß mit Porzellanerde 
vermiſcht, zu den Chamotteſteinen verbraucht. Das Verfahren iſt hier⸗ 
bei ganz daſſelbe, wie wir es bei den gewöhnlichen Ziegeln kennen 


gelernt haben. Die Chamotteſteine ſind weißlich oder gelslichgrau, 


leichter als die gewöhnlichen Steine und ſind namentlich zu größeren 
Feuerungsanlagen zu verbrauchen, da ſie eine viel ſtärkere Hitze ver⸗ 
tragen können, als andere Ziegel. Der Preis dieſer Steine iſt etwa 
mal jo hoch, als der gewöhnlicher Mauerſteine. Zum Vermauern 
der Chamotteſteine darf man natürlich nur Chamottemörtel gebrauchen, 
den man aus Chamottemaſſe wie Lehmmörtel anmacht. 

Auch verwendet man das Chamottemehl zur Bereitung eines 
waſſerdichten Mörtels, indem man es dem Kalke anſtatt des Sandes 
beimiſcht. 

Ein Cubikfuß (%% Cbkm.) Chamotteziegelmaſſe wiegt trocken eirca 
90 Pfd. (45 Klgr.) 

g) Leichte Steine werden erhalten, indem man zu dem Ziegelgut 
vegetabiliſche Stoffe fest, welche durch das Brennen zerſtört werden. 
Zu Gewölben namentlich iſt es wünſchenswerth, leichtere Steine zu 
verwenden, als die gewöhnlichen ſind, da der Seitenſchub gegen die 
Widerlager um fo geringer iſt, je geringer die Laſt des Gewölbes ges 
macht wird. Aus dieſem Grunde hat man ſchon zu den Römerzeiten 
leichte Steine zu großen Wölbungen verwendet. 

Bei dem Bau der Kuppel des Berliner Muſeums wurden leichte 
Steine aus einer Miſchung von Thon und Holzkohle gebrannt. Beim 
Brennen der Steine bildet die Thonmaſſe gleichſam die Hülſe der vom 
Feuer zerſtörten Kohle. 

Herr Bolze in Salzmünde an der Saale fertigt ſeit einiger Zeit 


eben ſolche Steine an, nur daß er anſtatt der Holzkohle Braunkohle 


nimmt, beſonders dürfte die Braunkohle, feucht aus der Grube ge= 
nommen und mit Thon vermiſcht, ſich am beſten eignen, da ſie ſich im 
trockenen Zuſtande ſehr ſchwer zerkleinern läßt. 

Die leichten Steine bei der Kuppel des Berliner Muſeums erhielt 
man durch eine Miſchung von 1 Theil geſtoßener und durchſiebter 
Holzkohle und 2 Theilen Ziegelthon. Nach dem Brennen waren die 
Holzkohlen von der Hitze verzehrt und die Steine halb fo ſchwer als 
gewöhnliche; bis zur halben Kuppelhöhe hat man gewöhnliche Back⸗ 
ſteine verbraucht, den oberen Theil mauerte man mit dieſen leichten 
Steinen, wovon das Tauſend Is Thlr. gekoſtet hat. 

Ferner bereitet man leichte Steine dadurch, daß man der Ziegel- 
maſſe Sägeſpäne beimiſcht. Im Brande verkohlen dieſe Späne, wo⸗ 
durch der Ziegel leichter wird. Es kann dies Verfahren aber nur bei 
fettem Ziegelgute angewendet werden, weil magerer Lehm durch die 
Beimiſchung von Sägeſpänen noch magerer werden würde. Auch 
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Se die Sigefpäm in der Mitte Wiese Steme, 
Gluth weniger ausgeſetzt waren, nicht vollkommen, weshalb dem 
ein ungleiches Gewicht der Steine entſteht. Es iſt daher beſſer, wenn 
man leichte Steine machen will, anſtatt der Sägeſpäne lieber gleich 
grobgeſtoßene Holzkohle beizumiſchen, und fie alsdann wie W 
zu brennen. 

Bei der Werderſchen Kirche zu Berlin wurden zu den Kappen der 
Kreuzgewölbe dergleichen leichte Steine von 4 Pfd. (2 Klgr.) Sen 
verwendet. ei 

Wie viel Kohle und wie viel ſehr gut geſchlemmien Then 5 
man nehmen muß, hängt von der Schwere des Thones und der Kohle 
ab, daher muß man von jedem Theile ſo viel nehmen, bis der Ziegel 
nur 4 Pfd. (2 Klgr.) n wird und haltbar bleibt (ein Ziegel ven. 
gewöhnlicher Art wiegt 7 Pfd., 3½ Klgr.). Zur Verbindung Wee u 
man Kalk, noch beſſer ee Die Größe der Ziegel richtet ſich 
nach dem Zwecke, welchen ſie zu erfüllen haben. Im Aeußern ver⸗ 
braucht man ſie nicht, da ſie theuer ſind und vom Froſte e 
würden. 

Auch die Schlacken, welche man aus den Metallgüſſen gewinnt, 
können als leichte Bauſteine betrachtet werden, und ſind zu maucher⸗ 
lei Zwecken, als zu Gußwerk bei Gewölben (wie ſpäter gezeigt werden 
wird), zu Ausfüllung von Zwiſchenräumen, zu Ausmauerung v 
Fachwerk ꝛc. brauchbar, da ſie ſich mit Kalkmörtel ſehr gut verbinden. 

Zu Mehl zerſtoßen kann dieſes Pulver (wie das der Chamotte- 
ſteine) anſtatt des Sandes dem Kaltmörtel zugeſetzt, und daraus ein 
ſehr feſter Mörtel bereitet werden. 3 

Ein andere Art der leichten Steine ſind: BB a 

h) die hohlen Mauerſteine. Sie erlangten durch das Mufterfans = 
für Arbeiterfamilien, welches im Jahre 1851 zu der großen Induſtrie⸗ g 
Ausſtellung in London aus hohlen Steinen erbaut wurde, eine größere 25 R 
Beachtung. Die in England patentirte Form der hohlen Steine ſcheint 
indeß auf dem Feſtland nicht Eingang gefunden zu haben, ſondern 
man fertigte, wenigſtens in Pommern, die hohlen Ziegel in der Größe 
der gewöhnlichen Ziegel oder ſeltener eben ſo hoch als breit, 
doppelt ſo groß als die gewöhnlichen Ziegel. Die Preßvorri 
dazu ſind ähnlich wie für die Drainröhren. Die Figur 29 (S. 62) 
ſtellt zwei Formen von hohlen Steinen vor. Eine Kahnladung 
ſolcher Steine langte etwa im Mai 1856 in Stettin an, und über- 
raſchend war die geringe Wanpjtärte der Ziegel, welche nur 4, bis 
% Zoll (% bis em.) betrug; aber ebenſo überraſchend war es . 
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zu ſehen, daß die eine Art 
Steine zu einem Bogen von 
etwa 8 Fuß (2½ M) Spann⸗ 
weite verwandt wurde, der 
bei etwa 12 Zoll (31 em.) 
Pfeilhöhe die Widerlager an 
einer Fachwand erhielt. Je⸗ 


8 denfalls war Portland⸗Cement als Mörtel für dieſen Bogen ange— 


wandt und ſo haben wir hier ein intereſſantes Beiſpiel, einmal für die 
Leichtigkeit der Steine und andrerſeits für die Bindekraft eines guten 
Cementes, welcher dieſe Ziegel fo verband, daß aller Seitenſchub auf- 
hörte (denn ſonſt würde eine fünfzöllige Fachwand nicht widerſtanden 
haben) und nur der ſenkrechte Druck, herrührend von der Schwere 
des Bogens, übrig blieb. 

Ein Fehler der in Fig. 29. dargeſtellten Hohlziegel iſt die geringere 
Haltbarkeit gegen das Zerdrücken Man hat in Folge deſſen in neues 
rer Zeit mit beſtem Erfolge Ziegel von der in Fig. 30. dargeſtellten 
Form fabricirt und verwandt. Für 
gewöhnliche Mauern ſind die Wände 
(Stege) der hohlen Ziegel ¼ Zoll 
(2 cm.) ſtark. Dabei erhalten die 
Steine für die Läuferſchicht biswei⸗ 
len nur eine nach der Länge durch⸗ 
laufende Oeffnung, die für die Stre⸗ 
cker oder Bindeſchicht zwei Oeff⸗ 
nungen, aber nicht nach der Länge, 
ſondern nach der Breite des Ziegels. 
Um die ſo in der Mauer entſtehenden durchlaufenden Luftſchichten von 
der Atmoſphäre abzuſchließen, werden die Ecken entweder mit vollen 
gewöhnlichen Steinen aufgeführt, oder die für die Ecken beſtimmten 
hohlen Steine mit einem geſchloſſenen Kopf verſehen. Auf eine Preſſe, 
mit welcher dies leicht auszuführen ift, die ſich ferner gleichzeitig für 
Drainröhren eignet, und den Herren Becherer und Keſſeler zu 
Greifswalde patentirt iſt, wird in Erbkam's Zeitſchrift für Bau⸗ 
weſen 1860, S. 398. hingewieſen. Die vorerwähnten hohlen Ziegel 
würden pro Mille etwa 14 Thaler koſten, wenn die gewöhnlichen vollen 
Steine 10 Thaler koſten; ſie ſind etwa zwei Drittel ſo ſchwer als die 
gewöhnlichen vollen. Ferner geben dieſe hohlen Steine, da ſie eine 
ruhende Luftſchicht einſchließen, für die Atmoſphäre faſt undurchdring⸗ 
liche Mauern, ſo daß innere Räume dadurch im Winter warm, im 


Fig. 30. 


EM 


Sommer nhl abe 8 
außerdem find fie trockner als ge⸗ 


ihrer Anfertigung zwar ſorgfältig 
gereinigten und geſchlemmten Lehm, 
aber weniger Maſſe als die gewöhn⸗ 
lichen Steine und weniger Brenn⸗ 
material im Ziegelofen. 

In England werden neuerdings 
Fußbodenſteine conſtruirt von neben⸗ 
ſtehender Fig. 31. Dieſelben find 9“ (23% cm.) lang, 4½“ (11 ½ em.) 


breit, 3½“ (9 em) hoch. BEL: 


8. 16. Theer und Asphalt. 
Der Theer, welcher bei Bauten verwendet wird, iſt zweierlei Art. 


) Der Holztheer wird bei dem Brennen der Holzkohle aus har⸗ 
zigen Hölzern gewonnen und beſteht aus dem eigentlichen Theer, 


welcher braun, fett und etwas dickflüſſig iſt, ferner aus der ſogenann⸗ 


ten Thergalle „welche mehr wäſſerige Theile enthält und ſchlechter iſt. 


wöhnliche Steine und erfordern zu 3 


te 
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Man bedient ſich des Theeres größtentheils zum Anſtrich des Helz⸗ 2 5 
werkes, um es gegen die Einwirkungen der Witterung zu ſchützen. 


Ein ſolcher Anſtrich muß jedoch möglichſt alle Jahre wiederholt werden, 

a weil die Luft ihn ſchnell wieder auszieht. Auch die Theergalle ver⸗ 

wendet man zu gleichen Zwecken, obgleich ſie noch weniger n 
wirkt. 

Außerdem wird der Theer mit andern Beſtandtheilen vermengt zu 

verſchiedenen Anſtrichen, ferner zur Anfertigung der Lehmdächer ver⸗ 


wendet und zur Anfertigung von Dachpappe ſtatt des Steinkohlen⸗ 
4 theers empfohlen. 

2) Der Steinkohlentheer wird jetzt zum größten Theil als 
N Nebenproduct bei der Darſtellung des Leuchtgaſes, das man in vielen 
7 größeren Städten als Leucht- und Heizmaterial verwendet, gewonnen, 
7 indem man die Steinkohle in ſog. Retorten der Rothglühhitze ausſetzt. 


Die Gaſe werden in Röhren fortgeleitet, während die flüſſigen und 


welcher, wie der Holztheer, in Tonnen zu 80 — 100 Quart (90 110 
Lir.) verkauft und bei Bauten, ähnlich wie der Holztheer, verwendet 
wird, namentlich auch zur PR eines kräftigen Asphalts, 3 
zu Dachpappen ꝛc. 


öligen Theile abfließen. Die letzteren bilden den Steinkohlentheer, 
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Im Handel wird beiden Theerarten häufig Waſſer zugeſetzt, wo⸗ 
darch ſie ſich natürlich verſchlechtern. Man muß alſo darauf ſehen, 
N daß der Theer möglichſt dickflüſſig ſei. 
2 Asphalt iſt ein durch Naturfeuerkraft hervorgebrachtes und 
ſtark erhärtetes Erzeugniß. Schmilzt man ihn, jo läßt er ſich wie der 
verdickte Steinkohlentheer zu mancherlei Bauzwecken, namentlich nals 
Mörtel zu Fußböden in Waſchhäuſern, Ställen, Abtritten ꝛc., zu 
Jſ'ſolirſchichten, Abwäſſerung von Gewölben und flachen Dachdeckungen 
gebrauchen. Er widerſteht der Witterung mehr als Holzs und Stein- 
kohlentheer, denn wenn der letztere ſchon bei 28 Grad Sonnenwärme 
ſchmilzt, ſo ſchmilzt der natürliche Asphalt erſt bei 40 Grad. Schon 
im Alterthume kannte man ihn, und bei den Mauern von Babylon 
wurden die Ziegelſteine mit Asphalt verbunden, welcher die Stelle des 
feſteſten und vom Waſſer nicht zu durchdringenden Mörtels vertrat. 
Cr haftet jo feſt, daß Mauerſteine, damit zuſammengekittet, nie längs 
HT der Fuge ſpringen, wenn man ſie zerſchlägt. Der natürliche Asphalt 
verträgt die Kälte des Winters ohne Riſſe zu bekommen, und auch 
7 die Hitze des Sommers ohne zu erweichen. Wenn hauptſächlich nur 
die eine dieſer Bedingungen geſtellt iſt, ſo kann man ſich einen künſt⸗ 
lichen Asphalt ſelbſt leicht herſtellen, indem man ¼ Centner (12 Klgr.) 
Colophonium oder gutes engliſches Steinkohlenpech, 2½ Cubikfuß 
(%a Ebkm.) Staubkalk, oder beſſer Schlemmkreide, und entweder 
keinen oder bis zwei Cubikfuß (% Obkm.) ſcharfen trockenen Mauer⸗ 
ſand mit Steinkohlentheer in einem eiſernen Keſſel unter fortwährendem 
Me Umrühren kocht. Die Menge des zuzuſetzenden Steinkohlentheers kann 
5 bis über ½ Tonne (50 Ltr.) betragen, je nachdem der darzuftellende 
Asphalt mehr der Hitze oder der Kälte ausgeſetzt iſt. Im erſteren 
1 Fall muß man weniger Theer nehmen oder fo lange kochen, bis die 
Maſſe ſich verdickt, im letzteren Falle nimmt man mehr Theer. Den 


2 kochenden Asphalt ſchöpft man mit eiſernen Töpfen aus, gießt ihn auf 
. die, nöthigenfals durch ein Spanfeuer erwärmte, trockene und ſorg— 
flältig gereinigte, abgefegte Fläche aus und ſtreicht ihn mit einer 


Maurerkelle, die mit Speck angefettet wird, in alle Fugen hinein. 

Mit einem Centner Asphalt kann man 34 Fuß (3 IM.) Ziegel⸗ 

pflaſter mit 1 Zoll (2½ cm.) tiefen Fugen übergießen. Gewöhnliche 
Mauer- und Dachziegel und auch andere Materialien, in Theer oder 
Asphalt gekocht, widerſtehen vollkommen der Näſſe. 

Der Asphalt eignet ſich beſonders gut zum Belegen der Fuß⸗ 
biöden, beſonders von Abtrittsräumen, da er vom Harn nicht 

angegriffen wird; zu den Wänden nimmt man am beſten Portland⸗ 
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cement, da heißer Asphalt an ſentrechten Flächen zu ſchwierig anzu- 
tragen iſt. 


„ Verbindungs materialien. Mörtel. 
§. 17. Allgemeines. 


Beſtehen die Mauern aus nur verhältnißmäßig kleinen Stücken, 
welche vermöge ihres eignen Gewichtes nicht ſo feſt aufeinander liegen, 
daß die Mauer Feſtigkeit genug erhielte, ſo ſind Verbindungsmateria⸗ 
lien, ſogenannte Mörtel erforderlich, welche in weichem Zuſtande mit 
den Steinen vermauert werden, dann ſchneller oder langſamer erhärten, 
und auf dieſe Weiſe, die Steine an eingnuder klebend, das Ganze, 
welches vor der Erhärtung des Mörtels noch aus einzelnen leicht 
trennbaren und verſchiebbaren Stücken beſtand, in eine einzige Maſſe 
verwandeln. 

Je feſter der Mörtel an dem Geſtein ſitzt, mit welchem er ver- 
mauert wird, und je mehr er ſelbſt nach und nach oder ſchnell erhärtet, 
um ſo beſſer iſt derſelbe. Die Mauerwerke der alten Welt und die 
Bauten des Mittelalters beſitzen eine ſo große Feſtigkeit, daß bei 
ihrem Abbruch eher die Mauerſteine zerbrechen, als daß der Mörtel 
davon ließe. Dieſe Eigenſchaft wurde theils durch ihre ſorgfältige 
Bereitung, aber noch mehr durch die Dauer ihres Beſtehens während 
vieler Jahrhunderte herbeigeführt; denn die Erfahrung lehrt, daß auch 
mittelmäßig bereiteter Mörtel, wenn er viele Jahre gelegen hat, ſtein⸗ 
hart wird. 

Es liegt klar vor Augen, daß zugleich der Mörtel nur dann eine 
vorzüglich bindende Kraft äußern wird, wenn er ſich feſt mit den ein⸗ 
zelnen Steinen ſelbſt verbindet, wie Lehm mit Lehmſteinen, Kalt mit 
Mauerſteinen ꝛc. 

Wenn aber auch der gewöhnliche Mörtel zur Feſtigkeit der Mauern 
und Gewölbe weſentlich beiträgt, ſo darf man ſich doch nie ganz auf 
denſelben verlaſſen, da er die volle Bindekraft erſt allmählig erlangt. 
Anders iſt es, wie wir ſpäter ſehen werden, namentlich bei gutem 
Portland » Cementmörtel. 

Sehr große Werkſteine, die in ihren Lager- und Stoßfugen ſehr 
glatt bearbeitet, auch nachträglich wohl auf einander abgerieben worden 
ſind, verſetzt man ohne Mörtel, wie es z. B. bei den antiken Bau⸗ 
werken der Griechen ſtets geſchehen iſt; im andern Falle iſt es zweck⸗ 
mäßig, ihnen etwas Mörtel zu geben oder die vorderen Kanten (wie 
bei Spiegelquadern) abzuſchrägen, damit dieſelben nicht abplatzen, 
was häufig bei großen Brückengewölben geſchah, wo man, mit ganz 

Menzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 


enger Fuge gemauert hatte, nachträglich aber doch die Kanten brechen“ 
mußte, um ausfugen zu können. Kleineren Steinen, Bruchſteinen 
und Ziegeln, die nicht ſo regelmäßig ſind, giebt man hingegen eine 
ſtärkere Mörtelfuge von / Zoll (1½ em), um alles unnöthige Ver⸗ 
hauen des Materials zu vermeiden. 

Da aber der Mörtel bei dem Verbrauche urſprünglich eine weiche 
Maſſe bildet, ſo iſt es einleuchtend, daß eine Mauer um ſo mehr ſich 
ſetzen (ſenkrecht in ſich ſelbſt zuſammenſinken) wird, je dicker der Mör⸗ 
tel aufgetragen worden iſt, oder was daſſelbe ſagen will, je höher 
die Fugen des Mauerwerkes find; deshalb muß man nur jo 
viel Mörtel verbrauchen, als zum Aneinanderkleben der Steine im 
naſſen Zuſtande des Mörtels nothwendig iſt. Außer zur Verbindung 
der Steine bedient man ſich des Mörtels auch noch zum Ueberziehen 
der Mauern (Bewurf, Abputz), um die Oberfläche derſelben gegen 
widrige Witterungseinflüſſe zu ſchützen. Schnell erhärtende Mörtel 
haben mehrfache Vorzüge gegen die langſamer trocknenden; denn 

1) da ſie die Steine ſchneller verbinden, ſo geben ſie gleich anfangs 
dem Mauerwerk eine größere Feſtigkeit; 

2) da ein ſchnell trocknender Mörtel weniger Feuchtigkeit in die 
Mauer bringt, als ein langſam trocknender, ſo iſt eine Mauer, mit 
ſchnell trocknendem Mörtel aufgeführt, auch viel früher durch und durch 
trocken, als eine andere Mauer, mit langſam trocknendem Mörtel 
errichtet; 

3) bei einem ſchnell trocknenden Mörtel, wo das Ganze raſcher zu 
einer feſten Maſſe vereinigt wird, hört demnach auch das Beſtreben 
der Mauer, ſich zu ſetzen, oder bei Gewölben der Seitenſchub um fo 
ſchneller auf, als eben die Trocknung des Mörtels vor ſich geht. 


Wie Moos, Theer und Asphalt als Verbindungsmittel ver- 
braucht werden, iſt bereits in den 88. 8 u. 16 gezeigt worden. 

a) Lehm als Mörtel. Er iſt der einfachſte, indem keine wei- 
tere Zubereitung dazu erfordert wird, als daß man möglichſt fetten 
Lehm mit Waſſer zu einem Brei verdünnt und damit die Mauer⸗ 
ſteine vermauert. 


Er findet, ſeinen Verbrauch, beſonders bei Landbauten, zu allen 
Arten von Steinen. Es liegt jedoch in der Natur der Sache, daß er ſich 
mit Feld - und Bruchſteinen am wenigſten verbindet und hierbei weni- 
ger als Bindemittel, ſondern vielmehr als Füllmittel der Fugen anzu⸗ 
ſehen iſt. Beſſer verbindet er ſich mit gebrannten Mauerſteinen, und 
am beſten mit allen Arten von Lehmſteinen. 
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Er hat ferner die Eigenſchaft, daß er im Feuer beſſer ausdauert 
als der Kalk; deshalb pflegt man zur Aufmauerung von Feuerungs⸗ 
anlagen, wie der unteren Theile der Schornſteinröhren, ferner der 
Rauchmäntel, Feuerherde, Koch-, Brat- und Backöfen, Rauchdarren, 
Ziegelöfen ꝛc. Lehm anſtatt Kalk als Mörtel der gebrannten Mover: 
ſteine zu nehmen. 

Da ſich Kalkmörtel mit Lehmſteinen gar nicht verbindet, fo ver⸗ 
wendet man zu ihrer Vermauerung nur Lehm. Lehm als Mörtel zu 
Fundamenten und unteren Mauern zu nehmen, taugt gar nichts; da 
die unteren Mauern immer feucht bleiben, ſo erhalten ſie auch durch 
den naßbleibenden Lehm keine feſte Verbindung der einzelnen Steine. 
Dagegen kann man ihn zu innern, niedrigen Mauern, welche trocken 
liegen, bei unbedeutenden Gebäuden verwenden. 

Man wird aber (außer bei Feuerungsanlagen und Lehmmauern) 
immer beſſer thun, anſtatt Lehmmörtel Kalkmörtel anzuwenden, da 
der Holzſchwamm ſich in die mit Lehm eingemauerten Fugen ein⸗ 
ſetzt und dann nur durch Niederreißen der angegriffenen Mauern zu 
vertreiben iſt. 


b) Sogenannter Sparkalk. Er beſteht aus einer Miſchung von. 
Lehm = und Kalkmörtel und wird von Vielen bloß deswegen ange- 
wendet, weil er etwas wohlfeiler zu ſtehen kommt als der Kalkmörtel. 
Da aber Kalk und Lehm ſich nicht verbinden, jo hat er wenig Binde⸗ 
kraft, und ebenſo wie der Lehmmörtel die nachtheilige Eigenſchaft, daß 
er, bei Mauern an feuchten Orten angewendet, nie trocknet und daß 
der Holzſchwamm, vermöge des darin enthaltenen Lehmes, welcher 
ihm Nahrung giebt, eben ſo ſehr ſich in den Fugen feſtſetzt, als er 
es bei bloßem Lehmmörtel zu thun pflegt. Aus dieſen Gründen iſt 
in vielen Gegenden die Anwendung des Sparkalks bei größeren Ge- 
bäuden polizeilich unterſagt. 

c) Kaltmörtel. Er wird aus Marmor, Kalkſtein, Kreide, 
Muſcheln, Mergel gewonnen. Der Kalkſtein wird zuförderſt in eigens 
dazu eingerichteten Oefen gebrannt (wobei die Kohlenſäure, welche im 
Kalkſteine befindlich iſt, bei der Rothglühhitze entweicht). Hier⸗ 
durch erhält man den fogenannten lebendigen Kall. Der gebrannte 
Kalt behält die Form der ungebrannten Stücken bei, nimmt aber nach 
dem Brennen einen etwas kleineren Raum ein. 1 

Der gewöhnliche Kalk kommt theils in dünnen Schichten, theils durch 
die ganze Maſſe hindurch mit Thon gemengt vor. Es iſt alſo der 
gewöhnliche Kalt nie reiner Kalk. Ganz reinen Kalk erhält man 

5 * 


dagegen durch das Brennen der Abfälle des Marmors in den Bild- 
hauerwerkſtätten. 

Begießt man den gebrannten Kalk mit Waſſer, fo zerfällt er unter 
einem ziſchenden Geräuſch nach und nach, und wenn man mehr Waſ⸗ 
ſer aufgießt und dabei den Kalk mit einer Kalkkrücke in einer ſogenann⸗ 
ten Kalkbank zu einem dünnen, fließbaren Brei rührt, ſo erhält man 
den ſogenannten gelöſchten Kalk. Der Kalk quillt beim Löſchen 
auf. Die dünne milchige Maſſe, welche man erhält, wenn man viel 


Waſſer auf den gebrannten Kalk gießt, nennt man Kalkwaſſer (Kalkmilch). 


Wird der gebrannte Kalk der Luft ausgeſetzt, ſo zieht er aus der 
Luft Waſſer und Kohlenſäure an ſich, zerfällt und kann alsdann 
nicht mehr abgelöſcht werden. 

Zuweilen erhält man gebrannten Kalk, welcher ſich nicht ablöſcht, 
man nennt ihn todtgebrannten Kalk. Dieſes Todtbrennen rührt 
entweder davon her, daß der Kalkſtein zu viel fremde Beſtandtheile, 
wie Thon und Kieſel enthielt, oder bei reinem Kalkſtein, daß gleich 
anfangs eine zu ſtarke Hitze gegeben wurde, und daß ſo in beiden 
Fällen eine Schmelzung wenigſtens an der Oberfläche ſtattfand, wodurch 
die Poren ſo klein werden, daß das Waſſer beim Löſchen nicht mehr 
eindringen kann. Andere Stücken ſind nicht genug gebrannt und ent⸗ 


halten in der Mitte noch einen Kern von rohem Kalk, und löſchen ſich 


deshalb nicht ganz'ab. Der Kalkſtein (deſſen ſpezifiſches Gewicht 2,5 
bis 2,7 beträgt) verliert im Brennen etwa 45 p. C. am Gewicht und 
10 bis 12 p. C. am Volumen (Umfang). Je ſtärker ein Kalkſtein oder 
Kalkerde mit Säuren angefeuchtet (mit Scheidewaſſer oder ſtarkem 
Eſſig begoſſen) aufbrauſet, um fo kalkhaltiger ift der Stein oder die Erde. 

Die Kalkſteine kommen theils in großen Lagern geſchichtet vor, 
theils als einzelne runde Steinchen auf der Oberfläche der Erde 
(Leſeſteine), theils kann man Mergelerde, wenn fie mindeſteus /. 
Kalktheile enthält, zu Kalk brennen. Auch aus Muſcheln kann Kalk 
gebrannt werden. Je härter und dichter aber der Kalkſtein iſt, um 
ſo ſchöner wird der gebrannte Kalk, deshalb liefert feſter Marmor 
den beſten gebrannten Kalk. Dann folgt der aus gewöhnlichem Kalk⸗ 
ſtein, der aus Mergelerde und zuletzt der Muſchelkalk. 

Einen guten Kalt erhält man, wenn derjenige Kalkmörtel, den man 
aus dem Kalkſchutte abgebrannter Gebäude ſammelt, nochmals gebrannt 
und auf die gewöhnliche Art gelöſcht wird. 

Je ſchneller der Kalk nach dem Ablöſchen verarbeitet werden kann, 
deſto feſter wird das Mauerwerk. Es iſt ferner zum Löſchen weiches 
Waſſer beſſer als hartes. Demnach würde in Ciſternen angeſammeltes 


bar zum Kalklöſchen ift das Meerwaſſer, und zwar um fo untauglicher, 


je mehr es Salztheile enthält. Die Salztheile des mit Meer⸗ 


waſſer gelöſchten Kalkes verurſachen, daß der damit bereitete Kalk⸗ 


mörtel jede Feuchtigkeit der Luft anzieht, nie trocknet und dadurch 
den ſogenannten Mauerfraß erzeugt, welchen wir ſpäter kennen 


lernen werden. 


Mergelkalke werden vor dem Brande in Ziegelform geſtrichen, als⸗ 
dann gebrannt, gleich nach dem Brande gelöſcht, worauf die Stücken 
zerfallen und als gelöſchter Kalk aufbewahrt werden. 


d) Das Brennen des Kalkes geſchieht meiſtens in eigens dazu 2 
eingerichteten Oefen, den ſogenannten Kalköfen. 


Fig. 32. 


Für einen Heinen Betrieb und 


für Holzfeuerung iſt die Fig. 


32— 34. dargeſtellte Einrichtung 
die gewöhnliche. Fig. 32. zeigt 
den Grundriß, Fig. 33. den Quer⸗ 


durchſchnitt, Fig. 34. (ſ. S. 70.) f 


die äußere Anſicht in kleinerem 
Maaßſtab. Der Ofen wird, wie 
Grundriß zeigt, womöglich an 
der Lehne eines Berg- oder 
Hügelabhangs errichtet, welcher 
an der Stelle, wo der Ofen 


ſtehen ſoll, ſo weit ausgegraben 
wird, daß letzterer nach einem 


großen Theile ſeiner Peripherie, 
wenigſtens bis zur Hälfte, von 
dem Erdreich umgeben wird; der 


Schacht des Ofens ee wird dann 


auf die angezeigte Weiſe eiför⸗ 
mig mit Bruchſteinen und Lehm 
(von außen mit Kalkmörtel) und 


in Verbindung damit die Vor⸗ 


mauer und die Strebepfeiler bb 
aufgeführt. Beim Einſetzen des 
Kalkes wird über der Vertiefung 
a (dem Feuerkeſſel, weil dort das 
Feuer geſchürt wird) aus größeren 
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AQallſteinen ein Spitzgewölbe gefpannt (wozu man ſich einer Bretter | 


5 lehre zur vorläufigen Unterſtützung dedienen kann), und dann die 
"zn übrigen Kalkſteine darüber geſchichtet, ſo daß hinreichender und zweck⸗ 
* mäßig vertheilter Zwiſchenraum bleibt, damit der Zug des Feuers 
gehörig Statt finden könne. Um dieſen Zug noch mehr gegen die 
Seitenwände des Ofens zu leiten, werden hierzu Holzſtangen ee ein: 
gelegt, die nach dem Verbrennen Zugkanäle bilden. Dergleichen Oefen 


Ir werden in ſehr verſchiedener Größe von 1 — 10 Cubikklaftern (3— 30 
Cbkm.) innern Raumes angelegt. 

2 Je größer der Ofen wird, deſto wi 

. 972 ſeorgfältiger muß die Herſtellung 


+ der innern Schachtwände geſche— 
hen, ſo wie auch die Ausführung 
u des Mauerwerks eine größere 
a Sorgfalt erheiſcht, damit letzte⸗ 
res dem Seitendrucke der im 5 
Schachte angehäuften Steinmaſſe, jo wie der durch Erhitzung erfolgen 
den Ausdehnung hinreichend widerſtehe. 
Schriften über Anlegung von Kalköfen ſind: 
Sprengel, Handwerke und Künſte in Tabell. m. K. gte Samm⸗ 
lung 8. Berlin. 
Beſonders Schubarths techniſche Chemie, in welcher Beſchrei— 
bung und Zeichnung der immerwährenden Rüdersdorfer Kalköfen gege— 
ben wird, von denen wir einen dreiſchürigen ſpäter folgen laſſen. 
Fig. 35. und 36. zeigen einen gewöhnlichen Kalokfen auf Braun - 
oder Steinkohlenbrand eingerichtet. Fig. 36. ſtellt den ſenkrechten 
Fig. 35. . Fig. 36. 
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Durchſchnitt, * 35. den Grundriß dar, in der Höhe des Roſtes 
geſchnitten. A iſt ein Vorgewölbe, von welchem aus die Heizung und 
die Ausräumung des Kalkes vorgenommen wird; B der Hals der 
Schüröffnung, durch welchen das Brennmaterial auf den Roſt gebracht 
wird; 60 der Roſt aus beweglichen Eiſenſtangen, die in den Kerben 
eines kreisförmigen eiſernen Ringes liegen, welcher durch die im Mauer 
werk angebrachte Querſtange D unterſtützt wird; C ver Aſchenfall; 
E E der Fuß oder Vorſprung aus gebrannten Siegels auf welchem 
das Roſtgewölbe aufgeführt wird; FG und GH bezeichnen die Halb⸗ 
meſſer der krummen Linie, nach weicher die Seitenwände des Schachtes 
aufgeführt ſind; K Gicht oder obere Oeffnung des Ofens, durch 
welche der Kalkſtein eingebracht wird. Bei größeren Dimenſtonen wird 
in der Mitte eine Einfuhröffnung angebracht; LL innere Auskleidung 
des Schachtes aus guten Mauerziegeln; MM das Rauchgemäuer aus 
Bruchſteinen. Beim Einſetzen des Kalkes, das übrigens, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, in allen Fällen nur nach allmähligem Auswärmen und 
hinreichendem Austrocknen des Ofens geſchehen darf, wird wie vorher 
das halbkugelförmige, die Stelle eines Tragroſtes vertretende Gewölbe 
aus größeren Kalkſteinen auf die ſchon oben erwähnte Art eingeſetzt, 
und dann der Ofen auf die ſchon angegebene Weiſe mit Kalk 
beſchickt. 

Beim Brennen wird ein ganz gelindes, nur allmählig verſtärktes 
Schmauchfeuer gegeben, wobei der Rauch aus der Gichtöffnung unver: 
brannt davon geht. Man bewirkt dadurch die allmählige Erwärmung 
der in dem Ofen angehäuften Steinmaſſe, ſonach die allmählige Aus⸗ 
dehnung der einzelnen Stücke, beſonders derjenigen, die das Roſt⸗ 
gewölbe bilden, ohne welche Vorſicht letztere bei ſchnell wirkendem 
Feuer durch die gewaltſame Entbindung von Waſſerdämpfen ſpringen, 
und ein Nachſtürzen der aufliegenden Maſſe verurſachen oder im anderen 
Fall todtbrennen würden. Das Feuer wird dann immer allmählig 
verſtärkt, bis die Steine des Gewölbes eine lebhafte lichte Roth— 
glühhitze erreichen, und die Flamme aus der Gicht ohne Rauch hervor- 
tritt, wo man dann das Feuer wieder allmählig vermindert und den 


Ofen auskühlen läßt, worauf der Kalk durch die Schüröffnung B ° 


ausgezogen wird. Zur Zeit des heftigſten Feuers, wo alfo im Herde 
beinahe Weißglühhitze herrſcht, muß das Brennmaterial ſorgfältig 
und gleichförmig nachgelegt werden, damit keine plötzliche Abkühlung 
des Herdes entſtehe, bei welcher ſonſt ein verkehrter Luftzug (von 
oben nach unten) eintreten und das Feuer aus dem * getrie⸗ 
ben werden würde. 


Die Brennzeit hängt von der Natur des Kalkſteines, des Brenn⸗ 
materials, des Ofens und ſelbſt des Wetters ab, und beträgt 24 bis 
48 Stunden und darüber. Etwa zwei Drittheile der Brennzeit hindurch 
ſteigt die Hitze, und nimmt dann im letzten Drittheil wieder ab. 

Bei dieſen eben beſchriebenen Oefen, oder den Oefen mit unter⸗ 
brochenem Gange (intermittirenden Oefen) findet dadurch ein 
Brennſtoffverluſt ſtatt, daß nach jedem Brande die Ofenwände wieder 
ſo weit abgekühlt werden, bis in dem Ofenraume ein neuer Einſatz 
von Kalkſteinen ſtattfinden kann. Ueberdies haben ſolche Oefen den 
Nachtheil, daß die unterſten, unmittelbar über dem Feuerherde befind⸗ 
lichen, folglich am heftigſten erhitzten und am früheſten gargebrannten 
Steine noch ſo lange im Feuer bleiben müſſen, bis auch die höher 
liegenden ausgebrannt ſind. Letzteres verurſacht zwar an ſich keinen 
Mehraufwand an Brennſtoff, bewirkt aber bei gewiſſen Kalkſteinſorten 
ein Ueberbrennen oder Todtbrennen, und dadurch einen jedesmaligen 
Verluſt an Kalkſtein. Dieſer wird, ſo wie die Verſchwendung des 
Brennmaterials, bei den Oefen mit ununterbrochenem Gange 
(continuirenden Oefen) nach Rumfordſchem Syſtem beſeitigt, bei wel— 
chen nämlich der Brand ohne Unterbrechung fortdauert, und der Kalk 
von unten her in dem Maaße, als er gargebrannt iſt, weggenommen, 
und von oben nach Verhältniß immer wieder neuer Kalkſtein auf⸗ 
gegeben wird. 

Fig. 37 — 39. zeigen einen ſtehenden, ſogenannten Schacht- oder 
Stichofen, und zwar Fig. 37. die Anſicht, Fig. 38. den Querdurchſchnitt, 


Fig. 38. 
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Fig. 39. den Grundriß. Der Ofen 
hat 5 Herde. "ce find die Feuer- und 
Aſchenherde, o die Heizöffnung, i 
der Kanal, um Luft unter den Roſt 
e zu führen; dd find die Oeffnungen 
zum Ausräumen des! Kalkes; aa die 
innere Bekleidung des Schachtes aus 
feuerfeſten Ziegeln (Chamotteſteine $. 
15 f.); bb ein leerer oder mit Aſche 
gefüllter Zwiſchenraum (ſolirſchicht), 
um das Abkühlen des Ofens durch die 
äußere Luft zu hindern; ee das Rauch⸗ 
gemäuer. Dieſe Oefen können je nach der Größe und Zwiſchenweite 
des Roſtes mit Holz, Braunkohlen oder Torf geheizt werden. Man 
giebt ihnen eine Höhe von 24 — 307 (7—9M.). Der Kalkſtein wird 
dadurch allmählig erhitzt, indem er bis zum Feuerherde niedergeht, wo 
er die heftigſte Hitze erfährt, dann wird der gebrannte Kalk von unten 
ausgezogen, tritt in die unterſte Region des Ofens, folglich 
außer den Bereich der Flamme, und iſt hier keiner überflüſſigen Hitze 
mehr ausgeſetzt. 

Wird ein ſolcher Ofen zuerſt in Betrieb geſetzt, ſo wird ex mit 


Kalkſtein bis zur Höhe der Feuerung oe gefüllt, dann in den Abzieh⸗ 


löchern (Abzüchten oder Stichlöchern) dd geheizt und dieſer Kalk gar 
gebrannt. Nunmehr wird der Ofen vollends mit Kalkſtein gefüllt, 
indem dieſer von der Gicht aus in Kübeln niedergelaſſen wird. Auf 
der Gicht ſelbſt wird noch ein etwa 4 Fuß (1 M. 25 cm.) hoher Kegel 
von Kalkſteinen regelmäßig aufgeſetzt, und dann die Feuerung durch 
die Herde ce begonnen. Der Kalk im Schachte ſchwindet durch das 
Brennen und ſenkt ſich von ſelbſt herunter; iſt dieſe Senkung bis zur 
Ebene der Gicht gelangt, ſo wird er herausgezogen, was etwa alle 
12 Stunden geſchieht, neuer Kalk oben aufgeſchüttet und ſo fortgefah⸗ 
ren. Um den Kalk in die Höhe zu ziehen, hat man auf dem Ofen 
einen Krahn; oder man ſchafft den Kalk auf einem Auflauf oder einer 


Holzbrücke in die Höhe, beſonders wenn dieſe von einem Bergab⸗ 


hange bequem nach der Gicht des Ofens gelegt werden kann. 

Der im Vorhergehenden beſchriebene Ofen hatte 5 Heizöffnungen 
und heißt ein 5 ſchüriger Ofen; außerdem hat man noch 3= und Iſchü⸗ 
rige. In Rüdersdorf bei Berlin wendet man beſonders die 3 ſchürigen 
Oefen an, da der Brennmaterialverbrauch ſich dabei günſtiger ſtellen ſoll, 
und giebt ihnen ftatt der ovalen Form die von zwei abgeſtumpften Kegeln. 
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Da dieſe Oefen ſich ſeit langen Jahren eines großen Rufes erfreuen, 
fo theilen wir auf Seite 75 einen 3 ſchürigen Ofen mit. Fig. 40 A. 
ſtellt den Querdurchſchnitt dar; Fig. 41. die Hälfte des Grundriſſes 
nach der Linie AB des Querſchnitts; Fig. 410. den Grundriß in der 
Höhe der Raſt und der Roſte b. Im erſten Augenblick erſcheint die Form 
dieſes Ofens ſehr zuſammengeſetzt; denkt man ſich aber die äußern 
Wände Imn und die Gurtbögen und Gewölbe weg, da fie hauptſäch— 


lich nur zur Lagerung von Brennmaterial und Kalk dienen, ſo ver⸗ 


einfacht ſich der Ofen und nähert ſich dem in den Figuren 34 — 36 
dargeſtellten Ofen. Die Roſte bb liegen nicht im Schacht 8, ſondern 
im Schachtgemäuer, und dadurch iſt das Feuerungsmaterial, welches 
Torf iſt, von dem Kalkſtein getrennt. Der innere Schacht hat bei 
der ſogenannten Raſt C, in der Höhe der Heizöffnungen b, 8 (2½ M.) 
Durchmeſſer und verjüngt ſich nach oben an der Gicht e bis auf 6 
(2 M.) Durchmeſſer und ebenſo verjüngt er ſich an den Abzüchten aa 
bis auf 6“ (2 M.) Durchmeſſer. Die innere Umfaſſungswand d des 
oberen Schachtes iſt von Mauerſteinen, 38“ (12 M.) hoch, auf 25° 
(SM.) Höhe mit fenerfeften Thonplatten unten 1½, dann J und oben 
½ Stein ſtark ausgeſetzt. Zwiſchen der innern Schachtmauer und 
dem Mantel e, welcher aus Kalkſteinen ausgeführt iſt, befindet ſich 
ein Zwiſchenraum von einigen Zoll Breite (Iſolirſchicht), welcher mit 
Aſche angefüllt iſt, um die Wärme mehr zuſammenzuhalten und von 
dem äußern Mantel e abzuhalten. Der Feuerroſt b befteht aus Thon⸗ 
platten, die in der Mitte, wo die einzelnen Stücke zuſammenſtoßen, 
auf einer gewölbten Unterſtützung f liegen. Dieſe Thonplatten haben, 
um als Roſt dienen zu können, 3 bis 4 Einſchnitte von einem Zoll 
(2½%½ em.) Weite für die Einſtrömung der Luft, welche durch den Canal 
h zugeleitet wird. Die Seitenwände und das Gewölbe über dem Roſt 
b find aus Chamotteſteinen hergeſtellt. Der untere Theil des Schach— 
tes bis zum Herd iſt 7“ (2 M. 20 em.) hoch und ſoweit er von der 
Hitze zu leiden hat, aus Chamotteſteinen ausgeführt. i ſind die Aſchen— 
fälle; a die Abzüchte und k kleine Canäle. Zeder Aſchenfall iſt mit 
einer eiſernen Thür verſchloſſen, welche geöffnet wird, wenn der 
Raum ü voll. Aſche ift, wobei die glühende Aſche herausfällt und nach 
dem Abkühlen verkarrt wird. Ebenſo find die Abzüchte a mit eifernen 
Thüren verſehen, die beim Herausziehen des Kalkes geöffnet werden. 
Dieſe Oeffnungen a find, wie man dies im Grundriß ſieht, an der 
Thür enger als im Schacht, damit der Kalk leichter nachfällt, wenn der 
vornliegende herausgezogen wird; zu demſelben Zwecke iſt auch der Herd 
nach den Abzüchten a geneigt, wie durch die Linien 4% angedeutet iſt. 
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Das Abziehen des Kalkes machte früher in Rüdersdorf viele Schwie⸗ 
rigkeiten, weil der glühende Kalk unten eine ſehr große Hitze verbreis 
tete; aber indem man unter dem Herd Canäle k anbrachte und einen 
Canal i nach oben führte, entſtand ein Luftſtrom, wodurch die warme 
Luft nach oben zieht und die Arbeiter viel leichter herankommen kön⸗ 
nen, weil ſie jetzt blos die ſtrahlende Wärme zu überwinden haben. 
Wenn man die äußere Umfaſſung und die Gewölbe ganz weg ließe, 
ſo würde der Canal entweder überflüſſig oder unmittelbar ins Freie 
münden. - 

Soll der Ofen in Betrieb geſetzt werden, ſo wird er auf die Höhe 
BC bis zu den Feuerungen mit rohen Kalkſteinen angefüllt, Holz⸗ 
feuer in den Abzüchten a angemacht und der Kalk gar gebrannt. 
Hierauf wird auf dieſen garen Kalk wieder roher Kalkſtein, den man 
von der Gicht e in Kübeln herunterläßt, aufgeſchüttet und auf der 
Gicht ſelbſt noch ein 4“ (1 M. 25 cm.) hoher Kegel von Kalkſteinen 
regelmäßig aufgeſetzt, ſo daß derſelbe den zurückſpringenden Rand der 
Gichtplatte zum Theil bedeckt. Hierauf wird in den Heizöffnungen b 
mit Torf gefeuert. Der Kalk im Schachte ſchwindet, ſobald er heiß 
wird, und der obere Kegel ſtürzt nach. An der Raſt bei C iſt die 
Hitze am größten und dort wird der Kalk gar gebrannt; iſt dies 
geſchehen, ſo zieht man den unteren Kalk, wodurch der obere gare 
nachſinkt und gleichſam als Herd für den über der Raſt befindlichen 
Kalk dient. In demſelben Maaße, in welchem man unten Kalk abzieht, 
giebt man oben friſchen Kalkſtein auf. Das Ausziehen des Kalkes 
geſchieht alle 12 Stunden, und es werden in jener Zeit 20 bis 24 
Tonnen (4½ bis 5 Cbkm.) Kalk gewonnen. 

Oben um den Ofen iſt ein Geländer zur Vermeidung von Gefahr, 
weil der Kalkſtein von oben, ven der Gicht aus, eingetragen wird. 
Wo der Ofen, wie z. B. in Berlin, nicht an einer Berglehne ſtehen 
kann, iſt auf demſelben gewöhnlich ein Krahn angebracht, mit welchem 
man den Kalk in die Höhe zieht und einträgt. 

Die Heizöffnungen müſſen, wenn die äußere Mauer Imn weg— 
bleibt, vor dem Winde geſchützt werden, weil derſelbe ſonſt eine zu 
lange Stichflamme bewirkt und der davon nicht getroffene Theil nicht 
gar gebrannt wird. 

Man glaubt beobachtet zu haben, daß der friſch gebrochene Kalk 
ſich leichter brennt, als der an der Luft getrocknete, weil jener etwas 
Waſſer enthält, das ſich beim Brennen in Dampf verwandelt und ſo 

die Entweichung der Kohlenſäure aus dem Kalk befördert; deshalb 
ſpritzt man beim Brennen bisweilen Waſſer ein oder ſtellt in den 


Aſchenfällen Gefäße mit Waſſer auf, welches durch die bineinfallende 
glühende Aſche verdampft. 
In Rüdersdorf wurden im Jahre 1829 in zwei 3=, einem 4= und 


einen 5 ſchürigen Ofen 20,000 Tonnen (4400 Cbkm.) Kalk gebrannt und 


waren dazu 1840 Klafter (5143 Cbkm.) Kalkſteine, 212½ Klafter 
(708 Cbkm.) Holz zum Anfeuern und 2535 Klafter (8464 Cbkm.) Torf 
zum Brennen erforderlich. 

Es wurde bereits Seite 52 erwähnt, daß die Caſſeler Flamm⸗ 
ziegelöfen auch für das Kallbrennen ſehr günſtige Reſultate ergeben 
haben; indeß geſtatten ſie keinen immerwährenden Betrieb, ſondern 
kühlen beim Abziehen der ganzen Maſſe gebrannten Kalkes und beim 


Füllen aus, und wenn auch die Conſtruction des Ofens während 


des Betriebes ſelbſt Erſparniſſe ergibt, im Gegenſatz zu den oben 
offenen Rüdersdorfer Oefen, ſo werden dieſe Erſparniſſe doch vielleicht 
durch den angeführten Wärmeverluſt und eine etwas größere Unbe— 
quemlichkeit des Betriebes und der Beſchickung ausgeglichen (compen- 
ſirt) werden. Dagegen eignen ſich die Hoffmannſchen Ringöfen (ver⸗ 
gleiche S. 52) ſehr wohl auch zum Brennen von Kalk, Gips, Cement, 
Thonwaaren u. dergl. m. 

Wir haben bereits S. 47. den Schornſtein als das zweite Haupt⸗ 
glied einer Feuerungsanlage aufgefüht und als ſolches tritt derſelbe 
auch bei den neueſten Brennöfen mit immerwährendem Betrieb zum 
Brennen von Kalk, Ziegeln ꝛc. auf, und ſelbſt den Schacht der 
Schachtöfen können wir mit einem Schornſtein vergleichen. 

Als erſten Haupttheil jeder Feuerung für Torf, Stein- und Braun⸗ 
kohlen (und ſelbſt für Holz) führten wir S. 47. den Roft an, der 
den Zweck hat, Brennmaterial aufzunehmen und'mindeſtens fo viel Luft 
durchzulaſſen, daß daſſelbe verbrennen könne. Sehen wir uns einen 
Kalkofen im Durchſchnitte an, ſo finden wir, daß die einzelnen unre⸗ 
gelmäßigen Kalkſteine jo neben und übereinanderliegen, daß jede Schicht 
hinreichende Zwiſchenräume, alſo eine hinreichende Luftmenge zu der 
nächſtfolgenden durchlaſſen, oder daß jede Schicht als ein, wenn auch 


unregelmäßiger Roſt für die nächſtfolgende betrachtet werden kann, 


und daß man nur nöthig hat, auf jede Schicht Kalkſteine, Stein ⸗ 
oder Braunkohlen zu ſchütten, um dieſe, wenn die unterſte Schicht 
angezündet iſt, zum Verbrennen zu bringen. In der unterſten Schicht 
aber kann man Holzfeuer anzünden und braucht dann gar teinen Roſt 
aus Eiſen oder regelmäßigen Steinen. 

Die Figuren 42 A. und 42 B. (ſ. S. 78.) ſtellen im Grundriß 
und Durchſchnitt einen ſolchen Ofen für Steinkohlenfeuerung mit 


ununterbrochenem Gange dar. Auf die Abzüchte Fig. 42 A. 
oo wird dürres Holz gelegt, darauf eine ziemlich 
dicke Lage Steinkohlen in größeren Stücken, dann 
eine größere Lage Kalkſteine, wieder eine etwas 
dünnere Lage Kohlen, und ſo abwechſelnd bis zu 
4 oder 5 Lagen, worauf das Holz angezündet 
wird, und erſt dann, wenn das Durchbrennen in 
der oberſten Steinſchicht ſichtbar wird, bringt man 
abwechſelnd neue Lagen von Stein und Kohlen 
ein, bis nach 2— 3 Tagen der Einſatz vollendet 
und der ganze Ofen im Brande iſt. Die Menge 
des Steines zu der Kohle verhält ſich gewöhn⸗ 
lich wie 4: 1, oder 3: 1 bei minderer Qualität 
der Kohle. 

Die Form des Schachtes iſt die eines umge⸗ 
tehrten, abgeſtumpften Kegels, und der Ofen wird 


zur Erſparung an Mauerwerk und wegen des 1 
leichteren Zuganges zur Gicht in der Nähe 


einer Berglehne angebracht. 


Fig 42 B. 


So wie nach und nach die Kohlen verbrennen, verlöſcht das Feuer 
im untern Schachtraume, die Steine kühlen hier ab und werden dann 
herausgenommen, bis glühender Kalk und Kohlen in den unteren 
Ofenraum gelangen. An der Gicht werden wieder ſo viel Schichten 
Kalk und Kohlen nachgegeben, als niedergegangen ſind. Je nachdem 
man die Oeffnungen der Abzüchte mehr oder weniger mit Kalkſtein 
verleg., kann man den Luftzug nach Gefallen reguliren. Um den 
Zug durch den Ofen in der nöthigen Richtung zu leiten, durchſtößt 
man von oben im erforderlichen Falle mittelſt einer eiſernen Stange 
den Einſatz, wodurch ſich Zugkanäle in demſelben bilden. 

Wird der Betrieb unterbrochen (wenn es z. B. an Kalkſteinen für 
den Augenblick mangelte), jo ſchließt man die unteren Oeffnungen 00 
und bedeckt die obere Fläche mit Kohlenklein und Erde, wodurch der 
Ofen mehr als 8 Tage in der Glühhitze bleibt, jo daß der Brand 
ſogleich neuerdings beginnt, wenn man die Abzüchten wieder öffnet 
und oben abräumt. Der Ofen kann ſo ein Jahr lang fortgehen, bis 


A eine Reparatur nöthig wird. b 


Der Kalkſtein wird gewöhnlich auf einer ſchwach anſteigenden Holz— 
brüde hinauf gekarrt. Oben umgeben den Ofen hölzerne Gallerien 
zur Bequemlichkeit der Arbeiter. Eine hölzerne Bedachung mit erhöhten 


— 


u" 


— — 


Seitenwänden und in dieſen Lufttlappen dienen dazu, den Kalk vor 
Regen zu ſchützen und den Rauchzug zu ordnen. 


Der Brennſtoffaufwand, der zum Garbrennen einer beſtimmten 
Maſſe Kalkes gehört, hängt zum Theil von der Beſchaffenheit des 
Kalkſteins, größtentheils aber von der Einrichtung des Ofens und der 
zweckmäßigen Leitung des Feuers ab. Ze feſter das Geſtein iſt, deſto 
mehr Zeit und Brennmaterial braucht man. Man hatte in derſelben 
Weiſe Torf ſtatt der Steinkohlen anwenden wollen, aber der Torf 
wird von den Kalkſteinen zu ſehr zerdrückt, giebt viel Aſche und wenig 
Hitze. Bei Torffeuerung wird man alſo das Feuer von den Kalkſteinen 
getrennt halten und dazu am beſten die Rüdersdorfer Kalköfen an⸗ 
wenden. Hingegen kann man bei Braunkohlen ganz ſo wie mit Stein⸗ 
kohlen verfahren, und in Böhmen, wo man ſehr gute Braunkohlen 
und ſtellenweis mit dem Brennmaterial nicht zu geizen hat, hat man 
oft gar keinen gemauerten Kalkofen, ſondern eine Grube von 10° 
(M.) Durchmeſſer und 5“ (1 M. 50 em.) Tiefe, in der man abwech⸗ 
ſelnd Braunkohlen und Kalkſteine aufſchichtet, wie dies für Steinkohlen 
vorher beſchrieben wurde. Damit die Luft unten zum Feuer treten 
kann, legt man einen Luftcanal an. Aehnlich hilft man ſich an anderen 
Orten, bei den Meilern oder Feldöfen und beim Brennen kleiner 
Mengen Kalt, doch können wir auf dieſe etwas Material verſchwen⸗ 
denden Anordnungen nicht weiter eingehen. Nächſt dieſen erfordern 
die kleinen intermittirenden Oefen (mit unterbrochenem Gange) den 
größten Brennſtoffaufwand, indem fie bei etwa 300 Cubikfuß (9 Cbkm.) 
Inhalt auf jede Klafter oder 108 Cubikfuß (3¼ Cbkm.) Stein 
2½ Klafter (8% Cbkm.) weiches oder 2 Klafter (6%, Cbkm) hartes 
Holz brauchen. Bei größeren Oefen vermindert ſich der Aufwand bis 
auf 1½ Klafter (5 Obkm.) Holz. 


Der Kalkſtein enthält etwa 41 Gewichtstheile Kohlenſäure. Dieſe 
Kohlenſäure geht beim Brennen fort, ohne daß der Kalk ſchmilzt, und 
in Folge deſſen bleiben in dem Kalke Poren zurück, in welche das 
Waſſer bei dem 

e) Löſchen des Kalkes hineindringen kann. Der gebrannte 

Kalt iſt nach dem Löſchen nicht gleich ergiebig, und man theilt ihn 

\ deshalb in fetten und magern Kalk ein. Der Kalk iſt um fo 

fetter, je weniger er fremde Theile (als Thon, Bittererde ꝛc.) enthält. 
Der fette Kalk ziſcht ſtark im Waſſer und fällt leicht auseinander, 
ſchwillt ſtark auf (gedeiht) und bildet einen weißen, ſehr ſchlüpfrigen 
Brei, der nach gehörigem Durchlöſchen ſteifer wird. 
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Magerer Kalk brennt ſich aus ſolchem Kaltſtein, welcher mehr 
als 10 bis 20 und 25 Procent fremde Gemengtheile, beſonders Thon⸗ 
erde (auch Bittererde) enthält. Ein ſolcher Kalk erhitzt ſich weniger 
beim Löſchen, gedeiht weniger und giebt einen kurzen Teig. 

Der Kalk aus Muſcheln (Muſchelkalk) iſt zwar rein, giebt aber bei 
dem Brennen mehr einen magern als fetten Kalk, der ſich ſchwerer 
löſcht. 

Zum Löſchen des fetten Kalkes iſt das 3= bis 3%½ fache Volumen 
an Waſſer nöthig, damit er einen ſteifen Kalkbrei bildet, welcher etwa 
3% des Volumens vom gebrannten Kalt einnimmt. Dem Gewichte 
nach ſtellt es ſich jo, daß durchſchnittlich 100 Pfd. (50 Kigr.) Kalk⸗ 
ſtein 50 Pfd. (25 Klgr.) gebrannten Kalk oder 175 Pfd. (85 Klgr.) 
ſteifen Kalkbrei geben. Dieſe Vermehrung des Umfangs und Gewichtes 
nennt man das Gedeihen des Kalkes; daſſelbe iſt für die verſchie⸗ 
denen Kalkſteinarten verſchieden, und um ſo geringer, je mehr Neben⸗ 
beſtandtheile der Kalk enthielt. 

Wird bei dem Löſchen zu wenig Waſſer angewendet, ſo verbrennt 
der Kalk (wie man es nennt), das heißt er wird ſandartig und ver⸗ 
liert die Bindekraft. Daſſelbe geſchieht, wenn der Kalk vor dem Bren- 
nen zu lange der Luft oder gar der Feuchtigkeit ausgeſetzt wird, als⸗ 
dann löſcht er ſich zum Theil durch die aus der Luft eingeſogene 
Feuchtigkeit ab, und wird bei dem Löſchen um ſo magerer, je länger 
er der Luft ausgeſetzt geweſen war. 

Gießt man plötzlich zuviel Waſſer auf, jo erſäuft der Kalk (wie 
man es nennt), er löſcht dann nicht gehörig durch. 

Das gewöhnliche Löſchen des Kalkes geſchieht in ſogenannten Kalk⸗ 
kaſten, welche 6 —8“ (2 — 2½ M.) lang, 4 — 4%½“ (1 ¾ — 1½ M.) breit, 
aus Brettern zuſammengeſchlagen und an den Kanten mit 15 — 18“ 
(40—45 em.) hohen Seitenwänden verſehen find. An einer der ſchma— 
len Seiten haben ſie einen 6— 8“ (15 is em.) breiten hölzernen 
ſenkrechten Schieber, welcher die Oeffnung ſchließt, aus der man den 
gelöſchten Kalk in die vor dem Kalkkaſten gemachte Kalkgrube laufen 
läßt, weshalb der Kaſten nach der Grube hin etwas geneigt wird. 
Je eher das Löſchen nach dem Brennen geſchehen kann, deſto beſſer ge- 
deiht der Kalk, denn auch das ſorgfältigſte Verpacken in Tonnen hin⸗ 
dert nickt, daß er nicht mehr oder weniger Feuchtigkeit aus der Luft 
einſauge und ſich ſelbſt zum Theil ablöſche. Man legt die Steine im 
Kalkkaſten flach auseinander, begießt ſie mit ſo viel Waſſer, daß ſie 
tniſternd zerberſten, aufſchwellen und zerplatzen; dann gießt man nach 
und nach mehr Waſſer zu, zerſtößt und zerrührt die Maſſe mit der 


. fäträde., bis fe ig. zu einem gleigfönmigen Brei geſtaltet. Bier 
wird in die Kalkgrube abgelaſſen und dann der Kalktaſten auf's Neue 
gefüllt. Der Kalt iſt abgelöſcht, wenn bei dem Löſchen der Dampf 10 
fi) völlig gelegt und der Kalk nicht mehr ſchäumt, ſondern einer fetten 
Milch ähnlich iſt. Daß weiches Waſſer zu nehmen, iſt bereits be⸗ 
merkt worden. 

Werden Seemuſcheln zu Kalk gebrannt und gelöſcht, ſo müſſen ſie 
vor dem Brennen in ſüßem Waſſer ſorgfältig von allen Salztheilen 
gereinigt und ausgewaſchen werden, weil ſolcher Kalk ſonſt nie trocknen 
würde, und leicht den Mauerfraß erzeugen könnte. 

Gemauerte oder ſorgfältig mit Brettern ausgeſchaalte Kalkgruben 
ſind viel beſſer als ſolche, welche bloß ohne Ausmauerung in die Erde 
gegraben werden, da letztere beſonders im Anfange des Einlöſcheus a 
dem Kalke zu ſchnell alles Waſſer entziehen und der Kalk demnach nicht 
nachlöſchen kann (wie man es nennt). 

Ferner iſt es bequem, die Kalkgrube nach ſolchen Maaßen anzu⸗ 
legen, daß man, wenn fie gefüllt ift, leicht berechnen kann, wie viel : 
Cubikfuß gelöſchten Kalkes fie enthält, um beurtheilen zu können, wie 
viel Cubikfuß gelöſchten Kalk eine Tonne ungelöſchter Kalk gegeben 


hat. Gewöhnlich find die Kalkgruben 6 12“ (2-4 M) lang, 6-12“ 5 
(24 M.) breit und 6“ (2 M.) tief. Tiefer macht man fie nicht gern, Er 
weil ſonſt der Kalk zu ſchwer heraus zu werfen iſt. eh 


In der Kalkgrube wird der gelöſchte Kalt geſammelt Gen 

N Hier wird der Kalk, je länger er liegt, um ſo fetter und ſpeckiger, in⸗ 
dem ſich die in der Kalkbank immer noch nicht vollſtändig erfolgte Ab⸗ 
löſchung fortſetzt. Es iſt dies jedoch nicht bei allen Kalkarten der 
Fall; die ſogenannten hydrauliſchen Kalke werden bald ganz feſt in der 
Grube und untauglich zur Mörtelbereitung. Der Kalkbrei ſenkt ſich 
auf den Boden der Grube, und das überflüſſige Waſſer ſteigt oben 
auf, wo es verdunſtet oder auch abgeſchöpft werden kann; hatte man 
aber zu wenig Waſſer beim Löſchen verwandt, ſo iſt der Kalk geriſſen 
oder geborſten. Wie früher bemerkt wurde, verliert der Kalkſtein beim 
Brennen die Kohlenſäure; bleibt aber der gelöſchte Kalk längere Zeit f 
; in der Grube der Luft ausgeſetzt, ſo nimmt er einen Theil Kohlen? 
3 ſäure aus der Luft auf, erhärtet an der Oberfläche und verliert dann 
ſeine Bindekraft. Um dies zu verhindern, muß man die Oberfläche 
einige Zoll hoch mit Sand bedecken; für eine kurze Zei, wie über 
Nacht, bedeckt man die Grube mit Brettern. 

Beim Löſchen der trägen oder mageren Kalke (wozu 720 5 die weiter 
unten zu erwähnenden hydrauliſchen Kelle ee), die * langſam 2 
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und ohne ſtarke Erhitzung ablöſchen, ſucht man das vollſtändigere 
Löſchen durch Zuſammenhalten der Wärme und der Dämpfe zu be⸗ 

wirken (verdecktes Löſchen). Man verrichtet daſſelbe entweder in 

einem verdeckten Kaſten, den man mit Kalk füllt, und in welchen man 

durch eine Oeffnung das Löſchwaſſer eingießt; oder es wird Kalk in 

größerer Menge aufgehäuft, mit etwas oder fo viel Sand oder Zu⸗ 

ſchlag bedeckt, als man für den Mörtel, der daraus bereitet werden 
ſoll, etwa nöthig bat; dann wird das Löſchwaſſer darauf gegoſſen, 

wobei man die in der Sanddecke ſich öffnenden Riſſe und Spalten 

wieder zudeckt. Nach 1 — 2 Tagen iſt gewöhnlich das Löſchen erfolgt 

und das Ganze wird gehörig durcheinander gearbeitet und, wenn der 

Kalk ſehr mager war, bald verwendet, da die mageren Kalke viel 

ſchneller trocknen, als die fetten, beſonders wenn man den Mörtelſand 

gleich bei dem Löſchen zuſetzt. Der Mergelkalk wird immer gleich bei 

den Kalköfen gelöſcht, wobei die vor dem Brande als Ziegel ge⸗ 

ſtrichenen Stücke in Staub zerfallen, welcher dann ohne Nachtheil als 

gelöſchter Kalt blos in Säcken weit transportirt, oder lange aufge— 

hoben werden kann. 

t) Die Bereitung des Mörtels. Unter Mauermörtel verſteht 
man jedes Zwiſchenmittel, welches, in die Fugen des Mauerverbandes 
gebracht, nach und nach, oder ſchnell, oder ſogleich erhärtet und die 
Steine zuſammenkittend das Mauerwerk zu einer einzigen Maſſe 
(wie in einen einzigen großen Stein) vereinigt. Auf dieſer Be⸗ 
dingung beruht wenigſtens der Begriff eines vollkommenen Mörtels, 
obgleich nicht alle Mörtel dieſelbe ganz erfüllen. Der gewöhnliche 
Mörtel wird aus Kalk und Sand, over in manchen Fällen aus Kalt 
und ſolchen Beſtandtheilen bereitet, welche den Sand vertreten, wie 
Ziegelmehl, kleingeſtoßene Töpferſcherben, Steinkohlen, Schlacken ꝛc. 
Der gewöhnliche Mörtel (Kalk und Sand) wird bei allem gewöhn⸗ 
lichen Mauerwerk angewendet, man nennt ihm auch Luftmörtel, 
zur Unterſcheidung von dem Waſſermörtel (hydrauliſchen Mörtel), 
der unter dem Waſſer erhärtet. 

Luftmörtel (gewöhnlicher Mauermörtel) wird aus fettem Kalk 
und Sand bereitet. Er wird mit der Zeit immer feſter und erhärtet 
ſelbſt zu Stein. Ein merkwürdiges Beiſpiel hiervon liefert unter 
anderm die Weſtſeite der Marienkirche zu Greifswald, wo die Mauer- 
ſteine ganz vom Schlagregen ausgehöhlt, die Kalkfugen aber in ihrer 
vollen Stärke ſteinhart ſtehen geblieben find. 

Bei der gewöynlichen Anwendung des Mörtels im Mauerwerk 
trocknet zuerſt deſſen äußere Fläche, ſowie diejenigen Flächen, weſche 


— 


durch Spallen⸗ Riſſe und leite Nane mit der Luft in Delhi 8 
ſtehen; die inneren noch naſſen Theile ſetzen ihren Waſſergehalt jedoch 


nach und nach an die äußern Kalktheile ab, ſo daß das Mauerwerk 
endlich bis in die Mitte hinein trocken wird. Je dicker die Mauern 
ſind, deſto langſamer erfolgt das Austrocknen, und man hat Beiſpiele, 
daß ſehr dicke Mauern nach Jahrhunderten im Innern noch nicht ge⸗ 
trocknet waren. Aus dieſem Grunde ſchon kann an neueren Bauten 
der Mörtel nie ſo feſt erſcheinen, als an ſehr lange beſtehenden. 
Unter „Trocknen“ des „Luftmörtels“ verſteht man das Feſtwerden 
deſſelben, dadurch, daß der Kalk Waſſer verliert und durch die Be⸗ 
rührung mit der Kohlenſäure der Luft wiederum kohlenſauren, durch 
die Berührung mit dem Kieſel des Sandes in geringem Grade auch 
fiefelfanren Kalk bildet. Damit die Kohlenſäure mit der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft zum Kalk dringen könne, iſt eine Poroſität nothwendig, 
welche der Sandzuſatz veranlaßt. Zu fetter Kalkmörtel wäre demnach 
durchaus nicht rathſam. In der That hat man fetten Kalk ohne oder 


mit geringem Sandzuſatze innerhalb von Mauern nach Jahrhunderten 


af 
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noch weich und unerhärtet gefunden. Ein anderer Fall tritt ein, ſo⸗ 
bald man dem Kalke anſtatt gewöhnlichen Sandes Kalkſteinſand oder 
Marmorſtaub beimengt. Sodann bildet ſich ſehr ſchnell kohlenſaurer 
Kalk in der ganzen Maſſe. Der Mörtel wird zunächſt an der Ober- 
fläche und allmählig auch im Innern hart. 

Um ein etwas ſchnelleres Trocknen, namentlich des Mörtelputzes 
herbeizuführen, muß man die geputzten Räume längere Zeit ſtark 
lüften (für Zugluft ſorgen), damit mit der friſchen Luft das über⸗ 
flüſſige Waſſer als Dampf abgeführt werde. Denſelben Zweck ſucht 
man auch durch abwechſelndes Heizen und Lüften zu erreichen und 
kann es etwas mithelfen, wenn man außer dem Ofenfener auch noch 


ein Becken mit glühendem Coaksfeuer aufſtellt, welches beim Ver⸗ 


brennen ſehr viel Waſſerdampf der Luft anzieht; aber immerhin iſt 
eine gewiſſe Zeit erforderlich, ſelbſt wenn die Mauern, ehe ſie geputzt 
wurden, ziemlich gut ausgetrocknet waren. 

Der Luftmörtel wird aus dem Kalke, welcher ſich in der Kaltgrube 
befindet, in der Art bereitet, daß man dieſen, da er gewöhnlich ſchon 
etwas dick geworden iſt, mit einem mäßigen Zuſatze von Waſſer und 
dem erforderlichen Sande ſo lange untereinander ſchlägt, bis alles 
gleichmäßig gemengt und keine Klümpchen mehr vorhanden ſind. Den 
bereits mit Sand gemiſchten Mörtel noch längere Zeit vor 
dem Vermauern aufzubewahren, taugt gar nichts. Der bloße Kalt⸗ 
brei kann zwar bei ganz glatten Mauerſteinen auch als Kalt und 
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Mörtel kae „wenn er ge genus N r ‚Stein. 
flächen in einer ſehr dünnen Lage zu liegen ksmmt, da in dieſem Falle 
das Waſſer nach und nach von den Steinen aufgenommen wird, und 
der Brei zu einer feſten Lage austrocknet; aber zwiſchen rauhen und 
unebenen Steinen iſt er nicht anwendbar, weil er in dicken Lagen 
zerreißt und im Innern weich bleibt. 8 
Die gleichförmige Beimengung des Sandes hat dagegen den Vor⸗ 
theil, daß bei rauher Oberfläche der Steine die Eihärtung des Mör⸗ 
tels allmählig vor ſich geht. Ueberdies dient der Sandzuſatz zur 
Erſparung des Kalkes ſelbſt, d. b. zur Vermeidung einer überflüſſigen 
und unnützen Verwendung deſſelben. 
Der zum Luftmörtel am beſten dienende Kalk iſt fetter Kalk, weil 
er am meiſten ausgiebt und, mit Sand vermengt, eine verhältnißmäßig 
größere Fugenfläche damit bedeckt werden kann. 
FE Der Sand zum Mörtel. Er muß aus reinem Geſtein be⸗ 
ſtehen und möglichſt viel Kieſel enthalten. Ganz beſonders aber darf 
er weder lösliche Theile noch organiſche Reſte enthalten; denn die 
erſteren, wie Thon und Lehm, heben die Bindekraft des Kalles auf, 
und zwar um ſo mehr, je mehr davon im Sande enthalten ſind; die 
organiſchen Reſte werden außerdem als Humus zerſetzt und befördern 
den Mauerfraß. Sand mit ſcharfen Ecken und Kanten iſt beſſer, als 
ſolcher mit runden Körnern, weil bei erſterem ſich eine größere Poro⸗ 
ſität für den Luftzutritt zum Erhärten bildet. 
8 Es giebt für den Maurer 3 Arten von Sand, nämlich feinen, 
welcher zu den ſogenannten Putzarbeiten und Dachdeckungen genommen 
wird; mittelgroben Sand für gewöhnliches Ziegelmauerwerk, und 
ganz groben Sand (Grand, Schotter), welcher zu Bruch- und 
Feldſteinmauern verwendet wird. 

Der feine Sand macht den Mörtel zu gleichförmig dicht, und ver⸗ 
zoͤgert dadurch das Erhärten deſſelben; der mittelgrobe Sand eignet 
ſich daher beſſer, er läßt jedodd zwiſchen den einzelnen Körnern zu 
große Zwiſchenräume, die blos mit Kalk ausgefüllt ſind; da aber der 
Kalk beim Trocknen eine größere Anziehung an den Sand zeigt als zu 
Kalktheilen ſelbſt, jo iſt begreiflich, daß ſolcher Mörtel, wo verhält- 
nißmäßig viele größere Kalkklümpchen darin find, nicht fe feſt halten 
wird, als ſolcher Mörtel, wo der Kalt gleichmäßiger vertheilt iſt. 
Deshalb iſt es am beften, wenn man den groben Sand mit ſoviel 
feinem Sande mengt, daß dieſer noch die, zwiſchen dem groben 
Sande bleibenden Zwiſchenräume auszufüllen im Stande iſt. Man 
kann dies Verhältniß durch einen Verſuch finden, wenn man mit dem 


groben Bae zuerſt ur Maaß fut, und dann 8856 Schur un 10 N z za 


ſo viel feineren Sand hinzufügt, bis der Umfang ſich zu verme 
anfängt. Daſſelbe gilt bei der Mengung von dreierlei Sorten. ; 
Um dem Kalke nicht mehr Sand zuzuſetzen, als er feiner Natur 
nach vertragen kann, macht man folgende einfache Probe: man gießt 
zu dem Sande ſo viel Waſſer, bis der Sand vollgeſogen und das 
Waſſer nicht mehr einzieht. So groß wie nun das Verhältniß des 
wirklich verſchluckten Waſſers zum Sande iſt, eben ſo iſt das 1 
niß des Kalkes zum Sande, da der Kalk, ebenſo wie vorhin das 
Waſſer, jedes Sandkörnchen umhüllen ſoll. Verſchluckte demnach der 
Sand % feines Volumens an Waſſer, fo muß man zu 3 Theilen 
Sand 1 Theil Kalk nehmen u. ſ. w. 2 55 
Setzt man dem Mörtel zu wenig Sand zu, ſo bleiben zu viel reine 
Kalkklümpchen, welche ſchwerer austrocknen und weniger Bindekraft 
haben, als wenn gerade hinlänglich Sand zugeſetzt wurde. Setzt man 
zu viel Sand zu, ſo können die Sandkörner nicht hinlänglich mit Kalk 
umhüllt werden und die Bindekraft hört abermals auf. 
Die geringſte Menge Kalk würde diejenige fein, welche einem bee 
ſtimmten Maaße von Sand (z. B. einem Cubikfuß) zugeſetzt, das 
Maaß ſelbſt (den Umfang deſſelben) nicht vergrößerte. Ein Zuſatz 
von doppelt fo viel Sand, als man Kalk genommen, wird dieſer Be⸗ 
dingung am beſten entſprechen, und in den Banuanſchlägen wird man : 
nie einen Fehler begehen, wenn man z. B. auf 12 Cubikfuß (oder 
‘Cbkm.) gelöſchten Kalk 24 Cubikfuß (oder Cbkm.) Mörtelſand rechnet. 
Fetter Kalk verträgt am meiſten Sand, und auf I Cubikfuß (oder 
Cbkm.) des eingeſumpften Breies von ſolchem Kalk rechnet man 
3 — 4 Cubikfuß (oder Cbkm.) Sand. Magerer Kalk verträgt weniger 
Sand (auf 1 Cubikfuß 1 bis 2¼ Cubikfuß Sand), beſonders wenn 
er verdeckt gelöſcht wurde, und folglich ſchon einen Zuſatz von Sand 
erhalten hat. Auch der nicht gut gebrannte Kalk verträgt nur 3 
Zuſatz an Sand. 
Iſt der Sand mit Steinchen gemiſcht, ſo muß er durch ein Drahtſieb 
gefiebt werden, etwa 3 Fuß (1 M.) im Quadrat groß, wo auf jeden 
Zoll (3 em.) Maaß 6 quadratiſche Oeffnungen des Geflechtes gehen; 
bei ſcharfem Flußſand, der mit größeren Steinchen gemiſcht iſt, und 
für Bruchſteinmauerwerk wendet man den Durchwurf an, der aus 
einem Rahmen von etwa 5’ (1', M.) lichter Höhe und 3“ (1 M.) lichter 
Breite beſteht, in welchem ſchwache Drahtſtäbe, die lothrecht von oben 
nach unten laufen, befeſtigt ſind. Querſtäbe ſind gewöhnlich nicht 
vorhanden. Der Durchwurf hat am der Rückſeite eine bewegliche 8 


Stütze, ſo daß er beliebig ſchräg geftellt werden kann. Der Arbeiter 
ſteht ſeitlich vor dem Durchwurf. Der durchgeworfene Sand wird von 
Zeit zu Zeit bei Seite gebracht, oder der Durchwurf verrückt. Um 
8 ganz feinen Sand zu feinen Putzarbeiten zu bekommen, ſiebt man den 
Sand auch durch ein feines, gewöhnlich rundes Sieb (Haarſieb). 
75 Unreiner, mit erdigen Theilen gemiſchter Sand wird mit einer 
5 Schaufel gewurft. Die erdigen Theile bleiben in geringer Entfernung 
2 von der Wurfſchaufel liegen, weil ſie leichter ſind als die weiterhin⸗ 
fliegenden Steinkörnchen. Man ſtelle ſich dies Wurfen ganz ebene 
vor, wie man das Getreide wurft, um die Spreu von den Körnern 
zu ſondern. Der Sand muß hierzu hinlänglich trocken ſein. Meeres- 
ſand reinigt man am beſten von dem ihm anklebenden Salze, wenn 
man eine große Quantität davon auf eine abhängige Fläche fährt, 
etwa 1½ Fuß (½ M.) dick, denſelben mit kleinen Abzugsgräben ver⸗ 
ſieht, und ihn jo mindeſtens den Spätherbſt, Winter und Frühling 
hindurch von Regen und Schnee auslaugen läßt, denſelben auch einige— 
5 mal umſticht, daß die unteren Theile nach oben kommen. 
* Die gewöhnliche Probe, ob der Mörtelſand gut ſei, iſt, daß man 
; etwas davon in der Hand zuſammendrückt und reibt; fühlt der Sand 
ſſſich ſcharf an, fo daß man faſt alle einzelnen Körner ſpüren kann, 
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und läßt der Sand beim Wegwerfen feinen Staub oder andere Un⸗ 
1 reinigkeiten zurück, ſo iſt er gut. 

2 h) Hydrauliſche Kalke, Waſſermörtel und Cemente— 
er Man verſteht darunter diejenigen Mörtel, welche die Eigenſchaft 
er haben, unter Waſſer oder an feuchten Orten zu erhärten. Den Be- 


ſtandtheilen nach find Cemente eine Miſchung von Kalt mit Thon⸗ 
erde meiſt in Verbindung mit Kieſelſäure, Kali, Natron, auch metal- 
liſchem Eiſen. Dieſe cementirenden Stoffe, welche dem Kalt die Eigen- 
5 ſchaft geben, im Waſſer zu erhärten, werden deinjelbeft entweder bei 
vr dem Löſchen oder bald nachher zugeſetzt, oder, was beſſer iſt, die 
. Cementzuſätze werden mit dem Kalk fein gemahlen, mit Waſſer ange- 
feuchtet, zu Ziegeln geformt und gebrannt. Nach dem Brennen wer— 
den die Ziegel zu Pulver geſtampft, welches gewöhnlich in Tonnen 
verpackt, als Cement in den Handel kommt, und je nach der Beſchaf⸗ 
jenheit verſchiedene Namen führt. Außerdem finden ſich in der Natur 
ſchon ſolche Miſchungen von Thon und Kalk, daß ſie, ohne Weiteres 
gebrannt, einen guten Cement geben, den man zuweilen auch natür- 
lichen Cement nennt, zum Unterſchied von den durch Miſchung darge⸗ 
ſtellten oder künſtlichen Cementen. 

% Künſtlicher hydrauliſcher Kalk aus gewöhnlichem Kalk 


und Cementzuſchlägen. Wie oben bemerkt, kann man den gewöhn⸗ 
lichen Kalk in hydrauliſchen umwandeln, wenn man cementirende Stoffe 
zuſetzt. Solche cementirende Stoffe ſind gebrannter und gepulverter 
Thon, alſo gemahlene Thonſcherben, ferner Ziegelmehl, Traß, 
Puzzolane, Hammerſchlag, gepulvertes gewöhnliches Glas, auch thon⸗ 
haltige Aſche von Steintohlen, Torf, oder gepulverte Eiſen⸗ 
ſchlacken, ſowie ausgelaugte Holzaſche, Baſaltſand, Santorinerde, 
Waſſerglas ꝛc. a 

Zu dem Ziegelmehl nimmt man am beſten ſcharfgebrannte Steine, 
und zwar eignen ſich beſonders die blaßgelben holländiſchen Klinker 
dazu. Traß und Puzzolane ſind vulkaniſche Maſſen, und wurde der 
erſtere von jetzt ausgebrannten Vulkanen an mehreren Gegenden, be⸗ 
ſonders am Rhein ausgeworfen; die Puzzolane kommt in der Nähe, 
von Puzzuolo bei Neapel vor. Traß und Puzzolane beſtehen haupt⸗ 
ſächlich aus Kieſelerde und Thon, haben alſo diejenigen Beſtandtheile, 
welche, gebrannt und gemahlen, dem Kalke beigemiſcht die Eigenſchaft 
eines guten Waſſermörtels geben. 

Schon die Römer wendeten eine Art Puzzolane, die bei Rom vor⸗ 
kommt, nachdem ſie gebrannt und gepulvert war, als Cementzuſchlag 
zum Luftkalk an, um denſelben hydrauliſch zu machen; an andern 
Orten erſetzten ſie die Puzzolane durch gebrannten und gemahlenen 
Thon (Ziegelmehl), und auch bei den gothiſchen Mauerwerken iſt häufig 
das Ziegelmehl mit andern körnigen Subſtanzen dem Mörtel beige⸗ 
miſcht worden. . 

Was die Menge der cementirenden Stoſſe betrifft, die man dem 
gewöhnlichen Kalk zuzuſetzen hat, um ihn hydrauliſch zu machen, fo 
iſt dieſe hauptſächlich davon abhängig, ob der Kalk ein magerer oder 
fetter iſt. Der magere Kalk enthält ſchon cementirende Stoffe, beſon⸗ 
ders Thon, und bedarf deshalb weniger Cementzuſchlag (Ziegelmehl, 
Traß, gemahlene Thonſcherben c.) als der fette. Man wird deshalb 
die Menge durch einen Verſuch im Kleinen beſtimmen, indem man den 
Cementzuſchlag (Thonſcherben, Traß, Ziegelſtücke sc.) fein pulvert, 
denſelben mit ſo viel Kalkbrei vermengt und durchknetet, bis man 
einen ſteifen Teig erhält, den man ins Waſſer legt. Iſt dieſer Teig 
nach 24 Stunden im Waſſer nicht zerfallen, ſondern ſteifer geworden, 
fo iſt die Miſchung gut und man kann erwarten, daß der Mörtel 
von Tag zu Tag an Härte zunimmt. 

Obwohl man, wie bemerkt, eine große Anzahl von Cementzuſchlägen 
hat, ſo wendet man doch, wenn der Kalk an und für ſich etwas 
hydrauliſch iſt, häufig blos Ziegelmehl wegen feiner Wohlfeilheit an, 


und zwar nimmt man zum Baffermirtef etwa 2 Theit Ziegelmehl 
und 1 Theil Kalt, wenn der Kalk fett iſt, oder 1 Theil Ziegelmehl 
und ı Theil Kalt, wenn derſelbe magrer iſt; außerdem ſetzt man häufig 
noch etwas körnigen Sand zu, beſonders wenn das Ziegelmehl durch 
zu ſchwere Kollerſteine zu Staub gemahlen worden iſt. An Orten, 


wo man Traß billig haben kann, wendet man ſtatt des Ziegelmehls 


Traß an, und zwar nimmt man zu gutem Waſſermörtel gar keinen 
Sand, ſondern wenn der Kalk fett iſt, auf 1 Theil Kalk 2 Theile 
Traß; zu Waſſermörtel für Mauerwerk, das nur zeitweiſe unter 
Waſſer ſteht, nimmt man auf 1 Theil Kalk blos 1 Theil Traß und 
ſo viel Sand, daß der Mörtel mauerrecht wird, alſo gut von der Kelle 
„herunter geht. Der zu verwendende Traß muß nicht ein ſtaubiges, 
ſondern ganz feinkörniges Pulver fein. Um vor Verfälſchungen ſicher 
zu ſein, thut man am beſten, ungemahlene gute Traßſteine zu kaufen 
und dieſelben dann ſtampfen oder mahlen zu laſſen; andernfalls 


kann man die Verfälſchung durch Sand erkennen, indem man Traß 


in einem Glaſe mit Waſſer anrührt, wo beim Setzenlaſſen etwa bei⸗ 
gemiſchter Sand zuerſt niederfällt. Der Traß enthält in 100 Gewichts⸗ 
theilen nahezu 19 Theile Kieſelerde, 5¼ Theile Kalk, 19 Theile Thon⸗ 
erde, 13½ Theile Eiſenoxyd; Talkerde, Kali und Natron zuſammen 
6% Theile; Waſſer 7%, Theile. In ähnlichen Verhältniſſen, wie für 
Traß angegeben, benutzt man Chamottemehl, Hammerſchlag, Stein⸗ 
kohlenaſche, Torfaſche ꝛc., entweder einzeln oder mehrere zugleich als 
Cementzuſchlag und fest, dem Mörtel, wenn man ſich durch Proben 
überzeugt hat, daß er es verträgt, auch noch mehr oder weniger Sand 
zu. Indeſſen pflegt man das Mauerwerk ſelbſt, namentlich wenn es 
in fließendem Waſſer ſteht, mit gutem reinem Portland» oder Roman⸗ 
cement auszufugen, nachdem die Fugen I Zoll tief ausgekratzt, aus⸗ 
gekehrt und angenäßt worden ſind. 5 
In Italien (früher auch in England und Holland) wird jetzt noch 
vielfach die Puzzolane, die dem Traß ähnlich iſt, angewendet; und in 
Frankreich giebt es viele Fabriken, welche eine künſtliche Puzzolane, 
nahezu von der Güte der italieniſchen, herſtellen. Um gewöhnlichen 
Kall hydrauliſch zu machen, nimmt man auf 1 Theil Kalk etwa 
2 Theile Puzzolane und mehr oder weniger Sand. Zuweilen ſetzt 
man dem hydrauliſchen Mörtel, wenn er aus Luftkalk bereitet wurde, 
vor der Verwendung auch noch etwas Staubkalk (an Luft zerfallenen 
Kalt) zu, welcher, mit dem Mörtel gut durchgearbeitet, deſſen Erhärtung 
beſchleunigt. Man hat indeß darauf zu ſehen, daß in dem Staubkalk 
nicht größere Stücke ungelöſchten Kalkes vorhanden find, welche ſich 
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89 
ſpäter im Mauerwerk löſchen, und da ſie dabei einen größeren Raum 
einnehmen, einen Theil des Mörtels aus den Fugen herausdrängen 
und ſo die feſte Verbindung beeinträchtigen würden. 

Was die Bereitung der hydrauliſchen Mörtel aus Luftkalk (ge⸗ 
wöhnlichem lebendigen fetten Kalk) anbetrifft, ſo iſt ſchon erwähnt, daß 
man die Cementzuſchläge, als Puzzolane, Traß, Thonſcherben ꝛc., nach⸗ 
dem ſie fein gemahlen ſind, dem Kalke ſtatt des Sandes oder mit 
etwas Sand entweder, was beſſer iſt, während des Löſchens oder, wie 
es gewöhnlich geſchieht, bald nachher in hinreichender Menge zuſetzt. 
Das Ganze wird mit Hacken oder durch Schlagen mit Keulen mög⸗ 
lichſt gleichförmig durcheinander gearbeitet, ſo daß ein ſteifer, zäher, 
geſchmeidiger Teig entſteht. Die vollkommen durcheinander gearbeitete 
Maſſe muß womöglich ſogleich oder doch ſpäteſtens am folgenden 
Tage verarbeitet werden, da ſie ſonſt ſteif und trocken und unbrauch⸗ 
barer wird. Demnach gilt als Hauptregel, daß man von den hydrau⸗ 
liſchen Mörteln nie mehr auf einmal anmacht, als man eben bald zu 
verbrauchen gedenkt, weil der einmal ſteif gewordene Mörtel nicht mehr 
bindet und dann das Meiſte oder Alles weggeworfen werden muß. 

„) Eine andere Art der Bereitung von hydrauliſchen Kalken iſt 
die, daß man die cementirenden Stoffe dem Kalke nicht erſt beim 


Löſchen zuſetzt, ſondern dieſelben mit dem Kalke brennt. Da indeß 


ſolche Miſchungen von Kalk und cementirenden Stoffen ſchon in der 
Natur ungebrannt vorkommen, ſo wollen wir dieſelben zunächſt folgen 
laſſen, da man auch von ihnen zur künſtlichen Bereitung der Cemente 
überging. 

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts benutzte man haupt⸗ 
ſächlich Traß und Puzzolane als Zuſchlag zum Kalk, um denſelben 
hydrauliſch zu machen. Dieſe Puzzolane wurde von Civita Vecchia 
(geſpr. Weckia) und von Puzzuolo bei Neapel nach England bezogen, 
führte den Namen römiſcher Cement oder Cäment, iſt aber, wie be- 
merkt, nur ein Cementzuſchlag zum Kalk. Als die Nachfrage danach 
größer wurde, ſuchte man im Inlande ſelbſt nach einem Cementzuſchlag 
und fand an den Ufern und in dem Bette der Themſe knollige Maſſen 
(Kaltſteinnieren), welche aus einem innigen Gemiſch von Kalk und 
Thon in einer ähnlichen Zuſammenſetzung beſtehen, wie ſie der durch 
Puzzolane hydrauliſch gemachte Kalk hat. Man hatte alſo zu dieſem 
in der Themſe gefundenen Cementſtein gar nichts weiter zuzuſetzen. 
Dieſer Cementſtein wird gebrannt, nach dem Brennen gepulvert und 
geſiebt und kommt als römiſcher oder Roman⸗Cement in den 
Handel. Seine Farbe ift ſchwarzgrau, ähnlich der Farbe der Puzzolane 


von Civita Vecchia, weshalb er auch römiſcher Cement heißt. Er 

erhärtet mit Waſſer angemacht ſehr ſchnell, jedoch weniger gut, wenn 

man ihn mit Mörtelſand vermiſcht. Er erhärtet unter Waſſer noch 

bei einem Zuſatz von 3 Raumtheilen, bei fließendem Waſſer darf man 

ihm indeß höchſtens 2 Theile Sand zufegen. Der Luft ausgeſetzt, 

2 verſchlechtert er ſich allmählig bis zur Unbrauchbarkeit, erlangt aber 

* einen ziemlichen Grad der Bindefähigkeit wieder, wenn man ihn unter 

fortwährendem Umrühren in einem eiſernen Keſſel einige Zeit kochen 

(läßt, wobei er ähnlich wie Gyps aufwallt. Mit gewöhnlichem Mauer— 

mörtel ſcheint ſich der Roman⸗Cement nicht zu verbinden. Der Cement— 

ſtein wird in England theils in Roſt , theils in Schachtöfen und 

auch in Meilern gebrannt, dann geſtampft, gemahlen, geſiebt und in 

Tonnen verpackt, welche im Innern mit Papier verklebt ſind, damit er 
beim Seetransport nicht leide. 

SBeolche Cement⸗ oder Themſeſteine brachten die Schiffer oft als 

ä Ballaſtſteine nach Hamburg, und es wurde in den dortigen Fabriken 
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E * ein eben ſo guter Cement gemacht, als in England; ein Gleiches 
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; geſchieht noch jetzt in Berlin. Aber auch in Deutſchland finden ſich 
% EEE vielen Orten innige Gemenge von Kalkerde und Thon, die, ohne 
S weiteren Zuſchlag gebrannt, einen guten Cement geben. Es ſind dies 
die ſogenannten Mergelkalle, alſo thonhaltige Kalke, die, wenn ſie zur 
* Cementfabrikation geeignet ſein ſollen, etwa 30 Theile Thon (cemen⸗ 


tirende Stoffe) auf 100 Theile Mergeltalf enthalten müſſen und dann 
| . vorzugsweiſe bydrauliſche Kalke heißen. Ein ſolcher bydrauliſcher 
Kalk- oder Cementſtein (Kalk, der von Thon durchdrungen iſt) kommt 
* bei Kaſſel in ſo vorzüglicher Miſchung vor, daß er, gebrannt, den 
rrömiſchen Cement übertrifft. Aber auch an vielen anderen Orten 
2 7 1 man ähnliche Kalknieren, wie zu London Clay, die einen voll— 
N mmen zufriedenſtellenden Cement geben, ſo z. B. der von Minden 
und Bielefeld, wozu man die Steine von der Porta bezieht; dem 
Cement giebt man ebenfalls den Namen Roman Cement, weil feine 


2 
£ 8 Farbe ſich der der braunen Puzzolane von Puzzuolo ungefähr nähert. 
Cr erhärtet mit zwei Theilen Sand im fließenden Waſſer. 

3 i ) Obwohl die Bereitung des Cements aus natürlich vorkommenden 
8 8 Steinen ſehr bequem iſt, ſo wird der Cement doch durch den Trans: 
Peort theuer, und man iſt daher bemüht geweſen, die Rohmaterialien 
85 künſtlich herzuſtellen da, wo man kein Cementgeſtein hat. 


8 Es kommt bierbei darauf an, Kalk und Thon in dem Verhältniſſe 
nun mengen, wie es die natürlichen Cementſteine haben. Hat man 
A alſo einen Mergelkalk, der zu wenig Thon oder zu wenig Kalk 


enthält, ſo ſetzt man ihm das Fehlende zu; wo man dieſen nicht hat, 


nimmt man Thon und Kalk und zwar brennt man erſt den Kalt, 
läßt ihn dann an der Luft zerfallen und mengt ihn mit dem Thon in 729 
einer Thonſchneidemaſchine. Kalkſtein ſowohl wie Kreide find beide 9 
kohlenſaurer Kalk, und es hat ſich gezeigt, daß die Kreide ganz beſon⸗ = 
ders zur Cementfabrikation geeignet ift, 
Durch richtige Bearbeitung und Mengung hat man auf künſtlichem ze 
Wege einen Cement dargeſtellt, der die aus natürlichem Geſtein ge⸗ 
wonnenen Cemente weit übertrifft. Es iſt dies 
der ſogenannte Portland-Cement. Seine Name rührt daher, ni 
weil er eine ähnliche Farbe hat mit einem Stein, der in England * 
den Namen Portland führt. Zur Anfertigung des Portland-Cements 8 
bedient man ſich einer Kreide, die zwiſchen Mühlſteinen zerkleinert und 
dann geſchleumt wird, und eines blauen Thones, der an dem Medway⸗ x 
Fluſſe vorkommt und von jehr großer Feinheit iſt. Man macht ſowohl » 
von der geſchlemmten Kreide wie von dem Ihone Ballen, knetet dieſe 
durch mit einer Knetmaſchine (einem Thonſchneider, wie er bei der 
Ziegelfabrikation erwähnt wurde), formt mit Zuſatz von etwas Waſſer 
Ziegel daraus und brennt dieſe. Nach dem Brennen wird der Cement 
gemahlen, geſiebt und kommt, in Tonnen verpackt, in den Handel. 
Dieſer Portland⸗Cement wird wegen der außerordentlichen Feſtigkeit, die 
er annimmt, jetzt vielfach zu flachen Gewölben, Waſſerbehältern, Waſſer⸗ * 
röhren, Krippen, Ornamenten und zu Treppenſtufen aus Backſteinen 
(worauf wir beim Bau maſſiver Treppen zurückkommen werden) benutzt. nn 
Das Brennen der Cementſteine geſchieht theils in Roſtöſen, theils 


in Schachtöfen oder in Hoffmannſchen Ringöjen; im erſteren Falle 85 
bildet man die Feuergänge aus gewöhnlichen Luft⸗ oder Mauerziegeln 2 
und ſetzt die Cementziegel, nachdem ſie getrocknet ſind, wie bei der * 
Ziegelbrennerei ein. Außer der richtigen Mengung von Kalt und 
Cementzuſchlag iſt es beſonders wichtig und ſchwierig, den richtigen fe 
Hitzgrad zu treffen und überall die Hitze gleichmäßig zu vertbeilem 


Man macht deshalb die Schachtöfen zum Cementbrennen im Allge⸗ 
meinen kleiner aber höher, als zum Brennen des gewöhnlichen 
Kaltes; außerdem aber muß man den Hitzgrad, da ex für jeden 
Cement ein anderer und von den Beſtandtheilen abhängig iſt, durch 8 
Verſuche ermitteln. Um einen Anhaltepunkt zu gewinnen, formt man . 
aus der ungebrannten Cementmaſſe Steine, die man an verſchiedene - 
Stellen eines Ziegelofens legt, der im Brande iſt; pulvert dann die 
verſchieden gebrannten Steine und ſieht nach, welcher Cement am beſten 
im Waſſer erhärtet, alſo der beſte ift. 


Die ältefen. * Fee bee in Preußen ſind eic 
bie des Conſul Quiſtorp auf Wollin, welche dortige Kreide und Thon 
verarbeitet, die Actien⸗Cementfabrik zu Frauendorf bei Stettin und die 

- Bonner Portland⸗Cementfabrit; die letztere verſorgt die weſtlichen Pro⸗ 
N vinzen, die erſteren beiden verſorgen zum großen Theil die öſtlichen 
Provinzen mit Portland: Cement, den man häufig dem engliſchen vor⸗ 


viſche ener meiſtens Landtransport erleidet. Im Uebrigen he 
man häufig zwei Sorten bekommen, eine, die ſchnell erhärtet und 
Leine, die langſamer erhärtet. 
= Die große Menge anderer künſtlicher Cemente und hydrauliſcher 
Kalke, welche man von verſchiedenen Orten fertig beziehen kann, über⸗ 
gehen wir, da ſie ſich in ihrer Zuſammenſetzung und in ihrem Ver⸗ 
halten mehr oder weniger den beſprochenen nähern und durch den 
Peortland⸗ Cement faſt durchgängig verdrängt ſind. Wir theilen nur 
e die Zuſammenſetzung des Portland⸗Cementes mit; derſelbe ent⸗ 
hält in 100 Gewichtstheilen rund 54 Theile Kalk, 22 ¼ Theile Kieſel⸗ 
1 5 ½ Theile Eiſenoxyd (Eiſenroſt), 3", Theile 
Natron, Kali und Magneſia, 7' Theile Kohlenſäure, Phosphor, 
Schwefel, Thonſand und Waſſer. 
Guter Portland⸗Cement verträgt, in fließendem Waſſer verwendet, 
bis 1 Theile Sand; zum Ausfugen ſetzt man gewöhnlich nur ein 
ER Theil over gar keinen Sand zu; er erhärtet noch mit 6 Theilen Sand 
2 im Waſſer, darf aber alsdann erſt — werden, wenn er bereits 
anfängt etwas anzuziehen. 

Die meiſten Cemente geben einen beſſeren, ſchneller erhärtenden 
Morel, wenn fie nur mit Waſſer ohne Sandzuſatz zu einem dicken 
Brei eingerührt werden. Die Menge des Waſſers und des Sandes, 
welche man zuſetzen darf, ohne die Erhärtung des Cementes unter 
Waſſer zu beeinträchtigen, iſt gewöhnlich vom Fabrikanten auf einer 
kleinen Gebrauchsanweiſung vermerkt, die man unter dem Deckel und 
am Boden der Cementtonne findet; ebenſo iſt bemerkt, daß man den 

Cement und Sand erſt trocken miſchen und dann das nöthige Waſſer 
jziuſetzen kann. Preisangaben, Bezugsquellen und Analyſen von 
Cementen findet man zuſammengeſtellt in dem Hülfobuch zur Anfer⸗ 
tigung von Bau- Anſchlägen von C. Schwatlo, Königl. Baninfpector, 
. 3. Auflage, 1860. Eine Abhandlung über Portland- und Ro: 
an⸗Cement findet man in W polytechniſchem Journal, Jahr- 


n ten, 12. Band. 


ER Die zu vermauerndern Steine werden vor dem Verm ruern in den 


5 


Waſſereimer getaucht, da der Seer an den ſtaubigen teodenen Ober⸗ 
flächen derſelben nicht haftet. Hierauf muß der Mörtel, beſonders 
wenn man Portland⸗Cement oder Roman ⸗Cement mit wenig Sand⸗ 
zuſatz anwendete, ſogleich unter Waſſer kommen, weil er ſonſt an der 
Luft Riſſe bekommt und an Bindekraft verliert. 

In den Fällen, wo der hifdrauliſche Mörtel oder Cement an freier 
Luft trocknen muß, iſt darauf zu ſehen, daß die Arbeit einige Wochen 
lang in einem feuchten Zuſtande erhalten werde, weshalb ſie häufig 
mit Waſſer benetzt werden muß, weil der Mörtel bei ſchnellem Aus⸗ 
trodnen Riſſe bekommt. Man pflegt in dieſem Falle dem Cement 
einen größeren Sandzuſatz zu geben; daſſelbe geſchieht, wenn der 
Cement bei feuchten Mauern, Wettergiebeln, Fundamenten x. ange 
wendet wird. j 

Außerdem benutzt man die Cemente und hydrauliſchen Kalte zum 47 
Beton, Grob- oder Steinmörtel. Man kauft dazu entweder fertigen 
Cement oder hydrauliſchen Kalk, dem man ziemlich viel Sand zuſetzt 
(3. B. dem Portland⸗Cement bis 5 Theile Sand), oder man ſtellt ſich 
zunächſt einen hydrauliſchen Kalk her, indem man dem gebrannten Kalk, 
je nachdem er mager oder fett iſt, mehr oder weniger cementirende 
Stoffe am beſten gleich beim Löſchen beimengt, alſo 1 bis 2 Theile 
Traß, oder 1 Theil Traß, 1 Theil Ziegelmehl, oder 1 bis 2 Theile — — 
Steinkohlenaſche oder gepulverte Schlacken x. und außerdem Sand. 
Auf ein Raumtheil dieſes Mörtels werden zwei bis drei Raumtheile 
grober Kies, Ziegelſtücke oder Gerölle zugeſetzt und durcheinanderge⸗ 
arbeitet, und ſobald die Maſſe anfüngt trocken zu werden, wird ſie 
eingetragen und feſtgeſtoßen. Den Gebrauch des Beton werden wir 
ſpäter kennen lernen. ä b 

Man hat, wie bemerkt, eine große Menge von Cementen und 
hydrauliſchen Mörteln; die Erhärtung iſt indeß noch nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich begründet. In vielen Büchern findet man, daß dieſelbe auf der 
Bildung eines Zeoliths beruhe; wäre dies lediglich der Fall, dann 
würde ein Zeolith, durch Feuer aufgeſchloſſen und gepulvert, einen N 
vorzüglichen hydrauliſchen Mörtel geben können, oder es würden zu. 
Herſtellung des beſten Cementes nur die Beſtandtheile nöthig fen 
welche eine Art Zeolith bilden können, und die andern Velen te 1 85 
wären zufällig und überflüſſig. Die Akademie der Wiſſenſche 
Berlin hatte für die Begründung dieſer techniſch wichtigen 
Jahte 1854 oder 1855 einen Preis von 300 Ducaten ausgeſebzt, indeß 
ift bis jetzt dieſe Frage, fo viel mir bekannt, unerledigt geblieben. 

Feſt ſteht allein, daß die Waſſerbeſtändigkeit des Cements in den 


„ 
* 


8 — 94 
Bildung kieſelhaltiger Stoffe, wie kieſelſauren Kalkes sc. beruht. Im 
gewöhnlichen Leben nennt man das Feſtwerden einfach das „Trocknen“ 
oder „Erhärten.“ 

Zur Herſtellung größerer Mengen von Luft- oder hydrauliſchen 
Mörteln benutzt man zuweilen Mörtelmaſchinen, z. B. den Thon⸗ 
ſchneider (die runde Meſſertrommel). Figur 43 — 45 zeigen eine 
* ſolche Mörtelmaſchine in der Anſicht, im Querſchnitt und im Längen⸗ 
rd ſchnitt. Die Trommel liegt horizontal, die ſenkrecht ſtehende Vorder⸗ 


Fig. 43. Fig. 44. 
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1 und Hinterwand ſind durch eine in Zapfenlagern drehbare eiſerne Axe 

ee verbunden, und rings um die Are ſitzen, in geringen Entfernungen 

1 2 5 — 2 

von einander, eiſerne Meſſer. Die Umdrehung der eiſernen Axe ge⸗ 

0 N ſchieht entweder durch Kurbeln mit Menſchenhänden oder durch eine 

33 andere Betriebskraft. In der Vorderwand befindet ſich eine viereckige 

138 Oeffnung, welche durch einen Schütz geſchloſſen wird. Durch dieſe 
her Oeffnung wird der durchgearbeitete Mörtel aus der Trommel entfernt. 

28 Auch läßt man die Durcharbeitung durch Räder vornehmen, die den 

3:42 Sand ebenſo mit dem Mörtel durcharbeiten wie dies gewöhnliche 

Wagenräder mit dem feuchten Chauſſeeſchlamm thun. An einer 

s 


ſenkrechten Welle mit Göpel, der durch Pferde oder Ochſen bewegt 
wird, ſind gewöhnlich drei horizontale Wellen befeſtigt, an deren 
Enden ein Rad ſitzt. Dieſe drei Räder haben entweder blos einen 
Radkranz, oder eins etwa iſt ein Doppelrad, ſo daß dann zwiſchen 
beiden Kränzen ein Zwiſchenraum von etwa 2 Zoll (% em.) verbleibt. 
Dieſe Räder laufen in einer Rinne, in welche Kalk mit Waſſer und 
erſt wenig, dann mehr Sand eingebracht und durch die Umdrehung 
der Räder gemiſcht werden. Unter der Bahn befindet ſich ein hohler 
Raum, in welchen man den durchgearbeiteten Kalk durch Ziehen eines 
Schiebers von Zeit zu Zeit abläßt, von wo er dann nach der Ver⸗ 
wendungsſtelle transportirt wird. Will man ſtatt dieſer Art Wagen⸗ 
räder eine Art Mühlſteine, ſogenannte Kollerſteine (von Gußeiſen), 
zum Miſchen des Mörtels anwenden, fo dürfen dieſelben nicht fo 
ſchwer ſein, daß die Sandkörnchen zu Staub zermalmt werden, weil 
dann ein ganz unbrauchbarer Mörtel entſteht. 

i) Gyps. Derſelbe iſt ſeiner chemiſchen Verbindung nach ſchweſel⸗ 
ſaurer Kalk. Der Gypsſtein zeigt größere oder kleinere mit einander 
verbundene Kryſtalle und heißt im letzten Falle körniger Gyps oder 
Alabaſter; iſt der Gyps vollkommen farblos und durchſichtig, ſo 
heißt er Marienglas, Fraueneis. Ein Cubikfuß Gyps wiegt 115 Pfd. 
(57½ Kler.). N 

Um den natürlichen Gyps beim Banen verwenden zu können, muß 
derſelbe gebrannt werden, womit er '/; ſeines Gewichtes an Waſſer 
verliert, wonach er gemahlen, demnächſt mit Waſſer zu einem Brei 


eingerührt, unter Entwickelung von Wärme ſehr ſchnell erhärtet. Man 


darf beim Brennen jedoch die Temperatur von 120 — 130" nicht über: 
ſchreiten, ſonſt wird der Gyps verbrannt und verbindet ſich nicht mehr 
genügend mit dem Waſſer. 

Im Großen brennt lentwäſſert) man den Gyps in viereckigen 
Räumen, die von 3 Seiten umſchloſſen, etwa 9 Fuß (3 M.) hoch, 
18 Fuß (6 M.) lang, 9 Fuß (3 M.) breit und oben mit einem Dache 
verſehen ſind. Der Gyps wird in dieſen Räumen ſo aufgeſetzt, daß 
an der offenen Seite des Vierecks Schürlöcher (wie bei den Feldziegel⸗ 
öfen) gebildet werden, etwa in Abſtänden von 3 Fuß (1 M.) von 2 
ander. Auf dieſe Gewölbchen ſchüttet man den übrigen Gyps. 


die Schürlöcher wirft man das Brennmaterial, wozu man bt 


nimmt, das eine große helle Flamme giebt. Die Flamme durchdringt 
die ganze Maſſe und treibt das Waſſer aus. Das Feuern muß 
langſam und mit Vorſicht geſchehen, damit nicht die untern Stücke 
zu ſtark erhitzt werden, während die obern ihr Waſſer noch nicht 
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verloren haben. Kleinere Mengen Gyps zu Stuccaturarbeiten kann 
man auch in jedem Backofen brennen, und viele Gypsbfen find den 
Backöfen ganz gleich und das Verfahren beim Brennen und die nöthige 
Hitze ähnlich wie beim Backen von Brod. 

Iſt der Gyps gebrannt, ſo wird er gleich zerkleinert und auch 
wohl, wenn man ihn zum Bauen verwenden will, (in Siebtrommeln) 
gefiebt. Bei Mauerüberzügen wird der grobe zuerſt, und darüber 
der geſiebte aufgetragen. Man ſetzt ihm mehr oder weniger Waſſer 
zu, je nachdem man will, daß das Auftragen länger oder kürzer 
dauern ſoll. 

Man miſcht den Gyps unter Kalk, um einen feinen Wandputz 
herzuſtellen. Auch vergießt man damit eiſerne Klammern in Stein 
(welches jedoch nur im Trocknen anwendbar iſt, da der Gyps im 
Waſſer löslich iſt, Feuchtigkeit anzieht und dadurch das Eiſen roſten 
macht, auch im Freien angewendet, wenn er naß geworden, ſich in 
den Gußlöchern ausdehnt und die Steine fprengt). 

Ferner verwendet man den Gyps anſtatt des Cements zu flachen 
Gewölben, wo ſeine ſchnelle Bindekraft den Seitenſchub derſelben 
vermindert. 

Auch gebraucht man den Gyps zur Anfertigung von Stucco und 
ſogenanntem künſtlichen Marmor, zu Wandverzierungen und Säulen. 
Man verwendet hierzu reine ausgeſuchte Gypsſtücke von der Größe 
eines Taubeneies, welche man in einem geheizten Backofen ſo lange 
liegen läßt, bis nur noch eine kleine Spur unzerſetzt geblieben iſt. 
Er wird, wenn er ertaltet ift, ſogleich pulveriſirt und geſiebt. Auf 
den feſten Grund, welcher aus einer Miſchung von gleichen Theilen 
Gyps und grobförnigem Grundſand beſteht und auf die rauh ges 
machte Oberfläche des Steins vorher aufgetragen iſt, bringt mau die 

Stuckmarmormaſſe, welche aus feingeſiebtem Gyps, den verlangten 

N Farbeſtoffen und Leimwaſſer bereitet iſt. Will man buntfarbigen, ge⸗ 
aderten Marmor nachahmen, ſo bereitet man ſich Gypsmaſſen in den 
verlangten Farben, zerbröckelt dieſelben nach der Erhärtung, und 
mengt dieſe Stücke der aufzutragenden Gypsmaſſe dei. 

Iſt der Gyps gut erhärtet, ſo macht man zuerſt die Oberfläche, 
welche man mit einem naſſen Schwamme anfeuchtet, mit einem Hobel, 
dann mit grobem und nachher mit feinerem Bimsſtein eben. Auf die 
Oberfläche des trocknen Gypſes verbreitet man darauf eine klare Brühe 


von Gyps und einer ſtärtern Leimlöſung als vorher, und reibt ſie 
mit den Händen ein; iſt der Gyps ganz trocken, fo polirt man ihn 
mit ſehr feinem Tripel vermittelft eines Ballens von feiner Leinwand, 
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fährt dann mit einer in Olivenöl getränkten Bürſte über die ganze 
Oberfläche, und wiederholt, wenn ſie trocken geworden iſt, das Poliren 
mit Tripel und Ueberziehen mit Olivenöl noch einmal. Statt des 
Olivenöls wendet man auch Wachs, das in Terpentinöl gelöft ift, an. 

Die Gypsſteine werden in großer Stücken und in ſogenannten 
Köthen (kleinen Stücken) verkauft; find die Stücke ſehr Hein, fo werden 
ſie zu Gypsmehl verbrannt. 

Die Steine werden in Prahmen 21 Fuß (6 M. 60 em.) lang, 
7½ Fuß (2 M. 35 cm.) breit, 2½ Fuß (78 em.) hoch geſetzt, im Ver⸗ 
kauf wird ein Prahm 196 Centner (98 Klgr.) geſchätzt. Der gebrannte 
und pulveriſirte Gyps wird für gut gehalten, wenn derſelbe, in der 
Hand gedrückt und gerieben, eine Art von Fettigkeit ſpüren läßt. Bft 
er rauh und trocken, jo taugt er nicht. Beim Anmachen des Gypfes 
in geringeren Mengen gießt man erſt Waſſer in das Gefäß und 
wirft mit der Kelle oder der Hand ſo viel Gyps hinein, als das 
Waſſer verſchluckt, und rührt ihn dann mit der Kelle durch. Entwickelt 
dabei der Gyps einen Geruch, wie faule Eier, ſo rührt dies daher, 
daß beim Brennen einzelne Partien dem Brennmaterial zu nahe ge⸗ 
kommen ſind und dadurch eine Art Schwefelleber entſtand; man ſchichtet 
deshalb beim Brennen den Gyps nicht abwechſelnd mit dem Brenn⸗ 
material, wie beim Kalkbrennen, ſondern getrennt, damit ermöglichſt 
wenig verunreinigt werde. 

Man muß nie mehr Gypsmehl anmachen, als man eben ver⸗ 
brauchen will, weil der Gyps ſogleich ſteif wird und dann nicht mehr 
zu brauchen iſt. Das Volumen des Gypſes fällt um / zuſammen, 
wenn er mit Waſſer angemacht wird. 

Ein Centner (50 Klgr.) roher Gypsſtein ſoll 13¾ Metzen 0 ½% Obkm.) 
gebrannten und pulveriſirten Gyps geben, man kann aber nur 12 Metzen 
(% Cbkm.) rechnen. Das Gypsmehl wird in Tonnen zu 5 Scheffeln 
(% Cbkm.) verkauft. i 

Wo der Gyps häufig iſt, wird er zu Mauermörtel verbraucht, 
auch zu Fußböden und Eſtrichen, namentlich im Halberſtädtiſchen. 

Der Gyps wird entweder ohne Zuſatz von Sand verbraucht, 
oder dem Mauermörtel zugeſetzt. Braucht man den Gyps zu Mauern, 
welche der Feuchtigkeit ausgeſetzt ſind, ſo trocknet der Mörtel nie und 
bindet auch nicht. 

Da der Gyps im Aeußern nicht dauerhaft iſt, und im 8 


geſetzten Falle zu ſchnell bindet, fo pflegt man äußere Verzierungen, 


welche nicht ſpäter Oelanſtrich erhalten, aus ½% Gyps und ½ Kalk⸗ 


mörtel mit ſtarkem Leimwaſſer angerührt zu fertigen. 
Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. = 
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Din feinen Arbeiten erhitzt man den G55 in einem Keſſel über 
Feuer, wodurch er förmlich; wie kochend aufwallt, und ſowohl an 
eit als Feſtigteit gewinnt. Ueber das einfachſte Verfahren bei 

ielfältigung von Verzierungen mittelſt Leimformen wird ſpäter 


gef r rochen werden. 
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Eweite Abtheilung. 


Der Baugrund. Verſchiedene Gründungsarten der Gebäude. 


$. 18. Der Baugrund. 


Von allen bei einem Bau vorzunehmenden Geſchäften iſt unſtreitig 
das wichtigſte: zu unterſuchen, ob der Untergrund, auf welchem das 
Gebäude zu ſtehen kommt, auch im Stande ſein wird, daſſelbe zu 
tragen. Jeder Untergrund nämlich (mit Ausnahme von Felsgrund) 
wird durch die Laſt des darauf ruhenden Gebäudes mehr oder weni⸗ 
ger zuſammengedrückt, je nachdem der Untergrund weicher oder härter 
iſt. Dieſes Zuſammendrücken des Untergrundes nennt man das Sen- 
ken des Gebäudes. Iſt der Grund nun ſehr weich, ſo kann eine 
ſo ſtarke Senkung des Gebäudes ſtattfinden, daß ſie der Benutzung 
deſſelben nachtheilig wird, ſelbſt wenn wir annehmen, daß ſie auf 
allen Punkten ganz gleichmäßig erfolgte. In den meiſten Fällen aber 
würde die Senkung nicht ganz gleichmäßig erfolgen, theils weil ſehr 
weicher Untergrund doch an verſchiedenen Stellen verſchieden dicht iſt, 
theils weil die Mauern eines Gebäudes nicht an allen Stellen gleich 
ſtark oder gleich hoch ſind, folglich ein ungleicher Druck, mithin ein 


ungleiches Setzen ſtattfinden muß, woraus ein Zerreißen der Mauern, 


ein Schiefſtehen derſelben, oder auch endlicher Einſturz die unmittel⸗ 
bare Folge ſein müßte, ſelbſt wenn alles dies auch erſt nach Jahren 
erfolgen ſollte. 

Hieraus folgt, daß man vollkommen überzeugt von der Tüchtigkeit 
eines Baugrundes ſein muß, um ein Gebäude mit Sicherheit darauf 
ſetzen zu können. Leichte Bauwerke, wie ſolche von Holz oder Mauer- 
fachwerk, drücken den Untergrund natürlich weniger zuſammen, als 
ganz maffive, es können demnach dergleichen leichtere Gebäude zumei- 
len ohne Gefahr auf ſolchem Grunde erbaut werden, welcher kein 
maſſives Bauwerk zu tragen im Stande wäre. 

Es können zwei Fälle eintreten, entweder die Wahl der Bauſtelle 
iſt frei, oder man iſt gezwungen, auf einer beſtimmten Stelle zu 
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bauen. Iſt die Wahl frei, ſo wird man unter allen Umſtänden am 
wohlfeilſten und feſteſten bauen, wenn man den ſicherſten Bau⸗ 


grund wählt. 


Iſt der Platz für das Gebäude beſtimmt und der Untergrund ſchlecht, 
ſo giebt es zwar viele Mittel, denſelben tauglich zu machen, ſie ſind 
aber alle koſtbar, und es kann ſich deshalb ſehr leicht ereignen, daß 
die Koſten für die Fundamente bei weitem den aus dem Ganzen zu 


zꝛx:tehenden Nutzen überſteigen. Es iſt daher ebenfalls nothwendig, 


hierbei ſo vorſichtig als möglich zu Werke zu gehen, denn ſchon viele 
Bauherren haben ihre Häuſer deshalb nicht fertig bauen können, weil 
die Ueberwindung des ſchlechten Grundes ihre Kaſſe gänzlich erſchöpft 
hatte. 

Namentlich bei Landbauten (wo man in der Regel bei der Wahl 
der Bauſtelle freiere Hand hat als in Städten) iſt es doppelt noth⸗ 
wendig, auf die Wahl einer guten Bauſtelle bedacht zu ſein, da die 
Wirthſchaftsgebäude immer verhältnißmäßig große Flächen einnehmen, 
und deshalb bei ſchlechtem Baugrunde ungeheure Koſten für ihre Grün⸗ 
dung erwachſen können. 

Leider haben wir über die Zuſammendrückbarkeit der verſchiedenen 
Erdſchichten noch keine beſtimmten Geſetze, und wir müſſen uns in 
dieſer Hinſicht auf allgemeine, jedoch ziemlich ſichere Erfahrungsſätze 
beſchränken. Nach natürlichen Geſetzen ſteht feſt: daß ein ſchwerer 
Körper um fo weniger in einen weichen Boden einſinke, je brei⸗ 
ter die Fläche iſt, worauf er ruht. Man muß alſo den Mauern 
eine ſo breite Unterlage verſchaffen, daß ſie ſich ſo wenig wie möglich 
in den Grund eindrücken, woraus die nach unten immer mehr zuneh- 
mende Verbreiterung der Fundamentmauern von ſelbſt folgt. 

Der feſteſte Baugrund iſt der Fels. Seine natürliche Beſchaffen⸗ 
heit läßt kein Zuſammendrücken zu, und es bedarf nichts weiter, als 


daß man ſeine Oberfläche möglichſt durch Mauerwerk ebnet, um das 


Gebäude darauf aufzuführen. Sollte die Felsſchicht, worauf man 
bauen will, aber eine ſchiefe Ebene bilden, ſo muß man dieſelbe 
in mehrere wagerechte (horizontale) Schichten durch Abhauen oder 
Abſprengen umwandeln, weil eine auf ſchiefer Ebene aufgeführte Mauer 
immer das Beſtreben behalten würde, abzugleiten. So ſicher der 
Fels als Baugrund an ſich iſt, ſo trügeriſch und verderblich kann er 
auch in einzelnen Fällen ſein. Es trifft ſich nämlich zuweilen, daß 
innere Höhlungen mit nur ſchwacher Felsdecke ſich in einem Berge 
befinden, und daß dieſe ſchwache Felsdecke unter der Laſt eines Ge⸗ 
mäuers zuſammenbrechen müßte. Um nun von der Dichtigkeit der 


Felslage überzeugt zu fein, ſtößt man mit einem ſogenannten Bifitir- 


eiſen auf den Fels. Iſt der Klang voll und hell, ſo iſt der Grund 
feſt, iſt der Klang dumpf, ſo iſt der Grund ausgehöhlt und man muß De 
durch Sprengung unterſuchen, wie ſtark die tragbare Schicht iſt; findet 4 


man ſie zu dünn, ſo muß man Pfeiler in der Höhlung aufführen, 
dieſe mit Bogen verbinden und ſo die darüber zu ſtehen kommenden 
Mauern unterſtützen. Kommen Riſſe und Spalten im Felſen vor, ſo Zt 
muß man fie mit Mauerwerk füllen, oder mit Bögen überfpannen. - 
Grobkörniger, mit feiner Erde vermiſchter Sand, jo wie auch fein- i 
körniger Sand find ein guter Baugrund; eben fo Lehm, Thon, mehr 
oder weniger mit Sand gemiſcht, wenn ſie nur trocken liegen. Lehm 5 
und Thon aber mit Sand gemiſcht und vom Waſſer durchzogen, ſind —4 
unſicherer Baugrund, beſonders gilt dies von dem naſſen, bläulichen | 
(mit Thon gemiſchten) Sande. Sehr naſſer Sand iſt ein ſchlechter 
Baugrund, am ſchlechteſten ſogenannter Trieb- oder Wellſand; Letten, 
Mergel, Brucherde, Torf und Wieſenerde ſind ebenfalls ſchlechte 4 
Gründe, noch mehr aber der ſchwimmende Moraſt, weil er in ſeiner 2 
Zuſammendrückbarkeit beinahe dem Waſſer gleichſteht. 8. 
Die mit Mörtel aufgeführten Mauern drücken ſich zwar, ehe der 22 
Mörtel erhärtet iſt, auch um eine Kleinigkeit zuſammen, was man 75 
das Setzen der Mauern nennt, dies iſt jedoch unerheblich und nicht 20 
mit dem Senken der Gebäude im Baugrunde zu verwechſeln. Sm 
Um für ein Gebäude einen verhältnißmäßig feſten Baugrund zu | 
erhalten, hängt alles von der Dicke (Mächtigkeit) derjenigen Erd⸗ 4 
ſchicht ab, welche das Gebäude unmittelbar zu tragen hat. Belannts . | 
lich wechſeln die Erdſchichten häufig fo, daß weichere auf feſteren lie⸗ * 
gen, oder auch umgekehrt. Die oberſte Erdſchicht iſt allemal weich. | 
Es iſt auf dem Lande die ſogenannte tragbare Erde (Mutterboden), i 
welche in der Regel eine Dicke von 1", Fuß (% M.) hat; dieſe Schicht 5 
muß unter allen Umſtänden erſt fortgeſchafft werden, denn fie würde * 
ſich ſehr ſtark zuſammendrücken, wenn man ein maſſives Gehände 
darauf ſetzen wollte. Auch hat ſie noch den großen Nachtheil „ daß, 5 
wenn man fie nicht fortgräbt, ſich aus dieſer Erdſchicht, wegen ihrer 
vielen Düngertheile (humus), welche fie enthält, gewöhnlich der ver⸗ * 
wüſtende Holzſchwamm erzeugt. Alſo ſchon aus dieſem Grunde muß 


auf dem Lande die oberſte Erdſchicht (der Abraum) entfernt werden. 


In den Städten findet ſich gewöhnlich aufgefüllter Schutt, welcher 
auch entfernt werden muß, da er ſich ebenfalls zu ſehr zuſammendrückt. 

Iſt der Untergrund im Allgemeinen günſtig, ſo findet man unter 
dem erwähnten Abraume eine feſte Erdſchicht. Alsdann muß man 
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deren Dicke (Mächtigkeit) unterſuchen, um beurtheilen zu können, ob 
ſie im Stande iſt, ein darauf geſtelltes Gebäude zu tragen. Wie 
eine ſolche Unterſuchung geſchieht, werden wir weiter unten zeigen. 

Man nimmt als Erfahrungsſatz an, daß eine feſte Sandſchicht 
von 6° (2 M.) oder eine Lehm- oder Thonſchicht von 10 — 12° (3— 4 M.) 
Mächtigkeit im Stande iſt, ein maſſives Gebäude von 2 bis 3 Stock— 
werken zu tragen, wenn unter dieſer feſten Erdſchicht auch nur wei— 
chere andere Schichten folgen. 

Hieraus folgt wieder, daß je tiefer man die Fundamente in eine 
ſolche Erdſchicht hinein legt, das heißt, je mehr man die Mächtigkeit 
der Erdſchicht ſchwächt, um ſo dünner wird ſie und um ſo weniger 
tauglich, ein ſchweres Gebäude zu tragen. 

Deshalb muß man bei einer gegebenen Dicke einer 
tragbaren Erdſchicht dieſelbe ſo wenig ſchwächen als 
möglich. Das heißt, man muß die Fundamentmauern ſo wenig 
tief als möglich in die tragende Erdſchicht verſenken. 

Iſt man genöthigt Kelleranlagen zu machen, fo bleibt freilich nichts 
weiter übrig, als ſo viel von der tragbaren Erdſchicht fortzugraben, 
als eben zur Tiefe des Kellers erforderlich iſt, jedoch wird man ſehr 
gut thun, bei nicht mächtigen Erdſchichten den Keller jo wenig 
einzuſenken, als es irgend thunlich iſt, den Keller alſo ſo hoch 
aus der Erde heraus zubauen, wie es nur immer angehen will. 

Iſt keine Kelleranlage nothwendig, fo braucht man auch nie tie 
fer als 3° (1 M.) bis höchſtens 4° (1 ¼ M.) in die feſte Erde mit den 
Fundamenten hineinzugehen, und zwar aus folgenden Gründen; 

1) Das Erdreich erleidet bei ſehr ſtarkem Froſt oder bei eben 
folder Hitze, Näſſe oder Trockenheit, eine Veränderung feiner Ober: 
fläche bis zu einer Tiefe von etwa drei, höchſtens vier Fuß (1¼ M.) 
Gehen nun die Fundamentmauern nicht bis zu dieſer Tiefe hinunter, 
ſo erſteckt ſich die Veränderung des Erdreiches auch unter ihnen hin— 
weg, Große Hitze, Froſt und Trockenheit ziehen das Erdreich zufam- 
men,. ſo daß tiefe Riſſe in demſelben entſtehen. Geſchmolzener Schnee, 
anhaltender Regen erweichen das Erdreich ſo, daß es ſich leichter 
zuſammendrückt, als wenn es im trocknen Zuſtande ſich befindet. 
Gehen nun dieſe Veränderungen bis unter die Sohle der Fundament⸗ 


mauern, ſo iſt begreiflich, daß dadurch leicht Senkungen und Einſturz 


der Gebäude erfolgen kann. Bei den 3 (1 M.), höchſtens 4° (1'/, M.), 


welche man in die Erde gehen muß, iſt die Höhe des Abraumes 


ſchon mit inbegriffen. Wollte man wegen Schwäche der tragbaren 
Erdſchicht nur 27 (60 em.) in die Erde gehen, fo müßte man um das 
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Gebäude herum eine Aufſchüttung von mindeſtens 2° (60 em.) Höhe machen, 
damit die Fundamente vor Froſt, Hitze und Näſſe hinlänglich ſicher fine. 
2) Es iſt eine gänzlich falſche Anſicht, wenn man meint, daß das 


Haus um ſo feſter ſtehe, je tiefer die Fundamente liegen; es kann, 


wie wir geſehen haben, bei einer dünnen tragbaren Erdſchicht, unter 
welcher ſich eine weiche befindet, dadurch gerade der Ruin des Hauſes 
befördert werden. Die Baumeifter des Mittelalters wußten dies ſehr 
gut. So ſtehen z. B. in Greifswald 3 Kirchen, wovon die größte 
etwa 80“ (25 M.) im Lichten der Gewölbe hoch iſt, ihr maſſiver Thurm 


hat 300“ (94 M.) Höhe; nichtsdeſtoweniger find die Fundamente der x 


Thürme und Kirchen nur 3° (1 M.) tief. Der Untergrund iſt eine 
ſehr mächtige Lehmſchicht und in den 5 bis 600 Jahren, welche dieſe 
Gebäude ſtehen, haben die niedrigen Fundamente durchaus keinen 
nachtheiligen Einfluß auf die Gebäude geäußert; man wird nach dem 
Vorhergehenden auch leicht einſehen, daß es gänzlich überflüſſig und nur 
koſtenvermehrend geweſen wäre, wenn man die Fundamente noch tiefer- 
hätte machen wollen. 

3) Tiefe Fundamente können aber auch nothwendig werden, und 
zwar in folgendem Falle. Geſetzt man hätte, nachdem man den Ab⸗ 


raum durchgeſtochen, eine weiche Erdſchicht gefunden, welche zur Grün⸗ 


dung nicht tauglich wäre; unter dieſer weichen Erdſchicht aber befände 


ſich in einer beſtimmten Tiefe eine feſte und mächtige Erdlage: jo nd 
würde man unbedingt am beften thun, den Abraum ſowohl, als die 
weiche Erdlage zu durchſtechen und auf der darunter befindlichen 


feſten Erdlage die Fundamentmauern aufzuſetzen. In dieſer Art wur⸗ 
den die Fundamente des nördlichen Kreuzarmes am Dome zu Köln 
50° (16 M.) tief gegründet. Es könnte hierbei auch vorkommen, daß die 
Schichten nicht wagerecht wechſeln, ſondern daß die Fundamente auf 
einer Stelle tiefer, als auf einer andern gelegt werden müßten. 
Kämen dieſe Abweichungen nicht in bedeutenden Abmeſſungen vor, 
ſondern gleichſam nur wie Löcher in dem feſteren Boden, ſo kann 
man ſich damit helfen, daß dieſe weicheren Stellen mit ſtarken Gurt⸗ 


bogen im Halbkreis überwölbt werden, auf die man alsdann die 


übrigen Mauern ſetzt. Zuweilen kann ein Baugrund durch Ableitung 


der ihn durchziehenden Gewäſſer verbeſſert werden (Drainiren). Der 


unzuverläſſigſte Grund, wenn er auch Jahrhunderte gelegen hat, ift 
aufgefüllter Boden und Schutt, man muß ihn immer durchgraben. 

4) Einer beſondern Erwägung bei der Gründung der Gebäude 
bedarf das ſogenannte Grundwaſſer. Ueberall, aber beſonders in 
flachen Gegenden, am Meere, an Strömen, Flüſſen, Seen ꝛc. durch⸗ 
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dringt das darin befindliche Waſſer auch das durchläſſige Erdreich, 
und zwar immer bis beinahe zu derſelben Höhe des Waſſerſtandes, 
wie es im Meere, im Strome :c. ſteht. Auch fällt und ſteigt das 
Grundwaſſer mit dem Waſſer im Meere, Strome ꝛc. Eine ähnliche 
Erſcheinung findet ſich in hochgelegenen Gegenden, welche von Quellen— 
gängen ꝛc. durchzogen find. Es iſt für Bauanlagen ſehr wichtig, den 
gewöhnlichen höchſten und niedrigſten Waſſerſtand des Grundwaſſers 


zu kennen. So weit nämlich das Grundwaſſer ſteigt, wird der 


Boden naß, folglich weicher, daher zur Gründung von Gebäuden 
unbrauchbar, wenn man nicht beſondere Anordnungen gebraucht, 
deren wir weiter unten erwähnen werden. 

Wenn es nun aber auch möglich iſt, Fundamente anzulegen, welche 
zuweilen oder immer in das Grundwaſſer' hineinreichen, jo iſt es doch 
namentlich bei Unterkellerung von Wohngebäuden ſehr unangenehm, 
wenn das Waſſer bis in die Keller ſteigt, da alsdann das Heraus: 

ſchaffen immer ſehr mühſelig und koſtbar iſt, überdies alle Vorräthe 

in den Kellern verderben, und das ganze Haus davon feucht und 
ungeſund wird, weshalb es unter allen Umſtänden beſſer iſt, mit den 
Fußböden der Keller noch über dem höchſten Waſſerſtand des Grund: 
waſſers zu bleiben. Denn obwohl man durch umgekehrte, in 
Cementmörtel hergeſtellte Gewölbe das Grundwaſſer abhalten kann, 
ſo iſt dies Verfahren doch koſtſpielig, nicht ſehr verläßlich und wird 
daher nur unter beſondern Umſtänden angewandt. 


$. 19. Unterſuchung des Baugrundes. 
Die Unterſuchung des Baugrundes geſchieht auf folgende Art: 
. Durch das Aufgraben. Auf der bezeichneten Bauſtelle 
werden mehrere Löcher an verſchiedenen Stellen gegraben, um die 
Beſchaffenheiten des Bodens zu erkennen. Dieſe Methode iſt von 


allen die beſte und ſicherſte (ſelbſt dann, wenn man dabei auf 


Grundwaſſer ſtieße, welches man ausſchöpfen müßte, um in noch 
größerer Tiefe den Boden zu unterſuchen): weil man die Lage und 
Beſtandtheile, ſo wie die Mächtigkeit der etwa abwech⸗ 
ſelnden Erdſchichten gänzlich vor Augen hat. Bei aufge⸗ 
ſchwemmtem Lande, beſonders am Meere und in der Nähe großer 
Ströme und vieler Flüſſe, gelangt man jedesmal, wenn man die 
oberen, weicheren Erdſchichten durchſtochen hat, auf, ſcharfen Grund, 
welcher das Bett des Meeres, der Ströme ꝛc. bildet, allemal eine 
ſehr mächtige Schicht iſt, und ohne weiteres als hinlänglich feſter 
Baugrund, auch der größten Gebäude, betrachtet werden kann. 


— 


. 


Bei höher aufgeſchwemmtem Boden wechſeln die Erdſchichten oft 
in verſchiedenen Lagen, ſo daß feſte über weichen, und unter dieſen 
wieder feſte folgen. Sind nun die oberen Schichten zwar feſt, jedoch 
zuſammengenommen ſo dünn, daß ſie zur Tragung unfähig ſind, und 
folgte darunter eine weiche Schicht und unter dieſer eine tragbare 
harte, ſo müßte man alle oberen Schichten bis auf dieſe untere trag⸗ 
bare durchſtechen und erſt auf der tragbaren die Fundamente gründen. 

Iſt unter dem Abraum eine Erdſchicht von etwa 67 (2 M.) Mäch⸗ 
tigkeit vorhanden, und unter ihr folgten weichere Schichten, ſo iſt 
dieſe feſte Schicht im Stande, ein 2 ſtöckiges maſſives Gebäude zu 
tragen, wenn die Fundamente gehörig verbreitert werden und die feſte 
Schicht nirgends durch Einſenken der Fundamentmauern geſchwächt wird. 

Daſſelbe würde gelten, wenn zwei dünne Schichten feſter Erd⸗ 
art vorhanden wären, die zuſammen etwa 6“ (2 M.) Mächtigkeit hätten, 
und unter ihnen eine weiche Schicht folgte. 5 

Daß man in dieſen und ähnlichen Fällen die Grundmauern um 
ſo mehr verbreitern müßte, je weicher die unter den feſten Erdſchichten 
befindliche Erdſchicht wäre, verſteht ſich wohl von ſelbſt 

2. Das Viſitireiſen Fig. 46., ein etwa 
3½“ (IV.) langer, 1¼“ (3 em.) dicker eiſerner 
runder Stab, unten mit einer Spitze, oben mit 
einem breiten Knopfe verſehen, dient ebenfalls 
zur Ausmittelung der Beſchaffenheit des Bodens, 
beſonders bei weniger wichtigen Bauten, wo 
man die Feſtigkeit der Schicht nur auf etwa 
15 (1¼ - 1½ M.) Tiefe erforſchen will. 
Nachdem man mit ein paar Spatenſtichen den 
Abraum weggenommen, ſtößt man das Viſitir⸗ 
eiſen mit Gewalt, vermöge des ſpitzen Endes, 
in das Erdreich. Fährt das Eiſen tief hinein, 
ſo iſt der Boden ſehr weich, dringt es wenig 
ein, ſo iſt der Boden ſehr feſt, knirſcht es, ſo 
iſt der Boden ſandig. Dreht man das Eiſen 
um und ſtößt man gewaltſam mit dem Kopfe 
deſſelben gegen das Erdreich, ſo giebt es einen 
hellen oder dumpfen Klang; iſt der Klang hell, 
fo iſt der Boden feſt, iſt der Klang dumpf, fo 
iſt wenigſtens der unmittelbar folgende Boden 
weich, wenn auch der obere feſt erſchiene. 

Nach geſchehener tiefer Ausgrabung von Löchern kann man ſich 


Fig. 46. 


ebenfalls auch des Viſitireiſens bedienen, um den Untergrund noch 
ferner auf mehrere Fuß Tiefe zu unterſuchen, wenn man etwa am Tiefer⸗ 
graben durch Waſſer behindert würde. Man hat auch größere Viſitir⸗ 
eiſen von 6 —8“ (2—2½ M.) Länge, an welchen ſich oben eine Oeſe 
befindet, durch welche ein Stab geſteckt wird, auf den ein Mann ſich 
lehnt, um durch ſein Gewicht das Eiſen in den Grund zu treiben. 
Auf Erde ſtößt man ſtumpf, auf Lehm beinahe ganz feſt, auf Torf 


hohl, im Sande iſt der Stoß hart und knirſchend. Zieht man die 


Stange heraus, fo findet man fie glänzend, wenn man in Sand 
geſtoßen, und klebend, wenn ſie in Torf geweſen, hat ſie Lehm berührt, 
fo zeigt fie ſich gelb ꝛe. Wenn der zu unterſuchende Baugrund unter 
Waſſer ſteht, jo wendet man ein Eifen an, das in gewiſſer Entfernung 
mit kleinen Taſchen verſehen iſt, das ſind Oeffnungen, die durch die 
ganze Dicke des Eiſens hindurch reichen und die ſich mit den Erdthei— 


len der durchbohrten Schichten erfüllen. Fig. 47 zeigt ein ſolches Eiſen. 


3. Der Erdbohrer dient ebenfalls zur Unterſuchung 

Fig. 47. des Bodens. Es giebt mehrere Arten von Erdbohrern, 

von denen Fig. 48 u. 49 einige der gewöhnlichſten vorſtellt. 

Für feſte Erdſchichten dient D, für ſandigen und moraſtigen 

Boden E. Zum Durchſchneiden des Raſens, der Wurzeln 

und der obern Erdſchicht dient der Bohrer C Fig. 49 und 

A Fig. 48 in tieferem harten Boden der Hohlbohrer D. 

Zum Umdrehen dient das Kopfſtück A, das im Kopfe a 

eine Oeffnung hat, wodurch. ein Umdrehungsarm, das Heft, 

geſteckt wird. Die Stange B dient, an die Stange A 

geſteckt, dazu, den Bohrer zu verlängern. Jede Stange 

hat einen rechteckigen Zapfen, der in die gleichgeſtaltete 

Oeffnung des nächſt oberen Stückes paßt, eingeſteckt und 

mittelſt durchgeſteckter eiſerner Stifte gehalten wird. Dieſe 

Stifte ſind an einer Seite mit einem Kopfe, an der andern 

mit einer Schraube verſehen, damit fie nicht loslaſſen 

können. Kopf und Schraubenmutter müſſen aber verſenkt ſein, damit 
ſie nicht die Umdrehung des Geſtänges hindern. 

Der eigentliche Bohrer iſt je nach der Beſchaffenheit des Bodens 
verſchieden geſtaltet. Fig. 50 A und B zeigt den ſogenannten Thon⸗ 
bohrer, wie er für Thonſchichten gebraucht wird; es iſt ein Cylinder 
von etwa 6“ (15 em.) Durchmeſſer, an einer Seite mit einem breiten 


Schlauch verſehen, von Eiſenblech gefertigt und gut geſchärft und 


geſtählt. Einen ähnlichen Thonbohrer ſtellt Fig. 51 dar, von dem 
erſteren nur durch einen ſchaufelartigen Aufſatz verſchieden, mit 
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welchem er an dem unteren Ende ver⸗ Fig. 48. 
ſehen iſt, auch beim Heraufziehen des 


Bohrers feſter bleibt. Für weniger ſtei⸗ 
fern, lockern, mit Sand gemiſchten Thon 
iſt der Bohrer Fig. 52 vorzuziehen, welcher 
zugleich am unteren Ende mit einer ge⸗ 
wundenen Schaufel verſehen iſt, die das 
Eindringen des Bohrers erleichtert. Da 
dieſer Bohrer ſich unterhalb verengt, kann 
beim Herausziehen deſſelben aus dem 
Bohrloche der in dem coniſchen Theile 
eingedrungene Boden nicht leicht heraus⸗ 4 B D 
fallen. 

Den eigentlichen Sandbohrer oder 
Sandlöffel, welcher bei Unterſuchung 
von Sand- und Kiesſchichten am häuſig⸗ 
ſten benutzt wird, zeigt Fig. 53 A B in 
der Anſicht und im Längenſchnitt, er iſt 


von allen Seiten geſchloſſen, oben und 

unten offener Cylinder von Eiſenblech von 

6 Zoll Durchmeſſer und ſehr verſchiede⸗ 

ner Länge, die zwiſchen 12 und 30 Zoll 

(30 und 70 em.) ſchwankt. Unterhalb 

erhält er gewöhnlich einen ſchaufelförmigen Anſatz, und ſitzt dicht 
über der unteren Oeffnung ein Klapp-Ventil, welches ſich beim Beginn 
der Bohrarbeit öffnet, den Boden in den Cylinder eindringen läßt, 
dagegen beim Aufwuchten des Bohrers durch die Schwere des einge⸗ 
drungenen Bodens geſchloſſen wird. 

Wenn der Hohlbohrer fo tief eingedrungen iſt, daß er ſich gefüllt 
hat, wird er herausgehoben und geleert; ſo fährt man fort, bis man 
die beabſichtigte Tiefe erreicht hat. 

Solche Mittelſtücke wie B Fig. 48. 49. können 2 bis 3 c. vor⸗ 
handen ſein, nur iſt zu merken, daß je länger das Geſtänge wird, 
um ſo ſchwerer iſt es zu handhaben, um ſo langſamer geht die Arbeit 
und um ſo leichter bricht etwas an dem Geſtänge; man wird deshalb 
bei Unterſuchung des Grundes, wie früher, immer am beſten thun, 
fo tief wie möglich zu graben und dann erſt den Erdbohrer zur 
weiteren Unterſuchung zu verwenden. 

Um ſenkrecht zu bohren ſetzt man einen ausgehöhlten Röhrſtamm 
in ein aufgegrabenes Loch. Beim Auszug wird der Bohrer an Vor⸗ 


” Fig. 50. Pig. 51. Fig. 52. ſprüngen durch eine Gabel 
über dem Röhrſtamme einge: 
hängt, um ihn zu halten oder 
auch ſtückweiſe auseinanderzu⸗ 
legen oder zuſammen zu ſetzen. 
Am ſchwierigſten iſt das Boh- 
ren durch Triebſand, der 
immer zuquillt. Bei weiten 
Bohrlöchern wird dieſer durch 
eingeſenkte metallene Röhren 
abgehalten. 

In ſchlammigem Boden die⸗ 
nen die Bohrſtücke E und F, 
(Fig. 49), welche man ſich nicht 
getrennt (wie fie gezeichnet find), 
ſondern jo vorſtellen muß, daß 
das Stück F das Stück E umfaßt, und zwar jo, daß die Ringe ce ce 
am Stücke F die Stellen dd dd an dem Stücke E umgreifen. Unten 
an dem Stück E befindet ſich ein Schraubenbohrer. Das Stück E ift 
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ein hohler Cylinder, um deſſen Oeffnung o ſich die bewegliche Hülſe 
F dreht; an dieſer iſt eine erhöhte Kante oder Rücken gerade in der 
Mitte derſelben, ſo daß, wenn das Stück E immer nach ein und der⸗ 
ſelben Seite gedreht wird, die Oeffnung o immer offen bleibt und 
die Erde aufnimmt, durch welche man bohrt. (Vergl. Fig. 49 EF.) 
Dreht man aber nach der entgegengeſetzten Seite, ſo dreht ſich die 
Hülſe F, vermöge ihres vorſtehenden Rückens, entgegengeſetzt und 
ſchließt die Oeffnung o des Cylinders in E, ſo daß die zuletzt darin 
befindlich geweſene Erde eingeſchloſſen bleibt. Zieht man nun den 
Bohrer heraus und öffnet den Cylinder, ſo kann man an der darin 
befindlichen Erde erkennen, in was für einer Schicht man ſich befindet 
und welche Dichtigkeit ſie hat. 

Der Schieber ſowohl als die Oeffnung o find in ihren Begrenzun⸗ 
gen abgeſchärft. Wird gebohrt, fo legt ſich ein Mann auf den Um⸗ 
drehungsarm des oberſten Stückes K, während zwei andere drehen; 
dann wird der ganze Bohrer durch Wuchten herausgehoben, und 
die Erde im Cylinder herausgenommen, worauf das Geſchäft ſich 
wiederholt. 


g Bei Bodenarten, welche durch Zufließen das Bohrloch immer wieder 
ſchließen, treibt man eine kupferne Röhre in dieſelben, bohrt die 


Fig. 55. 
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Erde innerhalb aus und gelangt jo allmählig in die Tiefe. 
In Fig. 54. (ſ. S. 109.) iſt ein Erdbohrer vorgeſtellt, wie ihn 
Hogreve (Anweiſung zum Nivelliren ꝛc. 1800) gebrauchte. A iſt eine 


Eifenftange / bis 1 Zoll (2 bis 3 em.) ins 
Gevierte dick, 4 Fuß (1 M. 25cm.) lang von 
a bis b. Der Bohrlöffel ed ift 7 bis 8“ 
(18 bis 21 em.) lang, bei b aber 3 bis 31,” 
(8 bis gem.) dick, nach dem Grundriſſe B 


hohl und an den Kanten geſchärft. Bei B ift 


noch eine Vertiefung, um die ausgebohrte Erde 
beſſer aufzunehmen; a iſt ein 3 bis 4“ (8 bis 
10 em.) langer Zapfen (rechtkantig), der in die 
gleichgeſtaltete Oeffnung k des Heftes (der 
Handhabe) E einpaßt, und durch 2 Bolzen 
gg befeſtigt wird. F iſt die Seitenanſicht die⸗ 
fer Handhabe, die zum Umdrehen dient. C ift 
ein Mittelſtück, das oben auch einen ſolchen 
Zapfen wie A hat, unten aber eine Scheere 
mit 2 Bolzenlöchern für den Zapfen des Bohr: 
ſtücks, oder eines Mittelſtücks. Fig. D iſt 
eine Gabel zum Halten des aufgehobenen 
Bohrers. 

Fig 55. ſtellt einen Bohrer dar, wie ihn 
die Berliner Brunnenmacher gebrauchen, um 
den Sand bei der Brunnenverſenkung neuer, 
oder bei Verſandung alter Brunnen heraus- 
zubohren. Der eigentliche Bohrer iſt 3 Fuß 
(1 M.) lang, der Bügel, worin der Beutel 
oder Sack hängt, hat 15“ (24 em.) Durchmeſ⸗ 
fer. Die hölzerne Stange, unten 3“ (S em.), 
oben 2“ (5 em.) ſtark, iſt gewöhnlich 10 — 20“ 
(5 bis 6 M.) lang, an ihr iſt der Bohrer be- 
feſtigt, jo wie die Taue zum Drehen, Heraus⸗ 
ziehen und der Knebel. 

4) Mit den bisher beſprochenen Bohrern, 
ſowie durch Bohren überhaupt würde im Fels- 
boden wenig erreicht werden; man bedient ſich 
zum Eindringen in denſelben vielmehr verſchieden 
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geſtalteter meißelförmiger Inſtrumente, die an ihrem unteren Ende 
gut verſtählt ſind, und mit denen eine Wirkung dadurch erzielt wird, 
daß fie auf⸗ und abwärts geſtoßen werden. Die Steinbohrer 
haben entweder eine flache meißelförmige Geſtalt, wie der einfache 
J Meißelbohrer Fig. 565 AB, oder fie haben, wie der Meißel⸗ 
bohrer mit Flügeln Fig. 57 AB, an einer, auch an beiden Seiten 
zugeſchärfte Anſätze, Flügel, oder ſie erhalten auch unterhalb eine 
ſchmale Verlängerung, einen meißelförmigen Anſatz in die Haupt⸗ 
ſchneide, Fig. 57 und 58. Andere Bohrer haben an ihrem unteren 
Theile einen quadratiſchen Querſchnitt, — wie der doppelte oder 
gekreuzte Steinbohrer Fig. 59 ABC, welcher unterhalb mit 2 ſenk⸗ 
recht auf einander ſtehenden Schneiden endet, — wiederum andere . 
einen kreisförmigen Querſchnitt, — wie der Bohrer Fig. 60 ABC, 
der im Uebrigen dem vorigen entſpricht, — und noch andere Formen 
zeigt der Kronenbohrer Fig. 61 A und B und der Pyramidenbohrer 


Fig. 62. * « 
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Fig. 56. Fig. 57. Fig. 58. Fig. 59. 


Die letzteren beiden endigen nicht nur in eine ſcharfe Spitze, ſon⸗ 
dern ſind auch auf ihrer ganzen Länge mit ſcharfen Schneiden ver⸗ 


ſehen und werden daber nicht nur zu der Wirkung durch Stoß, ſondern Pa 
auch durch Drehung benutzt. — Die zuletzt erwähnten Bohrer Fig. 3 
58 — 62 dienen hauptſächlich zum Vorbohren, während die Meißel⸗ 7 


Fig. 60. Fig. 61. Fig.#62. bohrer Fig. 56 und 57 mehr 


zur Erweiterung des Bohr- 
loches dienen. Fig. 59 — 62 
zeigen außerdem noch andere 
Arten von Schlöſſern und Ver⸗ 
bindungen zwiſchen den ein- 
zelnen Stücken des Geſtänges 
ABB 4 als die bisher erwähnten, und 


zwar zeigt Fig. 59 das Ga⸗ 
belſchloß, Fig. 60 das 
Blattſchloß. 

Das beim Steinbohren ge— 
löſte Material fällt in Form 
von kleinen Steinſtücken oder 
feinem Sand in dem Bohr- 

2 * loch zu Boden und kann durch 
die Steinbohrer nicht gehoben 
werden, ſondern bedient man 

ſich hierzu eines der beſchriebenen Erdbohrer, namentlich des Yöffel- 
bohrers und des Sandbohrers. 

5) Bei der Unterſuchung des Bodens iſt noch ganz beſonders zu 
berückſichtigen, wie die Bodenarten wechſeln: ob nur die über einander 


liegenden Schichten von großer Verſchiedenheit und Mächtigkeit ſind, 


oder ob auch nebeneinanderliegende Stücke des Bodens von 


ſehr wechſelnder Beſchaffenheit ſind, oder endlich ob die Erdſchichten 


ſowohl nach der Tiefe als auch nach der Breite vielfach wechſeln, 


welcher letztere Fall oft ſehr ſchwierige Gründungen zur Folge haben 


. 


kann, indem die Fundamentmauern dabei ungleiche Höblungen bekom⸗ 
men und folglich ungleichen Druck äußern, wobei man, wie leicht ein— 
zuſehen, ſehr vorſichtig zu Werke gehen muß, anderer Hemmniſſe nicht 
zu gedenken, welche dabei häufig vorkommen können. Dieſer Fall 
tritt ſehr oft bei großen Gebäuden ein, aber ſelbſt bei kleinen Bau— 
werken kommt es vor, daß eine Stelle ganz feſten, die zunächſt lie⸗ 
gende aber ſchlechten Baugrund hat. 

Ferner iſt es eben des ſchnellen Bodenwechſels wegen rathſam, die 
Aufgrabungen und Bohrungen zur Unterſuchung des Grundes immer 
an denjenigen Stellen vorzunehmen, welche künftig die größte 


Laſt des Mauerwerkes zu tragen haben, alſo etwa an den 


vier Ecken, in der Mitte unter den Giebeln, und an einer oder der 
andern Stelle unter den Mittelmanern. 7 
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F. 20. . und e des Verses 88 und AA 
die dazu erforderlichen Werkzeuge. a 

Häufig wird die Grundarbeit entweder durch eines der nachfol⸗ 
genden Hinderniſſe oder durch alle zugleich gehemmt oder doch 
verzögert. 3 
1) Durch andrängendes Grundwaſſer, oder durch ſtarke, kleine Quel⸗ 5 
len, welche ſich nach der ſogenannten Baugrube hin öffnen. Auch f 


Fig. 63. 
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können ſtarke Regengüſſe Waſſerſammlungen in der Baugrube veran 
laſſen, welche beſeitigt werden müſſen, um bequem arbeiten zu können. 
Anſammlungen von Grund = und Regenwaſſer werden auf folgende 


Weiſe beſeitigt: Br 
Durch das Ausſchöpfen mit gewöhnlichen Waſſereimern. In 

Höhen von 3— 4 Fuß (1 M.) ſtehen immer Arbeitsleute, welche ſich 85 

die gefüllten Eimer zulangen, und von denen der oberſte ſie in eine N 


Abzugsrinne entleert. Dies Verfahren iſt das einfachſte Es oft das 5 IE 
Menzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. = 
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wohlfeilſte, bei nicht zu großen Tiefen. Selbſt wenn noch zwei Reihen 
Arbeiter übereinander auf Gerüſte geſtellt werden müſſen, welche ſich 
wechſelſeitig die vollen und leeren Eimer zulangen, iſt es noch vor⸗ 
theilhaft, mit Eimern zu ſchöpfen. 

Statt der Eimer wendet man, wenn das Waſſer höchſtens 3 Fuß 
(IM.) gehoben werden muß, auch die Schwinge an (eine gewöhnliche 
Futterſchwinge). Wenn bloß ein Mann zum Schöpfen nöthig iſt, fo 
nimmt man eine kleinere Schwinge, wenn zwei Leute ſchöpfen müſſen, 
eine größere bis zu 2¼ Fuß (85 em.) größtem Durchmeſſer, an deren 
Enden die beiden Leute angreifen; dieſe Schwinge wird nur zur Hälfte 
ins Waſſer getaucht und dann daſſelbe über die Verwallung geſchüttet. 
Auch bedient man ſich ſtatt der Schwinge eines ziemlich dichten, etwa 
1 Fuß (30 em.) hohen Korbes oder einer Wanne, und viele Arbeiter 
ziehen dieſe Geräthe den runden Eimern vor, weil ſie leichter ſind und 
wegen der länglichen Form und der größeren Breite mehr als die 
runden Eimer fördern, ohne daß ein ſo tiefes Bücken nöthig iſt. 

Wenn nur wenig Waſſer herauszuſchaffen und die Baugrube nicht 
tief iſt, ſo nehmen die Arbeiter die gewöhnliche Schaufel oder Schippe, 
beſſer iſt jedoch die Wurfſchaufel, welche nach hinten ſtark gekrümmt 
iſt und an den Seiten höhere Ränder hat, alſo mehr Waſſer faßt. 
Noch mehr Waſſer fördert die Schwungſchaufel, welche die Form 
eines Kaſtens hat, deſſen Boden von der Mitte nach vorn ſpitz zu⸗ 
läuft, ſiehe Fig. 63 und Fig. 64. Man macht ſich zunächſt in der 
Baugrube einen dreibeinigen Bock aus drei ſchrägen Stangen, die 
oben zuſammengebunden werden. Von der Spitze des Bockes hängt 


ein Strick herunter, der an der hinteren Wand der Schaufel ſo be⸗ 


feſtigt wird, daß die Schaufel in der lothrechten Lage zum Theil ins 
Waſſer taucht. Außerdem ſind zwei Stricke und eine Stange an der 
Schaufel befeſtigt und drei Arbeiter zur Bewegung nöthig, von denen 
einer in der Baugrube auf einem Gerüſte ſteht und die Schaufel loth⸗ 
recht ins Waſſer ſtößt, worauf die andern zwei, welche auf dem Rande 
der Baugrube ſtehen, mittelſt der Stricke die Schaufel hinüber ſchwingen, 
wonach ſie das Waſſer ausgießt. Der Vortheil liegt darin, daß das 
Waffe in der Schaufel zum Theil von dem berunterhüngen den Strick 
getragen wird; jedoch iſt dieſe Vorrichtung bei kleinen und tiefen 
Baugruben nicht anwendbar. 

Ein ungleich beſſeres Werkzeug, wenn Waſſer gehoben werden ſoll, 
iſt die archimediſche Waſſerſchnecke Fig. 65 und Fig. 66. Sie 
beſteht aus einer hölzernen Welle, um welche herum mehrere Gänge 
nach einer Spirallinie durch kleine Brettchen gebildet werden; dieſe 
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Vorrichtung dreht ſich in einem hölzernen Cylinder, welcher mit eifernen 
Tonnenreifen umgeben iſt. Die Waſſerſchraube hat mit der 
Waſſerſchnecke gleiche Conſtruction, nur daß erſtere äußerlich nicht be⸗ 
kleidet iſt, ſondern es befindet ſich unterhalb derſelben ein feſtliegendes, 
nach dem halben Umkreis der Schraube ausgehöhltes Lager von Holz. 


Fig, 65. 


Wenn Waſſerſchraube und Waſſerſchnecke beſtändig auf einer Stelle 
gebraucht werden, ſo kann das Unterlager ausgemauert ſein. Beide 
Schöpfwerke werden in einer ſchrägen Lage in dem auszuſchöpfenden 
Waſſer angebracht, und durch irgend eine Kraft dergeſtalt umgedreht, 
daß die Schraubengänge das Waſſer auffangen, worauf es in ſelbigen 
in die Höhe ſteigt und ſich oberhalb ausgießt. 

Die Schnecken find beſonders da brauchbar, wo unreines, ſchlamm⸗ 
miges Waſſer auszuſchöpfen iſt. Die Waſſerſchnecke iſt der Waſſer⸗ 
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ſchraube vorzuziehen, weil man vermöge der Bekleidung der erſteren 
mehr Waſſer damit faſſen kann. Wenn man die Schnecken bei Waſſer⸗ 
bauten zur Ausſchöpfung des Waſſers gebraucht, ſo werden ſie ent⸗ 
weder durch Menſchen vermittelſt einer Kurbel, wenn aber die Ge- 
legenheit dazu vorhanden iſt, vortheilhafter durch Waſſerräder bewegt. 
Der Winkel, den die Schraubengänge mit der auf der Achſe perpen⸗ 
dikulären Durchſchnittsfläche der Schnecke machen können, kann in den 
gewöhnlichen Fällen etwa 20 Grad betragen, und iſt die Schnecke 
leichter oder ſchwerer zu bewegen, je nachdem ihr Neigungswinkel 
gegen das Waſſer kleiner oder größer iſt. Höher als unter einem 
Winkel von 45 Grad ſind dieſe Vorrichtungen nicht im Stande das 
Waſſer zu heben; gewöhnlich überſchreitet man nicht einen Winkel von 


35 Grad. 


Das Schaufelwerk Figur 67 (welches uneigentlich auch die 


Fig. 67. 


Schnecke genannt zu werden pflegt) beſteht aus länglich viereckigen, in 
der Mitte mit hölzernen oder eiſernen Gelenken in gewiſſen Ent⸗ 
fernungen befeſtigten Brettern. Der Förderkaſten wird nicht vertikal 
aufgeſtellt, ſondern erhält eine geneigte Lage, am beſten unter einem 
Winkel von 30 — 35 Graden; eine zu geringe Neigung iſt deshalb 
nicht gut, weil dadurch für eine gegebene Höhe, auf welche das Waſſer 
gehoben werden muß, die Länge des Förderkaſtens zu bedeutend 
würde. Letzterer iſt von achteckigem Querſchnitt, etwa 9 Zoll 
(23 em.) hoch und 1½ bis 2 Fuß (50 bis 60 em.) breit; er iſt von 


Bohlen zuſammengeſetzt und Aden diese möglichſt waſſerdicht ſchließen, 


daher in den Fugen ſorgfältig gedichtet, außerdem in Entfernungen 


von etwa 3 bis 4 Fuß (1 M.) durch eiſerne Schraubenbänder oder 
durch hölzerne Geſchwinge zuſammengehalten werden. Die Kette be- 
ſteht aus einzelnen Stäben, die gabelartig ineinander greifen. Jeder 
Stab erhält nach Fig. 68 in der Mitte ſeiner Länge einen angegoſſenen 
Anſatz, gegen den ſich die Schaufel einerſeits lehnt, während mittelſt 
eines auf der andern Seite durch das Kettenglied geſteckten Splintes 
die feſte Verbindung hergeſtellt wird. Außerdem iſt noch an das eine 
Ende jedes Kettengliedes ein kleiner dornartiger Anſatz angegoſſen, 
welcher den Zweck hat, ein Gleiten der Triebſtöcke an den Kettenglie⸗ 


dern zu vermeiden. Ein ſolches Gleiten kann ohnehin nicht ſtatt⸗ 
finden, wenn die Trommel nach Fig. 69 nur vier Triebſtöcke hat. Die 


Fir. 68. Fig. 65. 


zuſammenhängenden Gelenke machen eine Art von Kette ohne Ende 


aus. Indem dieſe durch eine oder die andere Kraft über die oberwärts 
und unterwärts angebrachten Trommeln in einer viereckigen, ſchräg in 
das auszuſchöpfende Waſſer gelegten Rinne aufwärts gezogen wird, 
ſchleppen die vorgedachten Brettchen oder Schaufeln das bei ihrem 
Eintauchen aufgefaßte Waſſer in der Rinne bis zum Aufguß herauf, 
während die nach der Ausſchüttung des Waſſers leer gewordenen 
Schaufelbretter in der offenen Rinne wieder ins Waſſer gezogen 
werden. Die Arbeit des Schaufelwerkes erfolgt, indem die obere 
Trommzl entweder mit einer Kurbel durch Menſchenhände gedreht, 
oder durch einen Pferdegöpel in Bewegung geſetzt wird. 

Die Scheibenkünſte, Kettenpumpen oder Paternoſter⸗ 
werke, welche ſelbſt bei verunreinigtem Waſſer ohne Nachtheil zu be⸗ 
nutzen find. Die Scheibenkunſt beſteht nach Fig. 70 und Fig. 71 
aus einem Rohre von 4—8 Zoll (10-20 em.) innerer Weite, welches 


mit quadratiſchem Querſchnitt aus Bohlen zuſammengeſetzt wird. Das 
untere im Waſſer ſtehende Ende iſt auf einer Seite ungefähr 16 bis 
1 Zoll hoch ausgeſchnitten. Oben am Standrohr befindet ſich an 
der entgegengeſetzten Seite eine Ausfluß-Oeffnung und daran wird 
ein Ausguß angebracht. Außerdem ſind oberhalb von beiden Seiten 
zwei Bohlſtücke angenagelt, zwiſchen denen ſich eine Gabelwalze in 
Zapfenlagern dreht. Durch eine doppelte Handkurbel kann dieſelbe 
von 1— 6 Arbeitern in Bewegung geſetzt werden. Eine andere kleine 
Walze dreht ſich zwiſchen den unterhalb befeſtigten Balken ebenfalls 
in Zapfenlagern, und über beide Walzen hinweg iſt eine Kette ohne 
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Ende geführt. An dieſer Kette ſind in ungefähr 3 Fuß Entfernung 
von einander lederne Scheiben befeſtigt, welche ſo groß ſind, daß ſie 
in das Standrohr hineinpaſſen. Damit dieſe Scheiben die nöthige 
Steiſigkeit bekommen, werden ſie an der einen Seite mit coniſch ge⸗ 
arbeiteten Holzklötzchen verſehen, über der ledernen befindet ſich eine 
eiſerne Scheibe, wie aus Fig. 72 A und B im Längenſchnitt und An⸗ 
ſicht zu ſehen iſt. Fig. 73 zeigt die Gabelwalze in einem größeren 


Fig. 78. 


Maaßſtabe, namentlich auch die Form der einzelnen Gabeln, wie die⸗ 
ſelbe am geeignetſten iſt, um die Ketten an der Gabel ſicher zu 
erfaſſen. Mit den Scheibenkünſten kann das Waſſer bis zu einer Höhe 
von 20 Fuß gehoben werden. Leider ſind dieſe Waſſerſchöpfmaſchinen 
häufigen Reparaturen unterworfen und daher nicht ſo oft angewendet, 
als bei ihrer Leiſtungsfähigkeit zu erwarten wäre. 

Die Saugpumpen. Sie beſtehen bekanntermaaßen aus einer 


aufwärts ſtehenden Röhre, in deren unterem Ende ein ſogenanntes 


Ventil befeſtigt, über demſelben aber an einer eiſernen oder hölzernen 
Stange ein Kolben befindlich iſt, welcher ſich mit der Stange auf und 
nieder bewegt. Durch dieſen Mechanismus wird das Waſſer theils 
durch die Wirkung der Luft, theils mechaniſch in die Höhe gehoben, 
Fig. 74 bis Fig. 78 zeigen eine dergleichen Pumpe mit ihrem Grund⸗ 
riß. Anſicht, Durchſchnitt und Details. Sie ift ein von Bohlen zu⸗ 
ſammengeſchlagener viereckiger Kaſten, welcher bei a unterhalb eine 
Oeffnung hat, die in das auszuſchöpfende Waſſer zu ſtehen kommt; 
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e find die Ventile, f die eiferne Zugſtange. Die eifernen Ringe des 3 
Grundriſſes klammern die Brunnenröhre zuſammen, und können bei 7 
langen Röhren in paſſenden Höhen wiederholt werden. Die Saug— 7 
de pumpen ſind zur Ausſchöpfung des Waſſers bei Grundbauten, wo 4 
> N bdaſſelbe ſelten bis 20 Fuß (6 M) hoch auszuheben iſt, vorzüglich 
be brauchbare Maſchinen, beſonders wegen des wenigen Raumes, den fie 
) einnehmen, und weil fie daher an allen Orten und in den Heinften 
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Ecken und Winkeln eines Bau⸗ 
platzes angebracht werden kön⸗ 
nen. Wenn das auszu⸗ 
ſchöpfende Waſſer ſo hoch ge— 
hoben werden ſoll, daß die 
Länge eines Pumpenrohres 
nicht ausreicht, ſo wird mit 
demſelben eine Saugröhre 
verbunden. Die Verbindung 
zwiſchen beiden geſchieht, wie 
Fig. 79 im Durchſchnitt zeigt. 
Die Bewegung dieſer Pum- 
pen geſchieht auf mancherlei 
Art, entweder blos mit einem 
Schwengel, oder indem die 
Zugftangen mit den Kolben 
zweier Pumpen zugleich ver— 
mittelſt eines durch Menſchen 
auf und nieder zu ziehenden 
oder zu drückenden Hebels 
oder Balanciers bewegt mer: 
den. Oder die Bewegung 
geſchieht vortheilhafter durch 
Pferde, bei einer ſolchen mecha⸗ 
niſchen Vorrichtung, daß die 
Pumpenſtangen durch Hebe— 
bäume gehoben werden. Noch 
beſſer iſt es aber, wenn die Bewegung vermittelſt eines Waſſer⸗ 
rades geſchehen kann, und es iſt keineswegs nöthig, daß das Waſſer— 
rad ſich nahe bei den zu bewegenden Pumpen befinde, ſondern ſie 
können auf anſehnliche Entfernung von der Bauſtelle bis zum Waſſer⸗ 
rade vermittelſt ſogenannter Feldgeſtänge (Kunſtgeſtänge) bewegt werden, 
obgleich es beſſer iſt, wenn die Kraft ſo nahe als möglich an die zu 
bewegende Laſt gebracht werden kann. 

Die Kaſtenwerke oder Norien liefern ſelbſt bei großer Hub⸗ 
höhe ein ſehr günſtiges Reſultat, und find fie daher ſchon ſeit langer 
Zeit, beſonders in Italien, zur Anwendung gekommen. Das Aus⸗ 
ſchöpfen des Waſſers geſchieht hierbei durch Eimer, welche an einer 
Kette ohne Ende hängen, letztere iſt, ähnlich wie bei den Paternoſter⸗ 
werken, über zwei Walzen oder Trommeln geführt und in Bewegung 
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geſetzt, indem die obere Trom⸗ 
mel durch eine Handkurbel oder 
eine andere mechaniſche Vorrich⸗ 
tung gedreht wird. Die Eimer 
tauchen dabei unter das Waſſer, 
füllen ſich hier, werden auf der 
andern Seite der untern Trom⸗ 
mel emporgehoben, nehmen, in⸗ 
dem ſie über die obere Trommel 
hinweggehen, eine horizontale 
Lage ein, und gießen oben das 
Waſſer aus. 

Fig. 80 zeigt eine Norie, 
bei welcher die Eimer flache, 
oberhalb offene Gefäße, 
mit theilweiſe geneigten 
Boden find; dieſe Ka⸗ 
ſten hängen in zwei 
Ketten ohne Ende, eine 
zu jeder Seite der Ka⸗ 
ſten. Ueber dem Baſſin 
zum Auffangen des Waſ⸗ 
ſers iſt eine feſte Stange 
angebracht, durch welche 
jeder Kaſten in eine 
ſchräge Lage gebracht 
und ſo das Ausfließen 
des Waſſers bewirkt 
wird. 

Bei dem, Fig. 81 
dargeſtellten Kaſtenwerke 
haben die Waſſergefäße 
mehr die Eimerform, 
und dient zugleich jeder 
Eimer als Verbindungs⸗ 
glied der Ketten. Jeder 
Eimer hat oberhalb in 
der Seitenwand eine 
Oeffnung, durch welche 
das Waſſer eindringt, 


1 
und außerdem im Boden eine Klappe, ein Ventil; bei Aufwärts⸗Be⸗ 
wegung befindet ſich die Einfluß- Oeffnung unterhalb, der Boden mit 
dem Ventil oberhalb, und iſt das letztere in Folge ſeiner eigenen 
Schwere geöffnet. Sobald der Eimer unter das Waſſer taucht, be⸗ 
ginnt er ſich zu füllen, das Waſſer verdrängt die im Eimer befindliche 
Luft, und letztere kann durch das geöffnete Ventil entweichen; beim 
Aufwärtsbewegen ſchließt ſich dieſes natürlich wieder. Je zwei auf⸗ 
einander folgende Eimer ſind durch 2 Kettenglieder verbunden, welche 
durch die Eimer hindurchgehen, außerhalb aber hervorſtehen, ſo daß 
ſie durch die Arme der Gabelwalze erfaßt werden. 

Die Schöpfräder und Schnecken räder find in der Art, wie 


Fig. 82, gr 


fie das Waſſer heben, 
den Kaſtenwerken ſehr 
ähnlich. Die Hebung 
erfolgt ebenfalls durch 
Eimer, die ſich aber 
nicht an Ketten, ſondern 
Rädern befinden. Die⸗ 
ſelben finden zu vor— 
übergehenden Zwecken 
weniger Anwendung, 
ſondern werden mehr zu 
Entwäſſerungen benutzt. 
Fig. 82 zeigt ein ſolches 
Schöpfrad, an deſſen 
beiden Seiten kleine 
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Eimer ſitzen, die das geſchöpfte Waſſer in einen oberhalb angebrachten 
Trog ausgießen. : 

Das Schöpfrad (Fig. 83) beſteht aus zwei Radkränzen. Durch 
einen Boden am innern und äußern Umfange der Radtränze wird 
der Raum zwiſchen denſelben von allen Seiten feſt umſchloſſen, und 
dieſer Raum wird durch einzelne radial geſtellte Wände in mehrere 
Abtheilungen getheilt. In einem der Radkränze befinden ſich Abfluß⸗ 
öffnungen, durch die das geſchöpfte Waſſer entweicht. 

Das Schneckenrad (Fig. 84), ein radförmig geſtalteter, von allen 
Seiten durch Bretterwände eingeſchloſſener Kaſten, deſſen innerer 
a Raum in eine große 
Anzahl gewundener Ka⸗ 
näle getheilt iſt. Die 
Einflußöffnungen zu den⸗ 
ſelben befinden ſich in 
der Stirn des Rades. 
Das Waſſer bewegt ſich 


innerhalb der Kanäle 
zur Axe hin, und ergießt 
ſich in einen Trog, der 
die Welle rings umgiebt. 

Quellen, welche ſich 
im Baugrund finden, 
müſſen verſtopft, und 
wenn das nicht angeht 
und fie durch Aus⸗ 
ſchöpfen, Auspumpen, 
nicht überwältigt werden können, müſſen ſie abgefangen und abgeleitet 
werden, welches aber ſehr umſtändlich und koſtſpielig werden kann, 
beſonders wenn der Boden wenig Gefälle hat. 

2) Alte Pfähle werden auf folgende Art am einfachſten entfernt: 
man ſchlingt um den Pfahl eine ſtarke Kette, befeſtigt dieſe an einem 
quer über dem Pfahle auf einer Wippe angebrachten Balken, ſo daß 
das lange Ende des Balkens jenſeits der Unterlage zu liegen kommt, 
und wuchtet alsdann den Pfahl heraus; damit die Kette nicht ab⸗ 
rutſcht, ſchlägt man eine Klammer vor. Aehnlich verfährt man mit 
alten Baumſtämmen, welche ſich oft in den Baugruben vorfinden. Kann 
man jedoch gut ankommen, dieſelben durchzuſägen, und die einzelnen 
Stücke herauszuholen, ſo iſt dies meiſt bequemer und wohlfeiler. 


3) Große Steine, welche nur zu häufig in den Baugruben liegen, 
müſſen, wenn man ſie eben wegen ihrer Größe nicht überwältigen 
kann, geſprengt und alsdann in einzelnen Stücken herausgeholt 
werden; dies geſchieht auf zweierlei Weiſe. 

Fig. 85 ſtellt eine einfache Art 
dar, Steine aus großer Tiefe zu 
heben, ſelbſt wenn ſie unter Waſſer 
liegen, was häufig vorkommt. Im 
Steine M wird ein etwa 9“ (24 em.) 
tiefes Loch walzenförmig eingebohrt. 
In dieſes Loch abed paſſen zwei 
eiſerne Keile aebd fo, daß fie bei 
ihrer Zuſammenſetzung das Loch 
genau ausfüllen. Der Keil ac ift 
unten dicker als oben und hängt an 
einem Seile m; das andere Keil⸗ 
ſtück bd wird, wenn das erſtere ins 
Loch hineingelaſſen iſt, mit Hammer⸗ 
ſchlägen feſt eingetrieben; damit 
dies geſchehen kann, muß die Stange 
bl bis über den Waſſerſpiegel ver⸗ 
längert ſein. Dann wird der Stein 
durch das Seil m herausgehoben, wozu man ſich einer Rüſtung und 
der Rollen, Flaſchenzüge und Erdwinden bedient. 


Fig. 85. 


Kleinere Steine von 5—7 Cubikfuß (% — ½ Cbkm.) werden durch 


die ſogenannte Teufelsklaue und einen dreibeinigen Bock mit Rolle 
und Seil gehoben. Die Teufelsklaue iſt wie eine Kneifzange geſtaltet. 
Die Griffe find 5—8 Fuß (1½ —2½ M.) lang, der Kneifer beſteht 
aus 4, wie krumme Haken gebogenen Eiſen, deren ſich unten am Ende 
jedes Griffes zwei ſolcher befinden. 

Noch kleinere Steine werden mit Ketten umſchlungen und heraus⸗ 
gewuchtet oder weggeſchleift. 

Wir müſſen hier noch der Fälle gedenken, wo es ſich darum han⸗ 
delt, ein Bauwerk unmittelbar am Waſſer oder im Waſſer ſelbſt auf⸗ 
zuführen, wo alſo das Zuſtrömen des Waſſers zur Baugrube ver⸗ 
hindert werden muß. Zu dieſem Behufe umgiebt man den Bauplatz 
mit Fangedämmen oder Spundwänden. 

Die Fangedämme richten ſich in ihrer Conſtruction je nach der 
Waſſertiefe, dieſelben müſſen ſo gebaut ſein, daß ſie nicht allein dem 
Zudrang, ſondern auch dem Druck des Waſſers widerſtehen. Man 


N 


24 


theilt dieſelben ein in einfache oder einſeitige und in doppelte oder 
Kaſtenfangedämme. Iſt der Waſſerſtand geringer als 5° (1% M.), 
ſo genügt ein einfacher Fangedamm (Fig. 86 und Fig. 87). Dieſe ein⸗ 
fachen Fangedämme werden dadurch hergeſtellt, daß man Spitzpfähle 
in Entfernung von 4—5“ (/ —1½ M.) von einander einrammt, die⸗ 
ſelben mit einem Holm verbindet, gegen dieſe aber ſtarke Bretter oder 
Bohlen fo ſtellt, daß dieſelben 1½ — 2 (50—60 em.) in den Boden 
hineinreichen. Gegen die Bretter wird von Außen her eine Anſchüt⸗ 


Fig. 86. Fig. 87. 


tung von Erde oder Dünger geworfen. Da die Erdſchüttung und 
das Waſſer auf die Pfähle einen beträchtlichen Druck ausüben, jo 
müſſen dieſelben gehörig feſt ſein, um nicht umgekippt zu werden. 

Iſt die Waſſerhöhe bedeutender als 5° (1½ M.), je muß man einen 
doppelten oder Kaſtenfangedamm anwenden, dieſer beſteht aus zwei, in 
gewiſſer Entfernung von einander ſtehenden Holzwänden, welche 
möglichſt dicht ſchließen müſſen, zwiſchen welchen die Erdſchüttung 
geſchieht. 

f 72 8s und Fig. 89 zeigen zwei ſolche Fangedämme. Die Erde 
zwiſchen den Pfahlreihen muß möglichſt feſtgeſtampft werden, und 
eignet ſich dazu beſonders eine 

big. 88. feſte, lehmige Erde, die ſich zu⸗ 

| fammenballt, auch eignet ſich der 

Sand beſonders gut als Füll⸗ 
material. In der Ausfüllung 
dürfen keine Holzſtücke enthalten 
fein, da dieſe viel zur Durch- 
ſickerung des Waſſers beitragen. 
Der Lehm muß in möglichſt 
trockenem Zuſtande eingebracht 
werden. Es wird auch häufig 


fette aber lockere Erde, oder mit Sand gemiſchter Lehm zur Ausfül- 
lung genommen. Beſonders ſchwer zu dichtende Stellen ſind mit 
Pferdedünger zu verſtopfen. Damit die Füllung ſich feſt an den Bo⸗ 
den anſchließt, muß der Grund zwiſchen den Pfählen vor der Füllung 
ausgebaggert werden. Die Augfüllung geſchieht von beiden Seiten 
zugleich, ſo daß der Schluß in der Mitte ſtattfindet. 


Um bei ſehr hohen Fangedämmen an Material zu ſparen, theilt N 
man dieſelben der Breite nach in einzelne Abtheilungen, denen man 


verſchiedene, nach dem Innern hin abnehmende Höhen giebt, wie bei 
Fig. 90 zu ſehen iſt. Wenn der Zudrang des Waſſers nur von einer 
Seite der Baugrube iſt, ſo wird natürlich nur bir, bedrohte Seite mit 
einem Fangedamme umgeben. 

Die Spundwände gehören fo vollftändig in das Bereich der 


Zimmerwerksarbeiten, daß wir denfelben nur fo weit Beachtung ſchenken 
können, als dies unbedingt nöthig erſcheint. Dieſelben finden nicht 
nur bei allen Bauten Anwendung, welche in oder an einem Waſſer⸗ 
becken ausgeführt werden, ſondern auch in allen Fällen, in denen das 
Grundwaſſer eine Rolle ſpielt. Sie dienen entweder zur Abſchließung 
der Baugrube während des Baues, und, bei Béton⸗Fundirungen, um 
dem Beton die Fläche anzuweiſen, über welche er auszubreiten iſt; 
oder die Spundwände haben auch den Zweck, um, nach Beendigung 
des Baues, den durch die Laſt des Bauwerks gedrückten Untergrund 
zuſammen zu halten, und den letzteren vor dem Auswerfen oder Aus⸗ 
waſchen des Waſſers zu bewahren. Wenn z. B. eine maſſive Ufer⸗ 
mauer an einem Waſſerlaufe ausgeführt wird und auf Bötonſchüttung 
fundirt werden ſoll, ſo beſteht die erſte Arbeit darin, daß man nach 
Fig. 91 an der Waſſerſeite eine Spundwand einſchlägt. Dieſelbe hält 
während des Baues das Zudringen des Waſſers ab und verhindert 


Fig. 91. ; Fig. 92. 


Fig. 98. 


nach demſelben das Fortdrücken und Unterſpülen der Mauer. Zu 
noch größerer Vorſicht kann man noch die Spundwand mit ſogenannten 
Erdankern verbinden, doch iſt dies nur in ſehr ſeltenen Fällen 
nöthig. 

Die Spundwände jelbft beſtehen 
aus dicht neben einander einge⸗ 
rammten Pfählen, welche ſich ent⸗ 
weder unmittelbar berühren oder 
mit Feder und Nuth durch einander 
verbunden ſind. Fig. 92 bis 95 
zeigen verſchiedene Arten von Spun⸗ 
dungen. 
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8. 21. Grundgraben und Gründung auf gutem 


Baugrunde. 

Nach Abgrabung des Abraumes derjenigen Stellen, an welchen 
man den Grund unterſuchen will, gräbt man (wie in 8. 18. 1. erwähnt) 
Löcher, um zu erforſchen, wie mächtig die vorhandene tragbare Schicht 
iſt. In Städten kennen die alten Maurermeiſter und Brun⸗ 
nenmacher gewöhnlich den Grund und Boden ſehr genau, und man 
kann ihre Erfahrungen hinſichtlich der Beſchaffenheit deſſelben zu Rathe 
ziehen. Stellen ſich aber die geringſten Zweifel an der Güte des 
Untergrundes ein, ſo thut man beſſer, genau zu unterſuchen. Hoch und 
höher gelegene Bauſtellen haben in der Regel einen ſicherern Grund 
als die niedrigen. Am wenigſten iſt den an Wäſſern und Sümpfen 
liegenden Stellen zu trauen. 

Hat man ſich nun von der Tüchtigkeit des Untergrundes hinläng⸗ 
lich überzeugt, ſo folgt die Abſteckung des Bauplatzes nach der Zeich⸗ 
nung, welche im verjüngten Maaßſtabe gefertigt iſt. 

Dieſelbe hat keine Schwierigkeit, wenn das Gebäude unmittelbar 
zwiſchen zwei andere zu ſtehen kommt, da dann die Länge der Bau⸗ 
grube gegeben und nur die Breite abzuſtecken iſt. Die Tiefe wird 


womöglich nicht größer angenommen, als die der Fundamente von den 


nachbarlichen Gebäuden, um das koſtſpielige Abſteifen, reſpective Unter 
fahren derſelben zu vermeiden. 

In anderen Fällen wird immer die Richtung oder Flucht einer 
Front, und zwar meiſtens die der Vorderfront beſtimmt ſein; nach 
dieſer Flucht zieht man möglichſt horizontal eine Schnur und beſtimmt 
auf derſelben denjenigen Eckpunkt, Fig. 99a, des Gebäudes, welcher 
wegen Grenzen oder anderer Urſachen eingehalten werden ſoll; indem 
man auch wohl in die Schnur eine Stecknadel oder ein dünnes Spän⸗ 
chen ſteckt. Von dieſem Punkt mißt man die Länge der Front auf 
der Schnur ab, und bemerkt ebenſo den andern Eckpunkt, um ſpäter 
die Länge der gegenüberliegenden Front vergleichen zu können. Dieſe 
beiden Punkte markirt man auf dem Boden durch kleine Pfähle von 
etwa 1½ Fuß (50 em.) Länge und 1½ Zoll (4 em.) Stärke. 

Jetzt beſtimmt man ungefähr die beiden anderen Ecken a“, indem 
man mit dem Maaßſtabe die Tiefe des Gebäudes von den vorderen 
Eckpfählen aus abmißt und dabei den rechten Winkel mit dem Augen⸗ 
maaß nimmt. Hierauf legt man den Winkel bei a Fig. 96 an, zieht 
eine Schnur von a in der Richtung des andern Schenkels nach der 
Tiefe des Gebäudes und bringt den Pfahl a“ in dieſe Richtung. 
Ebenſo richtet man den letzten Eckpfahl ein. 

Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 9 


ur 
7 


Einen rechten Winkel bilden jede 3 
Linien (oder Latten), welche nach den 
Maaßen 3, 4, 5, oder aus einem Factor 
und 3, 4, 5, aljo etwa 2><3 und 2844 
und 2><5 gebildet find (weil in jedem 
rechtwinkligen Dreieck das Quadrat der 
Hypotenuſe gleich der Summe der Qua⸗ 
drate der beiden Katheten iſt, welches bei 
den Zahlen 3, 4, 5 der Fall iſt (auch wenn man fie mit einem 
gemeinſchaftlichen Factor multiplicirt). 

Man bildet alſo einen ſolchen rechten Winkel, wenn man 2 Latten 
von etwa 10 — 12, (3— 4 M.) Länge nimmt, darauf aus der Ecke, 
wo man fie zuſammengeſetzt hat, nach der einen Seite 6“ (1 M. 80 om. — 
180 em.), nach der andern 8“ (2 M. 40 cm. 240 cm.) abſetzt, ſo 
entſtehen die beiden Katheten des rechtwinkligen Dreiecks. Hierauf 
nimmt man eine dritte Latte und befeſtigt ſie, nachdem man 10“ 
(3 M. 300 em.) auf derſelben abgeſtochen hat, je auf den beiden 
andern, daß die beiden Endpunkte der äußern Kante dieſer Latte auf 
die Endpunkte der beiden Katheten zu liegen kommen, welche ſich eben⸗ 
falls in den äußern Kanten der beiden erwähnten Latten befinden, 
und man erhält ein rechtwinkeliges Dreieck. In Fig. 96. ſind die 
inneren Seiten 6, S und 10° (1 M. S0 em., 2M. 40 und 3 M.) Die beiden 
Latten, welche die Katheten bilden, können immer etwas länger ſein 


als die darauf abgeſteckten Maaße, da ſie alsdann die Richtung des 
rechten Winkels noch weiterhin angeben. Die Maaße kleiner als 6, 


8 und 10“ zu nehmen, iſt nicht gut, da die rechtwinklige Richtung um 
ſo ungenauer angegeben iſt, je kleiner man die Dreiecke macht. 
Will man auf ähnliche Art ſchräge Winkel wie in Fig. 97. (ſ. S. 131.) 
abſtechen, ſo verfährt man ganz ähnlich, indem man den ſchrägen 
Winkel durch Latten bildet. Dieſe Winkel anſtatt durch Latten mit 
Schnuren zu bilden, taugt nicht, da die Schnur ſich zu leicht der Länge 
nach verzieht und Unrichtigkeiten ergiebt. 

Die Ausſteckung der Winkel nennt man die Verreihung. Sind 
die 4 Winkelpfähle auf dieſe Art beſtimmt, fo pflegt man zur Probe 
der Richtigkeit noch mit einer Schnur beide Diagonalen des Vierecks 
zu meſſen, die alsdann gleich ſein müſſen. Da bei dem Ausgraben 
der Erde die Pfähle aa Fig. 99. wieder weggenommen werden, ſo vers 


führt man, um anſtatt ihrer andere feſte Punkte zu erhalten, folgen⸗ 


dermaßen. Es ſei Fig. 98. der Querdurchſchnitt, Fig. 99. (. S. 132.) 
der Grundriß, Q der Querdurchſchnitt der Grundmauer, Ik die 


Erdoberfläche, ode fg k ER 
der Querdurchſchnitt des 7% 
Grundgrabens, und zwar 
ed und kg die äußere 
und innere Böſchung, dg 
die Sohle, auf der die 
Grundmauer Q aufſteht. 
Von den Ecken od g k zieht 
man im Grundriſſe Fig. 96. 
die Vierungen ec’, dd’, ge’ 
x. Nunmehr verlängere 


man die Vierungslinie der * 


Ecken aa x. auf beiden 
Enden in gerader Rich⸗ 
tung nach 1, 2, 3, 4, und 
mache daſelbſt kleine Böcke, 
jeden aus 2 Pfählchen, 3“ 
(8 em.) ſtark, 2° (60 em.) 
über der Erde ſtehend, mit 
einem quer über dieſe Pfähle 
genagelten Lattenſtück, ſo 
daß dieſe Lattenſtücke gleich⸗ 5 2: 
laufend mit den zugehörigen Vierungspfählen aa werden. Man macht 
dieſe Latten gleichlanfend, wenn man von a 1, a 3, a 2, va, 
gleiche Abſtände nimmt, und die äußern Kanten der Latten in 5 
Richtung einrichtet. 

Die Verlängerung der Vierungslinien giebt man durch Striche mit 
Bleiſtift und Einſchnitte (oder Kerbe) auf jeder Latte an, ſticht die 
Mauerſtärke nach innen ab und zieht über den äußeren und inneren 
Kerb jeder Latte eine Schnur, ſo geben dieſe Schnuren die äußere und 


innere Mauerlinie an. Ebenſo beſtimmt man die Breite der Funda⸗ 5 


mentgraben für die Mittel- und Quermauern. Hat das Gebäude 
keine rechten Winkel, ſo verfährt man ganz in ähnlicher Art mit den 
ſchiefen Lattepdreiecken, wie man bei rechtwinkligen verfuhr. 
Statt des großen rechten Winkels, deſſen Transport 8 
iſt, wenden jetzt auch mehrere Maurermeiſter zum Abſtecken der 
Baugrube die ſogenannte Kreuzſcheibe an. Dieſelbe muß von einem 
Mechanikus gefertigt ſein; ſie beſteht aus einem meſſingenen Cylinder 
von 3“ (S em.) Durchmeſſer, 2“ (5 cm.) Höhe und 2 Linien (% em.) 
Stärke, iſt mit einem Deckel verſehen, damit es nicht hineinregnet und 
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mehr Steifigkeit erzielt wird 
und mit einem Boden, an 
dem eine Hülſe von 2¼“ 
(6em.) Länge und 1“ (2½ em.) 
Durchmeſſer angelöthet iſt, 
vermittelſt welcher der Appa⸗ 
rat auf einen Stock von 5“ 
(1, M.) Länge geſtellt werden 
kann. Dieſer meſſingene hohle 
Cylinder hat 2 ſenkrechte, ganz 
feine, 1½“ (4 cm.) lange 
Einſchnitte, welche um einen 
rechten Winkel“ oder 90° aus: 
einanderliegen. Dieſen Ein⸗ 
ſchnitten a diametral entgegen- 
geſetzt befinden ſich 2 ebenſo 
lange, aber /“ (8 mm.) breite 
Einſchnitte bund in deren Mitte 
ein Pferdehaar, das oben und 
unten in kleinen Löchern durch 
feine Holzſtiftchen befeſtigt iſt. 
Durch die Einſchnitte a und 
die Pferdehaare in den Ein⸗ 
ſchnitten b iſt der Umfangides 
Cylinders in 4 gleiche Theile 
n getheilt, und jeder Theil 
umſchließt einen rechten Winkel. Steckt man das Stativ an einem 


Er 
et 


ar Endpunkt ſenkrecht in die Erde und dreht die Kreuzſcheibe fo, 


daß der eine Schlitz a und das gegenüberliegende Pferdehaar b in 


der Richtung der einen Front oder einer Schnur liegen, ſo liegt der 
andere Schlitz und das andere Roßkaar rechtwinklig dazu, und um 
nun dieſe Richtung feſtzuhalten, hat man nur nöthig, einen Pfahl, 
bevor man ihn feſtſchlägt, ſo lange rücken zu laſſen, bis er beim Durch⸗ 
ſehen von dem Pferdehaar gedeckt wird. 

Man hat auch Kreuzſcheiben, wo 4 Schlitze a und gegenüber 4 
Pferdehaare b befindlich find, um auch Winkel von 45° einſehen zu 


können, und ſtellen die Fig. 100. und 101. eine ſolche dar. 


Hat man die Fundamentgräben nach der Zeichnung abgeſchnürt 
oder die Baugrube, wenn Unterkellerungen da ſind, und auch die 


Böſchung zugeſetzt, ſo ſticht der Arbeiter durch Einſtechen mit der 


Schippe, an den Schnuren ent— 
lang, die einzelnen Fluchten 
ab; hierauf werden die Schnu⸗ 
ren weggenommen und die 
Erdſchicht ſo tief ausgegraben, 
als die Fundamente oder Kelle- 
rungen werden ſollen. Sind 
keine Kellerungen vorhanden und 
keine tiefen Fundamente nöthig, 
ſo wird der Boden aus den 
Fundamentgräben mit der Schippe 
befördert und entweder zur Seite 
geworfen oder verfarrt. Iſt ſehr 
viel Boden auszuheben, dann 
beginnt man gleich mit dem Kar⸗ 
ren und hat bei tiefen Funda⸗ 
mentgräben darauf zu achten, 
daß die Karrenfahrten (Laufdie⸗ 
len) zweckmäßig und nicht zſteiler 
als im Verhältniß von 1:10 
gelegt werden. Im Uebrigen 
rechnet man, daß die Arbeit, 
welche nöthig iſt, um eine Erd- „ 
maffe ı Fuß (1 M.) ſenkrecht zu 

heben, ebenſo groß iſt wie die, 

welche nöthig iſt, um dieſelbe 

Maſſe 2 Ruthen (30 M.) hori⸗ 

zontal zu bewegen. Für das 

Löſen und Laden des Bodens in die Karre rechnet man, wenn das 
Tagelohn 10 Sgr. beträgt, pro Schachtruthe (5 Obkm.) Damm⸗ 
erde und reinen Sand 2 Sgr. 6 Pf.; für Lehm, feſten Sand, 
mit Kies gemiſchte Erde 9 Sgr. 8 Pf.; Thon, Mergel 11 Sgr. Eine 
Schachtruthe (5 Cbkm.) 5 Ruthen (20 M.) weit horizontal zu trans⸗ 


vortiren, rechnet man zu 3½ Sgr. und ſetzt für jede Ruthe (4 M.) 


Transportweite etwa 3 Pf. zu, wonach 21 Ruthen (80 M.) Transport⸗ 
weite ſich auf 7¼ Sgr. ſtellen. 

Wäre alſo die auszuſchachtende Baugrube 72° (24 M.) lang, 36“ 
(40 M.) breit, 6“ (2 M.) tief, und könnte der Boden ſenkrecht ausge⸗ 
ſchachtet und in der Richtung der Tiefe etwa 3 Ruthen (10 M.) von 
der Baugrube ab, in einen eben ſolchen parallelopipediſchen Damm 
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geſetzt werden, ſo hätte man folgende Trausportweite. Das ganze 
Gewicht der Maſſe denkt man ſich im Schwerpunkt vereinigt, und es 
kommt nur darauf an, die Transportweite des Schwerpunktes zu 


beſtimmen. 


Derſelbe liegt nach unſerer Annahme für die abzutragende Maſſe 
in der halben Tiefe, alſo bei 3° (1 M.) für die aufzutragende Maſſe 


in der halben Höhe, alſo ebenfalls 3“ (1 M.); der Schwerpunkt wäre 


alfo 6°(2 M.) zu heben; 62 ½ oder 15% (2M.><30=60 M.) Hori⸗ 
zontaltransport, hierzu tritt noch Horizontaltransport, in der Bau⸗ 
grube 18“ oder 1¼½ (5 M.); von der Baugrube bis an den Haufen 
3° (0 M.); vom Haufen bis in die Mitte des Haufens 1½“ (5 M.), 
zuſammen 6 Ruthen (20 M.); hierzu jene 15 (60 M.) giebt im Ganzen 
21 Ruthen (80 M.) Transportweite; fo daß 1 Schachtruthe (5 Obkm.) 
ſich auf 2½ Sgr. 7 / Sgr. 10 Sgr. ohne Gerätheunterhaltung 
ſtellen würde. Natürlich wechſelt dieſer Preis jedesmal mit der Boden- 
art, der Tiefe und Form des Abtrags- und Auftragshaufens (wovon 
die Schwerpunkte abhängen) und mit der horizontalen Transportweite. 


Die Schwerpunkte des Auftrags und Abtrags ermittelt man annähernd, 


indem man die Schwerpunkte der Querſchnittsfiguren des Auftrags und 
Abtrags beſtimmt. (Vergl. Praktiſche Anleitung zum Erdbau von 
Henz, Kgl. Baurath, in welchem Werke gleichzeitig verſchiedene gute 
Karren mitgetheilt werden.) 

Was die Tiefe der auszugrabenden Stellen anlangt, ſo braucht man 
dieſelbe, wenn keine Keller vorhanden, alſo blos Fundamentgräben 
zu machen ſind, bei gutem Baugrund ſelbſt für ſchwere maſſive Ge⸗ 
bäude nie größer Yu nehmen als 3 höchſtens 4° (1 — 1½ M.), da nur 


, bis auf dieſe Tiefe die Witterungsverhältniſſe Einfluß haben. Nie⸗ 


drige maſſive Gebäude und Fachwerksgebäude bis zu 2 Stockwerk 


f hoch brauchen eine Fundamenttiefe von 1½ 6% M.). Es wird alſo 


hierbei ſchon genügen, wenn der Abraum über der feſten Erdſchicht, 
welcher gewöhnlich 1¼“ (½ M.) ſtark liegt, fortgegraben wird. Bei 
1½“ Tiefe der Fundamente wird zwar die Witterung jedenfalls durch 
Näſſe, Froſt, Hitze ꝛc. Einfluß auf den Untergrund unter den Funda⸗ 
menten üben, da aber ſolche leichte Gebäude, wie die genannten, auch 
nur einen geringen Druck auf den Untergrund ausüben, ſo iſt eben 
deswegen der Einfluß der Veränderung des Untergrundes fo unbe⸗ 
deutend, daß er gar nicht berückſichtigt zu werden braucht und man 
zur Erſparung an Fundament dieſelben eben nur 1½“ (% M.) rief macht. 
Die Fundamente noch flacher zu legen, wie leider oft genug geſchieht, 
iſt nicht rathſam, da alsdann jedenfalls aus den angeführten Gründen 
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Senkungen entftehen müßten. Damit die Ränder der Fundament⸗ 
gräben, bei lockerem Boden durch ihre eigene Laſt, und bei feſterem 
Boden durch Regenauswaſchungen, nicht nachſtürzen, iſt es nothwendig, 
die Fundamentgräben oben breiter als unten anzulegen, man nennt 
dieſe ſchräge Linie die Doſſirung. Wird die Doſſirung jo angelegt, 
daß man bei 1“ Höhe den Erdwall unten um “ verbreitert (alſo bei 
4“ Höhe um 2), fo heißt eine ſolche Doſſirung eine halbfüßige. 
Wird die Doſſirung ſo angelegt, daß man bei 1“ Höhe den Erdwall 
unten auch um 1“ verbreitert (alſo bei 4“ Höhe um 4), fo heißt eine 
ſolche Doſſirung eine einfüßige u. ſ. w.; werden die Erdwälle der 
Fundamentgräben höher als 6 —8“ (2 M.) jo werden bei leichtem 
Boden die Doffirungen in Abſätzen von 4—6‘ (1—2 M.) Höhe 
angelegt, und dieſe Abſätze 1 bis 2“ (30 — 50 cm.) gemacht. 

Man nennt ſolche Abſätze Banquettes. Beſonders trüglich ſind 
Lehm⸗ und Thonſchichten. Bei trocknem Wetter find darin angelegte 
Fundamentausgrabungen ſehr feſt, aus welchem Grunde die Maurer 
auch ſelbſt tiefe Ausgrabungen in dieſem Erdreich ohne alle Doſſirung 
(ſenkrecht) anlegen. Dies Verfahren iſt aber durchaus ſchlecht, denn 
bei anhaltendem Regen wird Lehm und Thon von demſelben erweicht 
und es geſchieht alsdann nicht ſelten, daß ſolche zu wenig oder gar 
nicht doſſirte Erdwände einſtürzen, die Fundamentgräben verſchütten, 
und bei großer Tiefe auch wohl die in den Gruben befindlichen Arbei⸗ 
ter beſchädigen oder gar tödten können. Man muß dabei auch bei 
ſcheinbar feſtem Boden eine angemeſſene Doffirung geben oder die 
ſenkrechten Erdwände mit Brettern bekleiden und abſteifen. 

Bei Fundamenten von nur 1½“ (½ M.) Tiefe iſt gar keine Doſſi⸗ 
rung erforderlich; in dieſem Falle werden die Fundamentgräben eben 
ſo breit gemacht, als die Fundamentmauern ſelbſt werden ſollen; auch 
ſucht man bei Fundamenten bis zu 3“ (1 M.) Tiefe ohne Doſſirung 
fortzukommen und giebt andernfalls den Gräben eine ½ ſüßige Doſſi⸗ 
rung; bei 4 — 6, (1¼ — 2M.) Tiefe, je nach der Standfähigkeit des 
Bodens, eine einhalb- bis einfüßige; bei größeren Tiefen und leichtem 
Boden giebt man 1½ füßige Doſſirung und legt außerdem in Höhen 
von 6“ (2 M.) Banquettes von 2’ (60 em.) Breite an, jo wird man 
gegen Verſchüttung der Baugrube und der Arbeiter hinlänglich geſichert 
fein. Bei ſehr lockerm Boden muß der Fuß der Dojfirungen erfor⸗ 
derlichen Falles noch durch eingeſchlagene Pfähle, Streben und vor⸗ 
geſchobene Bretter gehalten werden. 

Eine andere Nothwendigkeit bei den Fundamentgrabungen iſt: 

Das Feſtſtampfen der Sohle der Fundamentgräben. Außer 


a — 
Felsgrund wird jede Erdſchicht von der Laſt des darauf ruhenden 
Gebäudes ſenkrecht zuſammengepreßt und zugleich nach den Sei⸗ 
ten hin fortgedrängt, bis der Widerſtand des unterhalb und nach 
den Seiten zu befindlichen Erdreiches dieſe Preſſungen nach und nach 
aufhebt. Hierdurch erfolgt das ſenkrechte Einſinken oder die Senkung 
eines jeden Gebäudes. Um aber dieſe Senkung von vorn herein fo 
unſchädlich als möglich zu machen, verfährt man folgendermaßen: 
Mit gewöhnlichen etwa 100 Pfund (50 Klgr.) ſchweren hölzernen 
Handrammen wird die Sohle der Fundamentgräben bis zu der mög⸗ 
lichſten Feſtigkeit abgerammt. Hierdurch wird das Erdreich ſchon vor⸗ 
her ſo ſtark zuſammengepreßt, daß der Druck des ſpäter aufgeführten 
Gebäudes nur noch eine ſehr geringe oder auch gar keine Wirkung 
mehr machen wird und alſo auch keine Senkung deſſelben weiter erfol⸗ 
gen kann. 

Daß das Abrammen nur bei an ſich feſtem Boden die meiſten 
Dienſte in dieſer Hinſicht leiſten wird, iſt einleuchtend. Sehr weicher 
Boden taugt überdies zu Gründungen nur, wenn eigenthümliche Vor⸗ 
richtungen dabei angewendet, die ſogleich folgen ſollen. 


Anlage der Fundamentmauern. 


Hat man keine Kellerungen, ſondern bloß etwa 3° (1 M.) tiefe 
horizontale Fundamentgräben für ein kleineres Gebäude, mit ſenkrech⸗ 
ten Wänden ausgehoben, ſo mauert man dieſe Gräben gewöhnlich 
voll aus bis zur Höhe des Terrains oder Planums, und ſetzt erſt 
dort die Mauern ab. 

Hat man hingegen eine Baugrube für Kellerungen oder tiefere 
Fundamentgräben ausgehoben, fo führt man die Mauer in Banguet- 
ten auf, ſpannt zunächſt oben die Schnuren für dies unterſte Ban— 
quette aus, lothet etwa alle 10“ (3 M.) einen Stein ein, verlegt aber 
im Uebrigen die unterſte Schicht häufig nach dem Augenmaaß, weil die 
Schnuren wegen der großen Menge Steine, die an verſchiedenen 
Stellen heruntergeworfen werden, leicht reißen. Waren hingegen die 
Schnurböcke nicht lang genug, um dies Banquette abzuſchnüren, ſo 
ſchnürt man das reine Mauerwerk ab, lothet an den Ecken herunter, 
und läßt von einem andern Maurer die Eckſteine nach dem Zollſtock 
im Winkel von 45° fo weit hinaus rücken, bis fie nach beiden Seiten 
den erforderlichen Ueberſtand haben. Hierauf zieht man die Schnur 
unten und richtet ſo viel Steine nach derſelben ein als nöthig. Zu 
dieſer unterſten Schicht verwendet man die größten, lagerhaften Steine, 
verlegt fie oft trocken, alſo ohne Mörtel, rammt fie aber gebörig 


jeft und gleicht die Stoßfugen und Weed mit ae tleine⸗ 


ren, aber plattenförmigen Steinen in Mörtel aus. Für die zweite Schicht 5 3 
der Umfaſſungsmauern beſtimmt man die Lage der Ecken ganz genan * 2 
und mauert dieſelbe nach der Schnur. In dieſe Schicht muß die FR 


zweite Schicht der Mittel- und der Scheidewände eingebunden werden. 
Die Lage der Mittelwände iſt entweder mittelſt Schnurböcken beſtimmt 


oder wird wie die Lage der Scheidewände (oder Pfeilervorlagen) } 
mittelft Maßlatt. (vergl. $. 3%) an den Umfaſſungsmauern bezeich⸗ 4 
net, da das Abmeſſen auf der Mauer mit dem Zehnfußſtock Irr⸗ | 
thümer veranlaſſen kann. 3 

Hingegen werden Oeffnungen in den Scheer buden, ſelbſt ohne 9 


Latten, blos mit dem Zehnfuß abgemeſſen, ihre Mitte (Mittel) wird 7 
mit Schiefer oder Blei auf der Mauer angezeichnet, von dieſer Mitte 
aus der Grundriß der Oeffnung vorgeſchrieben und die erſte Schicht 
bald angelegt. 

Bisher hatten wir guten Baugrund vorausgeſetzt. Oft findet ſich 
aber eine feſte Erdſchicht erſt in einer Tiefe von 8— 12— 16“ (3— 4 
— 5 M.) unter der Oberfläche. Ob es in dieſem Falle beſſer iſt, die 
Erdſchichten bis zu dieſen Tiefen durchzugraben, auf die feſte Erd⸗ 
ſchicht ein gewöhnliches Mauerfundament zu legen und darauf den 
Bau zu führen; oder ob es beſſer wäre, eine der nunmehr folgenden 
künſtlichen Gründungsarten dabei zu benutzen, hängt von vielerlei 
Umſtänden, Oertlichkeiten und Erfahrungen ab, muß jedesmal dem 
Ermeſſen des Baumeiſters überlaſſen, nicht aber, wie es ſo oft 
geſchieht, durch die Unkenntniß und den Eigenſinn des Bauherrn 
beſtimmt werden. 
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F. 22. Gründung auf Roſten. 

Iſt der Boden in eine große Tiefe hinab entweder ſtellenweiſe oder N 
überall fo weich, daß ein darauf aufgeführtes Mauerſtück ohne weite— * 
res verſinken würde, ſo bedient man ſich zur Gründung hölzerner, 7 
breiter Unterlagen, auf welche das Gebäude zu ſtehen kommt. Man 
nennt dieſe Vorrichtungen Roſte. 

Es giebt zweierlei Arten davon; den liegenden (geftredten, flie⸗ 7 
genden, ſchwimmenden) Roſt und den ſtehenden oder Pfahlroſt. 
Obgleich die Anfertigung beider nicht zur Maurerarbeit gehört, wird 
es doch geeignet ſein, davon eine kurze Ueberſicht zu geben. 

a) Der liegende Roſt. Ber Anwendung deſſelben wird der Bau- 
grund in der erforderlichen Tiefe ausgegraben und horizontal abge- 
glichen, dann die Querſtellen a Fig. 102 gelegt, über dieſe die Lang— 
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ſchwellen b und darauf mit hölzernen 
Nägeln der Bohlenbelag e befeftigt. Auf 
dieſe Unterlage wird mit dem Mauer⸗ 
werke begonnen. Fig. 103 A. zeigt den 
Grundriß, Fig. 103 B. C. die Durch⸗ 
ſchnitte. Der Grundriß ſtellt den Roſt 
an der Giebelecke eines Gebäuzes vor, 
mit einem Giebelroſte, 2 Frontroſten, 
einem Mittelwandroſte und 2 Quer⸗ 
wandroſten. Ein ſolcher liegender Roſt 
beſteht aus den Unterlagen aaa. Dieſe 
ſind bei ſchweren Gebäuden Ganzhölzer 


und dann heißt der No ein Schwellroſt; bei leichteren nur Bohlen⸗ 
finde von 5° (12 em.) Stärke und möglichſt breit; und ein ſolcher 
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Roſt wird Bohlroſt geek: Diefe Wit flagen müſſen en 


vor der Breite der Grundmauern vorſtehen; auf dieſelben werden nach 
der Länge des Gebäudes andere Hölzer oder Bohlen geſtreckt bbb und 
zwar nach Verhältniß der Breite der Grundmauern 2 bis 3 derſelben. 
In gleicher Höhe mit dieſen 9 oder Balken bb kommen die 
Unterlagen gg zu den Giebeln oder Quermauern zu liegen, und 
über dieſe wieder in der Breite der e die Balken oder 
Bohlen ce. 

Endlich übernagelt man ſowohl dieſe Balken ec als die mit bb 
bezeichneten, querüber mit Bohlen dd (wozu hölzerne Nägel genommen 
werden können). Die Bohlen dd bilden zwar keine ebene Fläche, 


welches aber nichts ausmacht, da durch das Mauerwerk alles ausge⸗ 


glichen wird. Da ein liegender Roſt, wenn das Mauerwerk darauf 
kommt, jedenfalls tiefer ſinkt, ſo iſt es nothwendig, den Unterbau des 
Gebäudes höher zu machen als er ohne dieſe Senkung zu ſein brauchte. 

Die Entfernung der Unterlagen aaa und gg hängt von der 
Stärke der darüber zu ſtreckenden Balken bbb und ce ab; nimmt 
man nämlich zu letzteren nur Bohlen anſtatt Halbholz oder Balken, 
ſo müſſen die Unterlagen näher gelegt werden, damit die Bohlen oder 
Balken von einer Unterlage zur andern nicht biegen. 3° (I M.) lichte 


Entfernung bei Balken und 2“ (60 em.) lichte Entfernung bei Bohlen 


würden wohl die Grenzen ſein. Im erſten Falle müßten mindeſtens 
vierzöllige (10 em.) ſtarke Bohlen zur Benagelung, im andern Falle 
2½ bis 3 zöllige (6 — S em.) ſtarke genommen werden. Auf dieſen 
Roſt nun wird das Gebäude aufgemanert. 

b) Der ſtehende Roſt, Pfahlroſt, Pilotage Fig. 104. 

Aus dem Grundriß Fig. 105 A iſt 
das Ganze deutlich zu erſehen. Der . TOR: 
ſtehende Roſt unterſcheidet ſich von dem 
liegenden dadurch, daß zuvörderſt Pfähle 
(Fig. 106 und 107) eingerammt werden, 
welche den guten Grund erreichen müſſen, 
was oft nur durch Aufeinanderpfropfen 
mehrerer Pfähle möglich, und auf welche 
man die Roſtſchwellen aaa und ddd auf- 
zapft. Ueber dieſe Roſtſchwellen find 4—5‘ 
1 ½ — 11 / M.) von einander, Querhölzer 
oder Zangen bb aufgekämmt. Da, wo i . 5 
Quer- oder Scheidewände auf die Haupt- oder langen Wände ſtoßen, 
dienen die Schwellen derſelben zugleich als Zangen der erſteren, wie 


Ex: . 
5 bei ce zu ſehen. Die Pfähle unter den Scheidewänden dd müſſen 
2 daher, wie die Durchſchnitte Fig. 106 B und © zeigen, bei dem Ab⸗ 
ſchneiden derſelben um ſo viel, als die Höhe der Schwellen ohne die 
Einkämmung beträgt, länger gelaſſen werden. Dieſe Schwellen der 
Scheidewände werden ebenfalls mit Zangen ee verbunden. Endlich 
legt man den Bohlenboden ff quer über die Balken und zwiſchen die 
Zangen von 3 — zölligen (8 — 10 em. ſtarken) Bohlen, welche mit 
hölzernen Nägeln aufgenagelt werden. Die Entfernung der Pfähle 
unter einander von Mitte zu Mitte iſt nach Maaßgabe der Größe des 
aufzuführenden Gebäudes 3 — 4, (1 — 1½ M.). 

Sämmtliche wagerechte Hölzer werden übereinander gekämmt, aber 
nicht zur Hälfte überſchnitten, weil das ihre Stärke und Haltbarkeit 


zu ſehr ſchwächt. 
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e) Spundwände. (Siehe das Weitere 
§. 20.) Mit den Roſten in Verbindung 
kommen bei ſolchen Gründungen, wo man 
eine Ausſpülung des Untergrundes durch 
Waſſerſtrömungen zu befürchten hat (wie bei 
Waſſerwerken, Mühlen und Brücken, an 
Strömen und am Meere), häufig ſogenannte 
Spundwände vor. Fig. 108 zeigt eine 
ſolche. Man fertigt ſie bei bedeutenderen 
Werken aus ineinandergefügten Halbhölzern 
(Spundpfählen); bei Sandboden und klei⸗ 
neren Werken, und ferner wenn ihre Länge 
nur 5— 8, (2—2'/, M.) beträgt, nimmt man 


4—5 zöllige (10 — 12cm. ſtarke) buchene oder kieferne Bohlen 


(Spundbohlen) Fig. 109. 
Nuth zuſammengeſetzt; ſind dieſelben gleich breit, 
ſo erhält jede Bohle eine Feder (Spund, Vor⸗ 
ſprung) und eine Nuth (Falz), in welche der Spund 
paßt; hat man hingegen verſchieden breite Boh⸗ 
len, dann arbeitet man wohl an die breitern 
zwei Federn und in die ſchmaleren zwei Nuthen. 
Unten erhalten die Bohlen eine durchlaufende 
Zuſchärfung. Dieſe Bohlen werden zwiſchen dop⸗ 
pelten Zwingen eingerammt und oben zur grö⸗ 
ßern Steifigkeit mit Bohlzangen verbolzt, oder 


Die Spundbohlen werden mit Feder und 


Fig. 109. 
ff 


. 


N 


4 


4 


. ² A Au tue rd 11.0 20 Du 


EZ, 


es wird ein durchlaufender Zapfen (Abfaſung) oben angearbeitet, ein 
Holm darauf gelegt, an ſeiner Unterfläche der Zapfen der Spundwand 
angeſchroben, dann der Falz ausgearbeitet und nachdem man den 
Zapfen der Spundwand (die Abfaſung) mit getheerter Leinwand um⸗ 
wickelt hatte, wird der Spundwandholm mit der Handramme aufge⸗ 
trieben und mit dreiarmigen Ankern an der Spundwand befeſtigt. 
Bei Spundpfählen aus Halbhölzern hat man in neuerer Zeit verfucht 
die Nuthen und Federn wegzulaſſen, um an Material zu ſparen, und 
hat blos eine Führung angebracht. 

Die Anwendung der Spundwände geſchieht, wie wir bereits bemerkt 
gaben, um den Grund gegen Auswaſchen und Unterfpülung zu ſichern. 
Um dies zu bewirken, wird die Spundwand vor den Roſten ſo einge⸗ 
rammt, daß das Waſſer keine nachtheilige Wirkung auf die Roſte 
äußern kann. Es muß demnach die Spundwand 2 Hauptbedingungen 
erfüllen: 1) muß fie vollkommen dicht ſein; 2) muß fie jo tief hinun⸗ 
ter gehen, daß die Wirkung des Auswaſchens oder Ausſpülens, unter 
derſelben hinweg, auf keine Weiſe ftattfinden kann. Soll Mauerwerk 
hinter der Spundwand gegründet werden, dann muß ſie etwa noch 
einmal ſo tief reichen, als die Fundamente werden; wenn ſie einen 
Waſſerdruck abhalten jol, wie bei Stauwerken, jo läßt man fie fo 
tief unter die Sohle gehen, als das geſtaute Waſſer über die Sohle 
zu ſtehen kommt. 

d) Fangedämme (ſiehe das Weitere auf F. 20) kommen eben⸗ 
falls häufig bei der Gründung der Gebäude vor. Sie dienen dazu, 
eine Baugrube gegen das von außen her andringende Waſſer zu ſchü⸗ 
tzen, damit ſie nicht davon überſchwemmt werde und damit man 
zugleich, ohne von dem andringenden Waſſer geſtört zu werden, in 
der Baugrube ungehindert arbeiten kann. (Das in die Baugrube eins 
drängende Grundwaſſer wird, wie wir geſehen haben, durch Auspum⸗ 
pen fortgeſchafft.) Fangedämme beſtehen aus folgenden Vorrichtungen: 

1) Bei geringer Gewalt des andrängenden Waſſers werden zur 
Abhaltung deſſelben nur kleine Wälle von Lehm oder Thon aufgewor⸗ 
fen und ſchichtenweiſe feſtgeſtampft, bis zu einer Bi Höhe, daß 
das außenſtehende Waſſer diefelden nicht überfluthen kann 

2) Bei etwas ſtärkerem Andrange werben 4 — 5“ (10 — 12 em.) ftarfe 
Pfähle in 5 - Hfliigen (2 M.) Entfernung mit der Handramme in den 
Boden geſchlagen. Quer vor dieſe Pfähle, nach der Waſſerſeite hin, 
werden Bretter auf einander vorgelegt und die Fugen mit Moos ꝛc. 
verſtopft. Alsdann macht man eine Lehm⸗ oder Thonſchüttung (nach 
dem Waſſer zu), und der Fangedamm iſt fertig. 
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3) Bei noch ſtärkerem Andrange des Waſſers oder ſtarker Strö⸗ 
mung wird eine doppelte Pfahlreihe ſo eingerammt, daß ſie etwa 
4—5' ½ - 1½ M.) von einander (der Breite nach) entfernt find. 
Hinter dieſe Pfahlreihe werden wieder (wie in 2] Bretter oder ſtarke 
Schaalborten geſchoben, ſo daß ſie nach innen zu liegen. Alsdann 
wird zwiſchen den Bohlen fette Erde feſtgeſtampft, nachdem man die 
Fugen mit Moos ꝛc. verſtopft hat. Damit aber die Pfähle nicht aus⸗ 
weichen können, werden Rähmſtücke oben nach den Längen des Fange⸗ 
dammes übergelegt und auf jedem Pfahle feſtgezapft. Quer über dieſe 
Rähme werden alsdann noch Holzzangen übergelegt und aufgekämmt, 
ſo daß durch dieſe das Holzwerk geſpannt und feſtgehalten wird. 
Dieſe drei Arten Fangedämme dienen nur dazu, die Baugrube vor 
dem äußern Waſſer zu ſchützen. 

4) Bei ſehr wichtigen Waſſerbauten (wie bei Gründung von Brücken 
ꝛc.), welche jahrelang dauern und einer großen Waſſergewalt aus⸗ 
geſetzt ſind, werden die Fangedämme aus doppelten Reihen von 
Spund wänden gebildet und ſo wie in 3) damit verfahren, d. h. 
ſie werden mit fetter Erde vollgeſtampft; es werden Rähme darauf 
und Holzzangen darüber gelegt. 

Was die Anwendung der Roſte und Fangedämme betrifft, ſo ver⸗ 
hält es ſich damit folgendermaßen: 

Ein liegender Roſt wird angewendet, wenn das Erdreich jo 
wenig Zuſammenhang hat, daß eingerammte Pfähle auch in großer 
Tiefe keine Feſtigkeit bekommen, ferner wenn man wegen der Nähe 
der Nachbargebäude nicht rammen darf, wenn außerdem der weiche 
Grund von gleichmäßiger Beſchaffenheit (alſo nicht ſtellen⸗ 
weiſe hart und ſtellenweiſe weich) iſt; ferner wenn man ſicher iſt, daß 
der Roſt immer feucht liegen werde, und wenn man wegen Mangel 
an Sand keine Sandgründung herſtellen kann. 

Iſt das Erdreich ſchlammig, jo wird der liegende Roſt unmittel⸗ 
bar oben aufgelegt und darauf gemauert, wenn man zuvor den Grund 
unterſucht und große Steine oder andere Hinderniſſe weggeräumt hat. 

Man muß bei einem liegenden Roſte das Mauerwerk 
immer rings herum gleichförmig aufführen, damit der Roft 
nicht auf einer Seite zu ſchwer wird, ſich ſchief ſenkt und 
das Mauerwerk abgleitet. 

Das immer gleich hohe Aufführen der Mauern iſt dem⸗ 
nach Hauptbedingung ſowohl bei den Umfaſſungsmauern als auch bei 
allen übrigen. 

Je weicher der Boden iſt (je mehr er ſich alſo durch die Laſt des 
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darauf ſtehenden Gebäudes eindrückt), um ſo breiter muß man den 
Roft vor dem Mauerwerk vorftehen laſſen. Ein Vorſprung des Roſtes 
vor dem Mauerwerk von 2“ (60 em.) bei ſehr weichem Boden, und 
von 1° (30 em.) bei minder weichem, würde für die meiſten Fälle 
genügen. 

Da die vier äußern Ecken des Gebäudes den ſtärkſten Druck äußern 
(weil deſſen Vertheilung auf eine größere Fläche auf dieſen Punkten 
aufhört), ſo muß der Roſt, wenn nicht andere Gebäude hindern, auf 
dieſen Punkten noch mehr verbreikert werden, wie auch die Zeichnungen 
zeigen. 

Werden nun die Mauern auf einem liegenden Roſte immer in 
gleicher Höhe aufgeführt, ſo ſenkt ſich der Roſt bei zunehmender Laſt 
gleichmäßig in die weiche Erdſchicht ein, ſo lange, bis der weiche 
Boden ſo zuſammendrückt iſt, daß er auch von unten herauf einer 
ferneren Senkung widerſteht. Da aber dies Einſinken auch nach der 
Aufführung der ganzen Mauerhöhe noch fortdauern kann, ſo muß 
man die Fundamentmauern etwas höher aufführen, damit das Ge⸗ 
bäude nicht mit der Zeit zu tief einſinke, wovon merkwürdige Bei 
ſpiele vorhanden ſind (namentlich in Potsdam). Hauptbedingung 
iſt: daß alles Holzwerk des Roſtes immer unter Waſſer 
liege. Es muß alſo der Belag des Roſtes mindeſtens einen 
Fuß unter den niedrigſten Waſſerſtand zu liegen kommen, 
und zwar deshalb, weil Holzwerk, das abwechſelnd der Näſſe 
und Trockenheit ausgeſetzt ift, unter jeder Bedingung in längerer 
oder kürzerer Zeit verfault. 

Holzwerk, das immer unter Waſſer liegt, wird endlich fo hart 


wie Stein, namentlich gilt dies für Eichenholz. 


Legt man demnach den Roſt nicht unter den niedrigſten Waſſer⸗ 
ſtand, ſo liegt er vermöge des Steigens und Fallens des Grundwaſſers 
abwechſelnd trocken und naß, muß alſo nothwendig mit der Zeit 
verfaulen, was unmittelbar den Einſturz des darauf ſtehenden Ge⸗ 
bäudes zur Folge haben würde. 

Ein Pfahlroſt wird angewendet, wenn der Boden nicht gleich⸗ 
mäßig weich iſt, alſo keine gleichmäßige Senkung eines liegenden 
Roſtes zu hoffen wäre und der gute Baugrund mittelſt der Pfähle 
zu erreichen iſt. 

Auch bei Pfahlroſten müſſen die Mauern möglichſt durchweg in 
in gleicher Höhe aufgeführt werden, um einen gleichmäßigen Druck 
zu bewirken, obgleich es hierbei nicht ſo durchaus zu beobachten wäre, 
als es bei liegenden Roſten der Fall ſein muß; ferner müſſen die 
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Ecken des Gebäudes aus gleichen Gründen, wie bei dem liegenden 
Roſte, eine Verſtärkung durch die Verbreiterung des Roſtes erhalten. 

Ein Pfahlroſt iſt die theuerſte Gründungsart, weshalb man beſon⸗ 
ders in neuerer Zeit, wo es nur irgend möglich war, dem liegenden 
Roſte, eben ſeiner größern Wohlfeilheit wegen, den Vorzug gegeben 
hat, aber auch dieſen wieder ſo viel als möglich durch Sandſchüttungen 
oder Bétongründungen zu erſetzen ſucht. 

Auch der ſtehende Roſt muß ſo tief gelegt werden, daß ſein Belag 
mindeſtens einen Fuß tief unter den niedrigſten Waſſerſtand zu liegen 
kommt, und zwar aus gleichen Gründen, wie der liegende Roſt. 

Spundwände dienen nach dem Vorigen zuweilen zur Anfertigung 
von Fangedämmen bei ſehr wichtigen und langwierigen Waſſerbauten; 
ſonſt aber hauptſächlich dazu, irgend ein Bauwerk, welches am oder 
im Waſſer liegt, davor zu ſchützen, daß ſein Untergrund (unter dem 
Fundamente) nicht ausgewaſchen werden könne. Auch die Oberkante 
des Rähms (Holms), welcher die Spundwand oberhalb begrenzt, muß 
mindeſtens einen Fuß tief unter dem niedrigſten Waſſerſtande liegen. 
Das Mauerwerk der Fundamente wird indeß nicht mit auf den Rähm 
oder Holm der Spundwand aufgelegt, denn die Spundwand ſoll nicht 
tragen, ſondern blos vor Unterſpülung ſchützen. ; 

Gründung in Kaſten ift noch anzuführen. Sie beſteht in Fol⸗ 
gendem: ſoll bei einem reißenden Waſſer z. B. ein Brückenpfeiler ge⸗ 
gründet werden, ſo wird ein hölzerner Kaſten von ſtarkem Zimmer⸗ 
werk angefertigt. Den Boden bildet ein liegender Roſt, die Seiten⸗ 
wände ſind ſo eingerichtet, daß man ſie beliebig erhöhen und ſpäterhin 
abnehmen kann. Zuvörderſt wird der Grund im Waſſer möglichft 
geebnet, alsdann bringt man den Kaſten auf das Waſſer über die 
Stelle, auf welche der Pfeiler hinkommen ſoll, und legt ihn dort vor 
Anker. Alsdann beginnt man das Mauerwerk, worauf ſich der Kaſten 
um ſo tiefer zu ſenken anfängt, je höher man mauert, bis er endlich 
den Grund erreicht. Wenn dies geſchehen, nimmt man die Seiten⸗ 
wände des Kaſtens ab, und der Boden deſſelben, welcher ſich mit dem 
Mauerwerke in die Tiefe geſenkt hat, bildet nunmehr gleichſam Ben 
liegenden Roſt, worauf der aufgeführte Brückenpfeiler ruht. 


§. 23. Gründung durch Sandſchüttungen. 

Iſt ein Boden, auf dem gegründet werden ſoll, zu weich, als daß 
er Mauerwerk tragen könnte, und will man zugleich keinen Roſt der 
Koften wegen anfertigen, fo iſt das einfachſte Mittel, den weichen 
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Boden durch eine Sandſchüttung dichter, folglich feſter, alſo tragbarer 
zu machen. 3 
Man bedient ſich hierzu wo möglich eines ſehr groben Kiesſandes, 
der ſo wenig wie möglich erdig oder gar lettig iſt. Je reiner der 
Sand und je gröber derſelbe, um ſo mehr wird er dem gewünſchten 
Zweck entſprechen; ſcharfkantiger Sand wird im Ganzen beſſer ſein 
als rundkörniger. Zur oberſten Schicht rammt man dann feineren 
Sand zur Ausgleichung. Das Ganze beruht darauf, daß man auf 
den weichen Boden eine hinlänglich dicke und breite Sandſchicht 
ſchüttet (Fig. 110), damit ſie dem Drucke des aufzuführenden Gebäudes 
widerſtehe, und beſonders auch nach der Seite hin nicht ausweiche. 
Es muß aljo die Sandſchüttung nach allen Seiten hin 
bedeutend breiter werden, als das darauf zu errichtende 
Gebäude Flächenraum hat. In Gegenden am Meere, in der 
Nähe großer Ströme, wo vielleicht vielſach Baggerungen vorgenommen 
werden, kann man mit Vortheil die Baggererde zu Aufſchüttungen 
benutzen, wenn ſie viel 
Fig. 110. Sand enthält und außer⸗ 
dem nicht zu muſchelig und 
ſchlammig iſt. In Greifs⸗ 
wald wurde vor einigen 
Jahren ein maſſiver Theer⸗ 
ſpeicher ein Stockwerk hoch, 
über dem mittleren Theile 
mit einem hölzernen Auf⸗ 
bau, auf Sandſchüttung 
erbaut. Der Ort, worauf 
er zu ſtehen kam, war wei⸗ 
cher Wieſengrund; auf die⸗ 
ſem war ſeit mehreren Jahren die Baggererde des vorbeifließenden 
Ryckgrabens gehäuft worden, welche nach gehörigem Setzen eine Dicke 
von etwa 6 Fuß (2 M.) batte. Die Baggererde beſtand aus feinem 
Meeresfande, vielen kleinen Muſcheln und Schlamm. Nichts deſto 
weniger hat ſich das geſammte Gebäude gut erhalten. 

Auf demſelben Terrain längs des Ryckgrabens ſtehen mehrere 
große aber leichte Gebäude, welche zur Häringsräucherei dienen, auf 
eben ſolcher ausgebaggerten Schüttung. Auch der Ballaſt, welchen die 
Seeſchiffe mitbringen, und der häufig aus grobem Kiesgerölle beſteht, 
kann mit Nutzen zu dergleichen Sandſchüttungen benutzt werden, da er 
in der Regel ſehr wohlfeil zu haben iſt. 
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Im Jahre 1830 gründete der franzöſiſche Ingenieur Gauzence das 
Portal der Wache von Mouſſerolles zu Bayonne auf Sandſchüttung. 
Der Boden, auf dem dieſes Portal errichtet werden ſollte, beſtand 
aus fettem, ſchlüpfrigem Lehm, der ſich auf eine bedeutende Tiefe 
erſtreckte; man hatte anfänglich vorgeſchlagen, eine große Plattform 
aus Holz (liegenden Roſt) zur Aufnahme des Steinfundamentes zu 
legen; es wurde jedoch der Vorſchlag des Herrn Gauzence angenommen 
und in Ausführung gebracht, was dadurch geſchah, daß der fette Lehm⸗ 
boden ungefähr drei Fuß (1 M) tiefer, als der ſteinerne Unterbau zu 
liegen kam, und an der Stelle, wo eine Säule errichtet werden ſollte, 
ausgegraben wurde; dieſe 3 Fuß (1 M.) wurden mit Sand ausgefüllt, 
den man ſehr feſt in die ausgeſtochenen Oeffnungen ein rammte. 
Ueber dieſen Sand wurden zwei Lagen Bruchſteinmauerwerk gelegt, 
und darüber eine Lage von behauenen Bauſteinen, welche die Unter⸗ 
lage für die Säulen bildeten. Bevor man die Säulen oberhalb be⸗ 
endigte, wurde eine derſelben zum Verſuche mit einem Gewicht von 
20,000 Pfund (10,000 Klgr.) beladen, wodurch gar keine bemerfbare 
Störung im Fundamente erzeugt wurde. Der Bau war im Oktober 1830 
vollendet, und auch noch bis jetzt hat ſich kein Sinken oder Verſchieben 
des Fundamentes bemerkbar gemacht, obgleich jede Säule ein Gewicht, 
das man auf 20,000 Pfd. annehmen kann, trägt. Eine Mauer 
deſſelben Wachthauſes, auf gewöhnliche Art gegründet, hat ſich bereits 
nicht unbedeutend geſenkt. 

Dieſelbe Gründungsart auf Sandſchüttung iſt mit Erfolg bei 
einigen Feſtungsbauten in Bayonne befolgt worden, wo die zu errich⸗ 
tenden Bauten auf weichem, nachgiebigem Boden zu ſtehen kommen 
mußten. 

Im Jahre 1836 wurde eine Sandgründung von ungefähr 2½ Fuß 
(¼ M.) Dicke mit gleich befriedigendem Erfolge für ein Bollwerk eines 
kleinen engliſchen Hafens ausgeführt. Für die Erbauung des Artillerie- 
arſenals in Bayonne wurde eine andere Art der Sandgründung an⸗ 
genommen. Der Boden beſtand gleichfalls aus ſehr fettem Lehm und 
Thon wie vorhin. Es war unmöglich, einen Holzroſt hier anzu⸗ 
wenden, denn einestheils ift das Holz in dortigen Gegenden fehr teuer, 
anderntheils dringt bei hohem Waſſerſtande eine Menge Waſſer in 
den Boden und mußte dann auch das Fundament erreichen, wodurch 
die Holzpfähle oder Holzdecken ſchnell verfault wären; der Oberſt 
Durbach ſchlug daher vor, ſich der Pfähle, die man Sandpfähle 
nannte, zu bedienen. Der Theil des Gebäudes, der für die Schmiede 


beſtimmt iſt, iſt von viereckigen Pfeilern umgeben, die durch eine 
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Mauer verbunden find; jeder Pfeiler hat mit dem Zimmerwerke, das 
er trägt, ungefähr ein Gewicht von 35 Tonnen oder 70,000 Pfd. 
(35,000 Klgr.). Die Sandpfähle find fo vertheilt, daß jeder nur 
ungefähr eine Laſt von 4000 Pfd. (2000 KIgr.) zu tragen hat. Das 
Verfahren, dieſe Sandpfähle anzulegen, war folgendes: man trieb in 
den Boden einen gewöhnlichen Holzpfahl, von ungefähr 7 Zoll (20 cm.) 
im Quadrat und 6 Fuß (2 M.) Länge, ſodann zog man denſelben 
wieder heraus und füllte das Loch, welches er gebildet hatte, nach 
und nach ſchichtenweiſe mit Sand, welcher feſt in das Loch lagenweiſe 
eingeſtampft wird. Alsdann wurde die Oberfläche des Bodens und 
dieſer Sandpfähle gut geebnet und das Mauerwerk darauf erbaut. 

Indeß möchte eine einfache Sandſchüttung vorzuziehen ſein. 

Im Jahre 1833 wurde des Oberſt Durbach Verfahren in Paris 
beim Bau des St. Martinkanals vom Ingenieur Herrn Mery, jedoch 
mit einigen Abänderungen befolgt. Der Grund, für den es benutzt 
werden ſollte, war ſehr oft vom Waſſer durchzogen, und ſehr ſtark 
davon durchdrungen, als man zur Arbeit ſchritt; der Sand hätte 
daher leicht weggeſpült werden können, man bediente ſich deshalb 
ftatt deſſelben einer Miſchung von Mörtel und Sand (Beton), die 
aus ½ hydrauliſchem Kalk und ½ Sand beſtand. Dieſe Miſchung 
erhärtete ſehr bald, nachdem ſie an Ort und Stelle gelegt war. 

Was den Sand betrifft, den man für obige Zwecke im Allgemeinen 
empfiehlt, ſo iſt zu bemerken, daß er nur mittelmäßig fein, möglichſt 
gleihlörnig und nicht erdhaltig fein fol. Man muß denſelben durch⸗ 
arbeiten und immer in Lagen von 8—9 Zoll (20—25 om.) Dicke auf⸗ 
geben und feſtrammen. 

Der Widerſtand, den dieſe Sandgründungen leiſten, beruht darauf, 
daß der Druck ſich ſowohl auf die Seiten, als auf die Unterlage des 
Grundes vertheile. 

Daß die Gründung auf Sandſchüttungen bereits im Alterthume 
bekannt war, iſt außer Zweifel, und man hat nach neueren Unter- 
ſuchungen ſtarken Grund zu glauben, daß ſelbſt die ungeheuren ägyp⸗ 
tiſchen Pyramiden, welche in dem ſchlammigen Nilthale ſich erheben, 
auf eine ähnliche Art gegründet ſind. 

In Bayonne wurde im Jahre 1837 (vergl. Wiener Bauzeitung) 
ein Militärhospital gebaut, deſſen Fundamente auf einer vier bis fünf 
Fuß hohen Schicht von Sand ruhten, die auf den dort liegenden 
tiefen Moorgrund gebracht und dadurch dicht wurde, daß man 
ſo viel Waſſer auf die Sandſchicht laufen ließ, als. fie 
einzufangen fähig war, wobei der Sand ſich gleichzeitig ſetzte. 
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Man erhielt nun, nachdem dieſe Sandlage ausgetrocknet war, einen 
zuſammenhängenden und dichten Grund, auf dem man, mit Erſparung 
von Pfahlgründungen, das Gebäude erbaute. 

Eine Sandſchüttung von ſehr bedeutender Ausdehnung wurde für 
ſämmtliche Gebäude des thüringiſchen Bahnhofs zu Leipzig angewandt, 
und wird in Erbkam's Zeitſchrift für Bauweſen (1860) beſchrieben. 
Außerdem findet man in andern Jahrgängen dieſer, ſowie der übrigen 
Zeitſchriften, Mittheilungen über Sandgründungen, in Romberg's 
Bauzeitung, Jahrg. 1846, Notizblatt des Architecten⸗ und Ingenieur⸗ 
Vereins für das Königreich Hannover, Jahrg. 1851, und es iſt ſehr 


zu wünſchen, daß die Sandgründungen, namentlich bei leichteren Ge⸗ 


bäuden, die Roſte mehr und mehr erſetzen möchten. 


§. 24. Gründung mit Gußmauerwerk (Beton). 


Unter Gußmauerwerk wird eine Mengung von hydrauliſchem Mör⸗ 
tel, aus Kalk und Cementzuſchlägen (Traß, Puzzolane, künſtliche Puz⸗ 
zolane, Ziegelmehl ꝛc.), Sand (ſiehe $. 17 h) und Steinbrocken ver⸗ 
ſtanden, die größer oder kleiner ſein müſſen, je nach der Anwendung 
des Bétons zu Grundwerken bei Waſſerbauten, oder zu Mauern ges 
wöhnlicher Wohnhäuſer. Der Beton hat die Eigenſchaft, an der Luft 


ſchnell zu erhärten und mit der Zeit, beſonders unter Waſſer und an 


feuchten Orten, immer feſter zu werden. Man kann die größten Blöcke 
aus der Maſſe des Beton, ja Waſſerbehälter (Baſſins) und dergleichen 
gießen, auch ganze Fundamentmauern daraus fertigen, ſo wie ſich, 
wenn ſehr feiner Sand und kleine Steine dabei gebraucht werden, ein 


ſehr gut ausſehendes Mauerwerk damit fertigen läßt. Wird der Be 


ton zur Gründung verbraucht, ſo beruht ſeine Anwendung auf ganz 
ähnlichen Grundſätzen, wie wir oben bei der Sandgründung gezeigt 
haben. Die Hauptſache, worauf es ankommt, iſt folgende: bei weichem 
Grunde, wo man der größeren Koften wegen keinen Pfahlroſt oder 
liegenden Roſt anbringen kann oder will, macht man ein Bétonfunda⸗ 
ment, welches, wenn es erhärtet iſt, eine Untermauerung des darüber 
ſtehenden gewöhnlichen Mauerwerkes, gleichſam aus einem einzigen 
großen Steine gebildet, darſtellt. Der Beton iſt vermöge feiner Zu⸗ 
ſammenfügung feſter und ſchwerer als die Sandſchüttung. Ebenfalls 
ſind alle dieſelben Rückſichten dabei zu nehmen, welche wir ähnlich bei 
den Roſten und der Sandſchüttung bemerkt haben; nämlich hinlängliche 
Breite derſelben und hinlängliche Verſtärkung der Eckpunkte 
des Gebäudes, um namentlich dieſe gegen das Einſinken in den weichen 
Grund zu ſchützen. 
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N iſt Pa: daß ein Gebäude, je mehr innere Abtbei⸗ 
lungen es hat, je kleiner alſo deſſen Fundamenträume werden, um jo 
leichter wegen der im Ganzen dadurch verbreiterten Grundfläche ge⸗ 
tragen wird, und um ſo weniger brauchen verhältnißmäßig die ein⸗ 
zelnen Grundmauern und die dazu gehörige Betonunterlage verbreitert 
zu werden. 

Umgekehrt, je weniger das Bauwerk innere Abtheilungen hat (wenn 


es z. B. nur aus vier großen und ſchweren Ringmauern beſtände), 


um jo breiter würde der Bétonguß werden müſſen, um die darauf 
ruhende Laſt gegen das Einſinken zu ſichern, und um ſo mehr müßte 
der Bötonguß an den Ecken aus demſelben Grunde verbreitert werden. 

Um das Ganze anſchaulicher zu machen, laſſen wir beiſpielsweiſe 
das Verfahren folgen, welches in der Wiener Bauzeitung, Jahrg. 1837, 
S. 199 beſchrieben, und über die in Straßburg ausgeführte Gründung 
einer Kaimauer mitgetheilt iſt. Man ſehe zugleich Fig. 111. 

„Um die Kaimauer ſelbſt 
herzuſtellen, benutzte man 
für deren Gründung die 
in den letzten Jahren jo 
vielfältig angewendete Bé⸗ 
tonconſtruction, und verfuhr 
dabei in folgender Art. 
Man ſchlug in der ganzen 
Länge der Kaimauer Spund⸗ 
pfähle (a) ein, welche theils 
(wegen der Härte des Un⸗ 
tergrundes) mit eiſernen 
Schuhen verſehen, theils 
(wo der Boden weniger feſt 
war) blos zugeſpitzt waren. 
Dieſe Pfähle brachte man 
etwa 6 Fuß (2 M.) tief in 
den Grund, und ſchlug 
einen dicht neben den 
andern. Hierauf wurde 
mit eiſernen Schaufeln der 
Grund auf etwa 2 Fuß (60 em.) unter dem Scheitel der Pfähle, in 


Fig. 111. S 


der aus der Zeichnung bei (b) erſichtlichen Form herausgehoben, und 


eine Miſchung von Mörtel aus 30 Theilen Waſſerkalk (hydrauliſchem 
Kalt), 25 Ziegelmehl, 45 Theilen Sand, 40 Theilen Kies in der Größe 


von Eiern und 40 Theilen Bruchſteinbrocken angewendet (alles körper⸗ 
lich gemeſſen, nicht nach Gewichtstheilen).“ 

Der Beton, welcher zu dieſem Bau verwendet wurde, iſt auf fol⸗ 
gende Art bereitet worden. 

„Der Platz, auf welchem das Einlöſchen geſchieht, iſt ein gedielter 
Boden, um alle Miſchungsverhältniſſe genau beobachten zu können, 
und auf dieſem Boden wird auch der Mörtel mittelſt der Kalkhacke 
mit dem Sande vermiſcht und umgewendet; eben ſo geſchieht daſelbſt 
die Vermiſchung mit den Steinen. Eine Miſchung von etwa 9 Cubik⸗ 
fuß (/ Obkm.) ſchwarzem Kalk, 21 Cubikfuß (% % Obkm.) grobem 
Sande und 25 Cubikfuß (7% Obkm.) klein geſchlagenen Steinen hat 
ſich als gut bewährt. 

„Um dieſe Quantitäten genau abmeſſen zu können, bedient man ſich 
hölzerner Kaſten ohne Boden, die 9 Fuß (1 GM.) Flächeninhalt 
haben, und je nachdem ſie zum Abmeſſen des Kalkes, Sandes oder 
der Steinbrocken dienen, 12 Zoll, 28 Zoll und 33% Zoll (25 em., 
65 em., 75 cm.) hoch ſind. Dieſe werden auf den Boden geſetzt, 
zuerſt der Sand eingeſchüttet, geebnet und das Maaß empor gehoben, 
ſo daß man die genaue Quantität des erforderlichen Sandes hat. 
Diejer Sand wird dann fo ausgebreitet, daß er eine Kreis fläche von 
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3 Fuß (1 M.) Durchmeſſer bildet, jedoch in der Art, daß die innere 


Fläche, worauf der Kalk zu liegen kommt, eine ganz dünne Lage bil⸗ 


det. Von dem übrigen Sande wird dann im Umfange des Kreiſes 
ein Damm gemacht. Nachdem man die 9 Cubikfuß Kalk ebenfalls 


abgemeſſen hat, bringt man die ganze Quantität auf die dünne 


Bettung von Sand im Innern des Dammes, bildet davon einen abs 7 


geſtumpften, kegelförmigen Haufen, und bedeckt die ganze Oberfläche 
deſſelben mit Sand, den man als Damm in dem Umkreiſe des Kreiſes 
aufgehäuft hat. Sodann werden mit einem zugeſpitzten Stabe von 
etwa 1½ Zoll (4 cm.) Dicke verſchiedene Löcher in dieſen Haufen ge⸗ 


macht, die mehrentheils ſenkrecht bis auf den Boden gehen, und in 


dieſe wird Waſſer hineingegoſſen. Sowie ſich das Waſſer in denſelben 
verzogen hat, füllt man ſie wieder mit Sand an, und läßt nun die 
ganze Maſſe unter dem Sande ſich löſchen, oder vielmehr abdampfen. 
Die Quantität Waſſer, welche zum Löſchen der gegebenen Menge Kalk 
gehört, iſt nicht beſtimmt, da dies auch von der Menge Feuchtigkeit 
abhängt, die der Kalk ſchon aus der Luft angezogen hat; es iſt 
indeſſen leicht zu erfahren, ob man genöthigt iſt, noch Waſſer nachzu⸗ 
gießen, nachdem der Kalk kein Zeichen innerer Bewegung mehr von 
ſich giebt, da man nur mit dem Stabe hineinzuſtoßen und zu fühlen 
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braucht, ob ſich noch harte Stücken darin befinden. Die Dauer, in der 
ein ſolcher Haufen gelöſcht iſt, währt 12 bis 20 Stunden, und nach 
Verlauf dieſer Zeit wird ein Theil deſſelben, ½ oder die Hälfte, auf 
dem Boden ausgebreitet, und 4 bis 5 Mal auf dem Dielenboden um: 
gewendet und mit der Hacke umgearbeitet, ſo daß der Sand mit dem 
Kalk ſich gehörig vermiſcht. Dann mißt man die 25 Cubikfuß Kieſel 
ab, und arbeitet dieſe ebenfalls 2 bis 3 Mal mit dem Mörtel um, 
wonach er zum Gebrauch fertig iſt. Es iſt gut, den ſo angefertigten 


Baton gleich zu verbrauchen, jedoch ſchadet es ihm nichts, wenn er 


1 bis 2 Tage liegen bleibt. So blieb z. B. wegen ungünſtiger Wit⸗ 
terung eine Quantität Béton 2 Tage lang liegen, der ſchon eine etwas 
harte Kruſte bekommen hatte; da er jedoch einige Meilen weit gefahren 
werden mußte, ſo hatte die Bewegung ihn wieder ſo durchgearbeitet, 
und die noch nicht gelöſchten Theile ſo vollkommen aufgelöſt, daß er 
ſich vortrefflich verarbeiten ließ und ein ausgezeichnetes Reſultat lie— 
ferte. Was die Materie ſelbſt betrifft, ſo wird der ſchwarze Kalk 
einige Stunden weit von Straßburg gebrochen und gebrannt, und 
kommt in dieſem Zuſtande in die Hände der Maurer, die ihn jedoch 


mit (trockenem) Sande bedecken, damit er keine Feuchtigkeit aus der 


Luft einfange. Es verſteht ſich, daß er unter einem Dache liegen muß. 
Zum Sande nimmt man gern ſcharfen, groben Sand, der, wenn er 
Humustheile enthalten ſollte, geſiebt werden muß. Was die Steine 
betrifft, ſo nimmt man zwar abgerundete Kieſel von etwa ½ Cubikzoll 
G ebkom.) Größe, jedoch find dieſe am wenigſten gut und Steinen 


mit ſcharfen Bruchflächen vorzuziehen. Dann hat man beſonders zer⸗ 


ſchlagene Feldſteine oder auch Stücke von rothem Sandſtein, der auch 

viele Ecken beim Zerſchlagen bekommt, in verſchiedenen Größen von 
% bis 2 und 2½ Cubikzoll (10 bis 30 und 40 ebkem.); ebenſo kann 
man zerſchlagene Ziegel nehmen. 

„Einige ſind der Meinung, daß die oben erwähnte Miſchung zu 
wenig Kalk enthalte, und miſchen daher 10½ bis 12 Cubilfuß Kalk, 
22 Cubikfuß Sand und 25 Cubikfuß Steine. Andere halten diejenige 
Miſchung für die beſte, wo ſtatt 22 nur 11 Cubikfuß Sand und 
11 Cubikfuß klein geſtoßene Ziegel, welche jedoch nicht ſtark gebrannt 
ſein dürfen, genommen werden. Der Ingenieur Herr Legrom läßt 
ſolche Ziegel für ſeine Bauten eigens zu dieſem Behufe brennen. Die 
zerſchlagenen Steine müſſen übrigens auch durch ein Sieb geworfen 
werden, um ſie von Staub und Pulver zu befreien. 

„Der Gußmörtel erhärtet, nachdem er 8 bis 10 Tage unter Waſſer 
ſteht, ſo, daß das Bauen darauf fortgeſetzt werden kann. 
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„Bevor aber weiter darauf gebaut wird, iſt es nöthig, die Beton- 
lage zu ebenen, und wenn die Ebene derſelben tiefer ſein ſollte, als 
der gewöhnliche Waſſerſtand, ſo daß man nicht im Trocknen arbeiten 
könnte, ſo werden die Spundpfähle (a) weiter von der Mauer einge⸗ 
ſchlagen, etwa bei a“, und ſo hoch gelaſſen, daß ſie noch etwas über 
den höchſten Waſſerſpiegel vorragen. Es wird nun eine Abſchrägung 
von Beton wie bei e und auf dieſe Weiſe ein Kaſten gebildet, aus 
welchem das Waſſer ausgepumpt werden kann. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß, um den Kaſten zu bilden, oberhalb und unterhalb der 
Strecke, wo man fo eben bauen will, Dämme von Beton oder wenig- 
ſtens von Thon aufgefüllt werden. Aus der Zeichnung geht die übrige 
Conſtruction der Kaimauern hervor. Dieſe wurden im Niveau de 
Straße mit großen Sandſteinplatten belegt. . 

„Das Aufführen der Kaimauern zu Straßburg wird nach den 
Plänen des Architecten Herrn F. Fries und unter deſſen ſpecieller 
Leitung beſorgt.“ 

Man hat auch künſtliche Quaderſteine aus Beton gefertigt, jedoch 
mußte die Arbeit damit natürlich theurer werden, als bei Guß⸗ 
werk allein. 

Das Verſenken des Betons bietet beſondere Schwierigkeiten, wenn 
die Baugrube im Waſſer ſteht, und wird auf folgende Weiſe gemacht. 
Es kommt beſonders darauf an, den Beton in derſelben Miſchung an 
ſeine Stelle zu bringen wie derſelbe gefertigt wird, und ihn bei dem 
Verſenken vor den Auswaſchungen des Waſſers zu ſchützen. Es muß 
alſo darauf geſehen werden, daß der Beton beim Verſenken möglichſt 


wenig mit dem Waſſer in Berührung kommt und das Waſſer nicht 


ſtrömt, ſondern ruhig iſt. Zu dieſem Behufe umgiebt man die Bau⸗ 
grube mit feſten Holzwänden, die zugleich die Stützen für eine hori⸗ 
zontale Bahn bilden, Fig. 112. Hierauf ruht ein Trichter von Holz, 
oben und unten offen, der mit kleinen Rädern bin und her geſchoben 
werden kann. Wird der Trichter von oben her mit Beton angefüllt, 
ſo fällt derſelbe unterhalb zu Boden, bedeckt unter dem Trichter die 
Sohle der Baugrube, und der eingefüllte Beton wird jo lange nach⸗ 
ſinken, bis die herausgefloſſene Schüttung den unteren Rand des 


Trichters erreicht hat; alsdann wird der Trichter weiter geſchoben, 


die Ausleerung erfolgt von Neuem, und jo legt ſich allmälig über die | 


ganze Breite der Baugrube ein Streifen Beton von der ungefähren 
Breite des Trichters. Demnächſt wird das ganze Gerüſt weiter ge= 
ſchoben, und wird neben dem erſten Streifen ein zweiter, dritter ꝛc 
geſchüttet, bis die Sohle der ganzen Baugrube mit Beton überdeckt iſt. 
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Man macht eine Schicht der Bétonlage nicht über 2—2½¼ (60—80 em.) 
Dicke, und muß die Länge des Trichters danach bemeſſen. Wo mehrere 
Bötonſchichten über einander kommen, muß man darauf achten, daß 
dieſelben möglichſt in Verband kommen. 

Die Verſenkung des Bétons kann ferner bequemer durch Kaſten 
geſchehen, die aus Holz oder Eiſen beſtehen, und hat man beim Bau 
des Waſſer⸗Hebewerkes in Breslau folgende Methode in Anwendung 
gebracht. Bei Senkung des Bötons mittelſt Trichtern find zwei Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten zu überwinden: 1) die ſchon erwähnte Nothwendigkeit 
der Bewegung des Trichters nach jedem Punkte der Bauſtelle; 2) die 
nothwendige, ſich immer wiederholende Verkürzung des Trichters 
für die zweite, dritte u. ſ. w. Schicht der Bötonlage. 

Der Kaſten beſteht aus einer eiſernen Muſchel, welche ſich durch 
zwei, an der Oberkante durchgeſteckte Bolzen öffnen läßt. Jeder dieſer 
Bolzen hat eine ſtarke Oeſe, durch welche die Muſchel an den Stricken 
pq Fig. 113 und 114 aufgehängt iſt. Die Stricke führen über eine 
Trommel t, welche von einem Holzgerüſte getragen und durch 2 Kurs 
bein bewegt wird. Sobald nun die Muſchel mit Beton gefüllt ift, 
wird ſie an 2 Stricken pp herabgelaſſen und nachdem fie den Boden 
berührt hat, werden dieſe Stricke locker gelaſſen. Dahingegen wird 
ein Strick q, der, wie aus der Figur zu ſehen, an einem eiſernen 
Ringe, die zwei Ketten vereint, feſt angezogen. Dieſe Ketten ſitzen an 
den oben ſchon beſprochenen Oeſen uh; ſobald nun die Ketten ſcharf 
angezogen werden, öffnet ſich die Muſchel und der Beton fällt heraus. 
Das Gerüſt, auf dem die Trommel t angebracht iſt, muß natürlich 
verſchiebbar ſein, um daſſelbe über alle Stellen der Baugrube bringen 
zu können. Anſtatt der beſchriebenen eiſernen Trommel, bedient man 
ſich ebenfalls mit großem Vortheile eines hölzernen Kaſtens, von 


parallelopipediſcher Form im All- 
gemeinen, welcher oben offen ift, 
ſo daß er mit Bequemlichkeit an⸗ 
gefüllt werden kann, deſſen Bo⸗ 
den aber mittelſt zweier, im 
ſtumpfen Winkel zuſammenſtoßen⸗ 
den Klappen geſchloſſen wird. Ein 
eiſerner Haken hält dieſe Thüren 
zuſammen, bis der Kaſten her⸗ 
untergeſenkt, und wird demnächſt 
mittelſt einer Leine gelöſt, ſo 
daß ſich der Kaſten ſeines In⸗ 
halts entleert. Dieſe höchſt ein- 
fache Einrichtung iſt überaus 
praktiſch. Für kleinere Bauten 
genügt zum Verſenken des Beton 
ein hölzerner Trichter, wie Fi- 
gur 115 zeigt; derſelbe iſt aus 
Brettern zuſammengeſetzt und 
durch eiſerne Reifen zuſammen- 
gehalten. 

Iſt die Baugrube waſſer⸗ 
frei, jo wird der Beton zwar 
ebenfalls durch Kaſten oder Trich⸗ 


ter an die richtige Stelle ge⸗ e 


Fig. 114. 
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bracht, es iſt aber dann leichter, ihm die richtige Geſtalt zu geben, 
wodurch viel an Material geſpart wird. 

Wo man Cement billig haben kann, verwendet man denſelben auch zu 
Beton und ſetzt ihm fo viel Sand und Steinbrocken zu, daß der Ce⸗ 
mentmörtel nicht bald erhärtet, aber doch unter Waſſer in mehreren 
Tagen feſt wird. 

Waſſerbehälter (Baſſins) werden in gleicher Art aus Beton 
gefertigt. Ein Waſſerbehälter im naturhiſtoriſchen Muſeum zu Paris, 
welcher aus zwei übereinander geſetzten Becken beſteht, von denen das 
obere etwa 1160, das untere 550 preuß. Cubikfuß (36 u. 17 Obkm.) 
Waſſer enthält, iſt ganz aus Beton conſtruirt, und bildet fo zwei große 
Gefäße aus einem einzigen Block von ſehr großer Feſtigkeit (die Wiener 
Bauzeitung Jahrg. 1837, S. 288, giebt eine Zeichnung davon). Es 
wurde zu dieſem Waſſerbehälter der künſtliche Kalk des Herrn Marief 
angewendet, und zwar 12 Theile davon zu 100 Theilen Sand und 
Kieſel. Der Mörtel wurde in Formen geworfen, welche durch gut 
geſtampfte Gruben, von 20 Centimeter Dicke (etwa 7 Zoll) zu dieſem 
Zwecke zubereitet waren. Nach 6 Stunden war die Feſtigkeit des 
Mörtels ſo groß, daß man mit Schubkarren darauf fahren konnte. 
Nachdem man einen Winter vorübergehen ließ, hat man die Ober: 
fläche mit einem Ueberzuge von geglättetem Mörtel bedeckt, und zwei⸗ 
mal mit Stearinſäure eingelaſſen (eine wachsähnliche Subſtanz aus 
Unſchlitt, woraus man auch Lichte macht). Die Maſſe hat alle Sprünge 
verhindert, welche ſich ohne dieſe Vorſicht gezeigt haben würden. (Ein 
Mehreres hierüber findet man in dem Werke von Rohault, welches 
die Bauwerke des naturhiſtoriſchen Muſeums zu Paris beſchreibt, und 
welches mit deutſchem und franzöſiſchem Text in der artiſtiſchen Anſtalt 
von F. Förſter in Wien, und in Leipzig durch K. F. Köhler's 


Buchhandlung zu beziehen iſt. Auch Crelle's Journal I. Bd., 


III. Heft.) 

Von den Bétonfußböden, Terazzi, wird bei den Fußböden 
weiter die Rede fein. 

Als eine ſehr gute Miſchung zu Bötonguß (bei Fußböden) wird 
folgende empfohlen: der hydrauliſche Kalk wird auf einer Reibmühle 
zu Staub gemahlen; ſodann miſcht man 3 Theile von dieſem, 
2 Theile roh und grob gemahlene Eiſenſchlacken, 2 Theile grob ge⸗ 
törntes Ziegelmehl, 1 Theil gemahlene Marmorſtücke mit 2 Theilen 
groben Flußſand. Dieſe Miſchung wird mit gekochtem warmen Waſſer 
angefeuchtet und aufgehäuft. Wenn alles in größter Hitze gährt, 
wird das Gemiſch wieder auf die Reibemühle gebracht und mit heißem 
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Waſſer zu einer ſtarken groben aber zähen Maſſe aufgelöft und fo 
verbraucht. a 


$.25. Gründung mit Steinſchüttungen. 

Bei Waſſerbauten, namentlich bei Brücken-, Deich-, Wehr⸗ und 
Hafenbauten, Leuchtthürmen ꝛc., kommt es vor, daß man unter dem 
Waſſer ein Fundament von möglichſt großen, ſchweren Steinen ſchüttet, 
welche das Waſſer nicht leicht bewegen kann, und auf dieſe Stein⸗ 
ſchüttungen alsdann die beabſichtigten Bauwerke ſetzt. Haben dieſe 


Steinſchüttungen den Zweck, Meereswellen zu brechen, ſo erfüllen ſie 


dieſen Zweck um ſo beſſer, je unregelmäßiger die großen Steine liegen; 
im andern Falle leuchtet ein, daß dieſe Steinſchüttungen vermöge 
ihrer Unregelmäßigkeit nicht jo gut fein können, als z. B. Beton- 
mauern, allein ihre verhältnißmäßig viel größere Wohlfeilheit ver⸗ 
urſachte von den älteſten Zeiten her ihre Anwendung. 

Man macht ſolche Steinſchüttungen auch vor Mauern im Waſſer, 
vor und hinter Brückenpfeilern ꝛc., um die Gewalt des Waſſers zu 
brechen und um das Unterſpülen des Mauerwerks zu verhindern. 

Auch in Verbindung mit ſogenannten Senkſtücken kommen ſie vor. 
Unter Senkſtück verſteht man aus Faſchinen gebildete Packwerke, welche 
mit Steinen beſchwert, in die Tiefe des Waſſers geſenkt werden, um 
darauf Waſſerwerke, Buhnen, Deiche, Dämme ꝛc. zu gründen. Es ift 
hierbei Bedingung, wie bei den Holzroſten, daß die Senkſtücke immer 
vom Waſſer bedeckt liegen müſſen, weil fie bei abwechſelnder Trocken⸗ 
heit und Näſſe bald verfaulen müßten. 

Ein Mehreres über Steinſchüttungen und Senkſtücke findet man in 
jedem größeren Werke über Waſſerbau. 


$. 26. Gründung auf Brunnen oder Senkkaſten. 


In Städten, wo man bei Privatbauten keinen Pfahlroſt rammen 
darf, weil dadurch die Nachbarhäuſer leiden würden, oder wenn man 
ſowohl Pfahlroſt als liegenden Roſt zu koſtſpielig 
findet, gründet man oft auf eingeſenkten Brunnen. 
Findet ſich der feſte Baugrund erſt in einer be⸗ 
trächtlichen Tiefe, und trifft man ſchon früher auf 
Grundwaſſer, welches auszuſchöpfen zu koſtſpielig 
ſein würde, ſo iſt die Gründung auf Brunnen 
ebenfalls zu empfehlen, wenn der feſte Baugrund 
nicht über 30 Fuß (10 M.) tief liegt. Die fol⸗ 
genden Figuren zeigen eine ſolche Anlage von dem 
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Giebelende eines freiſtehenden Gebäudes. Fig. 116 aa iſt ein Kranz, 


welcher aus doppelten 1¼ zölligen (3 em. ſtarken) Brettern mit 
eiſernen Nägeln in der Art zuſammengenagelt wird, daß die Köpfe 
derſelben, wie aus der Zeichnung erſichtlich, abwechſeln; der Boden f 
ift einſtweilen fortzudenken. 

Wenn das weiche Erdreich 6— 7 Fuß (2 M.) an der beſtimmten 
Stelle des Brunnens ausgegraben worden iſt, ſo wird gedachter Kranz 
wagerecht gelegt, und mit den Mauern des Brunnens von gewöhn⸗ 

lichen (beſſer aber von keilförmig 

geſtrichenen) Steinen in hydrauli⸗ 
ſchem Mörtel der Anfang gemacht. 
Fig. 117 bei bbb. Iſt der Brun⸗ 
nen 5—6 Fuß (2 M.) aufgeführt, 
ſo wird das Mauerwerk nach Fig. 118 
mit dünnen Brettern c und einem 
Taue d geſchient (wie ſolches auch 
im Grundriſſe in Fig. 119 zu be⸗ 
merken iſt), um bei dem Senken, 
wenn ſolches, wie es öfter der Fall 
iſt, nicht in ganz ſenkrechter Rich⸗ 
tung von ſtatten geht, das Ver⸗ 
ſchieben und Auseinanderdrängen 
der Steine zu vermeiden. Nun⸗ 
mehr wird das Waſſer, welches ſich 
im Brunnen geſammelt hat, aus⸗ 
geſchöpft und mit dem Senken der 
Anfang gemacht. Das Senken 
geſchieht in folgender Weiſe. Es 
wird nach Fig. 120 das Terrain 
bis auf eine gewiſſe Tiefe, unter 
Umſtänden bis auf das Niveau des 
Grundwaſſers, ausgegraben und 
zwar mit Doſſirungen. Oder 
wenn man die Wände ſenkrecht 
aushebt, ſo umgiebt man ſie mit 
einer Holzverkleidung, um den Nachſturz zu verhüten, wie Fig. 121 
zeigt. Die Aufmauerung des Brunnens geſchieht nun, wie beſchrieben, 
auf der ausgegrabenen Sohle, iſt man mit der Aufmauerung 8 — 10° 
(2— 3 M.) hoch gekommen, ſo wird der Brunnen allmählig beſchwert. 
Das Beſchweren geſchieht durch mit Erde gefüllte Tonnen, durch Eiſen⸗ 


Fig. 117. 
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barren, Eiſenbahnſchie⸗ 
nen u. ſ. w. Auf dieſe 
Art fährt man mit dem 
Senken, wozu man bei 
Waſſerdrang den Sad- 
bohrer benutzt, wie 
Fig. 121 zeigt, ſo lange 
fort, bis der Kranz den 
feſten Boden erreicht 
hat. Hierbei iſt aber 
zu bemerken, daß, wenn 
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Fig. 120. 
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der geſchiente obere Theil ſo weit hinunter gekommen iſt, daß er 
vom Erdreich umſchloſſen wird, die Schienen abgenommen, und 
wieder um den höher gemauerten Theil des Brunnens angelegt 
werden. In ſehr ſchwierigen Fällen oder bei weiten Brunnen: 
keſſeln wird in etwa 3 Fuß (1 M.) Höhe über dem unteren Brun⸗ 
nenkranz ein zweiter hölzerner Brunnenkranz angeordnet, und wer⸗ 
den beide durch ſtarke Schraubenbolzen mit einander verbunden, 
wie Fig. 122 zeigt. Wenn der Brunnen den feſten Boden erreicht 
hat, ſo wird ein auf 2 Latten genagelter runder Boden von 


Fig. 122. 


1½¼ zölligen (3 ½ em. ſtarken) Brettern, Fig. 116 f und Fig. 119 f 
in denſelben hinunter gelaſſen und mit einigen großen Steinen bes 
ſchwert, damit ihn das Waſſer nicht wieder in die Höhe heben kann, 
und dann werden einige Karren feiner Kalk und Mauerſchutt darauf 
geworfen. Dieſer feine Schutt wird ſich durch die Oeffnungen des 
Bodens drängen, und wie in Fig. 123 bei gg zu ſehen, alle vor⸗ 
handenen Zwiſchenräume anfüllen, nachdem wiederum einige Karren 
Mörtel und einige Karren Steine hineingeworfen worden. Die Steine 
müſſen aber nicht zu groß ſein, weil ſonſt Zwiſchenräume entſtehen, 
und das Ganze nicht die gehörige Feſtigkeit erhalten würde; andern⸗ 
falls, wenn man größere Steine verſenkt, müſſen dieſelben lagerhaft 
ſein und ihre Zwiſchenräume mit kleineren Steinen ausgefüllt und 
mit Rüſtſtangen feſtgeſtampft werden. Sobald auf dieſe Art der 
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Brunnen ausgefüllt iſt und man über dem Grundwaſſer bequem 
arbeiten kann, wird der Brunnen ordentlich ausgemauert (ſo daß die 
letzte Lage wie bei Fig. 123 f einige Zoll über der Brunneneinfaſſung 
erhoben bleibt, um für das Zuſammenſetzen der Ausfüllung einigen ware: 
Spielraum zu laſſen); dann wird der Brunnenpfeiler ungefähr 14/4 > 
(% M.) hoch, nach dem Profil Fig. 123 i und dem Grundriſſe 
Fig. 124 mit großen Steinen übermauert. Auf dieſer Lage wird 
(fig 125 k) das Mauerwerk eingezogen, und die Pfeiler werden als 
| Fundamente zu den Bögen 1¼ — 2“ (% — ½ M)) hoch aufgeführt und 
| abgeglichen. Nunmehr werden die Lehrbogen e (Fig. 123 und 125) 
auf die Ecken der Pfeiler (Fig. 123) bei m aufgeſtellt, und, wie es 
Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 11 
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ſich von ſelbſt verſteht, wieder weggenommen, nachdem man die Bogen 

un zugewölbt bat, auf welchen ſpäter das Fundament zu dem zu 

erbauenden Gebäude aufgeführt wird. Die Stärke der Bogen richtet 

ſich nach der zu tragenden Laſt, ſowie hiernach auch die Weite der 

Brunnenpfeiler im Lichten. Die Entfernung der letzteren wird wieder 
. nach dem Zweck des zu errichtenden Gebäudes beſtimmt; doch werden 
4 fie gemeiniglich unter die Pfeiler oder Schäfte des Gebäudes, wie der 
E Grundriß Fig. 126 zeigt, angeordnet; auch iſt es gut, bei freiſtehenden 
Gebäuden außerhalb der Ecken, Brunnen, wie eben dieſer Grundriß 
zeigt, und nach Fig. 126 Strebebogen darauf anzubringen. 


Fig. 126. 
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Zuweilen dringt das Grundwaſſer fo ſtark zu, daß die Aus- 
ſchöpfung unmöglich wird. Die Ausmauerung kann aber deſſenunge⸗ 
achtet ftattfinden, indem man den eingeſchütteten Mörtel und die 
kleineren Steine mit langen Stangen (Rüſtſtangen) fleißig umrührt, 
und mit eben dieſen Stangen die Steine nachher zuſammenſtampft, um 

= . abwechſelnd für die größeren Steine gerade Lager zu verſchaffen, 
deren Zwiſchenräume wieder durch das Umrühren der kleinen Steine 
und durch den Mörtel gehörig ausgefüllt werden. 

Statt der runden Brunnen wendet man auch viereckige Senk⸗ 
kaſten an, namentlich an den nachbarlichen Giebeln, wenn ein Gebäude 


zwiſchen zwei anderen in dieſer Weiſe zu gründen iſt. Dieſe Kaſten 
beſtehen aus vier Eckſtielen, die mit Rähmen und Schwellen ver⸗ 
zapft, durch Eiſen verbunden und von außen mit Bohlen vernagelt 
werden. Man belaſtet die Rähmen oben, nachdem man einige Bohlen 
darauf gelegt hat, und hebt mit einem Sackbohrer (wie ihn die Brun⸗ 
nenmacher brauchen, ſiehe Figur 121) den Boden aus, welcher von den 
Rändern nach der Mitte gedrückt wird. Das ſenkrechte Hinuntergehen 
der Kaſten bewirkt man durch ein Beſchweren derſelben mittelſt Eiſen⸗ 
barren ꝛc. Dieſe Senkkaſten macht man je nach der Größe der Be⸗ 
laſtung bis 5 Fuß (1½¼ M.) im Quadrat groß und wendet fie bis zu 
einer Tiefe von 30 — 40 Fuß (10 — 12 M.) an, wobei es bequemer iſt, 
fie aus zwei Stücken von 15 — 20 Fuß (5 —6 M.) Länge zu fertigen. 
Nach dem Verſenken werden die Kaſten entweder ausgemauert (wie 
bei den Brunnen beſchrieben worden), oder bei ſehr ſtarkem Waſſer⸗ 
andrange mit Beton gefüllt, der nach feiner Erhärtung als maſſives 
Mauerwerk betrachtet wird, und als Widerlager der Bogen oder 
Mauern dient. 

Da die Senkkaſten billiger herzuſtellen ſind, als Brunnen, ſo 
wendet man auch beide Conſtructionen häufig gemeinſchaftlich an, 
wobei man an den wichtigſten, am meiſten belaſteten Punkten des 
Grundriſſes Brunnen, im Uebrigen nur Kaſten von 2—3 Fuß (½ 1M.) 
Seite des Grundrißquadrats anordnet. 


Dieſe Gründungsarten erfordern mancherlei Ueberlegung und Vor⸗ 
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ſicht, und müſſen unter den Augen eines thätigen, über die ſolide 
Ausführung wachenden Mannes geſchehen. Sie ſind, außer an 
andern Orten, in Berlin mehrfach zur Anwendung gekommen und 
haben ſich ſelbſt für maſſive Gebäude von mehr als 60 Fuß (18 M.) 


Höhe als vollkommen gut bewährt. 


Wenn man die Brunnen in einem mit Waſſer angefüllten Schachte 
verſenken will, ſo wird das Mauerwerk über dem Waſſerſpiegel auf 


einen Roſt gelegt (Fig. 


Fig. 129. 


128 und 129), und nach und nach, ſo wie 


Fig. 128. 


das Mauerwerk wächſt, in die Tiefe 
verſenkt, wobei es ſelbſt immer in 
ſenkrechtem Stande erhalten werden 
muß. Die Kraft, womit das 
Mauerwerk gehalten werden muß, 
iſt gleich ſeinem Gewichte, weniger 
dem Gewichte desjenigen Waſſers, 


veſſen Stelle der eingeſenkte Mauer- 


körper einnimmt. Eine Vorrich⸗ 
tung zur Verſenkung zeigen die 
beiden Figuren. Der Roſt iſt an 
vier Seilen aaa, die hinlänglich 
ſtark ſein müſſen, befeſtigt. Oben 


Sils Winden oder andere Vorrichtungen angebracht. Die Seile 
müſſen gleichmäßig angeſpannt und nachgelaſſen werden, Aue die 
Mauerung außer Waſſer höher aufgeführt wird. 


- Die vorſtehend beſchriebenen Brunnen und Kaſten hatten loth⸗ 
rechte Wände. Solche lothrechte Umfaſſungen erfahren am Erdreich 
eine ſtarke Reibung, und wird außerdem der Boden unter dem Kranz 
nicht gleichmäßig ausgehoben, ſo ſinkt der Theil leichter, wo man 
zuerſt den Boden weggenommen hatte, und es kann dort eine Tren⸗ 
nung des Mauerwerks ſtattſinden. Um dies zu vermeiden, und um 
andere Hülfsmittel entbehrlich zu machen, hat man in neuerer Zeit 
gewöhnliche Sammelbrunnen für Trinkwaſſer ꝛc. (worüber zwei Zeit⸗ 
ſchriften Fälle mittheilen) ſo ausgeführt, daß ſie ſich im Aeußern und 
alſo auch im Innern nach oben ſtark verjüngen, und zwar beträgt die 
Verjüngung auf 1 Fuß (1 M) Höhe etwa 2 Zoll (16 m.). Fig. 130 
zeigt einen ſolchen Fall. Ein Brunnen, der alſo bei 24 Fuß (8 M.) 

Tiefe 3 Fuß (2½ M.) unteren lichten Durchmeſſer hätte, würde oben 
nur 4 Fuß (1¼ M.) Durchmeſſer erhalten. Bei dieſer Verjüngung 
ſoll das Senken der Brunnen ſehr leicht vor ſich gehen, und es dürfte 
noch dadurch erleichtert werden, wenn man den Zwiſchenraum, der ſich 
beim Senken zwiſchen der Mauer und dem Erdreich wegen der Ver⸗ 
jüngung bildet, fortwährend mit Sand oder Kies ausfüllt. 

Dieſe koniſche Form der Brunnen⸗ 
keſſel (abgeſtumpfte Kegel) empfiehlt Fig. 180 
ſich jedenfalls auch für die Senk⸗ Ar” > 
brunnen zu Mauergründungen, da 
dieſe alsdann eine größere Grund⸗ 
fläche erhalten. Ob man dabei den 
ganzen Brunnen oder etwa blos 
das untere Drittel im Aeußern 
ſchräg aufführen will, wird von 
örtlichen Umſtänden (dem Boden 
und der zu tragenden Laſt, der 

Tiefe der Brunnen) abhängen und 

für jeden einzelnen Fall zu be⸗ 

urtheilen ſein. Für den inneren 

Keſſel des Brunnens wird es hin⸗ 

gegen zweckmäßig ſein, die lothrechte 

oder ſchräge Linie durchweg beizu⸗ g 

behalten und nicht eine gebrochene Linie anzuwenden. Den lichten 

Durchmeſſer der Brunnenkeſſel wird man nicht kleiner als 3 Fuß (1 M.) 

und für einzelne ſchwer belaſtete Theile, für Thürmchen oder der⸗ 

gleichen etwa ſo groß nehmen wie dieſe ſind, und die Mauern des 

Keſſels entweder aus Brunnenleſſelſteinen oder, wo man keine hat, ein 


Stein ſtark, im Waſſer mit hydrauliſchem Mörtel, darüber mit ge⸗ 
wöhnlichem Mörtel aufführen und dann, wie früher beſchrieben, 
aus füllen. 

Iſt der feſte Grund nicht über 8— 12 Fuß (3—4 M.) tief zu ſuchen, 
auch der Andrang des Waſſers nicht bedeutend, ſo pflegt man ſtatt 
der Brunnen nur viereckige Pfeiler von gewöhnlichem Ziegelmauer⸗ 
werk aufzuführen, darüber Bogen zu ſpannen, wie vorhin, die Bogen 
oben wagerecht abzugleichen und darauf das Gebäude zu ſetzen. 

Iſt der Grund zwar tief, aber die Gründungsſchicht feſt und wenig 
Waſſer zu überwältigen, ſo kann man mit großem Nutzen eine ſolche 
Pfeilerſtellung anwenden, welche oben mit Bogen überwölbt und 
unten mit umgekehrten Bogen ausgewölbt ſind, ſo daß alſo in 
dieſem Falle der Untergrund nicht durch die einzeln ſtehenden Flächen 
der Pfeiler oder Brunnen gedrückt wird, ſondern durch eine fort— 
laufende Mauerfläche, welche unſtreitig beſſer und ſicherer iſt. 


Allgemeine Betrachtungen über die Gründungen. 


1) Iſt der Baugrund Felsboden, fo iſt er, wenn er horizontal 
geſchichtet iſt, bis 15 Fuß (5 M.) Mächtigkeit hat und wenn keine 
Höhlungen vorhanden find, der ſicherſte, feſteſte und unveränder⸗ 
lichſte, auch findet dabei ein Einſinken des Gebäudes auf keinerlei 
Weiſe ſtatt. 

2) If der Baugrund eine feſte Erdſchicht, Steingeröll, grober Kies, 
trockener Lehm oder Thon, trockener, feiner aber mächtiger Sand, ſo 
iſt das Einſinken des Bauwerkes höchſt unbedeutend, auch braucht 
man mit den Fundamenten nur 3 Fuß (1 M.), höchſtens 4 Fuß 
(¼. M.) tief in die Erde zu gehen, um den äußeren Einwirkungen 
der Witterung zu begegnen. 

3) Bei weichem Boden von großer Mächtigkeit, bei welchem der 
gute Baugrund entweder gar nicht, oder nur mit unverhältnißmäßigen 
Koſten erreicht werden kann, pflegt man liegende Roſte anzuwenden. 
Noch geeigneter bei ſolchem Boden haben ſich künſtliche Sandſchüt⸗ 
tungen, auch große Betonplatten unter den ganzen Häuſern erwieſen. 

4) Liegt der gute Baugrund tief aber erreichbar unter einer weichen 
Bodenart, ſo bleibt die Wahl frei zwiſchen Fundirung mittelſt geſenkter 
Brunnen oder Kaſten, mittelſt doppelter Spundwände, welche mit 
Beton, oder nach Beſeitigung des Waſſers mit Mauerwerk ausgefüllt 
werden, oder mittelſt eines Pfahlroſtes. Letztere wurden früher, wo 
man noch Holz im Ueberfluß zu haben glaubte, gewöhnlich angewandt. 


Wälder von ungeheurem Umfange dazu verbraucht worden T. 
Deshalb kann ven Baumeiſtern nicht genug empfohlen werden, mehr 
den Beton, die Sandſchüttungen und die Gründung auf Brunnen und 
Pſeiler zu verwenden, als ſich der Holzroſte zu bedienen. 
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e e Shtbeilung. 
Die verſchiedenen Arten des Mauerwerks, 


. 95 deren Zuſammenfügung, gute und mangelhafte Eigenſchaften. 
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§. 26. Allgemeines. 


Ein Mauerwerk iſt eine Maſſe, die aus einzelnen Stücken ver⸗ 
bandmäßig ausgeführt wird. Ein parallelopipediſcher Körper aus 
Mauerwerk zum Abſchluſſe irgend eines Raumes heißt eine Wand. 
Man unterſcheidet Umfaſſungs-⸗ und innere Wände, und unter 
letzteren Mittel⸗ und Scheidewände u. ſ. w. 

Wir können viererlei Hauptarten Mauerwerk unterſcheiden. 

1) Solches in dem die Mauer aus großen unregelmäßigen oder 
regelmäßigen Steinblöcken beſteht, und wobei kein Mörtel zur Ver⸗ 
bindung angewendet iſt. 

2) Solches in dem die Mauern aus irgend einem weichen Material 
zuſammengeſtampft oder geſchlagen werden. 

3) Solches in dem die Mauern aus Gußwerk beftehen und in For⸗ 


nee gegoſſen werden. 


4) Solches in dem einzelne regelmäßig oder unregelmäßig geformte 
Steine, gebrannt oder ungebrannt, durch verſchiedenartigen Mörtel 
zu einem feſten Körper verbunden werden. 

Bei denjenigen Mauern, welche aus einzeln zuſammengefügten 
Steinen beſtehen, ſie mögen mit Mörtel verbunden ſein oder nicht, iſt 
der ſogenannte Verband die Hauptbedingung der Feſtigkeit 
des Mauerwerks. Man verſteht unter Steinverband eine ſolche Ueber: 
einanderſchichtung der einzelnen Steine, daß die lothrechten Fugen 
einer Schicht nie auf die der nächſt unteren Schicht treffen, ſondern 
womöglich auf die Mitte der untern Steine. 

Daß ein ſolcher Verband zur Feſtigkeit nöthig iſt, leuchtet ohne 


weiteres ein, denn ſchichtete man die Steine ſo, daß die Fugen ſenk⸗ 


recht übereinander treffen, ſo würde man lauter kleine Pfeiler bekom⸗ 
men, die leichter umzuſtoßen ſind als eine mehr zuſammenhängende 
Maſſe; wovon man ſich durch einen Verſuch mit kleinen Ziegeln oder 
hölzernen Bauſteinen überzeugen kann. 


e 


— 


Ob die Steine dabei mit Mörtel Lebte ſind oder PR „gilt 


für die Wahrheit dieſes Satzes gleich; denn wenn der Mörtel 


naß iſt, wird ebenfalls eine geringe Kraft im Stande ſein, eine 


Mauer ohne Verband umzuſtoßen, und wenn der Mörtel auch 
ſchon gebunden hätte, ſo wird bei einer Mauer ohne Verband eben 
nur die Bindekraft des Mörtels Widerſtand leiſten, nicht aber der 
Verband der Steine ſelbſt. 


Von den verſchiedenen Arten des Mauerverbandes we wir 


weiter unten ausführlicher handeln. 
Die Standfähigkeit (Stabilität) einer Mauer iſt fel, 
eine Hauptbedingung iher Feſtigkeit und Dauer. 


Nach Erfahrungsſätzen rechnet man für die Dicke einer Mauer = 


% ie ihrer Höhe. 

Hiernach müßte alſo eine Mauer von 12“ (3½ M.) Höhe min⸗ 
deſtens 1“ (30 em.) ſtark fein. 

Die Standfähigteit einer Mauer hängt aber nicht allein von ihrer 
verhältnißmäßigen Dicke zur Höhe ab, ſondern auch von ihrer Länge 
(in gerader Linie gerechnet). Man kann annehmen, daß jede Mauer 
von 10° (3 M.) Höhe bei einer Länge von 20° (6 M.) und bei einer 
Stärke von 1“ (30 em.) die größte Länge erreicht haben würde, um 


noch Bar weiteren Haltpunkt feſtzuſtehen. Würde fie länger als 20 
(6 M.), jo müßte fie entweder einen Verſtärkungspfeiler erhalten, oder 


eine Buca müßte auf dieſem Punkte ihrer Standfähigfeit zu 
Hülfe kommen. 

Ebenſo müßte eine Mauer von 20“ (6 M.) Höhe und 2“ (60 om.) 
Stärke, mindeſtens in einer Entfernung von 40, (42 M.) wieder eine 
Haltepunkt bekommen, woraus ſich die leicht zu behaltende Regel 
ergiebt: daß jede Mauer, deren Dicke nach der Höhe berech⸗ 
net ift, ohne weitere Haltpunkte (als Strebepfeiler, einſprin⸗ 
gende Mauern) nur zweimal ſo lang werden kann, als ſie 
hoch iſt. 


Bei Gebäuden, in welchen Quermauern vorhanden ſind, dienen 


dieſe hinlänglich als Haltepunkte. Auch die Giebekwände dienen als 
ſolche. Sind beide nicht vorhanden, fo müſſen bei lang fortlaufenden 
Mauern in den angegebenen Entfernungen Strebepfeiler oder theils 


weiſe Verſtärkungen angeordnet werden. Da eine Mauer mit der⸗ 
gleichen Verſtärkung ungefähr dieſelbe Standfähigkeit hat, als wenn 
ſie durchweg ſo ſtark angelegt wäre, als die Strebepfeiler für ſich 
find, jo pflegt man zur Erſparung des Mauerwerks auch eine An: 
ordnung zu treffen, welche man Schild und Bogen nennt. Man 
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denke ſich eine Pfeilerreihe, welche auf einem durchlaufenden Sockel 
ruht; oberhalb denke man ſich die Pfeiler durch Mauerbogen geſchloſ⸗ 
ſen, und die Zwiſchenräume, welche die Pfeiler bilden, durch ſchwächere 
Mauerſtücken ausgefüllt als die Pfeiler ſelbſt dick ſind (etwa halb ſo 
ſtark), ſo entſteht eine Mauer in Schild und Bogen. Sie wird faſt 
diejenige Standfähigkeit haben, welche eine Mauer von der ganzen 
Stärke der Pfeiler gehabt haben würde, und man hätte hierbei noch 
alles das Material geſpart, welches man zur Ausfüllung der ſogenann⸗ 
ten Schilder hätte verwenden müſſen. 

Bildet eine Mauer eine Ecke, ſo wird ihre Standfähigkeit auf 
dieſem Punkte um ſo größer ſein, je mehr ſich der Winkel, welchen 
die Ecke bildet, einem rechten Winkel nähert. 

Mauern, welche ein Viereck bilden, ſind wechſelſeitig als ſolche 
Mauern zu betrachten, welche an den Endigungen hinlänglichen Halt 
haben. Bei einem länglichen Viereck würden bei gleicher Höhe die 
Mauern eine verſchiedene Stärke dann erhalten, wenn die lange Seite 
länger als die doppelte Höhe wäre. 

3. B. es ſei ein Viereck von 10,03 M.) hohen Mauern eingeſchloſ⸗ 


E. ſen. Die kurze Seite ſei 20“ (6 M.), die lange 60“ (18 M), fo wür⸗ 


den die kurzen Seiten 1“ (30 em.) ſtark ohne weitere Haltepunkte anzu⸗ 
legen ſein, die Seiten von 60“ (18 M.) Länge müßten aber mindeſtens 
2 Haltepunkte (Pfeiler oder Strebepfeiler ꝛc.) erhalten. 

Mauern bis zu 8“ (2½ M.) Höhe und niedriger bedürfen auch bei 


der größten Länge keiner Verſtärkungen, wenn fie verhältnißmäßig 


ſtart find, da fie vermöge ihrer geringen Höhe feine Neigung zum 
Umkippen haben. 
Rondelet ſagt über die Beſtimmung der Mauerſtärken folgendes: 


Die Standfähigkeit einer unbeſtimmt langen, geradlinigen, ganz frei 


ſtehenden Mauer iſt 


I) groß, wenn die Höhe derſelben das achtfache der Mauer⸗ 
dicke beträgt, 

2) mittelmäßig, wenn die Höhe die zehnfache Mauerdicke iſt, 

3) gering, wenn die Höhe die zwölffache Mauerdicke iſt. 

Wenn aber eine Mauer (Fig. 131) Fig. 131. 
an einem Ende einen rechten Win⸗ 
kel bildet, ſo iſt ſie dadurch ver⸗ 
ſtärkt, wenigſtens auf eine gewiſſe 
Länge a b, weil dieſe bei dem Aus⸗ 
weichen von dem Flügel a e gehal- 
ten wird, und ſich erſt davon los⸗ 
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reißen müßte. Noch mehr ift aber die Mauer verſtärkt, wenn nas ' 
Fig. 132 an jedem Ende ein Flü⸗ 


Fig. 132. gel anſtößt. Inzwiſchen kann dabei 
r „die Entfernung aa‘ jo groß werden, 

daß der Zwiſchentheil von bb“ nur 

noch als eine ganz frei ſtehende 

Mauer zu betrachten iſt. Die Flü⸗ 

7 gel ac und a-“ können aber ein⸗ 


ander auch ſo nahe ſtehen, daß eine 


Trennung nicht mehr möglich wird. 

Mauern in Gevierten ſind 

Fig. 133. wechſelſeitig als ſolche Mauern 
D mit beiderſeitigen Flügeln zu 
betrachten, und man ſieht, 
wie demnach die Dicke der 
einzelnen Theile derſelben von 
ihrer Länge abhängig iſt. 
Es iſt nun Fig. 133 eine 
freie unbedachte rechteckige Vie⸗ 
rungsmauer. Man will die 


Mauer ſei ap Fig. 134, und 
dpab ſtelle die Mauerfläche 
über ab Fig. 133 dar. 

Man theile die Höhe ap, 
je nachdem die Mauer eine 
große, mittlere oder geringe 
. Standfähigkeit erhalten ſoll, 
in 8, oder 9 bis 10, oder 11 bis 12 gleiche Theile pq, und 
beſchreibe hiermit aus p ven Viertelkreis qr. Die Ueberecklinie pb 
ſchneidet denſelben in o, gleichlaufend mit ap, die Linie 00, fo giebt 
die Entfernung dieſer beiden Linien o'w oder on die Dicke der 


der Mauer ab Fig. 133, und man ſieht, daß die Dicke ſowohl mit 
der Höhe als mit der Länge der Mauer, wie es der Natur der Sache 


nach fein muß, zu- und abnimmt. Wird hierauf die Länge der 
Giebelmauer ac Fig. 133 in Fig. 134 von a nach c getragen, und die 
Ueber ecklinie pe gezogen, fo ſchneidet dieſe ebenfalls den Viertelkreis 
pr in e. Wird durch e die mit pa parallele ee’ gezogen, jo iſt 
ebenſo e“ w die geſuchte Mauerdicke für ae in Fig. 133. i 


Dicke der Mauertheile ab und 
Fig. 184. ac beftimmen. Die Höhe der 


Si abu 


Die Mauerdicken in ab und ed, ſowie in bad und ae ſind in 
jeder rechteckigen Vierung einander gleich. Im Gevierte (Quadrat), fo 
wie in jedem regelmäßigen Vierecke ſind alle Theile der Umfangsmauer 
einander gleich, und man braucht hierbei nur die Dicke eines Theils 
aus der Länge und Höhe zu beſtimmen. 

Fig. 185 ſei ein unregelmäßiges Viereck. Um die Mauerdicke einer 
jeden Seite zu beſtimmen, bilde man mit der längſten Seite ab und 


der Höhe ein Rechteck d pab Fig. 136, fo daß alſo ab die Mauer⸗ 
höhe ſei. Man trage nun die 3 übrigen Seiten ad be und de Fig. 136 


von a nach d, m unden, ziehe die Ueberecklinien pb pd pm und 
pn, dann, wenn ab in die s bis 12 gleichen Theile pa getheilt 
Br? Fig. 135. 
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Wr: 


wurde, den Viertelkreis qr, ſo durchſchneidet dieſer jene Ueberecken, 
und wenn man durch die Schnittpunkte mit ap gleichlaufende Linien, 


wie z. B. oo“ ce“ zieht, ſo geben die Entfernungen dieſer Linien von 


ap die zugehörigen Mauerdicken, wie vorhin. 
Wäre die Umfaſſungsmauer eine kreisförmige (welche durch ihre 
Form ſelbſt die ſtand hafteſte iſt), fo beſchreibt Rondelet im Kreiſe 


ein Zwölfeck, und beſtimmt die Dicke ebenſo als für dieſes Zwölfeck 
die Regel es vorſchreibt. Die Seite eines Zwölfeckes kommt aber 
der Hälfte des Kreishalbmeſſers ſehr nahe. (Da nun der Umfang eines 


Kreiſes beinahe ¾ Radien oder 6 dalbmeſſer entpätt, fe it diese 
Beſtimmung hinlänglich genau. ; „Salate 


>. 
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Die Kreismauer der St. Stephanskirche in Rom hat 198“ (62 M.) 
Durchmeſſer, 22¼“ (7 M.) Höhe und dabei 2“ 4% (73 cm.) dicke Mauern. 
Die Anwendung vorſtehender Regel beſtimmt dagegen 2“ 3½“ (J em.). 

Im Allgemeinen kann man die Beſtimmung der Mauer⸗ 
ſtärken auf folgende Erfahrungsſätze fußen. 

Iſt ein Gebäude nur ein Stockwerk hoch und im Innern mit 
Scheidewänden verſehen, ſo genügt, bei geringer Tiefe des Gebäudes, 
zu den Außenwänden die Stärke eines Ziegels; doch macht man die 
Umfaſſungswände gewöhnlich 1 Ziegel ſtark, um mehr Schutz gegen 
die Witterung (beſonders gegen die Kälte) zu haben. Die Mittelwand 
wird bei geringer Tiefe des Gebäudes nur 1 Ziegel, bei größerer 
Tiefe 1¼ Ziegel ſtark, um dem Druck der Balken gehörig wiberfichen 
zu können. 

Hat ein Gebäude mehrere, z. B. 4 Stockwerke, jedes 10“ (3 M.) 
hoch, jo kann man für die Beſtimmung der Mauerſtärken der einzel⸗ 
nen Stockwerke, wie vorhin beſchrieben, verfahren. Das unterſte 
Stockwerk erhält die Stärke, welche eine Mauer von 40° (12 M.) Höhe 
mit Rückſicht auf die als Verſtärtung dienenden Scheidemauern (mafz 
ſive Mauern, nicht Fachwände) erhalten müßte; das zweite Stockwerk 
erhält die Stärke, welche unter denſelben Umſtänden eine Mauer von 


30° (9 M.) Höhe haben müßte ꝛc. In der Praxis geht man gewöhn⸗ 5 


lich von dem oberſten Stockwerk aus und macht hier diejenigen Mauern, 
welche Balken zu tragen haben, alſo gewöhnlich die Front⸗ und Mittel⸗ 
wände, 1½ Ziegel ſtark; die Scheidewände 1 Ziegel. Das zunächſt 
darunter befindliche Stockwerk wird ebenfalls in den Frontmauern 17 
Ziegel ſtark angelegt, die folgenden 2 Etagen 2 Stein ſtark, dann 
2½ Stein in 2 Etagen u. ſ. w. Der Keller erhält in Frontmauern 
unter allen Umſtänden ½ Stein mehr als das Erdgeſchoß. 

Die Mittel- und balkentragenden Scheidewände werden in allen 
Stockwerken 1½ Stein ſtark, im Keller 2 Stein ſtark gefertigt. Nicht 
balkentragende Scheidemauern werden in ſämmtlichen Etagen 10“ 
(25 em.) oder auch nur 5° (18 em) ſtark, im Keller 1" 4% (40 * 
resp. 10“ (25 em.) ſtark gefertigt. 

Geſetzt das Gebäude habe 4 Stockwerke, jedes etwa 10° hoch, 10 


würden ſich folgende Mauerſtärken ergeben: dal 
4. Stockwerk: Umfaſſungen 17% Ziegel; Mittelwand 1½ Ziegel ſtark. 
3. % PA 1% „ 7 17% „ 
2 ai e 2 " . i 

bb „ „ 2 7 „„ „ „ fr 
Kellergeſchoß 7 2½ 77 . . 2 7 „ 
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Da unſere Ziegel mittlerer Form gewöhnlich 10 bis 10“ (25 bis 
27 cm.) lang, 4½ bis 4¾“ breit find, fo ergeben ſich folgende Mauer⸗ 
ſtärken: 

1 Stein ſtark = 10½““ = 10½“ (25 em.) 

1½ „ „ 16“ = 4“ (4 em.) | wobei die erforderlichen 

2 „ „ =" Ai 9, 655 em.) Kalkfugen mit einge: 

2% „ „ Rt rt 2 (70 em.) rechnet find. 

8 „ „nn“ r % s en) 

Sämmtliche Mauerabſätze fallen nach Innen, da man die Fronten 
im Aeußern nur ſehr ſelten abſetzt. Bei Gebäuden, die ſehr kräftig 
ausſehen ſollen, (Zeughäuſer ꝛc.) giebt man den Mauern des Souter- 
rains oder unteren Stockwerks, ſo weit ſie über dem Erdboden liegen, 
eine Doffirung, ähnlich wie den Futtermauern. Im Fundament hin⸗ 
gegen erfolgt die Verſtärkung der Mauer ſo viel als möglich nach 
beiden Seiten. 

Bei Treppenmauern darf man im Innern nicht abſetzen; man 
beſtimmt die Mauerſtärke für das untere und obere Stockwerk, nimmt 
das Mittel davon und führt die Treppenmauer, ſoweit ſie zugleich 


Frontmauer iſt, in dieſer mittleren Stärke lothrecht auf; dies gilt 


beſonders dann, wenn der Treppenraum vor der Front des Hauſes 
vorſpringt, und dieſe Stärke reicht aus, weil die Mauern gewöhnlich 
kurz ſind und Haltepunkte an den Frontmauern gewinnen. 
Ebenſo beſtimmt man die Mauerſtärken für einen großen Saal, 
wenn Scheidewände daran ſtoßen. 

Bei Kirchen nimmt man Stockwerke von etwa 12° (3½ M.) Höhe 
an, beſtimmt die Mauerſtärke des unteren Geſchoſſes, wie bei einem 
Wohngebäude und führt die Mauern ohne abzuſetzen in der unteren 


Stärke lothrecht auf; daſſelbe geſchieht bei Magazinen. 


Was die Giebel anbelangt, ſo dürfen dieſelben, außer bei frei⸗ 
ſtehenden Gebäuden, nur in Ausnahmefällen nach der Straßenfront 
gehen (wegen Feuers gefahr und wegen der beſſeren Waſſerableitung). 
In dieſem Falle werden ſie im Dache 1 Ziegel ſtark und erhalten 
wohl auch Verſtärkungsmittel, die bis zum Kehlgebälk gehen. Im 
Uebrigen werden ſie wie Umfaſſungswände behandelt; die Verſtärkung 
erſt nach drei Stockwerken eintreten zu laſſen, iſt nicht zu empfehlen, 
aber niemals darf man 1 Stein ſtarke Giebel durch drei Stockwerke 
aufführen, da dann die Verankerung nur an Holz anzubringen iſt. 


Iſt der Giebel gemeinſchaftlich, jo muß der Theil im Dache 
mindeſtens 1 Ziegel ſtark fein, oder aus aus gebundenem 5“ (13 em.) 


ſtark maſſiv verblendetem Fachwerk beſtehen. Im Uebrigen wird er wie 
die Mittelwand behandelt, ſobald Baltenlagen darauf ruhen. 

Wird der Giebel von jedem Nachbar einzeln aufgeführt, ſo wird 
die Mauer im Dache 1 Ziegel ſtark und in allen darunter befindlichen 
Stockwerken 1½¼ Ziegel. Im Aeußern muß hierbei der Giebel loth⸗ 
recht bis zum Fundament hinuntergehen. 

Kleinere Thürme, etwa bis zu 16 0 (1%, JM.) wird man, wenn 
ſie keine hohe Spitze (Haube) erhalten, wie Frontwände behandeln; 
man wird die Höhe in Stockwerke von 12 bis 15“ (3½ bis 4 M.) 
theilen, das oberſte Stockwerk 1½ Ziegel ſtark machen, und jedem 
nächſt unteren / Ziegel zuſetzen. Größere Thürme bis zu 30 - 
(3 OM.); für Kirchen, die eine hohe Thurmhaube zu tragen haben, 
von der Bewegung derſelben bei ſtarkem Winde leiden, und außerdem 
im oberen Theil durch größere und viele Fenſter durchbrochen ſind, 
wird man nicht unter 3 Ziegel Stärke oben beginnen, und etwa alle 
18 — 20“ (5½ —6 M.) ½ Ziegel verſtärken. Ein folder Thurm von 
etwa 150“ (47 M.) Höhe würde alſo oben 3 Ziegel und unten etwa 
7 Ziegel ſtark werden. Man thut immer gut bei ſolchen Bauwerken 
lieber etwas zu viel als zu wenig einzulegen; auch iſt es durchaus 
verwerflich, bei hohen Thürmen zur Materialerſparniß im Fundament 
oder weiter oberhalb Niſchen auszuſparen, wie dies die vielen Niſſe 
an manchem ſchönen älteren Thurm, wo man ſo verfahren war, bezeigen; 
ſondern alles Mauerwerk muß mit Ausnahme der nöthigen Thür⸗ und 
Fenſteröffnungen, welche in den unteren Stockwerken kleiner, in den 


oberen etwas größer ſein können, voll ausgemauert werden. Die 


angegebene Mauerſtärke iſt ausreichend, weil die Thurmmauern ver⸗ 
hältnißmäßig nicht lang ausfallen und nach unten immer kürzer werden, 
und weil die 4 rechten Winkel ſowie die im Thurme vorkommenden 
Gebälke und Verankerungen als Haltepunkte dienen. 

Viereckige hohe Dampfſchornſteine werden wie Frontwände behan⸗ 
delt; man nimmt bei gutem Material oben 1 Stein, bei weniger 
gutem, oder wenn man die Wärme mehr zuſammenhalten, auch 
einen etwas ausladenden Kopf aufſetzen will, 1½ Stein, und verftärkt 


den Schornſtein alle 12 bis 15, um ½ Stein. Ein Mehreres darüber 


folgt ſpäter bei den Keſſelmauerungen. 

Reicht die Plynthe über den Fußboden des oberſten Geſchoſſes und 
wird dieſelbe nicht mit Platten verkleidet, jo verſtärkt man die Mauer 
der Plynthe nach außen um ſo viel, als dieſelbe vorſpringen ſoll. 
Sind keine Keller vorhanden, ſo werden die Fundamentmauern bei 
gutem Baugrunde, we das Fundament nur 3“ (1 M.) tief ift, um 
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etwa 6“ (15 em.) verſtärkt und zwar nach jeder Seite 3“ (7 em.); 
bei weniger gutem Baugrunde und tieferen Fundamentmauern legt 
man mehrere Banquette an, die man jedesmal um 6 bis 9“ (15 bis 
20 cm.) ſtärker werden läßt, als das darüber befindliche Mauerwerk 
iſt. Die Höhe der unterſten Banquette iſt etwa 1½“ (45 em.) zu 
machen. 

Sind Keller vorhanden, ſo wird das Kellermauerwerk bei hohen 
Gebäuden ½ Stein ſtärker gemacht, als das Geſchoßmauerwerk und 
die Verſtärkung für die Gewölbe durch Pfeilervorlagen bewirkt; iſt 
hingegen das Gebäude außer dem Keller oder Souterrain nur etwa 
ein Stock hoch, und ſoll das Souterrain bewohnt werden und nicht 
zu viele Vorlagen erhalten, dann muß man die Mauern ſtärker 
machen, wie dies bei den Gewölben mitgetheilt werden wird. Im 
Uebrigen reicht es bei gutem Baugrund aus, wenn das Fundament 
etwa 8“ (20 em.) ſtärker als die Kellermauer wird und wenn es 1 bis 
1½“ (30 bis 45 em.) unter der Kellerſohle beginnt, da die Keller 
durch ihre tiefere Lage gegen den Froſt geſchützt ſind. 

Werden die Mauern von Wohngebäuden nicht mit Ziegeln, ſondern 

mit Bruchſteinen erbaut, fo hat man anſtatt eines Ziegels (25 em.) 
einen Fuß (30 cm.) Bruchſteine zu ſetzen, wenn die Bruchſteine ziem⸗ 
lich lagerhaft find. Es iſt jedoch zu berückſichtigen, daß die ſchwächſten 
Bruchſteinmauern bei Gebäuden gewöhnlich 21“ (55 em.) ſtark gemacht 
werden; dieſe Stärke reicht da aus, wo man 1 ½ Ziegel (40 em.) 
anwendet. Will man Mauern, die 2 Ziegel ſtark ſein müſſen, in 
Bruchſteinen ausführen, fo werden fie 2“ — 2“ 3“ (60 — 70 cm.) 
ſtark gemacht. 
Außer von der guten Arbeit und einem guten Bindemittel ſind die 
Mauerſtärken ganz beſonders abhängig von der Güte des Materials 
und von der Form und Größe der Steine. Je feſter das Gefüge 
des Materials iſt, um ſo ſchwächer kann man verhältnißmäßig die 
Mauern machen; ebenſo würde eine Mauer von Quaderſteinen viel 
dünner ſein können, als eine ſolche von Bruchſteinen :c. 


Eine vorzügliche Abhandlung über die Feſtigteit der Mauern findet 
man in Rondelet: Die Kunſt zu bauen, überſetzt von Diſtel⸗ 
barth, wie wir überhaupt dieſes ausgezeichnete Werk in jeder Hin⸗ 
ſicht empfehlen können.) 

Was die Laſt an Decken, Dücern, zufälliger Belaſtung an Oefen, 
Meubeln, Waaren ꝛc. betrifft, welche die Mauern außer ihrem eigenen 
Gewicht zu tragen haben, ſo lehrt die Erfahrung, daß alle die ver⸗ 


r nd 


ſchiedenen Arten Mauerwerk durch dieſe vermehrte Laſt nicht zerquetſcht 


oder verſchoben werden, ſondern recht gut im Stande ſind, dieſelbe zu 
tragen. 

Dagegen iſt aber die Laſt des ganzen Gebäudes mit allem, was 
es außerdem zu tragen beſtimmt ift, ſehr zu berückſichtigen hinſichtlich 
des Druckes, den es auf den Untergrund ausübt. Es wird alfo 
namentlich bei ſtarker ſonſtiger Belaſtung beſonders auf hinlänglich 
breite Grundmauern geſehen werden müſſen, welche, wenn man 


blos das Gewicht des Gebäudes ſelbſt und allein berückſichtigt, viel 


ſchwächer angelegt werden könnten. So z. B. wird bei Getreide⸗ 
magazinen, Salzmagazinen ꝛc. dieſe Rückſicht beſonders eintreten 
wegen der ſehr vermehrten Laſt auf den Untergrund. 

Mauern, deren Grundriß ein regelmäßiges Vieleck iſt, haben des⸗ 
halb eine verhältnißmäßig größere Standfähigkeit als in gerader 
Linie fortlaufende, weil jede Ecke einen Anhaltepunkt der Mauer 
bildet, ähnlich einem durchgehenden eifernen Anker (nicht Balkenanker). 
Die runde Mauer hat aus dieſem Grunde die meiſte Standfähigkeit 
und können dergleichen Mauern auch ſchwächer angelegt werden, als 
wenn ſie in gerader Linie fortliefen. 

Sind viele Mauern im Innern des Gebäudes vorhanden, alſo 
die Räume verhältnißmäßig klein, ſo entſteht dadurch ein verhältniß⸗ 


mäß feſteres Gebäude, als wenn nur ein oder viele große Räume 


RT, 


vorhanden find. Auch wird ein Gebäude mit vielen kleinen Räumen 
(der vielen Grundmauern wegen) den Untergrund gleichmäßiger belaſten 
als ein hohles Gebäude, und ſich auch leichter tragen, da eine größere 
Grundfläche deſſelben vorhanden iſt, weshalb man in dieſem Falle 
die Mauern ſchwächer machen kann. 

Das Verfahren, nach welchem die Mauerſtärken für gewölbte 
Räume über und unter der Erde zu beſtimmen ſind, wird bei den 
Gewölben abgehandelt werden. Hierüber und über die Beſtimmung 
der Mauerſtärken in zweifelhaften Fällen, überhaupt wo die gewöhn⸗ 
lichen Erfahrungsſätze nicht auszureichen ſcheinen, ſehe man das vor⸗ 
treffliche Werk: Theoretiſche und praktiſche Anleitung zur Kunſt zu 
bauen, von J. Rondelet. 1 

Den beften Aufſchluß giebt die Vergleichung ausgeführter Gebäude. 
Es iſt deshalb dem angehenden Maurer und Baumeiſter nicht oft 
genug zu empfehlen: die Bauſtellen ſowohl zu- beſuchen, als 
auch die erforderlichen Folgerungen aus den Beſchrei⸗ 
bungen und Zeichnungen anerkannt guter Muſter zu 
erforſchen. 

Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 12 
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Eiſerne Anker in den verſchiedenen Stockwerks höhen angebracht, 
halten die Mauern zuſammen und ſind unter allen Umſtänden ein 
gutes Mittel zur Beförderung der Feſtigkeit. Solche Anker werden 
gewöhnlich in Entfernungen von 9 bis höchſtens 12“ ( —5M.) an 
den Balkenköpfen durchgehender (nicht ausgewechſelter) Etagen- und 
Dachbalken (und zwar bei den letzteren in dem Balken der Haupt⸗ 
oder Bindegebäude) angebracht. Dieſe Verankerung muß ſtets über 
vollem Mauerwerk geſchehen, alſo zu Ankerbalken wählt man nicht 
diejenigen, welche über Fenſter- oder Thüröffnungen liegen, ſondern 
diejenigen, welche zwiſchen die Oeffnungen, über Mauerpfeilern, treffen. 
Die Verankerung geſchieht durch ſogenannte 
Balkenverankerung Fig. 137; dieſe be⸗ 
ſtehen gewöhnlich aus einer Schiene von Flach⸗ 
eifen 3— 4“ (M.) lang, ½“ (1 em.) ſtark, 
1½ —2“ (40 — 50 em.) breit, welche in hori- 
zontaler Lage an den Balken angeſchlagen wird, 
und am andern Ende mit einer Oeſe verſehen 
iſt, durch die der ſogenannte Riegel oder 
Ankerſplint, ein vertical ſtehendes Eiſen, durch 
geſteckt wird. Die Schiene wird entweder auf 
dem Balken, oder an einer Seite deſſelben be— 
feſtigt, und zu dieſem Zweck wird ſie am hintern 
Ende um ½“ (1 cm.) umgebogen; vor dieſer 
Aufbiegung wird eine ſtarke eiſerne Kramme eingeſchlagen. Der 
Riegel oder Splint iſt entweder ein etwa 3“ (1 M.) langes Eiſen, 
; oder er erhält eine S=fürmige Biegung 
* 138 Fig. 139. nad Fig. 138. Häufig beſteht er auch 
aus 2 Eiſen, die ſo gebogen ſind, daß 

ſie ein Andreaskreuz bilden, Fig. 139. 

Gewöhnlich wird der Ankex jo angeſchla⸗ 

gen, daß die Vorderkante des Splintes 

noch um 3“ gegen die Außenkante der 

Mauer zurückliegt und demnach ſowohl 

durch eine Verblendung als durch den 

Putz verdeckt wird; zuweilen läßt man 

aber auch den Splint vor die Mauer vorſpringen und tritt er dann als 
eine Decoration auf und wird demgemäß regiert. Soll die Veranke⸗ 
rung beſonders ſtark ſein, ſo wendet man ſtatt des Splintes eine 
ſtarke Eiſenplatte an, welche mit einer Schiene verſchraubt wird. 
Ebenſo wie die Frontmauern verankert man auch häufig die Giebel, 


big. 137. 
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ſelbe nicht verfault, da ſonſt der Balken 


indem man an die Beben und Kaßme ſogenannte Wasmanter 
anſchlägt, die ebenſo geftaltet find als die Balkenanker. f 


Fig. 140 — 142. 


Das Einmauern der Balkenköpfe muß ſo geſchehen, daß die⸗ 
ſelben mit dem ſie umgebenden Mauerwerk nicht in unmittelbare Be⸗ 
rührung kommen, da das neue Mauerwerk Feuchtigkeit enthält, die 
leicht ein Faulen der Balken veranlaſſen kann. Es iſt daher gut, die 
Balkenköpfe fo einzumauern, wie Fig. 140 u. 142 A B C zeigt, alfo 
die Mauer mit trockenen, hochkantigen Steinen zu belegen und 
dagegen erſt das weitere Mauerwerk mit Kalkmörtel feſtzumauern. 
Vor dem Hirnholz des Balkens läßt man eine Luftſchicht a, in 1 
nur da, wo die Balkenanker angeſchlagen werden, ein ebenfalls trocke⸗ 
ner Stein eingelegt wird; der Luftzug b Pie. 148. . 
ermöglicht das Austrocnen der Luftſchicht a 
und wird beim Putzen der innern Wände 
geſchloſſen. 

Es wird auch empfohlen, die den Balken 
umgebende Luftſchicht durch eine kleine Blech⸗ 
röhre oder einen Kanal im Mauerwerk mit 
der äußern Luft ſo in Verbindung zu ſetzen, 
daß kein Regenwaſſer eindrigen kann. Fig. 
143 zeigt eine ſolche Conſtruction. In den 
meiſten Fällen wird leider der eingemauerte 
Theil des Balkens nur mit trockenem Lehm 


umſtopft und führt man das umgebende 5 
Mauerwerk wohl “ng mit Lehm anſtatt 
Kalk auf. 


Wird unter dem Balken eine Mauerlatte 
angelegt, ſo kommt es darauf an, daß die⸗ 


ſein Auflager verliert. In den meiſten 


Fällen laſſen ſich die Mauerlatten vermeiden, jedenfalls können ſie 
bei Mittelwänden entbehrt werden. Wo dieſelben gleichwol angeordnet 
. werden, müſſen ſie auf vollem Mauerwerk ſtehen, nicht aber im vollen 
Mauerwerk liegen, da ſie dort bald verfaulen, am beſten iſt es ſie 
auf einen Mauerabſatz nach Fig. 143 zu legen und zwar bündig mit 
dem unteren Mauerwerk. Iſt kein Mauerabſatz vorhanden, ſo wird 
3 man ſie nach Fig. 144 immerhin bündig mit der Innenkante der 
5 Mauer legen. 


5 
5 
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Bei Dachbalkenlage wird auch 

Fig. 144. Fig. 145. ſtets ein Maueranſatz vorhanden 
ſein, auf den man die Mauerlatte 
legen kann; befindet ſich über der 
Dach- Balkenlage noch eine Auf- 
mauerung, eine Drempelwand, ſo 
liegt die Mauerlatte nach Fig. 145. 
Iſt keine Drempelwand vorhan⸗ 
den, ſo legt man die Mauerlatte 


Fig. 147. Fig. 148. 


Fig. 149. mit der Ober⸗Innenkante oder Ober- Außenkante 
der Mauer bündig, Fig. 146 und 147, oder auch 
man legt ſie auf die Mauer, nach Fig. 148. 
In mittelalterlichen Gebäuden findet man, daß 
die Mauerlatte bei einem Zwiſchengebälk auf vor⸗ 
22 gekragten, feſt eingemauerten Conſolen liegt, 
7 Fig. 149. 


8. 27. Mauern von Feld⸗ und Bruchſteinen. 


Sie werden entweder aus großen Blöcken und ohne Mörtel zuſam⸗ 
mergeſetzt, oder ſie beſtehen aus kleineren Steinſtücken, welche durch 
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Mörtel verbunden werden. Schon aus dem früheften Alterthum 


beſitzen wir, im ſüdlichen Europa vorzugsweiſe, Mauern aus großen 
unregelmäßigen Steinblöden, ohne allen Mörtel zuſammengeſetzt; die 
Fugen find auf das Genaueſte in einander gepaßt; und ihre wohl 
dreitauſendjährige Dauer, ungeachtet aller Erdbeben und willkürlichen 
Beſchädigungen, beweiſt wohl genugſam ihre Feſtigkeit; ſie ſind in 
Italien und Griechenland unter dem Namen Cyclopen-Mauern 
bekannt. Im nördlichen Europa, wo einzelne Spuren ähnlicher Bau⸗ 
werke vorkommen, nennt man ſie gewöhnlich Teufelsmauern, da man 


die Uebereinanderſchichtung ſolch ungeheurer Blöcke gewöhnlichen 
Kräften nicht zutraute. Häufig mochten ſie als Ringmauern der 


Städte oder andern ſtrategiſchen Zwecken gedient haben. 8 

Das Grundgeſetz, auf dem ihre Feſtigkeit beruht, iſt ein möglichſt 
guter Steinverband, ſo weit er ſich bei der Unregelmäßigkeit des 
Materials erreichen läßt, und möglichſte Größe der Steine ſelbſt, da 
ſie ſich um ſo feſter und unverſchiebbarer auf einander preſſen, je 
ſchwerer ſie ſind. 

Um ganze Räume mit Steinen überdecken zu können, verfuhr man 
ſo, daß man jede nachfolgende obere Schicht um etwas gegen die nächſt⸗ 
untere vorrückte, bis die beiden gegenüberſtehenden Mauern oberhalb 
ſo nahe kamen, daß man nur wieder einen großen Stein überzulegen 


brauchte, um die Oeffnung zu ſchließen. Man nennt dies Ver⸗ 


fahren die Ueberkragung, Auskragung. 
Die gewöhnlichſte, aber auch die ſchlechteſte, jetzt übliche Feldſtein⸗ 


\ 
mauer baut man aus mäßig großen, runden Steinen, wie man fie - 
auf dem Felde findet, verbindet fie mit ziemlich fettem Mörtel und 


ſtopft die Zwiſchenräume mit kleineren Steinſtücken, auch wohl mit 
Ziegelſtücken aus, welches man Verzwicken nennt. Ein ungleich 


beſſeres Mauerwerk wird erzielt, wenn man die Steine ſprengt und 


mit dieſen geſprengten Feldſteinen die Mauern wie vorhin aufführt. 
Eine andere Art, wonach man zur Hälfte geſprengte und zur Hälfte 
ungeſprengte Feldſteine anwendet, iſt die jetzt üblichſte, wo Feldſteine 
vorhanden ſind. Bei dieſem Mauerwerk verlegt man die geſprengten 
Steine nach Außen, die runden im Innern der Mauer und hat 
dabei nur hauptſächlich darauf zu ſehen, daß von Zeit zu Zeit durch⸗ 
gelegte Binderſteine durch die ganze Tiefe der Wand eingemauert werden. 
Feldſteine ohne Mörtel, aber mit Moos in den Fugen gedichtet (und 


„zuweilen auch in Gartenerde verlegt), pflegt man bei Felpfteinbrunnen, 


Bewährungsmauern und unbedeutenden Gebäuden zu verwenden. 
Vergl. §. 8. re 
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Der RER: der Seh wird in ganz gleicher Art zu Mauern 
erdbeer; da er aber niemals rund, ſondern immer in unregel⸗ 
mäßigen Vielecken und meiſtens lagerhaft bricht, ſo giebt er einen 
feſteren Verband als die runden Feldſteine. Werden die Bruchſteine 
in kleinen Stücken gewonnen, wie es in vielen Gegenden der Fall iſt, 
fo entſtehen wegen ihres ungleichen Bruches viele große Zwiſchen⸗ 
räume und ein verhältnißmäßig nur geringer Verband. Die Zwiſchen⸗ 


räume müſſen mit Mörtel ausgefüllt werden, welches viel Kalk erfor⸗ 


dert, die Mauern langſam austrocknen läßt, und nach dem Geſagten 
überhaupt ein weniger feſtes Mauerwerk liefert, als regelmäßige 
Steine mit kleinen Fugen; auch ſetzen ſich aus den angeführten Gründen 
dergleichen Mauern mehr als ſolche aus regelmäßigen Steinen mit 
kleinen Fugen. 

Nichts deſtoweniger hat man in Gegenden, wo die Bruchſteine 
vorherrſchend find, der Wohlfeilheit des Materials wegen, immer in 
dieſer Art gebaut und große Bauwerke ausgeführt, ſogar bedeutende 
Kirchengewölbe. Da dergleichen Mauern, ſo lange ſie nicht ausge⸗ 
trocknet find, eine geringere Feſtigkeit haben, als ſolche aus regel— 


5 mäßigen Steinen gebildete, fo pflegt man ihnen eine verhältnißmäßig 


größere Stärke zu geben. Man macht nämlich eine ſolche Mauer 6“ 
(15 em.) ſtärker, als man ſie aus regelmäßigen Steinen gemacht haben 
würde. Hätte man alſo z. B. die Stärke der Mauer von regel⸗ 
mäßigen Steinen 1¼ Stein ſtark oder 16“ (40 cm.) gemacht, jo würde 
man für denſelben Fall der Bruchſteinmauer 23 bis 24“ (55 —60 em.) 
Stärke geben. 

Das ſchönſte und feſteſte Mauerwerk iſt das aus regelmäßig 
behauenen rechteckigen Steinblöden, deren Breite zugleich die Dicke der 
Mauer ausmacht, und welche übereinander in regelmäßigem Verbande 
liegen, d. h. die Fuge zweier oberhalb liegenden Steine trifft auf die 
Mitte des in der nächſtuntern Schicht folgenden Steines. In dieſer 
Art ſind uns viele merkwürdige Ueberbleibſel von Tempelmauern 
erhalten. 

Alle Arten von Mauern aus gewachſenen Steinen haben mehr 
oder weniger die unangenehme Eigenſchaft, daß ſie beim Wechſel der 
Witterung ſchwitzen, d. h. die im Raume befindlichen wärmeren 
Dämpfe ſetzen ſich in Geſtalt von Waſſertropfen an den kalten Stein, 
welches namentlich bei Wohngebäuden und Stallungen ꝛc. feuchte ven 


ungeſunde Räume verurſacht. Das befte Mittel hiergegen iſt, d 


Mauern nach innen zu verblenden, d. h. eine Schicht ſolcher Ei 
im Verband vorzumauern, welche dieſe Eigenſchaft zu ſchwitzen nicht 


haben (weil fie keine jo ſtarken Temperaturleiter find). Am bef 5 
eignen ſich hierzu gebrannte Mauerſteine, welche man ½ Stein ſtark 
vormauert, aber etwa die dritte und vierte Schicht immer einen ganzen 
Stein ſtark in die Bruchſteinmauer hineinſpringen läßt, weil ſonſt die 
| dünne Mauerſteinſchicht von der Bruchſteinmauer ſich ablöſen würde. 


| Lagerhaft heißt ein Stein, welcher zwei gegenüberliegende mög⸗ An | 
lichſt parallele Bruchebenen hat, auf welchen er im Gebirge lagert und 8 

beim Gebrauch verlegt und belaſtet wird. Demnach ſind die runden — 
Feldſteine die am wenigſten lagerhaften, die unregelmäßig, aber in a 
ſcharfen Kanten gejprengten find lagerhafter, und die in regelmäßig Ef 
vierediger Form bearbeiteten Steine find natürlich die lagerhafteften. = i 
8.28. Geſtampfte Mauern. Aus geftampfter Erde (Piſe) 
beſtehende Mauern. 7 1 

Die zum Piſébau zu verwendende Erde darf weder fett, noch zu 2 } 

mager genommen werden; im erſten Falle reißen die Mauern, im 2 
zweiten haben ſie keine Haltbarkeit. Ferner muß ſie keine kleinen Sn 4 
Zweige oder andere Pflanzenſtoffe enthalten, und endlich muß ſie mit . 3 
derjenigen Feuchtigkeit verwendet werden, wie fie aus der Erde 9 
kommt. Sie darf nicht zu naß, nicht zu trocken ſein, denn im erſten 3 

Falle wird das Geſtampfte ſchmierig und reißt, im zweiten Falle N f 
erhält es keinen Zuſammenhang. Kalkhaltige Erde kann ſehr gut ver⸗ SR F 
wendet werden, da hier der Kalk nicht im gebrannten Zuftande vor 4 

. kommt, alſo auch keine nachtheilige Wirkung auf die Mauern äußern 2 N 
kann. Ebenſo ſchaden grober Sand und kleine Kieſel bis zur Größe 3 ö 
5 von einem Zolle nichts, größere Steine dürfen dagegen nicht darin * 5 4 


vorkommen. Ein Cubikfuß geſtampfter Pie wiegt 145 — 165 Pfund 4 
72 82 Klgr.), je nach Beſchaffenheit des Erdreichs. SE 
Die ausgegrabene Erde muß zuvörderſt mittelſt eines Spatens 5 
möglichſt gleichmäßig durchgearbeitet, und alle größeren Steine, Holz 
und Wurzeln entfernt werden. Damit die friſch gegrabene Erde nicht 
zu naß oder trocken werde, muß man ſie gleich nach dem Ausgraben Er 
unter ein ſogenanntes Wetterdach in Schatten bringen, um ſie gegen rg : 
Sonne und Regen zu ſchützen. Doch darf fie nicht zu lange liegen, zn 
wie denn überhaupt auch zu trockene Erde mit Vorſicht angefeuchtet 
oder beſſer mit feuchterer Erde untermiſcht werden kann und umgekehrt. . 
Die Fundamente ſowie die Plynthen zu den Pifegebäuden werden 
wie gewöhnlich von einem feſten Geſtein aufgemauert, es iſt aber be⸗ 
ſonders darauf Rücksicht zu nehmen, daß die Plynthen hinlänglich hoch, 
alſo nicht unter 1½ Fuß (% M.) hoch gemacht werden, auch iſt es 
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wegen natürlicher Feuchtigkeit des Bruchſteinmauerwerks nothwendig, 
das Feldſteinfundament erſt mindeſtens durch eine ſogenannte Roll- 
ſchicht von Mauerſteinen abzugleichen, ehe man das Stampfen beginnt. 

Bei Wohnungen dürfen die Piſémauern im Innern nicht bis auf 
den Fußboden herunterreichen, ſondern müſſen mindeſtens noch ein 
Mauerwerk von 6 Zoll (15 em.) zwiſchen ſich und dem Fußboden 
haben, da ſonſt der Lehm von der Feuchtigkeit angegriffen werden 
würde. Bei Stallungen wird es beſſer ſein, das Fundament im Innern 
wenigſtens 1 Fuß (30 em.) über den Fußboden hinaufreichen zu laſſen, 
weil in den Ställen ſich noch mehr Näſſe entwickelt, als in den Woh⸗ 
nungen. Bei Schafſtällen, wo ſich viel Dünger anhäuft, müßte die 
ſteinerne Plynthe ſo hoch angelegt werden, wie die Düngeranhäufung 
beträgt, alſo etwa 3 Fuß (1 M.) hoch. 

Ein eben ſo wichtiges Erforderniß, wie ein hohes Fundament, um 
die Lehmmauer von unten gegen die Feuchtigkeit zu ſchützen, iſt ein 
möglichſt weit vorſpringendes Dach, um ſowohl den Schlagregen, als 
auch die Dachtraufe für das Gebäude unſchädlich zu machen. 

Näſſe iſt der größte Feind der Piſémauern; es muß alſo alles 
gethan werden, um ſie auf jede Weiſe davon abzuhalten; ſo z. B. 
können ausgeregnete Stellen der Fronten nie reparirt werden, oder 
wenn es geſchieht, fallen die neuen Stellen immer wieder ab; es iſt 
demnach einleuchtend, daß man gleich von vornherein alles Mögliche 
für die Erhaltung ſolcher Mauern thun muß, weil ſich ſpäter ſo gut 
wie nichts dafür thun läßt. Die Feſligkeit eines gut gefertigten und 
gut ausgetrockneten Piſébaues iſt fo groß, daß man in dergleichen 
Mauern nur mit der größten Anſtrengung Löcher einarbeiten kann, 
weshalb es mißlich iſt, den beſtimmten Zweck ſolcher einmal errichteten 


Gebäude zu ändern und etwa aus einer Scheune ein Wohngebäude, 


Stall xc. machen zu wollen. Die Koften würden dadurch unverhält⸗ 
nißmäßig groß werden, und wenn die Mauern viele Veränderungen 
wegen Thorwegen, Thüren und Fenſtern ꝛc. erleiden ſollen, würde von 
den Piſémauern gewiß nur der geringſte Theil ſtehen bleiben können, 
und der ſtehenbleibende durch die Erſchütterungen der Durchbrüche be⸗ 
deutend an Feſtigkeit leiden. 

Eine andere unangenehme Eigenſchaft des Piſsbaues iſt, daß am 
Aeußern kein gegen die Witterung ſchützender Bewurf halten will, 
daß daher beſonders die Wetterſeiten bedeutend leiden; und daß man 
eben deshalb feine hohen Gebäude der Art mit Vortheil aufführen 


kann. Dieſer Bau eignet ſich daher am beſten zu ländlichen Gebäuden, 
welche an ſich niedrig ſind, auch aus demſelben Grunde keine hohen 
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Giebel, ſondern am beiten weit 
vorſpringende ganze Walm⸗ 
dächer erhalten. 

Die Gerüſte, welche zur 
Anfertigung von Piſémauern an⸗ 
gewendet werden, fertigt man 
auf folgende Art: Fig. 150—152 
zeigen eines dergleichen. Die 
Schwelle ce wird quer über die 
Plyntte gelegt, in ihr ſtehen die 
Stiele aa mit langen Zapfen, 
welche durch eingeſchlagene Holz— 
teile in die gehörige Entfernung 
von einander gebracht werden. 
Ebenſo ſtehen die Stiele aa 
oberhalb in dem Querriegel b 
und werden auch hier durch 
Keile gehalten und gerichtet. 
Die olzart, aus welcher dieſe 
ee gefertigt werden, iſt 


Maassstab zu Fig. 150 — 152. 


2% . 00-12em), bach 5602-15 em.). 
Die Höhe eines ſolchen Gerüſtes richtet ſich nach der 9 der 
aufzuführenden Mauer. Gewöhnlich wird eine Höhe von 4½ — 57 
(( ¼ —1½ M.) hinreichend fein, weil alsdann eine Mauer von 8— 97 
2 2 — 2¼ M.) durch ein nochmaliges Uebereinanderſtellen der Form 
N fertigt werden kann, wie aus Fig. 157 deutlich zu ſehen iſt, wo 
ie Löcher in der Mauer die Lagen der Schwellen übereinander 
e 
Die Breite im Lichten der Säulen aa wird nach der Dicke der 1 
aufzuführenden Mauer beſtimmt. Gewöhnlich beträgt fie 1½ — 2“ 
(50 — 60 em.). Damit aber auch die bei den Mauern vorkommenden 
unterabtheilungen von Zollen erhalten werden können, ſind in den 
Schwellen o und oberen Querſtücken b lange Baykenläer angebracht, 
f un die Stiele aa in gehöriger Entfernung richten zu können. Die 
* Schwellen und oberen Querriegel müſſen bei den Zapfenlöchern mit 
2 28 eiſernen Ringen verſehen ſein, um das Auſſpalten des Holzes zu 
=... verhüten. 
. Zur Erleichterung des Stellens der Stiele an können nach Fig. 153 
00 Heine Löcher iii etwa / bis / Zoll (1 cm.) auseinander gebohrt 
Aund eiſerne Nägel (Fig. 154 6) durchgeſteckt werden, um die Zapfen 
der Stiele ſo lange zu halten, bis alles gehörig verkeilt iſt. Auch 
können die Schwellen e und die Querriegel b in halbe Zolle einge 
teilt werden, um als Maaßſtäbe zur Dicke der Mauern zu dienen. 


Fig. 158. Fig. 155. 


Außer dieſen Formengerüſten müſſen noch welche für die Ecken der e 
9 vorhanden ſein, wie im ee * 155 in der Ede . 
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ſpringenden Winkel gearbeitet fein müſſen. Das Holz . 
Eckgerüſt muß etwas ſtärter als zu den übrigen genommen werden. 

Fig. 156 AB zeigt die Form eines Stampfers im Grund⸗ und 
Aufriß; er muß oberhalb mit einem eifernen Ringe a umgeben fein, 
weil ſonſt durch das anhaltende Stampfen der eigentliche Stampfklotz 
vom Stiele losgeht. Auch kann er unten noch einen eiſernen Ring 
bekommen und mit Blech beſchlagen werden. 

Fig. 156. 


e RT 
Längs der Gerüſte werden zweizöllige, auf beiden Seiten gehobelte a 
Bohlen gelegt, zwiſchen welchen man die Erpjhichten ſtampft. Rn 
Wenn dergleichen Gebäude ausgeführt werden ſollen, ſo mauert 
man erſt Fundament und Plynthe, letztere mindeſtens 1½ oder beſſer 
2 Fuß (50 — 60 cm.) hoch, entweder ganz von Mauerſteinen oder gleicht 
fie doch mindeſtens mit einer Rollſchicht ab. Man wird gut thun, 
die Plynthe nicht viel vor der Lehmmauer vorſpringen zu laſſen, weil 
ſonſt der Schlagregen zu viel Spritzwaſſer an die Lehmmauer bringen 
würde. Noch beſſer iſt, die Rollſchicht etwa / Zoll (1 em.) vor der 15 
übrigen Plynthe vorſtehen zu laſſen, und dann die Lehmmauer jo auf 
dieſe Schicht zu ſetzen, daß fie mit dieſer bündig ſteht, weil dann, 
wenn die Plynthe boch genug iſt, gar kein Trauf- oder Spritzwaſſer 
die Lehmmauer erreichen kann. 5 — 
In der Rollſchicht und der darunter gewöhnlich noch liegenden ee 


> 
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Mauerſteinſchicht werden die Schwellen der Gerüſte eingelegt, wie aus ö 


2 Fig. 155 und 157 erſichtlich iſt. Die Entfernung der Gerüſte iſt je 
. nach der Stärke der Formbretter 4 bis 5° (1½¼ — 1½ M.), von Mitte 
zu Mitte der Stiele. Hieraus ergiebt ſich ſowohl die Anzahl der 
Gerüſte, welche gebraucht werden, als diejenigen Stellen, welche im 
Plynthenmauerwerk offen gelaſſen werden müſſen, um die Schwellen 


5 2 einzulegen. Alsdann werden die Formenhölzer und Seitenbretter auf⸗ 
Far geſetzt und eingelegt. Die Lehmſchichten werden dann theilweife, je 
Fe nach der Länge der Formbretter, eingeſtampft; jedoch jo, daß an den 


Ecken immer nach beiden Seiten hin ein Stück Schicht geſtampft wird. 
Die Gerüſte werden nicht eher feſtgekeilt, bis die unteren Bretter ein⸗ 
gebracht ſind und alles gehörig lothrecht aufgeſetzt iſt. Ueberhaupt iſt 
die genau lotbrechte Stellung der Gerüſte ein weſentliches Erforderniß, 
2 weil ſonſt die Mauern ſchief und bauchig werden; man ſucht dieſem 
3 Uebelſtande zwar dadurch abzuhelfen, daß man ſie nach Abnahme der 
* Formen mit Beilen gerade zu hauen ſucht, welches aber nicht allein 
i eine mißliche und zeitraubende Arbeit iſt, ſondern auch nicht immer 
gut geräth. 
Da Zuvörderſt wird an jeder inneren Seite der Gerüfte ein Form: 
a brett eingeſetzt, und wenn alles gehörig abgerichtet und die Keile feſt⸗ 
geſchlagen find, jo werden die gedachten Kopfbretter durch die Schlüſſel⸗ 
ſchrauben feſtgehalten. Die Kopfbretter find in Fig. 150 pq bezeichnet, 
die Schlüſſelſchrauben mit ss, ebenſo in Fig. 157. 


a Ehe die erſte Erde in die Form geſchüttet wird, muß an den 
Brettern zu beiden Seiten auf das Fundament in der Form ein 
2 Streifen von gutem, ſcharfem Kalkmörtel gelegt werden. Bei dem 


ER Einftampfen der Erde ift darauf zu ſehen, daß jede aufgeſchüttete 
neue Lage nicht höher als 4 Zoll (10 cm.) aufgeſchüttet werde. Die 
Arbeiter ſtoßen nun dieſe Erdlagen zuerſt mit der Spitze des Stempel⸗ 
ſtieles an den Seiten der Formbretter feſt, alsdann wird mit dem 
Stempel ſelbſt die Mitte feſtgeſtampft. Prallt der Stempel von ſelbſt 
in die Höhe, fo iſt hinlängliche Feſtigkeit da. 
Sowie die erſte Schicht fertig iſt, wird, ehe man friſche Erde auf⸗ 
2 ſchüttet, innerhalb wieder ein ſchmaler Streifen von gutem Kalkmörtel 
= gezogen, auch werden allenfalls kleine Mauerſteinſtücken in dieſen Kalt: 
Er? ftreifen eingezwickt; dies Verfahren dient zur beſſeren Haltbarkeit 
* eeeines künftig aufzubringenden Bewurfes (Abputzes). 


N He eine Bretterhöhe vollgeſtampft, jo wird die nächſte Schicht 
. zurückgerückt, damit die ſenkrechten Fugen der Schichten nicht aufein⸗ 
Be: ander treffen, ſondern ein Verband derſelben entftehe. 


Iſt ein Satz (eine e ER fo werden die N 
abgenommen, die Schwellen ausgezogen und ein neuer Satz angefangen, 
wie aus Fig. 158 zu erſehen ift. 

Vorzüglich iſt zu beobachten, daß an den Ecken und bei Quer⸗ 
mauern nicht mit nur einer Form angefangen werde, ſondern es muß 
immer übergriffen werden, alſo bei den Ecken nach zwei Seiten, bei 
einſpringenden Mauern nach drei Seiten. 

Bevor friſche Erde aufgeſchüttet wird, muß die vorhergehende Schicht 
mit einer Gartenſpritze angefeuchtet werden, was nicht zu unterlaſſen 
iſt. Die Löcher, welche aus dem Einlegen der Gerüſtſchwellen 
entſtehen, werden, wenn die Mauer fertig iſt, zugeſtopft. 

Oeffnungen in der Piſémauer, Fig. 158. 
wie Thore, Thüren, Fenſter, werden 
jo geſchloſſen, daß man je nach der 
Mauer Kreuzholz oder Blockzargen 
aufſtellt, und die Lehmmauern daran 
anſchließen und darüber fortſtampfen 
läßt, nachdem man bei Blockzargen 
Bretter dagegen und darüber gelegt. 

Andere ziehen vor, dieſe Deff- 
nungen durch Gemäuer von ge⸗ 
brannten Mauerſteinen mit Wölbungen einzufaſſen und zu ſchließen, 
welches aber, beſonders wenn viele Oeffnungen vorhanden ſind, den 
Vortheil der Erſparung, welchen die Piſsmauern ſonſt gewähren, ſehr 
vermindern möchte; daſſelbe gilt, wenn man der größeren Feſtigkeit 
wegen die Ecken der Fronten, wie in Fig. 158, mit Mauerſteinpfeilern 
einfaßt. Die Erfahrung hat übrigens gelehrt, daß geſtampfte Ecken 
eben ſo gut ſind. 

Um Piſsgebäude ganz gegen den Einfluß der Witterung zu ſchützen, 
würde wohl nichts weiter helfen, als eine Verblendung von gebranntem 
Mauerſtein nach außen. Dies gilt ganz beſonders für zweiſtöckige, 
überhaupt hohe Gebäude dieſer Art und für hohe ſteile Giebel der⸗ 
ſelben; alsdann aber würden ſie eben nicht viel wohlfeiler werden 
als andere Bauarten. 

Auch hat man auf Dachpappe, die auf hölzerne eingelegte Dübel 
zu nageln ſei, ſtatt einer Ziegelverblendung hingedeutet und erwähnt, 
daß man durch einen billigen Kalkfarbe⸗Ueberzug derſelben eine 
angemeſſene Steinfarbe (die ſich jedoch bald verändern dürfte) ertheilen 
könne. Wenn man das Dach eines Piſsbaues mit Pappe deckt, fo 
wird man ſich vielleicht hingezogen fühlen, auch die Wände damit zu 
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bekleiden und iſt noch zu bemerken, daß der geringe Theergeruh der 
Pappe weder Menſchen noch Vieh nachtheilig iſt, hingegen ausreicht, 
um das Ungeziefer, wie Ratten und Mäuſe, abzuhalten. 


8.29. Geſtampfte Mauern von Kalk und Sand. 

Die geſtampften Mauern, welche hier beſchrieben werden ſollen, ſo⸗ 
wie die im folgenden Paragraphen beſchriebenen Mauern aus Guß⸗ 
werk gehören zu dem Sandkalkbau. 

Man ſehe hierüber die §. 11 angeführten Schriften von Prochnow, 
Krauſe, Engel x. 

Es wird hierzu ein gewöhnlicher, möglichſt fetter Kalk angewendet, 
da der hydrauliſche nicht nur zu theuer, ſondern überdies auch zu 
wenig ergiebig iſt. 

1) Eine Miſchung von Kalk und Sand wird ganz wie bei dem 
8. 28 beſchriebenen Lehmbau zwiſchen Brettern in aufgeſtellte Formen 
geſtampft. Die Bretter müſſen, nachdem ſie auf beiden Seiten gehobelt 
wurden, mindeſtens 1“ (3 em.) Stärke behalten. Ihre Länge iſt 9“ 
(3 M). 

2) Die Maſſe beſteht, wie erwähnt, aus Kalk und Sand. Der 
Kalk, welcher zu dieſer Art Bauten zu verwenden iſt, kann jede Be⸗ 
ſchaffenheit haben, wenn er nur überhaupt bindend iſt. Es richtet ſich 
jedoch nach der Art des Kalkes die Menge des Sandes, welche man 
ihm in der Maſſe zuſetzt, d. h., je fetter der Kalk, deſto mehr Sand, 
und je magerer der Kalk, um ſo weniger Kalk kann man verhältniß⸗ 
mäßig nehmen. Hydrauliſcher Kalk eignet ſich ebenfalls zur Bereitung 
der Maſſe, nur muß man alsdann nicht mehr Maſſe bereiten, als 
eben verbraucht wird. Viele Gutsbeſitzer finden auf ihren Feldern 


Mergelkalke (hydrauliſche Kalke); halten dieſe Erden 70 —80 Procent 


Kalk, jo ſie des Brennens werth, und man braucht feinen Kalk 


Der Sand kann gröbkörnig oder feinkörnig und die Körner können 
rund oder eckig ſein. Alle Gattungen ſind zu gebrauchen, doch müſſen 
ſie rein ſein oder ganz gereinigt werden. Der Sand ſowohl wie das 
Waſſer müſſen unter allen Umſtänden frei von Salzen ſein, es darf 
alſo kein Meerſand und kein Meerwaſſer oder ſalzhaltiges Waſſer 
verwendet werden, weil ſonſt nicht blos das Trocknen der Maſſe ver⸗ 
hindert wird, ſondern auch bei jeder feuchten Temperatur die Außen⸗ 
fläche des Gebäudes Feuchtigkeit einſaugt und fo die Haltbarkeit leidet. 


Ebenſo würde bei einem ſalzhaltigen Sande die Erdfeuchtigkeit von 


unten nach oben in die Mauern ſteigen und zur Zerſtörung des ganzen 
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Mauerwerkes beitragen, weil es niemals vollſtändig austrocknen 
würde. Ferner darf der Sand nicht lehmhaltig ſein, weil Lehm und 
Kalk ſich nicht mit einander verbinden und Mauern, welche aus lehm⸗ 
haltigem Sande mit Kalk geſtampft wurden, auf der Oberfläche ſehr 


bald abblätterten und nicht weiter reparirt werden konnten. Es muß Er } 
alſo der Sand ein reiner ſcharfer Kies ſein; Eiſentheile kann er ente 


halten, er zeigt alsdann eine röthliche ockerartige Farbe. Dergleichen 24 
eiſenhaltiger Sand giebt eine ſehr feſte Maſſe. - 
Es kommt hauptſächlich darauf an, die Sandkörner durch einen 
Kitt zu einer einzigen Maſſe zu verbinden. Dieſen Kitt giebt der f 
Kalk. Hiernach wird der gröbſte Sand der beſte fein, denn die groben 
Sand- und Kieskörner bedürfen in ihrem Innern keines Kalkes, ii 
geben aber zu große Zwiſchenräume. Dieſe mit Kalk ausfüllen zun 
wollen, würde Kalkverſchwendung ſein; man vermenge daher mittel pr 
und feinen Sand mit dem Kalke, und fülle mit dieſer Miſchung die 
Zwiſchenräume des groben Sandes ſorgfältig aus. a 
Nimmt man zu viel Kalk, ſo wird die Maſſe ſchwammig und läßt 
ſich nicht gut ſtampfen; man mittele deshalb die Zwiſchenräume des 
Sandes auf folgende Art aus: man mißt einen Waſſereimer mit dem : 
Quartmaaße aus, ſchüttet ihn voll Sand und gießt jo viel Waſſer zu, 1 
bis es überläuft; ſo giebt die Menge des zugeſetzten Waſſers die 
Größe der Zwiſchenräume an, welche mit Kalk ausgefüllt werden TERM 
mitffen. EM | 
7 Es genügt, von jeder Sorte Sand hiernach die Zwiſchenräume 
annähernd ausgemittelt zu haben. Es zeigt ſich bei der Ber 
| arbeitung gleich, ob die Maſſe ſich feſt oder ſchwammig ſtampft. Im 0 
letzteren Falle ſetzt man noch etwas Sand hinzu; zeigt die- Maſſe aber 
zu wenig Zuſammenhang, jo giebt man etwas mehr Ke 5 
Noch iſt zu bemerken, daß bei Berechnung des Maſſßes der Kalk 
| zur Vermehrung der Maſſe nichts beiträgt, weil er nur die Zwiſchen⸗ 2 
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| räume ansfüllt, und daß man zu feinem Sande gleich viel Kalt zun: 

ſetzen muß, weil dieſer die meiſten Zwiſchenräume hat. a BG 

Hat man groben Sand (Kies) mit dem vierten Theile Zwifhen 2 

raum, Mittelſand mit dem dritten Theile Zwiſchenraum, ſo verfährt . 

man ungefähr folgendermaßen: ir 9 

Man nimmt groben Sannn?ngzedz 100 Theile ar 
Wee e 

gleiche Theile Kalk und feinen Sand 9 „ Pe 

find 134 Theile, 2 


a 2 
Dieſe geben aber nur 100 Theile, weil Mittelſand, feiner Sand * 
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und Kalk nur die Zwiſchenräume des groben ausfüllen. Um ſicher zu 


gehen, thut man indeſſen wohl, die Menge des mittleren Sandes 
etwas zu verringern, ſtatt deſſen aber mehr Kalk zu nehmen, ſo daß 


8 etwa folgendes Verhältniß ergiebt: 


Grober Sand = 100 Theile 
L ne re ON 
fenen u a EN 
Ball... — 10 „ 


ſind 135 Theile oder 1 Theil Kalt auf 10 bis 12 Theile Sand. 

Zum Meſſen dient ein viereckiger, etwa 2 Cubilfuß (½e Cbkm.) 
haltender Kaſten mit Tragſtangen. 

(Es war zu den von Herrn Prochnow beſchriebenen Bauten nur 
feiner und grober Sand vorhanden.) 

Dieſer Kaſten wurde ¼ voll Kalk genommen, der Kalk in eine 
ſogenannte Kalkbank geſchüttet und zu einem gleichförmigen dünnen 
Brei gerührt, dann wurde ein ſolcher Kaſten gehäuft voll feinen Sand 
auf's innigſte mit ihm vermengt; dann nach und nach noch 3 Kaſten 
ebenfalls gehäuft voll groben Sand und zuletzt noch ein Kaſten voll 


groben, ausgeſichteten Kies zugemiſcht, und jever einzelne zweimal 


mit dem ſchon vorher gemengten Kalk und Sand durchgearbeitet und 
vermengt. 

„Auf die innige Vermengung kommt alles an. Denn Sand, der 
mit dem Kalk nicht in der vollkommenſten Verbindung iſt, kann zu 
einem feſten Steinblock nicht umgeſchaffen werden. Man muß daher 
hierzu zuverläſſige Leute anſtellen, wenn man ihnen auch etwas 
mehr bezahlt. 

So vorbereitet hat die Maſſe das Anſehen eines durchaus nicht 


zuſammenhängenden Sandes, der erſt aus der Erde gegraben iſt, nur 
die Finger, mit welchen man ihn berührt, verrathen nach dem Trocknen 


durch ihre Weiße, daß er Kalk enthält; am wenigſten trauet man ihm 
zu, daß er nach dem Trocknen ſolche Feſtigkeit annehmen kann. 

3) Die Verarbeitung. Das Fundament wird von Feldſteinen 
aufgeführt und wagerecht abgeglichen; an trockenen Orten wird es auch 
gleich von unten auf von Maſſe geſtampft. Hier iſt es beſonders am 
Ort, Feldſteine, wie man ſie zum Pflaſtern gebraucht, wenn man ſie 
haben kann, groß und klein mit einzuſtampfen. Hat man Gelegenheit, 
Dachſteinſtücke, oder andere gut gebrannte Ziegelſtücke, ſich fein mahlen 
zu laſſen, ſo vermengt man ungefähr den vierten Theil ſo viel, wie 


man Kall gebraucht, gleich im Anfange mit demſelben, wenn man ihn 


mit feinem Sande verſetzt. Die Maſſe erhält dadurch die Eigenſchaft, 


as a 
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im Feuchten ſchneller zu erhärten. Wird das Fundament von Feld⸗ 


ſteinen aufgeführt, was man bei Stallgebäuden gern thut, fo legt 


man entweder durch eine Schicht Mauerſteine von 3“ (8 em.) Höhe die 
Mauerſtärke darauf an, damit die Form daran einen feſten Anſchlag 
bekommt, oder man legt von Mauerſteinen nur da die Mauerſtärke 
6“ (s em.) oder einen Mauerſtein breit an, wo die Riegel zu liegen 
kommen; ſo hat die Form hinlänglichen Anſchlag und der Raum von 
einem Riegel zum andern wird mit Maſſe ausgeſtampft. 

So vorbereitet werden die Formen auf das Fundament aufgeſetzt 
durch Bleiloth und Setzwage gerade gerichtet und befeſtigt. 

Dann wird die Maſſe 3— 4“ (8 — 10 em.) hoch in die Form ge⸗ 


’ 


ſchüttet und fo lange feſtgeſtampft, bis der Stampfer keine ſehr bemerk⸗ 


baren Eindrücke darin macht; hierauf wird wieder eine Lage von 
3— 4 (8 10 cm.) Höhe aufgeſchüttet, feſtgeſtampft und immer eine 
andere Lage erſt wieder eingeſchüttet, wenn die vorhergehende feftge- 
ſtampft iſt, wobei die Stampfer im Anfange einigemal mit der Setz⸗ 
wage unterſuchen, ob die Form noch gerade ſteht. 2 

Hat man die erſte Form vollgeſtampft und die zweite beinahe voll, 
ſo wird die erſte abgenommen und hinter der zweiten aufgeſetzt, dann 
dieſe vollgeſtampft und abgenommen, weiter gerückt, und fo abwechſelnd 


fortgefahren, bis ein Umgang fertig iſt. Worauf der zweite in derſelben 
Art bewirkt wird u. ſ. w., bis man mit allen Umgängen die erforder⸗ 


liche Höhe erreicht hat. 
Es iſt nicht nöthig, die Ecken des Gebäudes und die Ecken der 
Oeffnungen von gebrannten Mauerſteinen in Kalk aufzumanern; ebenfo 


braucht man die Oeffnungen der Thüren und Fenſter nicht mit Mauer⸗ 


ſteinen einzuwölben. Es können vielmehr alle Ecken des Gebäudes 
und die kleineren Wölbungen von Oeffnungen ohne Gefahr aus Kalk⸗ 
Sand⸗Maſſe geſtampft werden. Die hölzernen Zargen für Thüren 
und Fenſter, welche der Lehmpiſébau erfordert, find hierbei ebenfalls 
nicht nothwendig; bei großen Thorwegen jedoch würden Zargen zur 
Einhängung der Thorflügel angewendet werden, damit, wenn der 
Sturm dieſelben zuwürfe, das Mauerwerk nicht litte, zumal eine Re⸗ 
paratur deſſelben niemals gut hergeſtellt werden kann. 

Wenn man die Form abgenommen hat, wird man ein Mauerſtück 
erblicken, glatt und eben wie die Formbretter ſind. Die Maſſe hat 
aber noch wenig Zuſammenhang. Bei der geringſten Berührung zer- 
fällt ſie, wie vorher, ehe man ſie eingeſtampft hatte. Man ſorge 
daher dafür, daß man ſie vor der Erhärtung ſo wenig wie möglich 
berühre. Beſonders aber laſſe man den zweiten Umgang nicht vor 
Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 18 
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dem zweiten Tage aufſtampfen, indem es nachtheilig iſt, ſie während 
der Erhärtung zu erſchüttern. Dieſe iſt indeſſen am zweiten Tage 
nachher ſo weit vorgeſchritten, daß dann keine Gefahr mehr dabei iſt, 
den zweiten Umgang anzufangen. 

Die friſchen Umgänge werden, wenn Regen zu befürchten ſteht, 
durch bereit gehaltene Bretter bedeckt; man legt hin und wieder einen 
Mauerſtein oder ein Stück Holz unter die Bretter, damit die Luft 


darunter wegſtreichen kann und die Mauern trocknen und feſt werden 


können. 

Auch darf man bei Regenwetter nicht ſtampfen laſſen; die Maſſe 
wird ſchwammig, der Kalk ausgewaſchen und der Sand verliert ſeinen 
Zuſammenhang, wenn es ſtark in die Form hinein regnet. 

Ein ſeitwärts gegen die Mauern fallender Regen hat dagegen ſelbſt 
am erſten Tage wenig Einfluß darauf; find die Umgänge aber erſt 
zwei Tage alt, ſo wird ihnen der ſtärkſte Regen nichts anhaben können. 

Die aus dieſer Maſſe verfertigten Steine ſetzte Herr Prochnow, 
nachdem ſie etwas erhärtet waren, abſichtlich dem Regenwaſſer aus, 
und es ſchien ihm ſogar, daß ſie feſter wurden, wenn durch ſolches 
Anfeuchten ihre Erhärtung etwas aufgehalten wurde. 

Von der Maſſe muß nie mehr bereitet werden, als man an einem 
Tage verbraucht; höchſtens laſſe man des Abends fo viel in Vorrath 
ſtehen, wie am andern Tage die Stampfer bis dahin benbthigt find, 


bis wieder eine friſche Portion bereitet iſt. Dieſen Vorrath muß man 


aber bedeckt zurücklaſſen, und ihn ſowohl vor dem Austrocknen, wie 
vor dem Regen ſicher ſtellen. 

Angefeuchtet darf die Maſſe niemals werden, es iſt ſogar oft nach- 
theilig, wenn man vom Regen ſehr durchnäßten Sand zur Berei⸗ 


= tung derjelben anwenden muß. Der Stampfer dringt in ſolche Maſſe 


zwar ein, aber rings herum hebt ſie ſich wie ein elaſtiſches Kiſſen. In 
dieſem Falle halfen trockene bereit gehaltene (ſchwach gebrannte) 
Ziegelbrocken aus der Noth, die lagenweiſe mit eingeſtampft wurden. 
Blockzargen werden gleich mit eingeftampft. Oeffnungen zu Fenſtern, 
die auf maſſive Art eingeſetzt werden ſollen, bezeichnet man da, wo 
ſie hintreffen, durch lothrechte Kreideſtriche an den inneren Seiten der 
Form, und ſetzt dieſen Raum dicht mit gebrannten Steinen aus; gegen 
dieſe wird die Maſſe dann gegengeſtampft. Sind die Oeffnungen bis 
zur erforderlichen Höhe geſtiegen, ſo bildet man auf dieſe aufgepackten 
Ziegel den Bogen ebenfalls von ſolchen Ziegelſteinen, gleicht ihre Ab⸗ 
treppung mit feinem Sande aus, belegt ſie dicht mit Schaalbrettern 
und ſtampft die Maſſe darauf feſt. Nach ungefähr acht Tagen, wenn 


die Maſſe einigermaßen erhärtet iſt, werden die eingefegten Steine 
weggenommen, und die Fenſteröffnung ift wie aus einem Stück aus⸗ 
gehauen vorhanden. 


Ein Abputz iſt für die Kalk⸗Sand⸗ Mauern durchaus überfläffig. 


Die durch das Aufſetzen der Formen entſtandenen Löcher und Oeff⸗ 
nungen werden zugemauert und nachdem die äußeren Flächen der 
Mauern einigermaßen angetrocknet ſind, reibt man ſie mit einem ge⸗ 


wöhnlichen Reibebrett (wie bei Kalkputz) eben. Die Mauern werden 


ſpäter abgeweißt (übertüncht), jedoch iſt es nicht gut, das Ueberweißen 
zu früh vorzunehmen, weil dadurch das Austrocknen der Mauern ver⸗ 
hindert wird. ; 

4) Was die Koſten betrifft, jo ftellen ſich dieſelben geringer als 
Fachwerk mit ausgeklebten Fächern, geringer als Mauern von Luft⸗ 
ſteinen, folglich viel billiger als Gebäude von gebrannten Mauer⸗ 
ſteinen, namentlich wenn man die Anfuhr des Sandes nicht zu 
rechnen braucht. 

Was die Mauerſtärken anlangt, ſo wird man dieſelben, wenn man 
ſicher gehen will, nie geringer nehmen, als für Ziegelmauerwerk 
angegeben wurde. Man macht fie bis zu 10° (3 M.) Höhe etwa ½ 
der Höhe ſtark; für jeden Fuß, um welchen die Mauer höher als 10° 


(3 M.) wird, ſetzt man der Stärke ½“ (1 cm.) zu. 


Herr Prochnow hat auch Steine aus Kalk-Sand⸗Maſſe Gene 
laſſen. Dieſe Steine ſind je größer deſto vortheilhafter; im Uebrigen 
kommt ihre Anfertigung mit den aus Lehm geftampften überein (§. 11. 2). 
Nur zu Feuerungsanlagen können ſie nicht gebraucht werden. Das 
Stampfen der Mauern in Maſſe iſt jedoch jedenfalls vortheilhafter, 
8 als das Anfertigen einzelner Steine, weil dieſe nach ihrer Anfertigung 
| doch noch vermauert werden müſſen. 
. Dieſe Bauart wird an Orten, wo es an Steinen oder Ziegeln 
fehlt oder wo dieſe zu theuer ſind, wegen ihrer Trockenheit und großen 
| Billigkeit vielfach ſelbſt zum Bau von zweiſtöckigen Wohngebäuden 
N (Ballenſtädt a. H.) angewendet und eignet ſich beſonders zu Hof⸗ und 


währungen. Die Dachgiebel der Gebäude empfiehlt Herr Engel nicht 
aus Maſſe zu ſtampfen, ſondern maſſiv oder aus vorgemauertem Fach⸗ 
werk aufzuführen. Bei öffentlichen Gärten, wo man freie Ausſicht 
wünſcht, alſo Pfeiler mit Staketen anwendet, kann man ein durch⸗ 
gehendes Fundament und den Sockel, ſo wie die einzelnen Pfeiler aus 
Sandkalk fertigen; wie dies unter anderm bei einem Garten in der 


Nähe von Berlin geſchehen iſt. 17 


Gartenmauern ſtatt der koſtſpieligen, feuergefährlichen hölzernen Be⸗ 
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mauern gewähren, find vorzugsweiſe die, daß fie eine haltbare äußere 
Oberfläche gegen das Wetter bieten, daß fie von Mäuſen nicht durch⸗ 
wühlt und mit Sicherheit zu zweiſtöckigen Gebäuden angewendet werden 
können, daß ſie mit der Zeit feſter werden und anfangs ſchon ein 
mäßig ſchweres Dach mit Sicherheit tragen können. 

Da die ſcharfen Ecken beim Abnehmen der Käſten leiden, ſo 
empfiehlt Herr Engel, dieſelben abzuſtumpfen und dazu ein dreieckiges 
Holz in den Ecken einzulegen. Fenſter und Thürzargen werten gleich 
mit eingeſtampft. Kommen an einem Gebäude jedoch wenige Oeff⸗ 
nungen vor, ſo wird es immer zu empfehlen ſein, dieſelben mit Ziegeln 
anzulegen, die ſchichtenweiſe mit eingeſtampft werden. 

Gewölbe aus Stampfmörtel werden ſpäter erwähnt werden. 


8.30. Mauern von Gußwerk. 
Hierher gehört zuerſt das Mauerwerk aus Böton beſtehend (j. §. 23), 
dann die Gewölbe aus Gußwerk, welche weiter unten folgen werden, 
endlich die Mauern ganzer Gebäude von Gußwerk, wie ſie zuerſt in 


Schweden ausgeführt wurden. 


(Hierüber ſehe man die kleine Schrift: Gußkalkconſtruction und Bes 
ſchreibung über die Dachdeckung mit Pappe, begründet auf Erfahrung. 
Aus dem Schwediſchen überſetzt. Herausgegeben von G. Th Neumann, 
Beſitzer von Schönwalde und Jakobsdorf in Pommern. Stettin, 1840. 
12½ Sgr.) 

Will man ein Haus mittelſt Gußmauerwerk herſtellen, ſo mauert 
man ein Fundament nach derſelben Weiſe wie bei jedem andern 
maſſiven Gebäude. Sodann muß man den für das Haus erforder⸗ 
lichen Holzbau errichten. Man nimmt hierzu 4 (10 om.) ſtarke Pfoſten 
(Stiele), welche ſtumpf (ohne Schwelle) auf das gemauerte Fundament 
geſtellt und oben mit einem Rähm (Platte, Holm) verbunden ſind. 
Dieſe Stiele werden ſo aufgeſtellt, daß ſie nach vollendetem Guß 
mitten in die Mauern zu ſtehen kommen. Auf das Rähm legt man 
die Dachbalken. An die ſenkrechten Stiele befeſtigt man oben und 
unten kleine Holzklötze mit Nägeln, jo daß dieſe Klötze mit den Stielen 
zuſammen die Stärke der Mauern ausmachen. Sollte z. B. eine 
Mauer 2“ (65 em.) dick werden, fo müſſen Stiele und Klötze zuſammen 
26” (70 em.) ſtark ſein, da nämlich noch 2“ (5 em.) davon für die 


Stärke der Schaalungsbretter verbleiben müſſen. Die ſenkrechten Stiele. 


ſtelle man in Entfernung von 6° (2 M.), und wo ein Fenſter oder eine 
Thür hintrifft, mindeftens 1“ (30 cm.) von der lichten Oeffnung ab 


197 


in das Mauerwerk. Alsdann nagle man ſenkrecht an die Klötze der j | 


Stiele Bretter, und gegen dieſe ſenkrechten Bretter nagle man auf 
ihrer innern Seite (nach der Mauer zu) wagerechte geſäumte Bretter, 
eines auf das andere, aber nicht alle auf einmal, ſondern auf jeder 
Seite der Mauer zuvörderſt ein oder zwei Bretter hoch, zwiſchen 
welchen der Guß beginnt und welches dann die unterſte Gußſchicht 
ausmacht. Iſt dieſe vollendet, ſo ſtellt man wieder wagerechte Bretter 
auf die unteren und gießt die zweite Schicht u. ſ. w., bis man die 
Höhe eines Stockwerks erreicht hat. Hat man die Mauerſpeiſe, welche 
die Dicke eines dicken Breies hat, zwiſchen die Bretter gegoſſen, ſo 


packt man kleine Steine, Ziegelbrocken und dergleichen in den Ne k 


wodurch viel Mörtel erſpart wird. 
Die mit der Mauer gleich breiten Thür- und Fenſterrähme, — 
ungefähr zwei Zoll (5 em.) dicken Bohlen, paßt man während des 
| Fortſchrittes der Arbeit ein und befeftigt fie mit angenagelten Bret⸗ 
tern an die ſenkrechten Bretter vor den Stielen. Nachdem das Mauer- 
werk 3 — 4 Wochen getrocknet und ſich von den Brettern etwas los⸗ 
gelöſt hat, werden zuerſt mit Behutſamkeit die ſenkrechten Bretter 
abgenommen, dann die wagerechten ebenfalls entfernt, und die gegoſſenen 
Mauern ſtehen fertig da. 


Man kann das Dach entweder vor Anfang des Guſſes, oder auch 


nachher eindecken, der Erfinder ſtimmt für Letzteres. Im letzteren 
ö Falle muß man aber die Gußmauern durch darauf gelegte Bretter 
8 gegen Regengüſſe ſchützen. 
| Das Verhältniß des Sandes zum Kalk ift je nach der Beſchaffen⸗ 
| heit derſelben verſchieden und beſonders von der Güte des Kalkes 
abhängig. In Schweden wandte man auf 1 Theil Kalk 4 bis 5 
Theile Sand und 1½ bis 2½ Theile Waſſer an; jedoch iſt der 
ſchwediſche Kalk magerer, weniger ergiebig und mehr hydrauliſcher 
Natur als z. B. der fette Rüdersdörfer Steinkalk, welcher recht gut 
8 Theile Sand verträgt. 
i Die ſenkrechten Stiele, ſo wie das darauf liegende Rahmſtück, 
welche das Gebälk tragen, bleiben nach vollendetem Guß in dem 
Mauerwerk ſtehen. Man braucht nicht zu fürchten, daß die Feſtigkeit 
des Mauerwerks leide, wenn dieſes Holzwerk mit der Zeit endlich 
verfault, denn es entſtehen dann nur leere Räume, welche überall von 
einer feſten Steinmaſſe umgeben ſind. 
Man hat auch zweiſtöckige Gebäude der Art ausgeführt. In dieſem 
Falle werden die ſenkrechten Stiele des zweiten Stockwerkes auf das 
Rahmſtück des erſten aufgeſtellt, aber ſo, daß ſie nicht auf die 
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Stockwerksbalken treffen, ſondern neben dieſelben: im Uebrigen bleibt 
das Verfahren ganz daſſelbe. 

Sind die Mauern vollendet, ſo werden ſie berappt oder auch 
gewöhnlich abgeputzt. Der Putz haftet hierauf natürlich beſſer als 
auf gewöhnlichem Piſé (aus Lehm und Boden). 

Meeresſand, ſowie Waſſer, welches Salztheile enthält, dürfen nicht 
zur Bereitung des Mörtels verwendet werden, da fonft die Mauern 
feucht bleiben. 

Ein Mehreres hierüber ſehe man in den angeführten Schriften. 

Nach den darüber aufgeſtellten Berechnungen koſtete die Schachtruthe 
Mauerſteinmauer das Dreifache von dem, was eine Schachtruthe 
Gußwerk gekoſtet hat, wenn nämlich auch Sand und Fuhren bezahlt 
werden. Rechnet ſich der Landmann dieſe, wie gewöhnlich, nicht, 
ſo ſind dieſe Baarauslagen verhältnißmäßig noch viel geringer. 

Noch günſtiger werden ſich im Allgemeinen die Koſten bei dem im 
vorigen Paragraphen beſchriebenen Kalkſand-Stampfbau nach der 
Prochnow'ſchen und Engel'ſchen Methode ſtellen, weil bei dieſer die 
Balken unmittelbar auf die Mauern zu liegen kommen, wodurch die 


Koſten für die Stiele und Rähme wegfallen und zugleich das Ver— 


faulen derſelben vermieden wird. 


§. 31. Lehmſteinmauern. 


Sie gehören zu den älteſten, denn faſt alle Völker des Alterthums 
bedienten ſich ihrer. Die kleineren Lehmſteine, wie die bei uns jetzt 
üblichen (Luftſteine, Kluthen), und die ſogenannten Lehmpatzen ſind 
an und für ſich zu klein und leicht, als daß man daraus Mauern 
ohne Mörtel bilden könnte) Zu dieſem Mörtel iſt wieder mit weichem 
Waſſer verdünnter, fetter Lehm das tauglichſte Material; mit dieſem 


werden alle Lehmſteine vermauert. Kalk unter den Lehmmörtel zu 


miſchen, oder gar Kalkmörtel zum Vermauern der Lehmſteine zu 
nehmen, wäre nichts weiter als reine Verſchwendung. Da ſich Kalk 
mit Lehm nicht verbindet, ſo würde nicht einmal eine größere, 
ſondern ſogar eine geringere Feſtigkeit entſtehen, wenn man Lehm- 
ſteine mit Kalkmörtel vermanern wollte. Sand wird unter den Lehm⸗ 
mörtel nicht genommen, da der Lehm als Mörtel nicht fett genug fein 
kann. Ein guter Verband iſt bei Mauern von Lehmſteinen ein 
eben ſo weſentliches Erforderniß, als bei jedem andern Mauerwerk. 
Man gebraucht (blos einer übelverſtandenen Sparſamkeit wegen) 
den Lehmmörtel auch zu Mauern von Steinen und Ziegeln, jedoch 
iſt zu erwähnen, daß hieraus nur eine ſehr ſchwache Verbindung ent⸗ 


ſteht, auch beſonders an feuchten Orten, wie bei Kellern ꝛc., die 
Mauern nie trocknen, und überdies der Lehmmörtel, beſonders zu 
Fundamentmauern verbraucht, häufig Urſache zur Entſtehung und 
Fortpflanzung des verwüſtenden Holzſchwammes giebt, und iſt es 
beſſer, Kalkmörtel aus 1 Theil Kalk und 6—8 Theilen Sand zu 
nehmen. 

Nur bei Feuerungsanlagen iſt der Lehm als Mörtel der 
gebrannten Mauerſteine zu verwenden. 

Ebenſo muß man ſich hüten zum Anmachen des Lehmmörtels 
ſalziges Waſſer zu nehmen, weil ſonſt die Lehmmauern mie trocknen. 
Ueberdies dringen die wäſſerigen Dünſte der Atmoſphäre leichter in 
Lehmmauern ein, weshalb ſie wenigſtens durch Abweißen mit Kalk 
gegen dieſe Einwirkung geſchützt werden müſſen. 

Gerammte und in Formen geſtampfte Lehmſteine ($. 11), 
Erdquadern bedürfen wegen ihrer Größe und Schwere keines 
Mörtels. Sie werden nur in gehörigem Verbande auf einander 
geſchichtet und bei ihrem Aufſetzen mit Waſſer angenetzt, wn ſie 
ſich feſt aneinander ſchmiegen. 

Die Anwendung der Lehmſteine würde demnach unter folgen⸗ 
den Umſtänden ſtattfinden können. Sie müſſen durchaus nur an trocke⸗ 
nen Orten verbraucht werden; alſo niemals zu Fundamenten, ſondern 


nur in den oberen Stockwerken. Aber auch hier müſſen die unterſten ' 


vier Schichten (auf etwa 1° (30.cm.) Höhe) aus feſtem Geſtein, in 

Kalkmörtel gemauert, beſtehen, damit die vom Fußboden ausgehende 
Feuchtigkeit, wie in Ställen, und bei dem Scheuern der Fußböden in 
Wohngebäuden ꝛc., die Lehmmauern von unten her nicht aufweiche. 
Aus ähnlichem Grunde muß jede Lehmmauer von oben her durch das 
Dach, und von der Seite im Aeußern durch ſchützenden Bewurf 
geſichert werden. 

Es wäre ebenfalls ſehr wünſchenswerth, wenn Lehmmauern während 
der Zeit, wo daran gearbeitet wird, durch ein ſogenanntes Nothdach 
geſchützt werden könnten, da es häufig vorkommt, daß friſche Lehm⸗ 
mauern durch Gewitterregen, oder durch anhaltendes Regenwaſſer 
ganz oder theilweiſe zerſtört werden, oder doch wenigſtens ſo ſtark 
durchnäſſen (ſelbſt wenn man ſie oberhalb mit Brettern belegt), daß 
ſie alsdann ſchwer austrocknen und wohl Riſſe bekommen. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften erſchweren ihre Anwendung. 

Ganztrockene Lehmſteine find ein Haupterforderniß jeder Lehm⸗ 
ſteinmauer (F. 10). Da ferner die Lehmſteine leichter find als 
Ziegel- und Bruchſteine, jo pflegt man fie zur Ausmauerung der 
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Fachwände in den oberen Stockwerken und in den Dachräumen beſonders 
zu verwenden, weil dadurch die Laſt geringer wird. Eben ſo ſind ſie 
zu allen inneren Mauern und Wänden brauchbar. Die Mauern von 
Lehmſteinen ſind warm und trocken (wenn die Steine ſelbſt trocken 
waren und die Mauern an trockenen Orten ſtehen), ſie ſind vollkommen 
feuerſicher und werden im Gegentheil bei einem Brande noch feſter. 
Ungeziefer, wie Spinnen, Kellerwürmer ꝛc., hält ſich in Lehmmauern 


gern auf, beſonders wenn die Räume nicht recht trocken gehalten 
werden; auch wühlen Mäuſe und Ratten ſie leichter durch als Stein⸗ 


und Ziegelmauern. 

Was von der Stärke der Mauern ($. 26) geſagt wurde, gilt auch 
bei Lehmſteinmauern. 

Es würde unzweckmäßig ſein, auf eine Mauer von Lehmſteinen 
eine von ſchwererem Material, z. B. von Ziegeln, zu ſetzen. 

Lehmſteinmauern durch Lehmmörtel verbunden ſetzen ſich mehr, als 
Ziegel⸗ und Steinmauern in Kalk gemauert. 

Man pflegt der Erſparung wegen zuweilen die Umfaſſungs mauern 
von Lehmſteinen zu machen und dieſelben gegen die Witterung nach 


Außen mit Ziegeln (gebrannten Mauerſteinen) zu verblenden. Sind 


die Häuſer nur niedrig, ſo geht dies Verfahren an, ſind ſie aber mehr 
als ein Stockwerk hoch, ſo entſteht dadurch ein ſehr ungleiches Setzen 
der Mauern, indem die Lehmſteine ſich mehr zuſammendrücken als die 
Mauerſteine. Man kann daher dies Verfahren nur mit Sicherheit 
bei einſtöckigen Gebäuden bis zu einer Stockwerks höhe von 12“ (4 M.) 
anwenden. 

Baut man das Gebäude von Lehmſteinen, aber mit Mauerſteinen 
verblendet, ſo müſſen alle Ecken der Umfaſſungsmauern doch von 

Ziegeln aufgeführt werden, eben jo alle Ecken der Thorwege, Thüren 
5 und Fenſter und auch alle Ueberwölbungen derſelben, fo daß, wenn 
viele Oeffnungen vorhanden ſind, die beabſichtigte Erſparung nicht 
groß wird. 

Werden Lehmſteinmauern mit Ziegeln verblendet aufgeführt, ſo 
mauert man auch die Mauerſteine mit Lehmmörtel; theils wegen des 
gleichmäßigeren Setzens, theils weil es wohlfeiler wird. Es muß 
aber alsdann nach außen hin mit hohlen Fugen gemauert werden, 
weil ſonſt der Kalkbewurf an den Lehmfugen nicht haften würde. 

2 Da die Lehmſteine weich ſind, taugen ſie nicht zur Anlage von 
Rauchröhren, indem der Ruß ſich ſehr feſt darin ſetzt, fie auch durch 
das Fegen mit Beſen und Bürſten mit der Zeit ganz dünn geſcheuert 


werden. 
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Kaltmörtel, weil der Lehmmörtel dem Feuer widerſteht, der Kalk⸗ 
mörtel aber durchbrennt und ſeine Bindekraft verliert. 
In Neu⸗ Vorpommern find von früher her ſehr weite Schorn⸗ 
ſteine üblich, welche in den Städten und auf dem Lande beſonders 
zum Räuchern des Fleiſches und auch der Fiſche deswegen ſo weit 
gemacht wurden, weil dadurch der Rauch kühler iſt und auch kühler in 
die Räucherkammern tritt, wo welche vorhanden ſind. Man hat ſie 
bis jetzt ſtets pon Lehmſteinen (Kluthen) angefertigt, was auch anging, 
da ſie eben wegen ihrer Weite ſelten gefegt zu werden brauchen. Aber 
ſie taugen doch nichts, denn bei milden Wintern ſchlagen ſich bei den 
häufigen Nebeln eine Menge Waſſerdämpfe in denſelben nieder, welche 
den Ruß durchdringen, die Steine endlich erweichen und die Schorn⸗ 
ſteine zum Sinken und Einſturz bringen. So ſtürzten in der Stadt 
Greifswald während eines ſolchen milden Winters 13 Küchenſchorn⸗ 
ſteine zuſammen. Auch die Rauchmäntel (Küchenſchurze) werden bei 
geringen Gebäuden von Lehmſteinen gemacht, nur müſſen alsdann die 
darauf ruhenden Schornſteinröhren ebenfalls von Lehmſteinen ſein, 
weil ſie ſonſt zu ſchwer werden. 

Zu erwähnen ſind bei den Lehmmauern noch die ſogenannten 


Wellerwände, welche in einigen Gegenden, beſonders im Mecklen⸗ 


burgiſchen, zu ländlichen Gebäuden verwendet werden. 

Die Wellerwände beſtehen aus erweichtem Lehm, mit langem Stroh 
vermiſcht und lagenweiſe übereinander gelegt, mit der Hand oder auch 
mit Schlägeln gedichtet. Auch werden Zöpfe 1½ bis 2° (50 — 60 em.) 
lang, 6“ (15 em.) ſtark (von Stroh) verbandmäßig über einander 
gelegt und mit Lehm übertragen. Gewöhnlich legt man hierbei die 
Zöpfe in diagonaler Richtung und dann entgegengeſetzt übereinander. 
Dieſe Art iſt vorzuziehen. Auch wird die Maſſe zwiſchen Bretterver⸗ 


ſchläge geworfen und nach Art der Piſémauern geſchlagen. Das 


Errichten der Wellerwände geſchieht auf Feldſteinfundamenten. Piſé⸗ 
mauern ſind ihnen jedoch wegen größerer Feſtigkeit und wegen des 
ſchnelleren Austrocknens vorzuziehen; überdies koſten die Wellerwände 
viel Stroh, was beſſer zu benutzen iſt, ſie ſehen ſchlecht aus und ſind 
wegen des Strohes ſehr den Mäuſen und Ratten ausgeſetzt. Ueber⸗ 
haupt ſieht man aus dem ganzen Verfahren, daß es ſelbſt bei den 
untergeordnetſten ländlichen Zwecken beſſer iſt, ein anderes Mauer⸗ 
werk zu fertigen, als eben Wellerwand. Bedeutend vorzuziehen ſind 
die ſogenannten Lehmpatzen, Steine 11“ (30 em.) lang, 5½“ 
(14 cm.) breit und 6“ (15 em.) hoch, welche aus einer Mengung von 


Dagegen nimmt man lieber Lehmmörtel zu Feuerungsanlagen als 
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24 Fuhren Lehm à 10 Cudikfuß (% Obkm.), 19 Bund Stroh und 
Scheffel Flachs. Der Hauptvortheil der Lehmpatzen, den eee 
gegenüber, iſt der, daß ſie größer ſind, und die Herſtellung des 
Mauerwerks dadurch viel ſchneller geht. 


8. 32. Mauern von gebrannten Mauerſteinen (Ziegeln.) 


Sie ſind ebenfalls im früheſten Alterthume gefertigt worden, denn 
ſchon Aegypter und Babylonier bauten mit gebrannten Mauerſteinen. 
Die Aufführung der Ziegelmauern bedingt ebenfalls wieder einen guten 
Verband der einzelnen Steine und irgend einen paſſenden Mörtel. 
Wir haben bereits ($. 17) die Verbindungsmaterialien kennen gelernt, 
und erwähnen nur noch, daß man ſich bei den Babyloniern auch des 
Erdpechs (Asphalts) als Mörtel bediente. Der Asphalt wurde geſchmol⸗ 
zen und die Steine darin mit Zuſatz von Sand vermauert (wie mit 
Kalk). Es iſt dieſer Mörtel allerdings der vorzüglichſte, wie neuere 
Verſuche gezeigt haben, denn 

1) iſt er augenblicklich trocken, bringt alfe gar keine Feuchtigkeit in 
die Mauer, die Mauer ſelbſt iſt alſo, wenn die Steine nicht zufällig 
feucht wurden, ebenfalls von vorn herein trocken, braucht alſo nicht 
nicht erſt auszutrocknen, was oft bei Weiterführung des Baues einen 
läftigen Aufenthalt giebt; 

2) die Vereinigung der einzelnen Steine zu einer feſten Mauermaſſe 
geſchieht, ſobald man ſie in den Asphaltmörtel gelegt hat. Man 
braucht alſo gar nicht, wie bei fettem Kalkmörtel, lange zu warten, 
bis die vollkommene Verbindung des Mörtels mit den Steinen ſtatt⸗ 
gefunden hat, welches bei fettem Kalkmörtel und ſtarken Mauern 
zuweilen erſt nach Jahrhunderten und an feuchten Orten oftmals gar 


nicht ſtattfindet. 


3) Asphalt als Mörtel gebraucht widerſteht aller Näffe, ſowohl 


unter als über dem Waſſer, und nur eine einzige Rückſicht iſt dabei 


zu beobachten: er darf nicht unmittelbar der Sonne ausgeſetzt ſein, 
weil er ſonſt bei großer Hitze ſchmilzt und, in dicken Lagen ange⸗ 
wendet, ein Rutſchen der Mauern veranlaßt, wenn dieſe einen Seiten⸗ 
ſchub auszuhalten haben. Erfahrungen haben gelehrt, daß der natür⸗ 
liche Asphalt bei 40° Reaumur, der aus Steinkohlentheer künſtlich 
bereitete ſchon bei 28“ ſchmolz. Die Schmelzbarkeit läßt ſich aber 
auch durch Zuſatz von Sand und Harz :c. ſehr verringern. Man 
würde demnach gut thun, wo der Asphalt in den Fugen zu Tage 


kommt, ihn mit Kalk zu überſtreichen, weil dadurch die Einwirkung 2 


Lehm, Stroh und ge beftehen. Zu 100 Stück vehmpatzen er 
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der Sonne vermindert wird. An ſchattigen Orten, im Innern der 
Gebäude bei Pflaſterungen angewendet, und überhaupt, wo er von 
Wärme nichts zu leiden hat, bleibt er hart wie Stein. 

Der ſechsmal höhere Preis des Asphalts gegen den Kalk läßt 
jedoch deſſen Anwendung nur ſelten zu. 

Die Vorzüge bei Anwendung der Ziegel zum Mauerwerk beſtehen 
darin, daß wegen der Regelmäßigkeit der einzelnen Steine ein guter 
Verband und ſomit feſtes Mauerwerk erzielt werden kann; daß ferner 
eben ſo geſunde als warme Wohnungen erhalten werden, wenn die 
Mauern hinlänglich ſtark ſind, und daß die Ziegel ſowohl zu Hoch⸗ 
bauten wie auch zu Waſſerbauten und weiten Gewölben verwandt 
werden können. Die Ziegel ſind ferner bequem bei der Ausführung 
zu handhaben und geſtatten nicht allein eine bequeme und ſichere Aus⸗ 
führung des Mauerwerks, der Ecken und Ueberwölbungen, ſondern 
auch, (weil man dem ungebrannten Stein leicht jede beliebige Form 
geben kann) eine künſtleriſche Anordnung und eignen ſich bei ſorgfäl⸗ 
tiger Ausführung ſelbſt zu Prachtbauten. Ihre Dauer ſteht unzweifel⸗ 
haft feſt, da Gebäude von Ziegeln, die viele Jahrhunderte geſtanden 
haben, in norddeutſchen Städten eine ganz gewöhnliche Erſcheinung 


ſind. Was die den Mauern zu gebende Stärke betrifft, ſo ift bereits 


(F. 26) das Nöthige darüber gefagt worden. 

Die Ausführung der Ziegelmauern ſowie der Mauern überhanpt 
geſchieht folgendermaßen. 

Bei dem Beginn eines Mauerwerkes werden die ſogenannten Maaß⸗ 


latten gefertigt. Hierunter verſteht man geſchnittene dünne, möglichſt 


gerade zuſammengeſtoßene Dachlatten, welche von Front zu Front 
reichen müſſen und auf welche man aus der vorhandenen Bauzeichnung 
alle Längenmaaße der Pfeiler, Vorſprünge, Eden, Thür- und Fenſter⸗ 
öffnungen jedes Stockwerks aufträgt und durch verſchiedene beliebige 
Zeichen bezeichnet, damit man bei Anlegung der Maaßlatten (im 
Aeußern und Innern) genau wiſſe, wo jede Unterbrechung des geraden 
Mauerwerks aufhöre. Ebenſo werden einige Latten gefertigt, auf 


welchen die Höhe der Schichten mit der Mörtelfuge, ferner die g 


Brüſtungs - und Stockwerkshöhen aufgetragen ſind. Dieſe Schicht⸗ 
maaße werden von Zeit zu Zeit an die Ecken gehalten, damit die 
Maurer an den Ecken gleiche Fugen geben, und ſo möglichſt wage⸗ 


rechte Schichten erhalten werden. N 
An die Ecken des Gebäudes werden die gewandteſten und im 


Allgemeinen beſten Maurer geſtellt. Da namentlich in der Vorber- 


front die Mitten der Oeffnungen in gleichen Abſtänden liegen, ſo 


haben die übrigen Maurer meiſtens gleiche Arbeit. Die äußern Eden 
werden zunächſt im rechten Winkel und ſorgfältig abgelothet einige 
Schichten hoch angelegt und nachdem dies geſchehen, werden an jeden 
Pfeiler zwei oder, wenn über Hand gemauert werden ſoll, ein Maurer 
angeſtellt. Die Maurer der Ecken ſchlagen zwei Nägel in eine Fuge 


der angrenzenden Front oder des Giebels, um den einen Nagel wird 


eine Schnur geſchlungen, dann von dem Maurer der andern Ecke 


angezogen und um den andern Nagel geſchlungen. Da die Nägel 


gewöhnlich in die Stoßfugen geſchlagen werden, ſo unterſtützt man 
die Schnur ſo durch einen Nagel oder eine Klemme (geſchlitzten Holz⸗ 
ſpan), daß ſie die Oberkante der Schicht angiebt, welche durchgeſetzt 
werden ſoll. Iſt dies geſchehen, oder hat der etwa ſäumige Maurer 
(durch den Ruf: „Schnur hoch,“ zu raſcherem Arbeiten angetrieben) 
die Schicht im Allgemeinen fertig geſetzt, ſo wird die Schnur für die 
folgende Schicht gezogen. Bei Mauern aus regelmäßigen (parallelo— 
pipediſch) bearbeiteten größeren Werkſteinen (Schnittſteinen), deren Höhe 
oft nicht ganz gleich iſt, die aber gerade in die Länge paſſen, kom⸗ 
men die Oberkanten der Steine nicht genau nach der Schnur zu liegen; 


alsdann wird, nachdem die Schicht vollſtändig gemauert iſt, die 


wagerechte Linie mit der Waglatte und mit Schiefer oder Bleiſtift auf 
den Steinen angezeichnet und die Steine werden danach gearbeitet. 
Bei kleinen Steinen darf man hingegen nicht fo verfahren, weil die⸗ 
ſelben dadurch losgerüttelt werden, und muß man daher ſolche Steine 
trocken, das heißt ohne Mörtel einpaſſen und auf dem Gerüſte nad: 
arbeiten, um jede unnütze Zerrüttelung der Mauer möglichſt zu ver⸗ 
meiden, auch ſollte man das viele, ſogenannte Abwiegen möglichſt 
umgehen, und mehr nach Schichtlatten, die man auf abgewogene 


Geeſimſe aufſtellt, und dann nach der Schnur arbeiten. Bei Mauern 
aus unregelmäßigen Steinen wird oft nur von Zeit zu Zeit, etwa 


alle 2— 4, (1 1½ M.) wagerecht abgeglichen; im Uebrigen dient 
die Schnur nur um die Fluchtlinie anzuzeigen. Wenn die Flucht ſehr 
lang iſt, ſo läßt ſich die Schnur nicht wagerecht genug ziehen und 
müß dann bei Ziegelmauerwerk in der Mitte noch durch Klemmen 
unterſtützt werden. Ob die Schnur ganz gerade liegt, erkennt man, 
indem man von einer Ecke des Gebäudes nach der andern an der 
Schnur entlang ſieht. 

Was die ſenkrechten Richtungen anbetrifft, ſo iſt es fehlerhaft und 


Fdeitraubend, wenn man jeden einzelnen Stein für Gebäude- oder 
Fenſterecken ablothet und mit dem Hammer fo lange hin und her 


klopft, bis er paßt, weil dadurch der Ziegel loſe im Kalk wird, ſon⸗ 


dern der geübte Maurer lothet etwa die erſten 5 Schichten ins 
ſcheit ein und arbeitet dann 5 —6 Schichten, indem er bloß das Richt⸗ 


ſcheit anhält; hierauf lothet er 1 oder 2 Schichten mit Rückſicht auf 


die vorhergehenden ein und arbeitet dann wieder nach dem Richt⸗ 
ſcheit. 

Hat man im Mauerwerk einen Abſatz erreicht z. B. die Höhe der 
Fenſterbrüſtungen, oder die Höhe der Fenſterpfeiler, wo die Fenſter⸗ 
bogen anfangen, und endlich die Höhe eines ganzen Stockwerks, fo 
wird die letzte Schicht dieſes Abſatzes, ehe ſie vollſtändig gemauert iſt, 
nach allen Richtungen hin mit der Waglatte und Setzwage abgewogen. 
Die Waglatte iſt ein gehobeltes Brett, das etwa 1“ (3 cm.) ſtark, 
8 - 12“ (20 — 25 cm.) hoch, womöglich 12— 16“ (4—5M.) lang 
ſein muß. Auf dieſes Brett kommt die Setzwage, nachdem man es 
hochkantig mit dem einen Ende auf einen Eckziegel geſtellt hat, mit 
dem andern auf einen andern Ziegel, dem man ſo viel Kalk giebt, 


daß das Loth der Setzwage richtig einſpielt. Von dieſem Ziegel aus 


wiegt man weiter ab, zieht die Schnur ſo, daß ſie überall die Höhe 
dieſer Lehrziegel hat, und mauert danach die Schicht dieſes Abſatzes, 
wobei es vorkommen kann, daß man an einzelnen Stellen reichliche, 
an anderen geringe Kalkfuge geben oder ſelbſt die Ziegel auf ihrem 
Lager etwas hauen muß. 

Bei Mauern aus Bruchſteinen verfährt man ebenſo, haut 1650 
einzelne kleine Buckel nachträglich ab. 

Es iſt eine Hauptregel: daß das Mauerwerk immer in gleicher 
Höhe durch das ganze Gebäude aufgeführt werde, damit der Druck 
des Gebäudes auf den Untergrund immer ein gleichmäßiger bleibe, 
weil ſonſt leicht Senkungen und Riſſe im Gebäude entſtehen können. 

Kommen Holzzargen vor, ſo werden dieſelben auf dem Grunde, 
wo ſie ſtehen ſollen, ins Loth geſtellt, abgeſteift (abgeſchwertet) und 
dann nach und nach eingemauert. 

Eiſerne Stützhalen zu Thorwegen, Thüren, Fenſterladen ꝛc. werden 
gleich an den Stellen mit eingemauert, wo ſie hingehören. 

Iſt man bis zu den Balkenlagen gekommen, ſo werden erſt die 
Mauerlatten und dann die Balken aufgelegt, und alsdann wird über 
den Balkenköpfen weiter gemauert, nachdem man zuvor die erforder⸗ 
lichen eiſernen Balkenanker an die Balken geſchlagen. 

Fenſter- und Thüröffnungen, die in den verſchiedenen Stockwerken 
übereinandertreffen, beſtimmt man durch Herauflothen; ſind die Fenſter 
nicht von gleicher Breite, ſo lothet man die Mittel hinauf und legt 
danach die Oeffnungen an. 


Hat man die Dachhöhe erreicht, jo wird wieder abgeglichen und 
abgewogen und alsdann werden die Giebel aufgemauert. 

Um ein gutes und feſtes Ziegelmauerwerk zu erreichen, 
ift gutes Material nöthig und gute Arbeit. 

Was das Material anbelangt, ſo iſt über den Mörtel das Nöthige 
geſagt. Betreff der Mauerſteine iſt folgendes zu erwähnen. Im 
Allgemeinen liefert jeder Brand dreierlei Sorten Mauerſteine und da 
man die Steine faſt nie ſortirt ankauft, ſo müſſen ſie beim Bau 
ſortirt werden und zwar nimmt man die ſcharf gebrannten zu dem⸗ 
jenigen Mauerwerk, welches der Näſſe oder Feuchtigkeit ausgeſetzt iſt, 
zu Kellern, Plynthen ꝛc.; die mittelgebrannten verwendet man zu den 
Umfaſſungsmauern (beſonders auf der äußeren Fläche), zu Gurtbögen, 
Gewölben und Feuerungen; ſchwachgebrannte zu inneren Mauern 
mit Ausnahme der Ueberwölbungen von Thüren und Fenſtern, welche 
beſſer aus mittelgebrannten Steinen gefertigt werden. Zu Gurten 
und Gewölben eignen ſich die mittelgebrannten Steine deshalb, weil 
ſie größere Feſtigkeit beſitzen als die wenig gebrannten Steine, und 
weil ſie ſich leichter hauen laſſen und den Kalk beſſer anziehen als die 
ſcharfgebrannten Steine. Die wenig gebrannten Steine ſchwitzen nicht, 
geben daher ſehr trockene Wände und eignen ſich vorzugsweiſe zu 
inneren Mauern. 

Was den zweiten Punkt die gute Arbeit betrifft, ſo iſt dieſe 
außer einem guten Verbande noch von folgendem abhängig: 

Zunächſt müſſen die Steine gut angenäßt werden. Die Steine 
ſind durch das Brennen ſehr trocken gemacht und durch das Scheuern 
und Reiben beim Transport mit ihrem eigenen Staube und bei langem 
Liegen auf der Bauſtelle noch mit Straßenſtaub bedeckt. Vermauert 
man einen ſolchen Stein unangenäßt mit gewöhnlichem Mörtel, ſo 
verſchluckt der Stein wie der Staub zu viel Waſſer des Mörtels und 
verhindert, daß der Mörtel in die Poren des Ziegels dringe. Einen 
ſolchen Stein kann man leicht aus der Mörtellage heraus nehmen, 
ohne daß der Kalk daran haftet, was bei einem gut angenäßten Stein 
nicht möglich iſt. Da alſo der feſte Zuſammenhang des Mauerwerks 
weſentlich vom Annäſſen abhängt, ſo müſſen die Steine vor dem Ver⸗ 
mauern wo möglich in den Waſſereimer getaucht und die zuletzt gelegte 
Schicht gut angenäßt werden, ehe Mörtel für die folgende Schicht 
gegeben wird. Das Verfahren der Maurer (ſog. Voigtländer), daß 
fie, um die Waſſeranfuhr zu ſparen, keine Eimer mit Waſſer auf den 
Gerüften halten, iſt durchaus nicht zu dulden, da trockenes Mauerwerk 
nur halbe Haltbarkeit hat. Bei dem Einlegen der Steine iſt noch 
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darauf zu ſehen, daß fie nach der äußern Fläche der Mauer hin 
etwas höher ſtehen, und nach der Dicke der Mauern hin ſich etwas 
tiefer neigen; weil dies ein feſteres Mauerwerk giebt, als umgekehrt. 

Bei dem Kalkgeben iſt folgendes zu beobachten. Der Kalk, welcher 
aus der Löſchgrube genommen wird; muß mit der gehörigen Menge 
Sand im Kalkkaſten auf das innigſte vermengt werden, ehe er ver⸗ 
wandt wird; iſt der Kalk zu trocken, fo muß er mit der Kelle oder 
Schaufel im Kalkkaſten gehörig umgerührt und das nöthige Waſſer 
zugeſetzt werden. Bei hydrauliſchem Kalke darf man, wie früher 
erwähnt, nie mehr anmachen, als man eben zu gebrauchen gedenkt. 

Wenn nun die Steine vermauert werden, fo iſt darauf zu ſehen, 
daß die Steine ſowohl unten als an den Seiten in Kalk liegen. 
Viele Maurer geben an den Seiten gar keinen Kalk, ſondern nur 
unten und drücken dann den Stein in dieſen Kalk hinein, ſo daß ſich, 
wenn die Mörtellage nur ſchwach war, auch nur nothdürftig etwas 
Mörtel in die Seitenfugen drückt; welches Verfahren aber natürlich 
nichts taugt, da der Stein alsdann nicht ganz von Mörtel umhüllt 
iſt, und folglich das Mauerwerk nur einen geringeren Zuſammenhang 
erhalten kann. 

Bei dem Legen der Steine in Kalk muß man dieſelben gleich feſt 
eindrücken, nicht viel hin- und herrücken, oder ſie mit dem Hammer 
hin- und herklopfen, weil dadurch der Stein loſe wird und ſchlechten 
Zuſammenhang liefert. Legt man nämlich den Stein auf, ſo dringt 
ſogleich ein großer Theil des Mörtelwaſſers in denſelben, der Kalk 
fängt an zu binden, der Mörtel wird trocken und ſteif; rückt man 
nun viel mit dem Steine hin und her, oder hebt ihn gar auf, ſo iſt 
die Bindekraft des Mörtels geſtört, und man iſt alsdann genöthigt, 
den aufgegebenen Mörtel mit der Kelle abzunehmen und neuen zu 
geben, welches Zeitverluſt verurſacht. 

Bei Ausmauerung von Fachwerkswänden iſt beſonders darauf zu 
ſehen, daß die Steine recht ſcharf an das Holz, ſowohl an den Seiten, 
als oben an die Fache getrieben werden. Wenn die Fache im Aeußern 
gefugt ſtehen bleiben, ſo muß man ſich die Schichten ſo eintheilen, daß 
man wo möglich mit einer ganzen Schicht ſchließt; werden die Fache 
geputzt, ſo muß, wenn oben ein kleiner Zwiſchenraum bleibt, die 
letzte Schicht gut mit kleinen Steinſtücken in Kalk angetrieben werden, 
was man das Verzwicken der Fache nennt; iſt der Zwiſchenraum 
größer, ſo ſchließt man ihn mit Dachziegelſtücken, ſonſt mit gehauenen 
Ziegeln. 5 
Die Größe der Mörtelfugen richtet ſich nach der Größe des Steins, 
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bei der gewöhnlichen Dicke (10, — 26 em. langer Steine von 24," 
6 em) ift die Fuge hinlänglich ſtark, wenn fie ½“ (1 em.) hoch 
gemacht wird; alſo / der Höhe des Steines. Je größer man die 
Fugen macht, um ſo mehr ſetzt ſich das Mauerwerk und um ſo mehr 
braucht man unnöthiger Weiſe Kalk, um ſo mehr Feuchtigkeit kommt 
vermöge der größeren Menge Mörtel in die Mauer, und um ſo viel 
mehr Zeit braucht ſie zum Austrocknen. Ein richtiges Verhältniß 
der Fugenſtärke iſt alſo ſtets zu beobachten. Die Höhen- oder Stoß⸗ 
fugen werden eben fo breit gemacht als die wagerechten oder Lattenfugen. 

Man mauert entweder mit vollen oder mit hohlen Fugen. 
Volle Fugen nennt man ſolche, wo in den Fugen von der Außen— 
fläche an etwa 1“ leerer Raum in der Fuge bleibt. Soll das 
Mauerwerk einen Bewurf (Abputz) erhalten, oder ſollen die Fugen, 
wenn die Mauer fertig iſt und das Mauerwerk roh ſtehen bleibt, 
erſt ſpäter nachgefugt werden, ſo mauert man ſtets mit hohlen Fugen. 
Bei Bruchſteinmauer dagegen, beſonders wenn ſie keinen Bewurf 
erhält, mauert man mit vollen Fugen, ſtreicht den Mörtel außerhalb 
gerade und drückt kleine Steine in die Fugen. 


8. 33. Allgemeine Bemerkungen über die 88. 27. 28. 29. 
30. und 23. 31. 32. 


Es würde ein falſcher Schluß ſein, wenn man glauben wollte, daß 
alle die angeführten Bauarten zu jedem beliebigen Zwecke gleich 
tauglich wären; im Gegentheil muß man ſie vorſichtig für die beſtimm⸗ 
ten Zwecke auswählen. 

Es iſt klar, daß je feſter das Material an ſich iſt und je mehr es 
geeignet iſt, allen Witterungseinflüſſen zu widerſtehen, um ſo allge⸗ 
meinere Anwendung wird es unter den meiſten Umſtänden und in den 
verſchiedenſten Klimaten zu Bauten finden. So werden alle Arten 
gewachſene Steine und gebrannte Mauerſteine überall Anwendung 
finden können, da ſie an ſich dauerhaft ſind. 

Es iſt eine allgemein bekannte Sache, daß die Menſchen in allen 
Theilen der Erde, wenn fie zu bauen genöthigt waren, immer zuerſt 
nach dem Hauptbaumaterial griffen, was ihnen zunächſt lag und des⸗ 
halb am wenigſten koſtete; nur mit ſteigender Cultur und dem daraus 
ſich entwickelnden Luxus wendete man auch ſolche Materialien an, die 
in der Nähe nicht zu haben waren und oft mit den größten Koſten 
und Anſtrengungen aus fremden Ländern herbeigeſchafft werden mußten. 
Namentlich ſuchten die Römer etwas darin, koſtbares fremdes Mate⸗ 
rial zum Schmuck ihrer Gebäude zu verwenden. 


Bei aller Verſchwendung dieſer Art aber fertigte man doch den 
Kern des Gebäudes, alfo feine größte Maſſe, immer der Wohlfeil- 
heit wegen aus dem landesüblichen Material und benutzte das koſt⸗ 
bare fremde nur zur äußern Bekleidung der Mauern oder zu Verzie⸗ 
rungsſtücken überhaupt. 

Die Babylonier in ihren großen Ebenen hatten Ueberfluß an Lehm 
und Asphalt, ſie bauten daher theils mit Lehmſteinen, theils mit 
gebrannten Mauerſteinen, den Asphalt als Mörtel gebrauchend. 
Schnittſteine werden nur in einzelnen Fällen erwähnt, wo man Räume 
überdecken wollte, welches man damals, wo die jetzige Kunſt zu wölben 
noch nicht bekannt war, nicht anders zu thun vermochte, als durch 
Ueberkragung großer Steine. Die Aegypter, welche ebenſowohl große 
Steine in den nahen Gebirgen beſaßen, als vortreffliche Lehmſteine 
und Ziegel aus dem Nilthale gewannen, bauten mit beiden Materia⸗ 
lien. So wiſſen wir, daß der Kern der Pyramiden zuweilen nur 
aus Lehmſteinen, zuweilen aus Ziegeln, meiſtens aus Hauſtein 
(Granit, Syenit) beſteht. Die Griechen bauten mit großen Werk⸗ 
ſtücken, Ziegeln und Bruchſteinen. Die Römer eben ſo, je nachdem 
ein oder das andere Material in einer oder der andern Provinz leichter 
zu haben war. Der Kern ihrer Gebäude war gewöhnlich von Ziegeln, 
wobei die äußern Flächen der Mauern mit irgend einem feſten gewachſe⸗ 
nen Steine bekleidet waren. In Deutſchland ſehen wir eine ganz 
ähnliche Erſcheinung. In Süddeutſchland, am Rhein, in Thüringen, 
am Harz, am Rieſengebirge baut man viel mit Bruchſteinen und 
gehauenen Werkſtücken, in den flacheren Gegenden des ganzen nörd⸗ 
lichen Deutſchlands iſt der Lehmbau und der mit gebrannten Mauer⸗ 
ſteinen einheimiſch und nur ausnahmsweiſe werden Werkſtücke ange⸗ 
wendet. 

Die Feld- und Bruchſteinmauern eignen ſich mehr zu Grundbauten, 
zu Bauten im Freien, als zu Stallungen und Wohngebäuden. Wir 
haben bereits geſehen, daß ſie immer ſchwitzen und deshalb im Innern 
mit Mauerſteinen bekleidet werden müſſen. Da ſie ſtarke Wärmeleiter 
ſind, ſo werden dergleichen Gebäude im Sommer heiß, im Winter 
kalt ſein, wenn man die Mauern nicht hinlänglich dick wenigſtens in 
den Umfaſſungen macht. 

Die Mauern aus geſtampfter Erde ſind nur anwendbar, wenn ſie 
trocken liegen und überall gegen Näſſe geſchützt werden. Lehm iſt ein 
ſchlechter Wärmeleiter, weshalb ſolche Gebäude im Sommer kühl, im 
Winter warm ſind, und ſich deshalb ſowohl zu Wohngebäuden, als 


auch zu Stallungen eignen, jedoch einer Plynthe von Mauer = oder 
Mentzel, prakt. Maurer. 5. Auſt. 14 
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Bruchſteinen bedürfen. Nur für ſolche Zwecke, wo im Innern viel 
Dämpfe entwickelt werden, z. B. Bierbrauereien, Waſchküchen ꝛc. 
eignen ſie ſich nicht, weil der Lehm durchnäßt wird, und auch kein 
Kalkbewurf an ſolchen Orten haltbar ſein würde. 

Die Mauern aus Sandkalk, ſowohl aus Gußwerk, wie aus 
Kalkſand⸗Piſé, gehören zu den maſſiven Mauern und zeichnen ſich durch 
Wohlfeilheit und Trockenheit aus. Man nimmt auf 1 Theil gelöſchten 
Kalk 7, ja ſogar 12— 15 Theile Sand und außerdem Steinſtücke. 
Die Umfaſſungsmauern macht man bei Wohngebäuden nicht unter 
16“ (40 cm.) ſtark. Die Fundamente fertigt man nur an trockenen 
Orten aus Kalkſandmaſſe; bei Stallgebäuden iſt eine Plynthe, fo hoch, 
als der Dünger zu liegen kommt, von Mauer oder Bruchſteinen zweck⸗ 
mäßig. Ob man höhere als zweiſtöckige Gebäude ſowie größere Ge⸗ 
wölbe aus Sandkalk ausführen kann, darüber liegen keine Erfah- 
rungen vor. 

Die Mauern von Lehmſteinen ſtehen hinſichtlich ihrer Dauer und 
ihrer Wärmeleitungsfähigkeit ganz gleich mit den aus Lehm geſtampf⸗ 
ten; nur müßten wir mehr Sorgfalt auf die Austrocknung der Lehm⸗ 
ſteine ſelbſt verwenden, als bisher geſchehen; denn ſo lange die 
Lehmſteine im Innern noch im Geringſten feucht ſind, wie es bei 
uns faft immer der Fall iſt, geben fie eine ſtets feucht bleibende 
Mauer, welche begreiflicher Weiſe nichts taugt. 

Mauern von Ziegeln (gebrannten Mauerſteinen) ſtehen hin- 


ſichtlich ihrer Brauchbarkeit zu jedem beliebigen Zwecke oben an; fie 


ſind nur mittelmäßige Wärmeleiter, folglich ſind die daraus erbauten 
Häuſer im Sommer kühl, im Winter warm. Sie leiden von der 
Näſſe nicht, wenn man die nöthigen Vorkehrungen trifft. Sie ſchwitzen 
nicht, eignen ſich alſo zu Wohnungen vorzüglich. Man kann damit 
die höchſten Gebäude aufführen, ohne wie bei Lehmbauten von der 
Witterung oder wegen der Feſtigkeit etwas zu befürchten zu haben. 
Sie laſſen ſich leicht repariren, wenn ſie ſchadhaft ſind, und auch 
leicht für andere Zwecke umgeſtalten, wenn es gefordert wird; ebenſo 
find fie jedes baulichen Schmuckes fähig und laſſen jede Art von 
Verzierung zu; dazu kommt noch die Leichtigkeit, mit welcher das Ziegel- 
mauerwerk wegen der bequemen Form der Steine ausgeführt werden kann. 


8.34. Kellermauern, Erdgeſchoſſe und Plynthen. 

Was bei gewöhnlicher Gründung auf gutem Baugrunde, ohne daß 
man Unterkellerungen anzulegen beabſichtigt, erforderlich wird, iſt 
bereits ($. 20) geſagt worden. Iſt man geſonnen Keller anzubringen, 
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2 fo ändert ſich in dem dort angegebenen Verfahrungen nichts weiter, 


als daß man die Fundamentmanern ſo viel tiefer in die Erde legt, um 
die erzielte Kellerhöhe zu erreichen. In den Figuren 159 — 167 find 
mehrere der gewöhnlich vorkommenden Fälle dargeſtellt, wobei die 
möglichſt bequeme Beleuchtung der Keller beſonders berückſichtigt wird, 
ſowie die Trockenlegung der Kellermauern durch beſondere Anord⸗ 
nungen angedeutet iſt. 

Erſte Regel bei Anlage eines Kellers iſt: daß die Sohle des Kel⸗ 
lers (deſſen Fußboden) niemals vom ſogenannten Grundwaſſer erreicht 
werde. Ein Keller, worin Waſſer ſteht, wenn es auch nur zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres der Fall wäre, iſt unbrauchbar, da alle darin 
aufgehäuften Vorräthe, ſie mögen Namen haben wie ſie wollen, ver⸗ 


derben. Es iſt alſo die für einen ſolchen unbrauchbaren Keller ge⸗ 


machte Ausgabe weggeworfenes Geld. 

Da nun aber ſehr vielfach an ſolchen Orten Keller angelegt werden 
ſollen, wo das Grundwaſſer nur wenige Fuß unter der Oberfläche des 
Terrains ſteht, ſo folgt, daß man die Höhe des Kellers, welche man 
der Tiefe nach nicht erreichen kann, über die Erde hinaus baut, den 


Keller alſo nur wenige Fuß tief (ſo tief als es das Grundwaſſer 


erlaubt) in die Erde verſenkt. 


Es wird zwar ein ſolcher Keller im Sommer nicht ſo kühl und im 
Winter nicht ſo warm ſein, als wenn er beinahe ganz in der Erde 
läge, man wird aber doch den weſentlichen Vortheil erreichen, daß der⸗ 
ſelbe waſſerfrei iſt. 

Die zweite Bedingung eines guten Kellers iſt möglichſt gleichmäßige 
Temperatur zu allen Jahreszeiten. Um dieſe zu erreichen iſt es zweck⸗ 
mäßig, den Keller ſo tief in die Erde zu legen als nur irgend mög⸗ 
lich. Ferner müſſen zwar Fenſter angebracht werden, ſie ſind aber 
weniger deshalb da, um viel Licht in den Keller zu ſchaffen, ſondern 
um eine gefunde Luft erhalten zu können, namentlich bei Wein- und 
Bierkellern. Viel Licht erzeugt auch nach Umſtänden viel Wärme im 
Sommer, welche vermieden werden ſoll. Große und viele Fenſter⸗ 
flächen ſind bei Kälte ebenfalls ſtarke Leiter derſelben, es wird alſo 
ein mit vielen größeren Fenſtern angelegter Keller im Winter kälter 
ſein, als wenn er nur kleinere Fenſter, oder weniger dergleichen ge⸗ 
habt hätte. 

Hieraus folgt, daß ein guter Keller nur wenige und kleine Fenſter 
haben müſſe, daß Fenſter nach der Sonnenſeite hin vermieden oder 
möglichſt verkleinert werden müſſen, daß der Keller eine ara Decke 


erhalte, welche weder Wärme a Kälte durchläßt, und daher ein ges 
wölbter Keller beſſer als jeder andere iſt. 

Legt man Keller und in demſelben Geſchoß noch Wohnungen, 
Küchen, Speiſekammern ꝛc. an, fo heißt eine ſolche Anlage Erdge⸗ 
ſchoß (Souterrain), und es wird alsdann nothwendig, um die Woh⸗ 
nungen möglichſt trocken zu bekommen, mindeſtens 3“ (1 M.) über die 
Terrainhöhe mit dieſem Geſchoß hinauf zu gehen. Der Theil des 
Mauerwerks, welcher ſich über der Erde befindet und bis zum Fuß⸗ 
boden des unterſten Hausſtockwerkes reicht, heißt alsdann die Plynthe. 
Sind die Plynthen nur niedrig, ſo iſt es zuweilen mit Schwierigkeiten 
verbunden, die Kellerfenſter anbringen zu können, und Gilly giebt 
hierfür folgende praktiſche Regeln. 

a) Wenn nach Fig. 159 die Plynthe wie gewöhnlich 3“ (95 em.) 

Fig. 159. Fig. 160. 


hoch iſt, ſo muß man, um die Höhe des Fenſters im Lichten zu 
erhalten, folgendermaßen rechnen: 

1) Für die Dicke des Fußbodens 1½““ 4 em. 

2) Die Unterlagen des Fußbodens von 


ſchwachem Kreuzholz 5 und 44. 5“ = 13 „ 

3) Für die Gewölbkappenſtärke. 5“ 2 13 „ 
4) Für die Höhe ab, welche den Anſchlag 

für das Kellerfenſter bildet . . 3“ — 8 „ 
5) Für od, als um wie viel das Fenſter 
gegen das rn erhöht 

ſein ſoll 286, 2 16 „ 

find 17 8 ½ — 54 bin 
abgezogen von 34 — = 95 „ 


bleiben 1° 3¼½ “ 41 em. 
für die Höhe des Kellerfenſters im Lichten. 
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» Wenn nach Fig. 160 die Plynthe 2“ (5 em.) 551 iſt, ſo Fe 
man, um nicht ein allzu niedriges Fenſterlicht zu erhalten, ſchon von 
obigen Dimenſionen etwas abziehen, nämlich: 


1) Für das Fußboden brett 1¼/ “ (em. 
2) Für Fuß bodenunterlager 4% = 10 „ 
3) Für Höhe der Gewölbekappfe . 5“ = 13 „ 
4) Für Fenſteranſchlag wenigftens . . . 1½“ — 4 % 
5) Für Erhöhung des EN von 9 
A 2 N 
ſind 1 172 2" 2306 em 
bleiben für die Höhe des Fenſters im Lichten nur 10“ — 29 „ 


Da nun dieſe Fenſterhöhe die größte iſt, welche man unter dieſen 
Umſtänden bei einer Plynthenhöhe von 2“ erhalten kann, ſo müſſen, 
um ein Kellerfenſter in einer Plynthe von noch geringerer Höhe anzu⸗ 
bringen, andere Vorkehrungen getroffen werden; z. B.: 

e) wenn die Plynthe Fig. 161 nur 1½“ (50 cm.) hoch iſt, fo muß, 
um eine Fenſterhöhe von mindeſtens 8“ (24 em.) zu erhalten, der 
Punkt a im Fenſterbogen 4“ (10 em.) höher ſtehen als der Punkt e, 
oder nach der Maurerſprache, ſo viel ſtechen; rechnet man nun wie 


vorher: RE, 
1) Für das Fußbodendrett . . . . 1½“ 4em 
2) Für das Unterlagerr 4“ 10 „ 
3) Für die Gewölbe kappe 5 13 „ 
4) Für den Anſchlag . 1½ — 4 „ 
fo beträgt die Höhe von b bis e innerhalb 12” == 31.007, 
Da aber der Punkt a um 4“ (10 cm.) höher 
liegt als der Punkt e, ſo a die äußere 
Höhe fa weniger 2 
alſo 8“ = 21 em 
Hierzu für die Höhe im wie oben . 
fine 10“ = 2% cm. 


abgezogen von 18° — 50 „ 
bleiben für die 88 ai des N 8 
außen 8“ AAA em. ; 
und da die Linie ir A wie die Enie ae um 4’ (10 em.) geftoden 78 
wird, fo iſt die innere Fenſterhöhe ebenfalls 8“ (24 cm.). 
In dieſen drei Fällen können die Kellerfenſter, wenn ſonſt keine 
Hinderniſſe innerhalb von Seiten der Gewölbe im Wege ſtehen, gehörig 


auf- und zugemacht werden. 


d) Wenn die Plynthe nur 1“ (30 em.) hoch iſt, ſo hilft man ſich 
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auf folgende Art (Fig. 162). Man mauert vor der Plynthe einen 
Kaſten oder ein Loch aus, welches ſo breit wie das Kellerfenſter iſt, 
und dabei fo viel als die Dachtraufe erlaubt, ungefähr von a bis b 
9, (25 cn.) vorſpringt, auch nach Maaßgabe der Plynthenhöhe etwa 
7— 9" (20 — 25 cm.) von e bis b tief iſt. 


Fig. 161. Fig. 162. 


Wenn nun die Plynthenhöhe über der Erde 1“ (30 cm.) hoch iſt, 
und das Loch vor dem Fenſter etwa eine Tiefe von 9“ (25 em.) hat, 
ſo erhält man zur Anbringung des Kellerfenſters eine Höhe von beinahe 
1¼“ (55 em.). 

e) Bisher iſt angenommen worden, daß der Fußboden im Innern 
mit der Oberkante der Plynthe gleich hoch liegt; wenn ſich aber derſelbe 
unter der Oberkante der Plynthe befindet, alsdann iſt Folgendes dabei 
zu beobachten. 2 

Man ziehe die Höhe, um welche der Fußboden gegen die Ober⸗ 


kante der Plynthe niedriger liegt, von der ganzen Höhe der Plynthe 


ab. Bleibt dann noch ſo viel übrig, daß auf die oben angezeigte Art 
ein Fenſter angebracht werden kann, ſo hat es keine weitere Schwierig⸗ 
keit. Iſt aber der übrig gebliebene Raum zu gering, um auf obige 
Art ein Fenſter anzubringen, ſo kann man ſich nach Fig. 163 auch 
noch dadurch helfen, daß man die Gewölbekappe von a bis b um fe 
viel heraufſticht, als das Unterlager © ſtark iſt, wenn nur das Fuß⸗ 
bodenbrett noch darüber wegreicht. 

Dieſes Stechen der Kappe hat aber den Nachtheil, daß die Keller⸗ 
fenſterflügel weder auf⸗ noch zugemacht werden können, ſondern nur 
etwa von unten herauf hineingeſetzt und mit Vorreibern befeſtigt 
werden können. , 

0) In Fig. 164 iſt der ſchwierigſte Fall vorgeſtellt, da nämlich der 


Fußboden auf gleicher Erde und die Keller ganz unter dem Terrain 


Fig, 163. 


liegen. Hierbei muß die Fenſterbrüſtung ihre ganze Stärke ab behalten, 
damit der Einſchnitt cd darin verborgen werden kann, durch welchen, 
wie übrigens die Figur zeigt, den Kellern einigermaßen Licht und 
Luftzug mitgetheilt wird. 

g) Fig. 165 zeigt die Anlage eines Erdgeſchoßfenſters, wie fie in 
England häufig vorkommt und jetzt überall angewandt wird, wo 
unter niedrigliegenden Läden noch brauchbare Kellerräume hergeſtellt 
werden ſollen. Um nämlich Raum zu ſparen, werden die unteren 
Wohnungen für Bedienung, Küchen, Vorrathsräume und Keller in 
das Erdgeſchoß verlegt. Damit man aber auch nicht nöthig hat, die 
Plynthe hoch über das Terrain zu legen, macht man vor dem ganzen 
Hauſe oder nur vor dem einzelnen Fenſter einen etwa 5—6 Fuß 
(½ 2 M.) tiefen, 2—3 Fuß (60 — 90 em.) breiten Graben, a bod, 
welcher auf der Langſeite von einer ſogenannten Futtermauer eingefaßt 
wird, und bei ed eine nach außen geneigte Pflaſterung erhält, damit 
das Regenwaſſer abfließen kann, auch muß dieſe Pflaſterung außer 
der Neigung ed noch das gehörige Gefälle nach einem Abzugscanale 
haben. Hierdurch erreicht man Folgendes: erſtens kann man die Erd⸗ 
geſchoßfenſter ſo hoch machen als man will, damit die unten bewohnten 
Räume geſund und hell ſind, alsdann wird durch den gepflaſterten 
Graben und die Futtermauer alle Feuchtigkeit um ſo weiter von dem 
Gebäude zurückgehalten, je breiter der Graben ſelbſt iſt; denn die 
Feuchtigkeit, welche von oben her in die Erde dringt, kann alsdann 
nicht bis an das Haus gelangen, wodurch folglich das ganze Erdgeſchoß 
möglichſt trocken gelegt wird. Daß es von dem Grundwaſſer frei 


bleiben muß, verſteht ſich von ſelbſt, da ſonſt auch der Graben nichts 


helfen würde. 
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Hatte man bloß die Abſicht, einzelnen Räumen Licht zu ſchaffen, 
dann braucht der Canal nicht an der ganzen Front entlang zu laufen; 
und kommt es bloß darauf an, ab und zu ein Fenſter anzulegen, 
dann legt man vor jedem Fenſter einen Keſſel in Form eines Halb⸗ 
kreiſes an, deſſen obere Kranzſchicht etwas höher als das angrenzende 
Terrain gelegt wird, damit wenigſtens nicht das Goſſenwaſſer 
hineinläuft. 

Wir müſſen hier noch der Iſolirſchichten gedenken. In den 
Fundamentmauern befindet ſich ſtets Näſſe, die ſich leicht dem oberen 
Mauerwerk mittheilt, wenn man auf die Plynthe nicht eine Jſolir⸗ 
ſchicht von Asphalt oder Cement legt, die das Weiterdringen der 


Fig. 165. Fig. 166. Fig. 166 u. 


Feuchtigkeit abhält. Wenn das Fundament von Bruchſteinen beſteht, 


deckt man daſſelbe außerdem noch mit einer Rollſchicht von Mauer⸗ 


segeln ab. Fig. 166 und 166 a zeigen dieſe Anordnung. 

) Wenn es nicht auf Beſchaffung von Licht für die Kellerräume 
ankommt, ſondern nur darauf, die Grund- und Kellermauern vor 
Näſſe zu bewahren, ſo kann man den Canal mit Platten überdecken 
oder auch wie in Fig. 166 b einen verdeckten, oben und unten gewölbten 
Canal vor die Fronten des Gebäudes legen, welcher bei gehörigem 
Gefälle auch noch ſo groß ſein muß, daß er bequem ausgeräumt 
werden kann, wenn er etwa verſchlammt ſein ſollte. Zu dieſem Zwecke 
muß der Canal mindeſtens 2½ (80 em.) breit und 3— 4“ (1—1 / M.) 
boch im Lichten ſein, auch oberhalb die nöthigen Oeffnungen haben, 
um hinein ſteigen zu können. 


9 In gewöhnlichen Fällen, wo man ein Verſchlammen des Canals | 


nicht zu fürchten hat, reicht eine Breite deſſelben von 5 oder nur 3“ 


(15 oder 10 cm.) aus, und ein Canal von fo geringer Breite erhält 
alsdann die Bezeichnung Jſolirſchicht; ſeine andere Begrenzung 


mauer iſt einen Stein oder auch nur 5“ (15 em.) ſtark, mit öfter an 
die ſtarke Mauer hinanreihenden Binderſteinen. Oben erfolgt eine 


Fig. 166 b. Fig. 167. 
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Abdeckung mit Granitplatten oder mit Mauerſteinpflaſter. Zur beſſeren 
Luftcirculation find kleine Oeffnungen f ausgeſpart, welche gegen Ein⸗ 
regnen auf die §. 93 erwähnte Weiſe geſchützt werden. 


k) Will man von Außen einen Eingang in den Keller begaſſen, . 


fo legt man in der Umfaſſungsmauer eine Thüröffnung an und eine 
meiſt ſehr ſteile Treppe vom Keller nach der Straße oder dem Vor- 


platz. Da aber dieſe Treppe häufig bis 3° (1 M) über die Front⸗ 


mauer nach Außen vorſpringen wird, ſo ſchützt man ſie gegen Regen 
durch einen ſogenannten Keller hals, der nach unſerer Annahme am 
beſten aus zwei ſenkrechten, 3° (IM.) breiten, 5½“ (U M. 70 em) hohen, 
5% (15 em) ſtarken Platten befteht, die oben mit einer Platte über⸗ 
deckt werden. In kleinen Städten, wo ſelten die Nothwendigkeit vor⸗ 
handen iſt, daß Menſchen unter dem Terrain arbeiten und wohnen, 
alſo dort ihr Leben zubringen müſſen, findet man glücklicherweiſe dieſe 


Anordnung ſelten. Auch können derartige Kellerhälſe in guten Steinen a 


und Cement bei ähnlichen Dimenfionen hergeſtellt werden. 

) Die Stürte der Kellermauern richtet ſich in den gewöhnlichen 
Fällen nach der Stärte der oberen Mauern. Iſt z. B. die Mauer 
vom unterſten Stockwerke des Hauſes 2° (60 cm.) ſtark, fo wird die 
Plynthe 3“ (10 cm.) ftärfer, und die darunter befindliche Kellermauer 
noch um 3“ (10 em.) ſtärker angelegt, jo daß fie alſo in dieſem Falle 
2½“ (80 em.) ſtark fein würde. Eine Stärke, welche auch für die 
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Anlage gewöhnlicher Kellerwölbungen, wie wir weiter unten ſehen 
werden, ausreicht. 

Unter dem Fußboden der Keller liegt noch ein Stück Fundament⸗ 
mauer, welches man etwa 1½“ (50 em.) hoch und um 6“ (15 cm.) 
breiter macht, als die darauf ruhenden Kellermauern, ſobald nicht der 
tiefer liegende gute Baugrund eine größere Höhe nöthig macht. In 
Fällen, wo man dem Untergrunde nicht viel Tragkraft zutraut, macht 
man dieſes unterſte Stück Fundament noch breiter, damit es die dar⸗ 
über befindlichen Kellermauern gehörig unterſtütze. 

m) Die Abhaltung des Grundwaſſers in Kellern, daß es 
nicht über den Fußboden ſteige, hat von jeher eine Menge Hülfs⸗ 
mittel dagegen hervorgerufen, welche aber alle, außer einem einzigen, 
ſehr koſtſpieligen, nichts helfen. Steigt das Grundwaſſer bis über 
den Fußboden des Kellers, ſo hilft weiter nichts, als daß man gleich 
bei Beginn des Baues umgekehrte Gewölbe, in Cement oder 
beſſer in Asphalt gelegt, über den Fußboden ſpannt, ſo daß dieſe 
flachen Gewölbe zugleich den Fußboden ausmachen, oder beſſer noch 
mit einem beſondern Pflaſter belegt werden, damit die Gewölbe nicht 
nach und nach durch das Betreten dünner werden und ſo endlich 
ihren Dienſt verſagen. 

Man ſieht leicht ein, daß dieſe Anlage ſehr koſtſpielig iſt, und daß 
man unter allen Umſtänden weit beſſer thut, den Fußboden der Keller 
ſo hoch zu legen, daß er auch vom höchſten Steigen des Grundwaſſers 
nicht erreicht werden kann. 

In ſchon vorhandenen Gebäuden dergleichen umgekehrte Gewölbe 
in Kellern anzulegen, iſt immer mißlich, da ſie nur mit der größten 
Mühe und zuweilen gar nicht mit den Kellermauern gehörig verbunden 
werden können, ſo daß alsdann das Grundwaſſer an den Seiten der 
Gewölbeanſchlüſſe hindurchdringt und den Keller nach wie vor über: 
ſchwemmt. 

n) Einzelne ſchlechte Stellen in den Fundamenten werden mit Bogen 
überſpannt, Löcher und Vertiefungen aber, wie Brunnen und dergleichen, 
am beſten ſehr ſorgfältig ganz ausgemauert. Im Ganzen iſt es aber 
immer beſſer, durchlaufende Fundamentmauern zu machen, als auf 
einzelne Punkte mit überſchlagenen Bogen zu gründen. Will man bei 
ſehr hohen Fundamenten Material ſparen, ſo mauert man unten ein 
durchgehendes Banquett, ſetzt darauf einzelne Pfeiler und verbindet 
dieſelben unterhalb durch umgekehrte, oberhalb durch aufrecht ſtehende 
Bogen. Es müſſen aber dergleichen Tragebogen nicht zu flach gemacht 
werden. Die umgekehrten Bogen zwiſchen den Pfeilern ver⸗ 
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urſachen, daß der Druck des ganzen Mauerwerks gleichmäßig auf das 
unterſte Banquett erfolgt, und daß die Pfeiler nicht als einzelne 
Punkte auf daſſelbe drücken. Soll auf einem alten Grunde gebaut 
werden, ſo iſt beſonders zu berückſichtigen, ob derſelbe auch im Stande 
iſt das neue Gebäude zu tragen, oder wenn die Mauern durchgebrannt 
waren, ob ſie noch hinlängliche Feſtigkeit beſitzen, um haltbar zu ſein. 


§. 35. Von den Futtermauern. 


Futtermauern nennt man ſolche Mauern, welche das Ufererdreich 
ſowohl gegen Einſturz, als auch gegen das Eindringen und das Aus⸗ 
waſchen des davor befindlichen Waſſers ſchützen. Man unterſcheidet 
ſtehende Futtermauern wie in Fig. 168 und 169 und liegende wie in 
Fig. 170—172, ab nennt man die Krone, ac die vordere Seite oder 
das Haupt. Die Hinterſeite bd ſteht gegen das 
Erdreich. Die Grundſohle cd fteht, wie hier an⸗ 
genommen, auf einem gemauerten Banquett auf 
feſtem Grunde. Sollte der Untergrund nicht ſicher, 
ſondern Auswaſchungen ausgeſetzt ſein, ſo muß 
an der Waſſerſeite eine Spundwand gerammt 
werden, deren Bohlen wenigſtens doppelt ſo lang 
ſind als das Fundament tief werden ſoll. Dieſe 
Spundwand erhält oben Zangen, die mit derſelben 
verbolzt werden, oder einen Holm (Rähm). Hier⸗ 
auf wird das Fundament ausgehoben und aus- 


Fig. 168. 


Fig. 169. Fig. 170. 


gemauert oder mit Beton ausgefüllt. Das Mauerwerk über der 
Spundwand wird nicht auf den Holm aufgelagert, ſondern um 3—6“ 
(10—15 cm.) zurückgeſetzt, weil die Spundwand nicht den Zweck hat 
zu tragen, ſondern gegen Unterſpülung zu ſichern. Sind die Seiten 
der Futtermauern ſchräg, ſo heißen ſie Böſchungsmauern, und dann 


nimmt man die Richtung der Lagerfugen der Steine im Allgemeinen 
rechtwinklig zur Außenfläche der Futtermauern, weil ſie dadurch dem 
Erddruck beſſer widerſteht; jedoch pflegt man die vordere Seite lieber 
ſentrecht zu machen, weil fie alsdann weniger der Verwitterung aus: 
geſetzt iſt. Hat die Futtermauer eine große Höhe oder eine große 
Länge, ſo pflegt man noch in Zwiſchenräumen, welche der einmaligen 
Höhe der Futtermauer gleich find, Verſtärkungs⸗ oder Strebepfeiler 
anzubringen, welche für ſich wieder fo ſtark wie die Futtermauer ge⸗ 
macht und ſo gemauert werden, daß ihre Lagerflächen rechtwinklig zu 
ihren Stirnflächen laufen. 

Fig. 171. Fig. 172. 
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Für gewöhnliche Verhältniſſe werden die Futtermauern oben 
2½ — 3 Ziegel oder Fuß ſtark gemacht, die mittlere Stärke beträgt 
/ — ½% der Höhe und die untere Stärke ergiebt ſich, wenn man die 
Böſchungslinie durch den oberen und mittleren Punkt zieht. Bei einer 
Höhe von 12“ (4 M.) iſt die Stärke in der Mitte 3“ (95 em.), oben 
2½“ (80 em.) und unten 3½“ (1 M. 10 em.). Wenn die Futter⸗ 
mauer jedoch Erſchütterungen auszuhalten hat, wie bei Eiſenbahnen 
und Chauſſeedämmen, jo muß die mittlere Stärke mindeſtens / — "/, 
der Höhe betragen; eine Futtermauer von 12° (4 M.) Höhe würde in 
dieſem Falle oben 3“ (95 em), in der Mitte 4 (1 M. 25 em.) und 
unten 5° (1 M. 60 cm.) ſtark werden. 

Die Schräge der Böſchungslinie darf im Aeußern bei Ziegelmauer⸗ 
werk nicht mehr als ',, der Höhe betragen, bei Mauern aus Werk⸗ 
ſtücken ½ der Höhe; hinten, wo ſich Erdboden gegen die Mauer 


lehnt, arbeitet man gewöhnlich nicht nach einer ſchrägen Böſchungs⸗ 
nie, ſondern erſetzt dieſelbe dadurch, daß man die Mauer in einzelnen 


Abſätzen aufführt. Vergl. Fig. 60. Die letzte Schicht eines Abſatzes 


— 
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muß im Innern eine Streckerſchicht fein und der folgende Abſatz darf 


bei Ziegeln nicht mehr als / der Länge des Steines, bei Bruchſteinen f 
nicht mehr als 1“ (30 cm.) zurückſpringen. 7 
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Zu den Futtermauern muß man, namentlich auf der Waſſerſeite, : 
ein Geſtein nehmen, das von der Näſſe nicht angegriffen wird, alſo | 
am liebſten Granitplatten und Granitſteine, welche wie in Fig. 168 : 
und 169, abwechſelnd fo gelegt werden, daß die ſchwächeren Platten⸗ 4 
ſchichten durch darüberliegende in die Mauer hineinbindende Steine } 
gehalten werden. Die Hintermauerung kann von geringeren Stein⸗ N 
forten, ſelbſt mit Kalkſteinen geſchehen, da dieſe ſich, von der Erde be⸗ * j 
deckt, gut halten. Auch ſcharf gebrannte Mauerſteine, ſogenannte : 
Klinkerſteine, kann man (in Cement vermauert) zur vorderen Seite der = 
Futtermauern anwenden; denn mittelſcharfe faulen oft ſchon nach fieben 
Jahren aus. N 
Die Hinterfüllung der Futtermauern darf nicht eher vorgenommen ‘ 
werden, als bis fie ausgetrocknet find, Man bedient ſich dazu der | 
Erde, des Sandes, auch kleiner Steine. Am zweckmäßigſten find für Em 
die unteren Lagen größere Bruchſteine, die mit Lehm oder Thon in A k 
ihren Zwiſchenräumen ausgefüllt werden. Zu den oberen Lagen nimmt E 


man gern Lehm oder Thon, der wie Ziegelgut durcheinander gearbeitet 
und in wagerechten Schichten eingeſtampft wird. Ueberhaupt muß man BE a 
alle Näſſe ſo abzuhalten ſuchen, daß ſie nicht hinter die Mauer e 
dringen kann. Deswegen muß von der Krone nach hinten abwärts 34 
ein abhängiges Pflaſter gemacht werden, um die Näſſe von der Mauer 

zu entfernen und ihr tiefes Eindringen ins Erdreich zu hindern. Das * 
Pflaſter muß auf einer Thonlage liegen, die dicht an das Mauerwerk sr 3 
anſchließt. 2 

Die liegenden Futtermauern Fig. 170—172 find für ſich nicht ſtabil, 5 
ſondern bilden gleichſam nur eine Bekleidung der Erdböſchung mittelſt | 
Mauerwerk, und werden auch häufig durch Fig. 173. 4 
eine bloße Abpflaſterung derſelben erſetzt, 
wie Fig. 170—172 zeigt. 

Die Beſtimmung der Mauerſtärke 
für Futtermauern geſchieht nach Schwarz: 
wenn der Böſchungswinkel = 30° an⸗ 
genommen, und der Reibungs⸗Coefficient 

| zwiſchen der Mauer und der Erde, worauf 
| fie ſteht, — ½, fo erhält man für die 
Mauer mit verticaler Vorder- und Hinter⸗ 
fläche, wenn H die Mauerhöhe, h die 


Höhe der Hinterfüllung über der Mauerkrone, welche mit der natür⸗ 
lichen Böſchung abfällt, einerlei, wo der Fuß der Böſchung auf der 
Mauerkrone ſich befindet, folgende Tabelle: 


Stärte der Mauer 


Wirklich 


1 Werthe unter Vorausſetzung der ei 
20 Stabilität gegen nöthige 
2 Stärke, 


Drehung Gleiten 


ee 


3 h=0 

ö „—H 

5 = 0,39 H 0,35 H 0,39 H 
3 H 

. 1— 5 042H | 040H 0,42 H 
: h=H 0, H 0,46 U 0,46 H 
8 h=2H 047H 0,50 H 0,50 H 

h=o | 


0,50 H | 0,562H 0,562 H 
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Hagen ſagt in ſeinem Handbuch der Waſſerbaukunſt: Es erſcheint 
eine ſolche Anordnung der Futtermauern am ſolideſten, wobei das 
Profil an jeder Stelle hinreichend ſtark iſt, um dem Erddrucke zu 
widerſtehen; Strebepfeiler, ſowie jede ſonſtige Befeſtigung werden 
dadurch entbehrlich. Außerdem iſt im Allgemeinen gewiß die lothrechte 
Aufführung der äußeren Mauerfläche einer Doſſirung vorzuziehen. 
Dagegen kann man ohne Nachtheil die innere Fläche doſſiren, oder 
beſſer, fie mit Banquetten verſehen, wodurch eine ſtarke Belaſtung 
der Mauer durch die Hinterfüllungserde veranlaßt wird, welche weſent⸗ 
lich zur Vergrößerung der Stabilität beiträgt. 

Fig. 175. 


re 


Vorſtehende Fig. 174 zeigt ein ſolches Profil. Die mittlere 
Stärke der Mauer beträgt gewöhnlich zwiſchen ein Viertel und ein 
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Drittel, alſo durchſchnittlich /, der Höhe. Je mehr das Hinter 
füllungsmaterial zu Zeiten erreicht werden kann, um ſo größer muß 
die Stärke angenommen werden. 

Gekrümmte Mauern. Die Stärke gekrümmter Stütz⸗ und 
Futtermanern beträgt = ½ der Höhe = . H, ihr Halbmeſſer = 2 H, 
und der Mittelpunkt des Halbmeſſers kommt in der Horizontale der 
Mauerkrone zu liegen, der Fuß der Mauer iſt hinreichend tief, und, 
wenn es angeht, normal gegen die Böſchung der Vorderfläche zu legen. 
Ebenſo die Fugen. Die Hinterſeite macht man womöglich vertical, 
ſonſt aber viele und kleine Abtreppungen. Auch iſt für hinreichenden 
Waſſerabfluß zu ſorgen. 


8.36. Mauer verband. 


a) Allgemeines. Bereits in §. 27, auch 88. 31 und 32 haben 
wir einen allgemeinen Begriff des Steinverbandes kennen gelernt, und 
wir gehen nun zu deſſen Kenntniß in einzelnen beſtimmten Fällen über. 

Hauptregeln des Steinverbandes ſind: 

1. Die wagerechten Fugen (Lagerfugen) zwiſchen je zwei Stein⸗ 
ſchichten bilden eine ebene Fläche durch die ganze Dicke der Mauer. 

2. Die ſenkrechten Fugen (Stoßfugen), in zwei mittelbar auf 
einander liegenden Schichten, dürfen nie auf einander treffen. 


3. Die Stoßfugen müſſen, ſoweit dies möglich iſt, durch die ganze 


Stärke der Mauer reichen. 

4. Je mehr Schichten übereinander liegen, ohne daß die ſenkrechten 
Fugen derſelben auf einander treffen, um ſo feſter wird der Verband. 

5. Bildet die Mauer eine Ecke, ſo kommen die Steine in der einen 
Front nach der Länge der Mauer, in der andern nach deren Dicke 
zu liegen. 

6. Bei unregelmäßig geformten Steinen gelten zwar ganz dieſelben 
Regeln, jedoch können ſie begreiflicher Weiſe nicht ſo ſtreng durchge⸗ 
führt werden, als bei regelmäßig geformten Steinen; doch müſſen die 
bei 1. und 2. geſtellten Bedingungen möglichſt erfüllt werden. 

In F. 13 haben wir die üblichen Größen der gebrannten Mauer: 
ſteine bereits angegeben, und iſt hierbei noch zu bemerken: das Ver⸗ 
hältniß der Breite eines Ziegels zu ſeiner Länge iſt für einen guten 
Verband durchaus nicht gleichgültig, im Gegentheil müſſen zwei 
Steinbreiten, mit dem zugehörigen Zwiſchenraume für 
die Kalkfuge, immer die Länge eines Steines ausmachen. 
Die Höhe oder Dicke des Steines dagegen iſt gleichgültig in Bezug 
auf obiges Verhältniß, nur muß man darauf ſehen, ſie bei gewöhn⸗ 
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lichem kleinen Format nicht dicker als 3“ zu machen, weil die Maurer 
ſonſt den Stein nicht bequem mit der Hand umſpannen können, 
woraus eine bedeutende Verzögerung der Arbeit erfolgen würde. 
Man macht aus dieſem Grunde die Steine nicht dicker als 2'/,". 
Auch iſt es durchaus nothwendig, daß die Steine in einem Mauer⸗ 
werk gleiche Höhe haben, weil ſonſt ein ſehr unregelmäßiger, folglich 
ſchlechter Verband entſtehen würde. 
Bei den üblichen Steinmaaßen: 
lang breit boch 

große Form 11 ½“ (30 em.), 5¼½“ (14½ cm.), 2½“ (6% cm.) 
mittlere Form 10° (26 „), 4¼“ (12½ „), 2½“ (6% „) 
Heine Form 9½“ (25 „ ), 1½“ (12 „), 2½“ (5 „) 
find die in großem und kleinem Format auf eine ½ zöllige (1 cm. 
ſtarke) Stoßfuge proportionirt, denn es iſt eine (2 4 5¼ + = 
11½“ und (2>x<4'/,) + =“ 214 em.) + em. 30 cm. 
und (28 12cm.) ＋ em. = 25 em.) J. Dagegen find (4¾ 2) —α— = 
10“ (12½ ) em. = 26m.) J. Es kann mithin dieſe ſenkrechte 
Kalkfuge nur ½“ ſtark gemacht werden. Dies gilt indeſſen nur für 
die Stoßfugen, die Lagerfugen nimmt man gewöhnlich bei allen Stein⸗ 
formen zu einem halben Zoll hoch an. 

Es iſt ganz beſonders darauf zu ſehen, daß nicht 
Ziegel von verſchiedenem Formate durcheinander ver⸗ 
mauert werden, weil dies einen ſehr ſchlechten Verband giebt. 


Kann man bei einem Mauerwerk nicht überall Steine von gleichem 
Format haben, ſo muß man die gleichen Steine ſo weit vermauern, 


als ſie zureichen, dann das Mauerwerk wagerecht abgleichen, und 
auf dieſer Abgleichung mit dem andern Format in dem, dieſem zuge⸗ 
hörigen Verbande weiter fortfahren. 

Ein Ziegelſtück, welches die ganze Länge und Breite eines Steines 
hat, heißt ein ganzer Stein. 

Ein Ziegelſtück, welches die ganze Breite und ¼ der Länge eines 
ganzen Steines hat, heißt ein Dreiquartierſtück. 

Ein Ziegelſtück, welches die ganze Länge und die Hälfte der Breite 
eines Steines hat, heißt ein Riem⸗ oder Kopfſtück. 

Ein Ziegelſtück, welches die ganze Breite und die halbe Länge 
eines Steines hat, heißt ein halber Stein oder ein Zweiquar⸗ 
tier ſtück. 

Steinſtücke, welche /, ½ oder / von der Länge oder Breite 
eines ganzen Steines haben, heißen überhaupt Quartierſtücke. E 

Die Steine a Fig. 176, welche mit ihrer längſten Fläche nach dern 


Längenrichtung der Mauer liegen, Fig. 176. 
heißen Läufer, und eine Schicht ff 
ſolcher Steine eine Läuferſchicht. 
Die Steine, welche mit ihrer 
längſten Fläche nach der Dicke der 
Mauer liegen, heißen Strecker 
oder Binder, und eine Schicht 
ſolcher Steine eine Strecker ſchicht 
(oder Binderſchicht). Fig. 176 b. 
Eine auf die hohe Kante geſtellte Steinſchicht, bei welcher die 
Länge der Steine (wie bei der Streckerſchicht) rechtwinklig zur Längen⸗ 
richtung der Mauer ſteht, heißt eine Rollſchicht Fig. 176 c; denkt 
man dieſe hochgekantet, ſo entſteht eine Kopfſchicht Fig. 176 d. 
Man pflegt hauptſächlich da eine Rollſchicht zu legen, wo man be⸗ 
fürchtet, daß die Steine von einer darauf ruhenden Laſt zerdrückt, 
oder von herabfallender Näſſe angegriffen werden könnten. Deshalb 
wird beſonders die Plynthe eines Gebäudes oberhalb mit einer Roll⸗ 
ſchicht abgeglichen; eben ſo gleicht man das Fundament eines Holz⸗ 
gebäudes mit einer Rollſchicht ab, damit bei dem Richten die Steine 
nicht fo leicht zerſchlagen werden; ferner würde man bei Balkenlagen, 
worunter keine Mauerlatten liegen, die oberſte Mauerſchicht aus einer 
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Rollſchicht bilden, damit dieſe oberſte Schicht bei dem Kanten der 


Balken nicht ſo leicht zerſchlagen wird. 
Bei Mauerwerk von unregelmäßigen Steinen iſt beſonders darauf 
zu ſehen, daß die Steine fo viel wie möglich im Verband zu liegen 
kommen, ſo daß jede lothrechte Fuge auf die Mitte eines darunter be⸗ 
findlichen Steines trifft, und wieder von dem Fig. 177. 
darüber liegenden gedeckt wird. Abwechſelnd 
muß ein langer Stein als Binder (Ankerſtein) 
durch die ganze Dicke der Mauer reichen; auch 
muß man darauf ſehen, daß in den Ecken 
einer jeden Schicht möglichſt große Steine zu 
liegen kommen, weil dies die ſchwächſten Stellen 
der Mauer ſind. Bei Bruchſteinmauern aus 
Sandſtein legt man an den Ecken 2—3 Binde⸗ 
ſteine nebeneinander. Vergl. Fig. 177 ABC. 
Uebrigens müſſen alle Steine ſo auf einander 


gepackt werden, wie ſie in den Geſchieben des 4 
Gebirges gelagert waren, weil ſie ſonſt leicht 
(wie namentlich Kalkſtein) zerbröckeln oder ſpalten. 

Menpel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 15 
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b) Der ſogenannte Blockverband, Fig. 178, entfteht, wenn in 
einer Mauer immer eine Läuferſchicht mit einer Streckerſchicht der Höhe 
nach abwechſelt. Es wird alſo in dieſem Verbande immer die dritte 
Schicht in ihrer ſenkrechten Fuge mit einer unteren übereinſtimmen. 


Hierzu kommen alſo die ſämmtlichen Fugen der Läuferſchichten, 
ſo wie der Streckerſchichten, ſenkrecht übereinander zu ſtehen. 
e) Der Kreuzverband, Fig. 179, entſteht, wenn die Steine fo 
im Verbande gelegt werden, daß eine dreimalige Verwechslung der 
Stoßfugen in den über einander liegenden Steinſchichten entſteht, der⸗ 
Fig. 178. Fig. 179. Fig. 180. 


geſtalt, daß die Stoßfugen der erſten, fünften, neunten Läuferſchicht, 
ferner der zweiten, vierten, ſechsten, achten, zehnten Binderſchicht, ſo⸗ 
wie endlich die Stoßfugen der dritten, ſiebenten, elften Läuferſchicht ze. 
lothrecht übereinander ſtehen. 

d) Der polniſche Verband, Fig. 180, entſteht, wenn in jeder 
Schicht ein Läufer jedesmal neben einen Strecker zu liegen kommt. 
Man findet dieſen Verband gewöhnlich nur noch bei altem Mauer⸗ 
werk; er wird auch der gothiſche genannt. 

e) Steinverbände zu Mauern von I und 1½ Stein 
Stärke. Fig. 181. Die beiden Steinſchichten A und B bilden, wenn 
fie nach der Höhe beſtändig mit einander abwechſeln, einen Blockver⸗ 
band von der Stärke eines Steines. Die Stoßfugen der Laufſchicht 
B treffen jedesmal auf die Mitte eines Binders in der Streckſchicht A. 

Um in den Ecken einen richtigen Verband hervorzubringen, muß 
man ſich folgende allgemeine Regeln merken: von den beiden in der 
Ecke der Schicht A rechtwinklig gegen einander ſtehenden Stoßfugen 
xy und vw muß immer die eine, xy, mit der innern Mauer gerad⸗ 
linig zuſammentreffen, während die andere Fuge xw jedesmal um eine 
halbe Steinbreite gegen die zweite innere Mauerkante xt zurückgeſetzt 
werden muß. In der folgenden Schicht B trifft dann umgekehrt die 
Fuge vw mit der innern Mauerkante zuſammen, und die andere xy 
wird eingezogen. Nur durch ſtrenge Beobachtung dieſer Regel, die 
übrigens für alle Mauerſtärken gilt, kann man verhüten, daß nicht 
Fuge auf Fuge zu ſtehen komme. Dieſe Verrückung nach einer Seite 
um eine halbe Steinbreite kann auf zweierlei Weiſe bewirkt werden: 
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1) durch Dreiquartierſtücke qq in Fig. 181 BD; 

2) durch Kopf⸗ oder Riemſtücke pp in Fig. 181 A0. 

So wie die beiden Schichten A B einen Blockverband bilden, fo 
geben alle vier Schichten, wenn fie nach der Ordnung AB OCD ABC Dre. 
übereinander liegen, in beiden Fronten einen Kreuzverband. Hier, 
wie bei dem Blockverbande, wechſelt immer eine Streckſchicht mit einer 
Laufſchicht ab, dergeſtalt, daß die Stoßfugen ſämmtlicher Stredfugen 
(A und ©) lothrecht übereinander treffen; die Stoßfugen einer jeden 


Fig. 181. Fig. 182. 


Laufſchicht (BD) dagegen immer auf die Mitte der Läufer in den zu⸗ 
nächſt liegenden Laufſchichten zu ſtehen kommen. Die Stoßfugen der 
Laufſchicht D z. B. treffen verlängert auf die Mitte der Läufer in der 
Schicht B, was dadurch bewirkt iſt, daß man in der Laufſchicht D 
neben den beiden in der Ecke befindlichen Dreiquartierſtücken qq zuerſt 
einen Strecker s legt und hiernach die Schicht mit Läufern fortſetzt, 
während in der andern Läuferſchicht B neben den Dreiquartieren qq 
unmittelbar die Läufer folgen. Daſſelbe gilt für die aus Läufern 
beſtehenden Fronten der Schichten A und C. 

Fig. 182 zeigt, wie bei einer Mauer von der Stärke eines Steines 
ſowohl der Blockverband als auch der Kreuzverband mittelft Kopf⸗ 
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oder Riemſtücken hergeſtellt werden kann, fo daß, wenn die beiden 
Schichten AB beſtändig unter einander abwechſeln, ein Blockverband 
entſteht, und daß ſich ein richtiger Kreuzverband ergiebt, wenn alle 
vier Schichten, nach der Ordnung ABCD, ABCD zc. übereinander zu 
liegen kommen. Die Verſchiedenheit in der Anordnung beſteht nur 
darin, daß hier Kopfſtücke qq in den Ecken angewendet find, während 
in Fig. A bis D Dreiquartiere gebraucht wurden. Uebrigens finden 
hier dieſelben praktiſchen Regeln und Bemerkungen Anwendung, die 
bei der vorigen Conſtruction gegeben wurden. 

Fig. 183. Die beiden Stein⸗ 
ſchichten A und B bilden, wenn ſie 
nach der Höhe der Mauer beſtändig 
mit einander abwechſeln, einen Block⸗ 
verband zu einer Mauer von 
1½ Stein Stärke. 

In der Ecke einer jeden Schicht 
kommen, um den richtigen Verband 
hervorzubringen, 3 Stück Dreiquar⸗ 
tiere zu liegen. An den Enden 
der Fronten ae und a’c’ find in 
der einen Schicht A drei, und in 
der andern B vier Dreiquartiere 
erforderlich. 

Kommen alle vier Schichten nach 
der Ordnung ABCD ꝛc. überein⸗ 
ander zu liegen, ſo entſteht ein 
1½ Stein ſtarker Kreuzverband. 

In jeder Front einer jeden 
Schicht liegen Läufer und Strecker 
hinter einander, wobei hauptſächlich 
darauf Rückſicht zu nehmen iſt, daß, 
wenn in der Front ab der Schicht A außerhalb Strecker liegen, als⸗ 
dann in der andern Front ac außerhalb Läufer gelegt werden müſſen. 
Daſſelbe gilt auch von den drei andern Steinſchichten und von ihren 
innern Fronten. 

Damit die Stoßfugen der äußeren Läuferreihe der Schicht D loth⸗ 
recht über die Mitte der Läufer von B zu ſtehen kommen, jo muß 
man in der Ecke von D, neben dem Dreiquartierſtück q, einen halben 
Stein k legen und an dieſes müſſen ſich die Läufer anſchließen; 
dagegen kommen in der Schicht B außerhalb lauter Läufer zu liegen. 


Fig. 183. 
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Eben ſo verfährt man bei den äußern Fig. 184. 
und innern Läuferreihen der Schich- 
ten A und O, wo jedesmal in der 
einen Schicht, zunächſt an der Ecke, 
ein Kopfſtück k den Anfang der Läu⸗ 
ferreihe macht, während in der 
andern Schicht blos Läufer liegen. 
Die Regel muß man nicht aus der 
Acht laſſen, denn wollte man z. B. 
das Kopfſtück k in der innern Läu⸗ 
ferreihe von C weglaffen, jo würde 
man außerhalb zwar einen richtigen 
Kreuzverband erhalten, allein inner⸗ 
halb entſtände dann ein Blockver⸗ 
band. 

Fig. 184. Von den hier dar⸗ 
geſtellten 4 Steinſchichten bilden die 
beiden erſten AB einen Blockver⸗ 
band; alle vier ABCD geben da⸗ 
gegen einen Kreuzverband, ebenfalls 
zu einer 1½ Stein ſtarken Mauer. 

Was bei der in der vorigen 
Fig. 183 gezeigten Conſtruction 
durch drei Dreiquartiere nebſt 
halbem Stein bewirkt wurde, 
iſt hier durch ein Dreiquar⸗ 
tierſtück g und Kopfſtück r in 
jeder Ecke hervorgebracht. Im 
Uebrigen findet hier dieſelbe 
regelmäßige Verwechslung der 
Fugen ftatt, wie bei der vori⸗ 
gen Conſtruction. 

Fig. 185. Anſicht einer 
Mauer im Kreuzverbande, nach 
der in Fig. 181 u. 183 gezeigten 
Anordnung. Der Kreuzver⸗ 
band iſt in der äußern Anſicht 
daran erkenntlich, daß ſich 
hier lauter Kreuze k bilden, 
von denen die übereinander 
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ſtehenden durch Stoßfugen der Laufſchichten mit einander verbunden 
ſind. Die in dem Vorhergehenden angegebene Verwechslung iſt hier 
deutlich zu bemerken, namentlich daß die Stoßfugen ſämmtlicher 
Streckſchichten lothrecht übereinander ſtehen, während bei den Lauf⸗ 
ſchichten die Stoßfuge der fünften Schicht erſt wieder lothrecht auf die 
der erſten trifft. AB ift eine ſogenannte Verzahnung, CD eine Ab⸗ 
treppung der Mauer. 


Dieſer Verband iſt bei jeder Mauer⸗ 
ſtärke anzubringen, und da er ein 
regelmäßiges und größeres Ineinander⸗ 
greifen der Steine bewirkt, ſo iſt er 
dem Blockverbande vorzuziehen. 

Fig. 187. Anſicht einer Mauer im 
Blockverbande. In der äußern Fläche 
dieſer Mauerfront geſtalten ſich zwar 
auch übereinander ſtehende Kreuze, die 
aber nicht, wie beim Kreuzverbande, 
durch Stoßfugen von einander getrennt 
ſind, ſondern ineinander treffen und ſich 
gegenſeitig ergänzen. 

Die Stoßfugen ſämmtlicher Stred- 
ſchichten ſtehen hier in derſelben Art 
lothrecht übereinander, wie die der 
Laufſchichten. 

Bei AB iſt eine Verzahnung, bei 
D eine Abtreppung der Mauer vor⸗ 
geſtellt. Der Vergleich beider vor⸗ 
ſtehender Figuren lehrt den Unter⸗ 
ſchied bei Verzahnung und Abtrep⸗ 
pung des Block- und des Kreuzver⸗ 
bandes. 

) Mauerverbände zu Mauern 
von 2 und 2½ Stein Stärke. 

Fig. 185 — 186 ſtellt zwei Schichten 
A und B zu einer 2 Stein ſtarken 
Mauer im Blockverbande vor. 

Bei jeder Schicht liegen in der einen 
Front außerhalb Läufer, in der andern 
Strecker; die Stoßfugen gehen durch die ganze Mauerſtärke, und 
dabei iſt die früher gegebene Regel ſtets beobachtet, von beiden, 
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Fig. 186. 
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zunächſt der innern Ecke rechtwinklig gegeneinanderſtehenden Fugen 
die eine um einen halben Stein einzuziehen und die andere mit der 
innern Mauerkante geradlinig auslaufen zu laſſen. Dadurch werden 


Fig. 187. 


bei dieſer Mauerſtärke in jeder Ecke vier Dreiquartierſtücke 944 
erforderlich. Am Ende der Mauer läuft die Streckſchicht B mit 
ganzen Steinen aus, wo hingegen die andere Schicht A mit vier 
Dreiquartieren 2d und zwei halben Steinen kk endigt. 

Fig. 186 CD ſtellt ebenfalls 2 Steinſchichten einer 2 Stein ſtarken 
Mauer im gewöhnlichen Blodverbande dar. Anſtatt der Dreiquartiere 
beim vorigen Verbande ſind hier in jeder Ecke und an jedem Ende 
zwei gewöhnliche Riemſtücke pp angewendet, um das Uebereinander⸗ 
treffen der Fugen zu vermeiden. 

Fig. 188. Zwei Steinſchichten A und B eines ſoliden Blockver⸗ 
bandes, für eine 2½ Stein ſtarke Mauer. 

Für jede Schicht ſind in der Ecke fünf Dreiquartiere, im Uebrigen 
aber lauter ganze Steine zum richtigen Verbande nöthig. An den 
Enden liegen in der Schicht A fünf Dreiquartiere q und ein halber 
Stein k; in der Schicht B aber vier Dreiquartiere nebſt einem 
halben Stein. 

Fig. 188 CD ſtellt den gewöhnlichen Blockverband von 2½ Stein 
dar. Sowohl in der Schicht C als in der Schicht D find in der 
Ede nur ein Dreiquartier q, nebſt zwei ordinären Riemſtücken rr, 
ſonſt aber lauter ganze Steine erforderlich. Die Schicht C endigt 
mit ganzen Steinen, die andere D hingegen enthält am Ende vier 
Dreiquartiere q und außerdem noch drei ordinäre Riemſtücke r nebſt 
einem halben Stein k. 
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g) Stein verbände zu 3, 3½ und 4 Stein ſtarken 


Mauern. 
Fig. 189 AB zeigt einen guten Blockverband zu einer Mauer 


von 3 Stein Stärke. 
Fig. 188. Fig. 189. 


Die Dreiquartiere, halbe Steine, Kopfſtücke, welche, des richtigen 
Verbandes wegen, in den Ecken und an den Enden erforderlich ſind, 
findet man in den ſämmtlichen Figuren, welche ſich auf Mauerverband 
beziehen, mit q kr bezeichnet. 

Fig. 189 CD ſtellt dieſelbe Mauerſtärke in einem andern, recht 
guten Blockverbande dar. 


— 233 —— 


Fig. 190 AB. Zwei Steinſchichten A und B eines ſoliden Block⸗ 
verbandes zu einer 3½ Stein ſtarken Mauer. 

Fig. 190 OD ſtellt einen andern, ebenfalls guten Blockverband 
für dieſelbe Mauerſtärke von 3½ Stein dar. 


Fig. 190. Fig. 191. 


Fig. 191 AB. Die beiden hier abgebildeten Schichten A und B 
geben einen richtigen Blockverband zu einer vier Stein ſtarken Mauer. 

Fig. 191 OD enthält zwei Steinſchichten zu einem ebenfalls richtig 
conſtruirten Blockverbande für dieſelbe Mauerſtärke von 4 Stein. 
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Die Kreuzverbände, zu Mauern für die letztgedachten Stärken, 
find nicht mehr abgebildet worden, weil fie ſich aus den dargeſtellten 
Blockverbänden leicht conſtruiren laſſen. Man muß ſich dabei nur 
erinnern, daß die Streckerſchichten für alle Mauerſtärken ungeändert 
dieſelben bleiben, wie fie für den Blodverband angegeben find, und 
daß nur durch halbe Steine zwiſchen den Läuferſchichten die nöthige 
Verwechslung der Stoßfugen angeordnet werden muß, wodurch immer 
die Stoßfugen der einen Läuferſchicht auf die Mitte der Steine in 
der andern zu ſtehen kommen. 

h) Stein verbindung bei Kreuzlagen (Schmieg⸗ oder 
Stromlagen), bei runden Pfeilern und Schornſteinver⸗ 
bänden. 

Fig. 192. Darſtellung eines Mauerverbandes mit abwechſelnden 
Kreuzlagen. Bei dieſer Steinverbindung wechſeln ſechs Schichten 
ABCDE und F mit einander ab, und zwar find die Schichten A und 
F gerade Schichten, die vier andern ſogenannte Kreuzlagen oder 


Fig. 192. 


Stromſchichten. In den letzteren ſind die Steine nach einem Winkel 
von 45° und in entgegengeſetzten Richtungen übereinander gelegt, 
wodurch eine größere Verwicklung der Lagen und Fugen hervor⸗ 
gebracht wird, als dies bei Anwendung von lauter geraden 
Schichten möglich iſt. Die Kreuzlagen B0 DE werden an den äußern 
Fronten durch gerade Steinreihen verblendet, ſo daß die Anſicht der 
fertigen Mauer wie gewöhnlicher Blockverband oder Kreuzverband 
erſcheint. Man wendet dieſe Art des Verbandes bei Feſtungsmauern, 
bei ſtarken Futtermauern und Waſſermauern an, weil derſelbe eine 
vorzügliche Feſtigkeit gewährt, und der Erſchütterung und Trennung 
träftig widerſteht. 
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Fig. 193 zeigt die Steinverbin⸗ Fig. 193. . Bu 
dung zu einem runden Pfeiler von 
2 Stein Durchmeſſer, ſowie 

Fig. 194 die Conſtruction eines 
ebenfalls runden gemauerten Pfeilers, 
von 3 Steinen Durchmeſſer dar⸗ 
geſtellt. 

Beide Pfeiler ſind aus behauenen 
Steinen zu mauern angenommen; in 
beiden Figuren bezeichnet E den Auf- 
riß der Pfeiler; ABC und D find 
die einzelnen Steinſchichten, welche 
nach der Höhe des Pfeilers mit ein- 
ander abwechſeln müſſen, um einen 
guten Verband hervorzubringen. — 
Damit die kleinen Steinſtücke x nicht 
alle auf derſelben Stelle übereinander 
zu liegen kommen, ſo werden zuerſt 
die beiden Schichten AB im geraden 
Verbande über einander gelegt; darauf 
kommt die Schicht © dergeſtalt zu 
liegen, daß ihre Fugen ſich mit denen 
der erſtgenannten unter 45 Grad 
kreuzen. Auf die Schicht C legt man 
dann die Schicht D wieder in geradem 
Verbande, und auf dieſe Art wird 
mit der Abwechslung der 4 Schichten 
von unten bis oben fortgefahren. 

Fig. 195. Der polniſche oder gothiſche Verband. 

Fig. 195 oben iſt der Aufriß eines fertigen Stückes Mauerwerk; A 
und B find zwei Steinlagen dieſes Verbandes. Dieſer Verband beſteht 
nur in der Einfaſſung, wo Läufer und Binder nach der Länge der 
Mauer neben einander gelegt werden, ſo daß die Binder über die Läufer 
hinaus in das innere Mauerwerk eingreifen. Innerhalb kann die 
Mauer mit Bruchſteinen, Feldſteinen, Ziegelſtücken, Schlacken de. 
ausgefüllt und mit Mauerſpeiſe vergoſſen werden, die alles zu einer 
Maſſe (nach erfolgter Austrocknung) verbindet. Sehr viele alte, nament- 
lich ſogenannte gothiſche Gemäuer find auf dieſe Art verbunden; 
dagegen macht man heut zu Tage wenig oder gar keine Anwendung 
von dieſer, Conſtruction, weil fie, des ungleichförmigen Setzens wegen, 


Fig. 195. Fig. 196. 
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nur mit großer Langſamkeit ausge⸗ 
führt werden kann, und dabei doch 
noch befürchten läßt, daß ſich die gerade 
Steinverkleidung mit der Zeit von dem 
innern rohen Mauerwerk ablöſe. 


Fig. 196 zeigt den Verband einer gewöhnlichen Schorn⸗ 
ſteinröhre von 1½ bis 1¼ Stein lichter Weite. 

Fig 196 iſt der Aufriß, A und B find 2 Steinlagen dazu, welche 
fo mit einander a bwechſeln, daß niemals Fuge auf Fuge trifft; dazu 
find in jeder Schicht zwei Dreiquartierſtücke q g erforderlich. 

Die auf beiden Seiten vorbeiſtreichenden Balken bb find deswegen 
ausgeſchnitten, damit das ſtehengebliebene Holz überall mindeſtens 9“ 
(23½ cm.) von der innern Seitenwand der Röhre entfernt bleibt. 
Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß eine ſolche Ausſchneidung 
unnöthig iſt, wenn man es einrichten kann, daß der ganze Balken 
ſelbſt 4 — 5“ (10½ — 13 em.) von der Schornſteinwand entfernt bleibe, 
was allemal vorzuziehen iſt, weil die Ausſchneidung den Balken 
ſchwächt. 

Fig. 197 A und B. Eine einfache runde Schornſtein⸗ 
röhre von 6“ lichtem Durchmeſſer, aus beſonders dazu geformten 
Steinen. 

Fig. 197 iſt die Anſicht; A und B find die abwechſelnden Stein⸗ 
lagen dazu. 
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Fig. 199. 
| A 
| B 
Fig. 198 A und B 
zeigt die Steineonftruc- 
tion, wenn in einer zwei 
Stein ſtarken Mauer 
zwei eben ſolche aus 
Formſteinen gebildete 
Röhren neben einander zu liegen kommen. 
Fig. 199 zeigt die Lage der Formſteine, 
wenn vier 6zöllige (15½ em.) runde Röh⸗ 


ren, da, wo ſich 2 Mauern rechtwinklig durchkreuzen, 
neben einander emporſteigen. 


Fig. 200 A und B zeigt die Lage der Formſteine, wenn vier 
6 zöllige runde Röhren in einen Schornſteinkaſten zuſammengezogen 
ſind. 

Dieſe runden Schornſteinröhren dienen meiſtens als Leitungsröhren, 
wenn ein Gebäude mit erwärmter Luft geheizt werden ſoll und wenn 
man ſich gebrannte Thonröhren nicht billig verſchaffen kann. Seltener 
werden ſie zur Ableitung des Rauches, wie andere Schornſteinröhren 
angewendet, wiewohl ſie hierzu beſſere Dienſte leiſten würden, als 
die engen viereckigen Röhren. 


W 
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Fig. 201 A und B. Verband zu einer doppelten Schorn⸗ 
ſteinröhre von 1½ —1*, Stein lichter Weite. 

Fig. 201 zeigt den Aufriß; A und B die Grundriſſe zweier Stein⸗ 
lagen. 

) Fachwerkswände, Bruchſteinmauern und Mauerwerk 
mit Quaderverblendung. 

Fig. 202 zeigt eine ausgemauerte Fachwerkswand, einen halben 
Stein ſtark nach außen verblendet, oben die Anſicht, A und B 
die abwechſelnden Steinſchichten. Sämmtliche Hölzer ſtehen mit der 
innern Mauerfläche bündig. 

Fig. 202. 


Fig. 203 zeigt ein Mauerwerk, welches in der äußern Front mit 
Quaderſteinen verblendet, im Uebrigen aber entweder aus Backſteinen 
oder auch aus rauhen Bruchſteinen conſtruirt iſt. Oben die äußere 
Anſicht mit der Quaderverblendung. A die innere Anſicht. B Grund⸗ 
riß einer Steinlage; a dis b in Backſteinmauerwerk; b bis e im 
rauhem Bruchſteinmauerwerk. 

Die Ankerſteine müſſen an ihrem äußeren Kopfende ſchwalbenſchwanz⸗ 
förmig zugehauen werden, damit ſie zwiſchen den als Läufer dienenden 
Werkſtücken gehörig eingreifen und dieſelben ſo feſt halten können, 
daß dadurch die Gefahr, von der Laſt des darauf ruhenden Mauer- 
werks herausgedrängt zu werden, beſeitigt wird. 

Bei Leuchtthürmen baut man noch viel feſter, hingegen bei drei⸗ 
ſtöckigen Mauern, ferner bei großen Brücken läßt man die Schwalben⸗ 
ſchwänze weg und arbeitet im Aeußern gewöhnlich eine Art Schorn⸗ 
ſteinverband. Bei hohen Brückenpfeilern wird indeß alle 10“ (3 M. 


* 


14 em.) Höhe mit größern Bindeſteinen abgeglichen, und ſämmtliche, 
oder wenigſtens die äußeren Steine dieſer Schicht werden verflammert. 

k) Verband für hohle Mauern. Werden die hohlen Mauern 
aus den S. 61 beſprochenen hohlen Mauerſteinen gefertigt, dann iſt 
der Verband wie für volle Steine. Sollen hohle Mauern durch 
gewöhnliche Steine hergeſtellt werden, ſo verfährt man, wie folgt. 

Fig. 204 A ſtellt die Anſicht, B und GC den Grundriß von 2 
Schichten für eine Mauer von 1 Stein Stärke dar; der hohle Raum 
i (die Luft⸗ oder Zſolirſchicht) iſt 1½ bis 3“ (4 —8 em.) breit zu 
nehmen; im Uebrigen muß der Raum i an allen Fenſter- und Thür⸗ 
öffnungen vollſtändig abgeſchloſſen ſein. 

Fig. 204 D und E deuten die Steinlage für eine Mauer von 1½ 
Stein Stärke an, F und G ebenſo für eine Mauer von 2 Stein. 
Wie man anus den letzten Figuren ſieht, liegen die Iſolirſchichten i 
nicht lothrecht übereinander, aber doch iſt jede innere Schicht von der 
äußeren iſolirt. Beſſer iſt es indeß, wenn man die Luftſchicht i durch 
alle Schichten zuſammenhängend durchgehen läßt, nach dem Innern 
blos um ½ Stein verblendet, welche Verblendung ab und zu mit 
dem äußeren Mauerwerk verbunden wird. Was die Standfähigkeit 
einer ſo verbundenen hohlen Mauer betrifft, ſo iſt dieſelbe wegen der 
größeren Verbreitung des Mauerfußes und der Mauer als nahezu 
ebenſo groß anzunehmen wie die einer vollen Mauer. 


Obwohl eine ruhende 

Luftſchicht die befte Jſo⸗ 
2 lirung bewirkt, jo wird 
es, wenn die Maurer 
unvorſichtig arbeiten, 

doch gut ſein, für den 


8 2 unteren Theil Moos 

oder Aſche anzuwenden, 

3 | | | | | weil ſonſt wegen her⸗ 
11 unterfallenden Mörtels 

— gerade dieſer Theil, 


welcher der Iſolirung am 


meiſten bedarf, beein⸗ 
ur 1 trächtigt werden könnte. 

Um ſämmtliche Mauer⸗ 

verbände dem Gedächt⸗ 


niſſe leicht einzuprägen, 
auch um dieſelbe auf eine bequeme Art zu erlernen, iſt es ſehr zwed- 
mäßig, ſich kleine Holzklötzchen oder Steinchen aus gebranntem Thon, 
Gyps dc. zu verſchaffen, welche 1“ (2% cm.) lang, /“ (1½ em.) 
breit und “ hoch find. Es werden dann immer 2 Strecker jo lang 
als ein Läufer ſein. Bei dieſem Maaße iſt natürlich nicht auf die 
Kalkfuge (als Stoßfuge) gerechnet, welches aber auch nicht nöthig iſt, 
da hierbei kein Mörtel (höchſtens Leim oder etwas Gyps als Binde⸗ 
mittel) angewendet wird. 
Dreiviertelquartiere, halbe Steine und andere Quartierſtücke muß 
man ſich ebenfalls verſchaffen. 


[3u Seite 240.] 


Hohle Mauern aus ganzen Steinen werden fo gemauert, 
daß zwiſchen ihnen eine freie Lufiſchicht bleibt. Eine ſolche Mauer 
iſt verhältnißmäßig billiger, wegen des geringeren Materials, und 
giebt dem Gebäude mehr Schutz gegen die Witterungseinflüſſe und 
die Feuchtigkeit. Es reichen bei denſelben die Binder als Ankerſteine 


Fig. 200. Fig. 206. 


durch die Mauer; bei ſtarken Mauern werden innerlich Zickzack ange⸗ 
legt. In Fig. 205 — 209 zeigen wir verſchiedene Verbände für ſolche 
Mauern. 

Die Hohlſteine werden ſehr oft zum Verblenden der Mauern 
verwendet und greifen dabei die Binder in das volle Mauerwerk ein, 


wie Fig. 209 zeigt. Feuchte Mauern werden innerhalb mit Hohlſteinen 


iſolirt, wie Fig. 210 angiebt. 


Fig. 210. 


Vierte Abtheilung. 
Die Gewölbe. 


$. 37. Allgemeines. 

Unter einem Gewölbe verſteht man die Ueberdeckung eines gegebenen 
Raumes oder einer Maueröffnung, welche aus einzelnen Steinſtücken 
(mit oder ohne Mörtel) ſo zuſammengefügt iſt, daß dieſelben vermöge 
ihrer Geſtalt und Lage von den benachbarten Steinen und mittelſt 
feſter Begrenzungsmauern des Raumes (Widerlager) ſchwebend erhalten 
werden. Ein Gewölbe übt ſonach nicht allein einen ſenkrechten Druck 
auf die Begrenzungsmauern aus, wie ein freitragender Steinbalken, 
ſondern veranlaßt einen bedeutenden Horizontalſchub gegen dieſelben. 
Verlängert man die Richtungslinien der einzelnen Steinfugen, ſo 
treffen dieſelben, bei Kreisbogenformen, im Mittelpunkte derjenigen 
Bogenlinie zuſammen, nach welcher das Gewölbe gekrümmt iſt. 

Wäre demnach der Bogen, welchen das Gewölbe beſchriebe, ein 
Halbkreis, ſo würden die Fugenſchnitte nach dem Mittelpunkte dieſes 
Halbkreiſes gehen. Wäre das Gewölbe halbkugelförmig, ſo würden 
ſämmtliche Fugenſchnitte verlängert im Mittelpunkte dieſer Halbkugel 
zuſammentreffen, u. ſ. w. Gewölbe, welche aus mehreren Kreisbogen⸗ 
linien zuſammengeſetzt ſind, haben ebenſo viele dergleichen verſchiedene 
Mittelpunkte. 

Bei Ellipſen, Parabeln, Kettenlinien und dergl. treffen die Richtungs⸗ 
linien der Fugen nicht in einem oder mehreren Punkten zuſammen, 
ſondern es convergiren dieſelben nur ſtets nach der Innenſeite des 
Bogens oder Gewölbes, je 2 und 2 einen Schnittpunkt bildend. 

Der höchſte Punkt eines Bogens oder Gewölbes heißt der 
Scheitel, die unteren Theile die Gewölbeſchenkel oder Füße. 
Der Gewölbeſtein im Schluſſe des Bogens heißt der Schlußſtein. Die 
innere Wölbungsfläche die Leibung. Die auf beiden Seiten des 
Bogens befindlichen Mauern, worauf die Gewölbſchenkel geſtützt ſind, 
heißen die Widerlager, und der oberſte Theil eines Widerlagers, 


wo das Gewölbe anfangt, heißt der Kämpfer. Die lichte Weite 
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des Gewölbes (die Entfernung der Widerlagsmauern von einander) 
heißt die Spannweite. Der höchſte Punkt der lichten Oeffnung 
heißt der Scheitelpunkt und die Höhe vom Kämpfer bis zum 
Scheitel: die Pfeilhöhe. 

Im Alterthume kannte man nur die Form der Gewölbe, aber 
nicht die jetzt übliche Art zu wölben; erſt die Römer wendeten 
die Gewölbe, namentlich den Rundbogen in größerem Maaßſtabe nach 
dem Vorbilde der Etrusker an. Aber viel früher bildete man ſchon 
vielfach Decken aus Stein, welche aus wagerecht quer über den Raum 
gelegten großen Steinträgern beſtanden, deren Zwiſchenräume man 
oberhalb wieder durch Steinſtücke von kleineren Abmeſſungen bedeckte, 
wobei ſämmtliche Stoßfugen ſenkrecht waren. 

Wurde der zu bedeckende Raum zu breit gefunden, oder hatte man 
nicht ſo großes Geſtein, um Träger von einer Mauer bis zur andern 
daraus bilden zu können, ſo ſtellte man Pfeiler oder Säulen im 
Innern des Raumes auf und lagerte hierauf die Trägerſteine, welche 
oberhalb mit kleineren Stücken wieder überdeckt wurden. 

Auf dieſe Weiſe entſtanden die Tempeldecken des Alterthums, und 
wenn man ihre mehr als 3000 jährige Dauer, wie bei den ägyptiſchen 
Tempeln, in Erwägung zieht: ſo zeigt ſich wohl, daß dieſe Art der 
Ueberdeckung eine ſehr feſte iſt. 

War man in damaliger Zeit genöthigt, einen großen Raum zu 
überdecken, ohne daß man Säulen oder Pfeiler darin aufſtellen wollte 
oder konnte, jo ließ man jede Steinſchicht zweier einander gegenüber⸗ 
ſtehenden Mauern um ein Weniges vor der nächſtuntern vorſtehen, jo 
daß der Raum nach oben hin immer enger und die Oeffnung zuletzt 
ſo klein wurde, daß man ſie mit einem Steine zudecken konnte. Man 
nennt dieſes Vorſtehen jeder nächſtoberen Schicht die Ueberkragung, 
und einzelne folder vorſtehenden Steine Tragſteine, auch Krag⸗ 


Er feine. 

X3 Waren die Mauern gleichlaufend mit einander, fo bildete fih eine 

. gleichmäßig fortlaufende Decke, welche unten breit, nach oben ſpitz 
zulief. 


War der Grundriß der Mauern ein Kreis, ſo bildete das Ganze 
einen nach oben zugeſpitzten Kegel, deſſen Steinſchichten alle wagerecht 
lagen, ſich nach oben verengten und zuletzt mit einem ebenfalls wage⸗ 
recht liegenden Steine, welcher die oberſte Oeffnung ſchloß, bedeckt waren. 

Es ſind ſolche Rundbauten, die man unter dem Namen Thefauren 
(Schatzhäuſer) kennt, bis zu 70 und mehreren Fußen lichtem Durch⸗ 
meſſer vorhanden. 
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Zu bemerken ift, daß hierbei die wagerechten Schichten fe 
geſchnitten find, daß ihre Stoßfugen jedesmal nach dem Mittelpunkte 
des zugehörigen Kreiſes gehen; alſo in dieſen Gebäuden die Erfindung 
des Fugenſchnittes für Gewölbe ſchon ſehr nahe lag. 

Ebenſo mußte man ſich ſehr bald überzeugt haben, daß, wenn die 
Ueberkragung nach einer einfachen geraden Linie (bei großer Länge) 
geſchah, dieſe gerade Linie leicht zuſammenbrach, daß aber die Steine 
nach einer etwas gekrümmten Linie (im Spitzbogen) überkragt, viel 
mehr Standfähigkeit haben mußten. Deshalb findet man alle mit 
Ueberkragung gebildeten Decken des Alterthums nach einem mehr oder 
weniger ſteilen Spitzbogen gebildet, wobei aber, wie bereits erwähnt, 
die ſämmtlichen Lagerfugen wagerecht, die — en 
ſenkrecht waren. 

Der Vortheil dieſes ganz einfachen Syſtems der Deckenbildung RR 
daß bei der wagerechten Lagerung der Steine kein Seitenſchub eintrat, 
ſondern nur ein ſenkrechter von oben ſtattfand. Man brauchte des⸗ 
halb hierbei die Seitenmauern nicht zu verſtärken, weil ſie keinem 
Seitenſchube zu widerſtehen hatten, ſondern man brauchte ſie nur 
ſo ſtark zu machen, daß ſie ſich ſelbſt zu tragen im Stande 
waren. 

Es iſt alſo in dieſem ganzen Syſteme kein Beſtreben nach Bewegung, 
ſondern das Ganze iſt in immerwährender und vollkommener Nu 
und daher ſeine große Feſtigkeit und lange Dauer.. 

Das Verhältniß einzelner großer Steine, welche, frei über einem 
gegebenen Raum liegend, die Decke deſſelben bilden, iſt gewöhnlich ſo, 
daß die Breite vier Theile, die Höhe fünf Theile enthält. 

Haben ſolche Deckenſteine keine Laſt zu tragen, außer ihrer eignen, 
ſo können ſie, je nach ihrer Feſtigkeit, ſieben, höchſtens neunmal ſo 
weit frei liegen, als ſie hoch ſind, bei oben — Verhältniß 
der Breite zur Höhe. 

Sind ſie dagegen belaſtet (wie z. B. der Architrar der Säulen durch 
Querbalken, Fries und Deckgeſims), ſo können ſie nur dreimal, höchſtens 
fünfmal ſo weit frei liegen, als ſie hoch ſind, je nach Verhältniß der 
Belaſtung und der eignen Feſtigkeit des Steines. Um einem über 
eine Oeffnung wagerecht liegenden Steine mehr Unterſtützung zu 
geben, ſtellte man die beiden Steine, welche ihn trugen, öfters nicht 
ſenkrecht, ſondern man neigte ſie ſo gegen einander, daß ſie oben 
enger ſtanden als unten und daß mithin der Deckſtein nicht ſo weit 
frei zu liegen kam, als er gelegen haben würde, wenn man die beiden 
Steinſtützen ſenkrecht geſtellt hätte. Hierdurch erhielt der wagerechte 
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Fig. 205. Stein um ſo mehr Tragbarkeit, als man 
* die Stützen oberhalb gegen einander 
neigte. 

War der Deckſtein einer ſolchen Mauer⸗ 
öffnung, wie gewöhnlich, noch mit hohem 
Mauerwerk überdeckt, ſo mußte man wie 
in Fig. 205 bedacht ſein, ihm die Laſt 
abzunehmen, welches dadurch geſchah, 
daß man auf ihn zwei große Steine ſo 
im Dreieck aufrichtete, daß die Spitze 
des Dreiecks nach oben gerichtet war, wodurch der Druck der oberen 
Mauer von dem Deckſteine ab, nach der daneben befindlichen Mauer 
und auf die Stützen des Deckſteins geleitet wurde. 

Eine ſolche Anordnung findet man z. B. an dem antiken Stadt⸗ 
thore zu Mykene und an den Eingängen der ägyptiſchen Pyramiden. 

Gewölbe aus einzelnen Steinen ſo gebildet, daß die 
Deckenfläche eine gekrümmte Linie macht, und daß die 
Fugenſchnitte nach einem oder mehreren Mittelpunkten 


der krummen Gewölbelinie gehen. 


Hierbei können verſchiedene Fälle eintreten. Entweder die Ge- 
wölbelinie iſt eine ſtetige Linie (die ohne Knick von einem Punkte 
ihres Auflagers bis zum andern geht), wie der Halbkreis, der flache 
Kreisbogen, die Ellipſe ꝛc.; oder die Gewölbelinie iſt keine ſtetige 
Linie, ſondern eine gebrochene (ſie hat alſo einen Knick), wie der 
Spitzbogen. 

In allen dieſen Fällen geht der Fugenſchnitt verlängert nach den 


Mittelpunkten derjenigen krummen Linien, nach welchen das Gewölbe 


ſich ſelbſt biegt. 

Ferner kann bei ſolchen Gewölben noch der weſentliche Unterſchied 
eintreten, daß ihre einzelnen Steine durch Mörtel verbunden ſind 
oder nicht. 

Sind die einzelnen Steine durch Mörtel verbunden, ſo werden 
ſolche Gewölbe, ſo lange der Mörtel nicht getrocknet iſt, eine Maſſe 
bilden, welche nach Bewegung ſtrebt, weil die einzelnen Steine ſowohl 
das Beſtreben haben werden, einem Schube nach der Seite, als dem ſenk⸗ 
rechten Drucke zu folgen. Dies Beſtreben nach Bewegung, namentlich 
der Seitenſchub, wird immer mehr aufhören, je feſter der Mörtel wird, 
weil dadurch das Gewölbe immer mehr zu einer zuſammenhängenden 
Maſſe, gleichſam zu einem einzigen ausgehöhlten Steine wird. 

So lange der Mörtel in dem Zuſtande vollkommener Erhärtung 
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ihn aber äußere Einwirkungen, z. B. Näſſe, wieder weich, ſo iſt 
das Beſtreben nach Bewegung wieder vorhanden. Man muß alſo 
alle Arten von dergleichen Gewölben möglichſt vor eindringender 
Näſſe ſchützen. 

Wachſen die Steine, aus welchen man ein Gewölbe bildet, bis zu 
einer gewiſſen Größe, fo daß fie auf keine Weiſe mehr durch irgend 
einen Mörtel zuſammengehalten werden könnten, weil die Laſt der 
einzelnen Steine zu groß iſt, ſo muß die Haltbarkeit des Gewölbes 
nur allein durch den Fugenſchnitt hergeſtellt werden. Durch dieſen 
hält ſich ein Stein ſo auf dem andern, daß er nicht herausgleiten 
kann, und durch Einlegung des oberſten oder Schlußſteines wird 
eine ſo vollſtändige Zuſammenpreſſung hervorgebracht, daß das Ganze 
auch ohne Mörtelverbindung haltbar wird. 

In einem ſolchen Gewölbe ohne Mörtel aber behält jeder einzelne 
Stein ein immerwährendes Beſtreben nach Bewegung. Der 
Seitenſchub hört alſo nie auf, und es muß deshalb alles Mögliche 
gethan werden, ihm in ſolchem Grade für immer entgegen zu wirken, 
daß das Gewölbe nicht die Mauern umſchiebe, auf denen es ruht. 
Wir werden Mittel dazu ſpäter kennen lernen. 

Auch die Gewölbe ohne Mörtel, welche aus großen Schnittſteinen 
gefertigt werden, muß man von außen gegen Eindringen der Näſſe 
ſchützen, namentlich in rauheren Klimaten, denn wenn Waſſer in die 
Fugen eindringt und gefriert, ſo nimmt es einen größeren Raum 
ein und ſprengt ſelbſt die ſtärkſten Gewölbe. Deshalb pflegt man die 
Fugen von Schnittſteingewölben mit waſſerdichtem Mörtel von oben 
her auszufüllen, oder die ganze obere Fläche des Gewölbes mit einem 
waſſerdichten Guſſe zu überziehen. 

Gewölbe aus Gußwerk. Um dieſe zu bewerkſtelligen, wird 
ein Gemiſch von einzelnen leichten Steinbrocken mit Mörtel vermiſcht 
(Beton), auf eine hölzerne Verſchalung, welche nach oben die Form 
des Gewölbes hat, gegoſſen. Der Guß erhält nach Maaßgabe der 
Größe des Gewölbes eine beſtimmte Dicke. 

Wenn dieſer Guß gehörig erhärtet iſt, iſt das Gewölbe fertig und 
die darunter befindliche Holzſchalung wird alsdann entfernt. 

Man ſieht auf den erſten Blick, daß dieſe Art der Anfertigung die 
meiſte Zeit zum Trocknen braucht, da eine große Maſſe Mörtel dabei 
angewandt wird; man fieht aber auch, daß, wenn das Miſchungs⸗ 
material, welches man dem Mörtel zuſetzt, ſehr leicht iſt, dadurch 
Gewölbe entſtehen müſſen, welche viel leichter ſind, als Gewölbe von 
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gebrannten Mauerſteinen, und natürlich noch um Vieles leichter, als 


ſolche von Hau⸗ oder Schnittſteinen. Um nun die größtmögliche 
Leichtigkeit hervorzubringen, hat man ſich zu ſolchen Gewölben gewöhn⸗ 
lich leichter Geſteine, wie Bimsſtein, Tuff ꝛc. bedient. 

Bei ſehr großen Gewölben dieſer Art hat man, um eine leichtere 
Ausführung und größere Sicherheit zu erzielen, auch folgendes Ver⸗ 
fahren angewendet. N 

Man hatte einzelne Bogen (ſogenannte Gurte) von gebrannten 
Mauerſteinen geſpannt; dazwiſchen Quergurte in beſtimmten Ent⸗ 
fernungen eingewölbt, ſo daß hohle, kaſtenartige Oeffnungen in der 
Gewölbedecke entſtanden. Die Räume füllte man alsdann mit leichtem 
Gußwerk aus, wodurch das Gewölbe um ſo leichter wurde, je größer 
verhältnißmäßig die hohlen Räume waren. 

Hierdurch erreichte man zugleich, daß die Gußmaſſe weniger Riſſe 
bei dem Trocknen bekam, als wenn man die ganze große Fläche nur 
aus Gußwerk gefertigt hätte. 

Iſt nun ein ſolches Gebäude von Gußwerk gänzlich ausgetrocknet, 
ſo bildet das Ganze ebenfalls nur, ſo zu ſagen, einen einzigen großen 
Deckſtein, welcher keinen Seitenſchub, ſondern nur einen ſenkrechten 
Druck ausübt. 

Aber auch bei dieſen Gewölben iſt die größte Vorſicht anzuwenden, 
daß der Guß nicht durch Näſſe erweiche. Deshalb iſt es ſehr zweck⸗ 
mäßig, dabei einen waſſerdichten (hydrauliſchen) Mörtel anzuwenden, 
der bei der Erhärtung wenig oder gar nicht ſchwindet, weil dieſer 
erſtens bekanntlich der Näſſe widerſteht, und zweitens auch ſchnell 
trocknet, wodurch das Gewölbe ſelbſt in kürzerer Zeit zu einer Maſſe 
ſich verbindet. 

Wendet man aber Waſſermörtel oder Temente an, ſo iſt auch bei 
dem Guſſe ſelbſt doppelte Vorſicht nöthig, eben wegen des ſchnellen 
Erhärtens des Mörtels. 

Ueberblicken wir die angeführten Arten von maſſiven Raumüber⸗ 
deckungen, ſo ergiebt ſich Folgendes: 

1) Die ſteinernen Decken aus wagerecht freiſchwebenden, auf 
beiden Endpunkten aufliegenden Balken resp. Deckplatten üben zwar 
keinen Seitenſchub aus, erfordern aber vorzügliches Material und 
gute Arbeit, wodurch ſie theuer werden, und leiſten in der Raum⸗ 
überdeckung ſehr wenig, wegen der ſehr nahe aneinander anzuordnen⸗ 


den Stützen. 


2) Gewölbe aus Hauſteinen mit Fugenſchnitt ohne Mörtel vers 
bunden erfordern ſehr ſtarke Unterſtützungsmauern, des immerwährenden 7 


Sei tenſchubes wegen, können aber bei genügenden Wee Aber 


bel sebig große Räume frei geſpannt werden. 

3) Gewölbe von gebrannten Steinen mit Mörtel verbunden 
erhärten beinahe zu einer Maſſe, und üben demnach im erhärteten 
Zuſtande weniger Seitenſchub aus als ad 2, erfordern alſo weniger 
Widerlager und viel weniger Koſten. 

4) Gewölbe aus Gußwerk können mit dem geringſten Gewichte 
hergeſtellt werden und üben nach der Erhärtung gar keinen Seiten⸗ 
ſchub aus, ſobald ſie nicht Riſſe erhalten haben. Sie ſetzen natürlich 
ein vorzügliches Mörtelmaterial voraus. 


Das Zerbröckeln oder Zerbrechen der Steine durch den Druck füngt 


an den Kanten an, und zwar um ſo früher, je dünner die Steine 
ſind; darum muß ein aus flacheren Steinen beſtehendes Gewölbe doch 
ſtärker gemacht werden, als ein anderes von demſelben Material, 
deſſen Steine dicker ſind; auch ſind an den Enden, welche die äußere 
und innere Gewölbefläche bilden, die Mauerſteine nicht ſo feſt vom 
Kalkmörtel unterſtützt, als tiefer im Innern des Gewölbes, ſo daß 
man bei einem 1“ (31 em.) ſtarken Gewölbe nur 10“ (26 em.), alſo 
/ derſelben rechnen kann. 


Die ſteinernen Ueberdeckungen von Maueröffnungen, welche in den 


folgenden Fig. von 206 — 208 dargeftellt find, zeigen einen allmähligen 


Uebergang zum Fugenſchnitt. 

Fig. 206 zeigt eine wagerechte Decke. 
Denkt man ſich den Deckſtein in der Mitte 
durchſchnitten, ſo würde er ſich nur im 
Gleichgewicht halten können, wenn er ſo 
weit über Punkt 4 herausgeſchoben würde, 
bis er um eben ſo viel nach links, wie nach 
rechts ſtünde; oder man müßte über B eine 
Aufmauerung herſtellen, welche ihn im 
Gleichgewicht hielt. 

Fig. 207 a zeigt eine Bedeckung durch Ueberkragung der einzelnen 
Steine. 

Fig. 207 b eine eben ſolche durch 2 ſchräg gegeneinander geſtellte 
Steine, wobei ſchon ein Fugenſchnitt nach einem Jemeinſchaftlichen 
Mittelpunkte ſtattfindet. 

In Fig. 208 endlich bedürfen die drei Stücke AB, BC und CD 
ſchon eines vollſtändigen Fugenſchnittes nach dem Punkte M, wenn 
die einzelnen Stücke einander ſtützen und tragen ſollen. 


Fig. 206. 


Fig. 207 b. 


8. 38. Gewölbelinien. 


Man verſteht darunter jede gekrümmte Linie, nach welcher eine Ge⸗ 
wölbefläche gebogen und nach welcher der Fugenſchnitt angeordnet iſt. 

Der Halbkreis iſt höchſt wahrſcheinlich diejenige Linie geweſen, 
nach welcher man Wölbungen zuerſt angeordnet hat, und zwar aus 
zweierlei Gründen: 

Erſtens war man mit dem Fugenſchnitte deſſelben ſchon durch die 
zirkelrunde Grundrißform z. B. der Schatzhäuſer bekannt geworden 


G. 37. 1), und es bedurfte nur des Umſtandes, daß man den bisher 


wagerecht im Grundriß angewendeten Bogen in ſenkrechter Stellung 
verſuchte, um den erſten und wichtigſten Schritt zur Wölbung mit 
Fugenſchnitt gethan zu haben. 

Zweitens ſpricht die im Alterthume faſt ausſchließliche Anwendung 
des Halbkreiſes und der Kreislinie überhaupt dafür, daß ſie die erſten 
waren, welche angewendet wurden, obgleich man ſehr früh auch andere 
Bogen angewendet findet, wie den Spitzbogen, den ſogenannten Huf: 
eifenbogen :c. ; 

Die Gewohnheit im Alterthume, mit großen Quadern (Haufteinen, 
Schnittſteinen) zu bauen, veranlaßte, daß zuerſt die Gewölbe ohne 
Mörtel nur durch Verdübelung verbunden aufgerichtet wurden. 

Das erſte Bedürfniß einen Bogen zu wölben trat wohl da ein, 
wo man eine große Oeffnung in einer Mauer bilden wollte. Hieraus 
entſtanden die ſogenannten Gurtbögen. Als dieſe Anordnung 
gelungen war, verſuchte man ein ſolches Gewölbe zu verlängern, und 
es ergab ſich daraus das ſogenannte Tonnengewölbe, welches einen 
halben hohlen Cylinder bildet. 

Schneiden ſich zwei Halbeylinder oder Tonnengewölbe von gleichem 
Durchmeſſer in gleich hoher Lage wie Fig. 209 von oben und Fig. 210 


von unten zeigt, ſo entſtehen zweierlei Arten von Gewölben. Der 
obere Theil abed bildet ein ſogenanntes Kreuzgewölbe, der ea 
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untere a bed ein Kloſtergewölbe. Erſteres beſteht aus 4 Kap⸗ 
pen, das letztere aus 4 ſogenannten Walmen. 


Fir. 209. Fig. 210. 


Man kann leicht aus 5, 6 oder noch mehr Kappen oder Wal⸗ 
men Gewölbe zuſammenſetzen, wie Fig. 211 und Fig. 212 zeigt, und 
erhält im erſteren Falle 5, 6 oder mehrſeitige Kreuzgewölbe, im 
zweiten dergleichen Kloſtergewölbe. 


Fig. 211. Fig. 212. 


Ein vielſeitiges Kloſtergewölbe und vorzugsweiſe ein ſolches 
mit unendlich vielen Seiten nennt man eine Kuppel. 

Mit dem Tonnengewölbe, der Kreuzkappe und der Kuppel war 
man im Stande, alle nur vorkommenden Fälle zu befriedigen, wenn 
man den Halbkreis als Gewölbelinie behielt, und daher kam es auch, 
daß ſich viele Jahrhunderte hindurch kein anderes Syſtem geltend 
machte. 

Dieſe Bogenlinie hatte außerdem den Vortheil, daß man auch 
ſehr große Räume damit überſpannen konnte. 


3 2 


DB 


Der flache Bogen oder ein kleineres Stück eines Kreiſes wurde als 
Bogen und Gewölbelinie alsdann angewendet, wenn keine genügende 
Höhe vorhanden war, um den höheren Halbkreis gebrauchen zu können. 
Unter dieſer Geſtalt entſteht das ſogenannte Kappengewölbe. Es 
iſt zwar im Ganzen weniger feſt als das Gewölbe im Halbkreiſe, 
und kann deshalb auch nur bei geringen Abmeſſungen verwendet 


werden; allein da es mit unſern jetzigen Bedürfniſſen, beſonders in 


der bürgerlichen Baukunſt, ſehr wohl übereinſtimmt, ſo hat es in 
neueſter Zeit beſonders wegen ſeiner Wohlfeilheit faſt alle anderen 
Arten von Gewölben für die gewöhnlichen Fälle verdrängt. 

Nimmt man bei einer runden Gewölbeform die Höhe geringer an 
als die halbe Weite des Raumes, ſo entſteht der ſogenannte gedrückte 
Bogen, das elliptiſche Gewölbe oder der Korbbogen. 

Hängt man eine Kette an ihren beiden Enden auf und zeichnet 
die Linie vor, welche ſie in dieſem hängenden Zuſtande beſchreibt, ſo 
erhält man eine Kettenlinie. Denkt man ſich dieſe hängende Ketten⸗ 
linie aufrecht geſtellt und nach dem zugehörigen Fugenſchnitte ein Ge⸗ 
wölbe zuſammengeſetzt, jo entſteht ein Gewölbe nach der Ketten- 
linie. 

Beſteht die Gewölbelinie aus zwei ſich im Scheitelpunkte ſchneiden⸗ 
den Gewölbelinien, ſo entſteht der ſogenannte Spitzbogen oder das 
Gothiſche Gewölbe. 

Außer dieſen üblichſten Gewölbelinien bedient man ſich in ſehr 
ſeltenen Fällen der Parabel. 

Bei der Wahl der Gewölbelinie kommt es für die bequeme An⸗ 
wendung bei der Ausführung beſonders darauf an, daß die Fugen⸗ 
ſchnitte möglichſt gleichförmig laufen, die einzelnen Steine alſo 


möglichſt alle eine gleiche Geſtalt erhalten können. 


Dieſen Vortheil gewähren der Halbkreis, der ganze Kreis, das 
Kreisſtück und der einfache Spitzbogen als Gewölbelinien. 

Aus je mehr Mittelpunkten eine Gewölbelinie gezogen iſt, um ſo 
ſchwieriger und abwechſelnder wird die Form der einzelnen Steinſtücke. 
Dies wird namentlich bei Hanfteinen fühlbar, verzögert die Arbeit 
und macht ſie verwickelter und ſchwieriger, weshalb man immer gut 
thun wird, die obengenannten Linien als Hauptgewölbelinien zu 
wählen. 

Bei Gewölben, welche aus kleinen durch Mörtel verbundenen 
Steinen beſtehen, fällt ein großer Theil der eben genannten Schwierig⸗ 
teiten deshalb fort, weil erſtens ihre Geſtaltung nicht dieſelbe 
Genauigkeit und Schärfe erfordert, wie die Schnittſteine, und weil 


der Mörtel, wenn er nach und nach erhärtet, immer das Beſte 15 E 


die Haltbarkeit des Gewölbes thut. Es werden alfo in dieſem Falle 
Gewölbe, deren Linien aus mehreren Mittelpunkten gezogen ſind, 
leichter zu erbauen ſein, als wenn man ſie aus Schnittſteinen gebildet 
hätte. 

Nachdem wir nun der Gewölbelinien im Allgemeinen gedacht 
haben, wollen wir ihre Aufzeichnung der Einzelnen für die Ausführung 
betrachten. 

1) Der Halbkreis und der Kreis werden bekanntlich ſo 


gezeichnet, daß man auf einem Bretterboden für den Mittelpunkt 2 = 
einen Nagel einſchlägt, darum einen Faden fo ſchlingt, daß 


dieſer ſich frei um den Nagel drehen kann. An einem andern 
Punkte des Fadens, der um die Länge des Halbmeſſers vom Mittel⸗ 
punkt entfernt iſt, hält man einen Bleiſtift ſenkrecht an und beſchreibt 
durch Bewegung des Bleiſtiftes um den Nagel von einem Anfangs⸗ 
punkte des Halbkreiſes (oder Kreiſes) die geforderte Figur. 

2) Der flache Bogen (Stichbogen) Fig. 213. 
wird gezeichnet, wenn man Fig. 213 zwei Brett⸗ 5 
ftüde rechtwinklig gegen einander befeſtigt. 
Alsdann trägt man die gegebene Länge des 
Bogens (die Sehne des Kreisſtückes) von M 
nach N; hierauf rechtwinklig die gegebene Höhe 
des Bogens von R nach Q und verlängert 
dieſe willkürlich nach unten. Alsdann nimmt 
man eine Schnur mit einem daran befeſtigten 
Bleiſtift ꝛc. und ſucht in der ſenkrechten Linie durch Probiren den 
Punkt (P), aus welchem man mit der bis M und N ausgeſpannten 
Schnur auch den oberen Punkt Q trifft. Hat man dieſen Punkt P 
gefunden, fo zieht man den Bogen MN und die Aufgabe iſt gelöſt. 
Mathematiſch findet man den Punkt P, indem man auf der Mitte 
der geraden Linie M ein Perpendikel nach unten errichtet, bis es 
die Mittellinie QRP ſchneidet. 

3) Der elliptiſche Bogen wird gezeichnet, wenn man wie in 


Fig. 214 auf einem wagerechten Brette FF ein ſenkrechtes Brett 


anlegt. Auf dem wagerechten Brette zieht man die Linie GG“ fo 
lang, als die gegebene Länge der Ellipſe iſt (die große Axe); auf 
dem Mittelpunkte I dieſer Linie errichtet man eine Senkrechte, will⸗ 
kürlich lang, und ſteckt darauf das Maaß der halben Höhe der Ellipſe 
(der halben kleinen Axe) HI ab. Alsdann nimmt man die Länge der 
halben großen Axe GH und trägt fie von 1 nach K und K“. In den 


Punkten IKK’ ſchlägt man Nägel ein, und fpannt eine Schnur feſt 
um dieſe drei Nägel. Dann zieht man den Nagel bei J aus, ſteckt 
einen Bleiſtift ꝛc. ſenkrecht auf I und bewegt dieſen Bleiſtift (immer 
ſenkrecht) nach G und 6“ hin, fo wird ſich die elliptiſche Linie GIG’ 
ergeben. Das Dreieck K LK“ ſtellt die Lage der Schnur vor, wenn 
der Bleiſtift den Punkt L erreicht hat. Die ſtärkeren Linien KL, 
Lk“, KK“ zeigen die Ausſpannung des Fadens für dieſen Fall. 

Die auf dieſe Art erhaltene Linie bildet eine vollkommene, 
halbe Ellipſe. Wollte man eine ganze beſchreiben, ſo dürfte man 
nur dieſelbe Zeichnung unterhalb der Linie GG’ wiederholen, wie 
man ſie oberhalb gemacht hat. 

Die Gewölbefugen der elliptiſchen Bögen müſſen ſtets in der Ver⸗ 
längerung der Halbirungslinie des Winkels KLK’ Fig. 214 liegen. 

An der Linie G1LG“ ſieht man übereinandergreifende Brettſtücke 
gezeichnet. Die punktirten Linien zeigen die untere Lage an, die aus⸗ 


gezeichneten Linien die obere Brettlage, fo daß, wenn man ſich dieſe 


Brettſtücke zuſammengenagelt denkt, ein Bogen von Holz entſteht, 
welchen man einen Lehrbogen nennt; weil er dadurch, daß er die 
Gewölbelinie vorſchreibt, zugleich lehrt, wie gewölbt werden ſoll. 
Wir werden die Anwendung dieſer Lehrbogen weiter unten kennen 
lernen. 

4) Die Zeichnung eines Korbbogens, der ſich der Ellipfe ſehr 
nähert und für die Praxis genau genug iſt, zeigt Fig. 215. AB ift 
die lange Axe, M der Mittelpunkt derſelben; in ihm errichtet man 
eine Senkrechte und trägt die Höhe des Bogens (die halbe Axe) von 
M nach D. Alsdann ſetzt man MD von A nach E, theilt EM und 
ME jedes in drei gleiche Theile und ſetzt einen dieſer Theile (den 
vierten) von E nach F und von E nach F, fo entſtehen in FF die 
Brennpunkte der Ellipſe. Ferner nimmt man die Entfernung FF in den 


Zirkel und beſchreibt aus Fund F Kreuzbogen in 6, dann zieht man 


aus G durch F und F willkürlich lange Linien, hierauf beſchreibt man aus 


F mit AFdie Bogen 
AH und IB, le 
dann mit dem Halb⸗ 
meſſer GH aus G je 
den Bogen HDI, jo 2 
iſt die Aufgabe ge⸗ | 
löſet. 
5) Um einen Korb⸗ 
bogen (Fig. 216) zu 
zeichnen, ſtecke man —— 
auf der langen Ye 
AB ein beliebiges } 
Stück BG=AF ab, 7 
ſetze dieſe Länge von 
C nach D, ziehe DF, 
halbire dieſe Linie in 
E, ziehe die Senkrechte 
EH bis fie CM in 
I ſchneidet; alsdann 
ziehe man durch HFF 
und HG die Pinien 
| 2 HFI m BOR 0% 
} * beſchreibe aus F den x 
| Bogen AI und us 
A, G den Bogen B, 
* ſowie aus H den 
4 Bogen ICK, 
(IB. Es muß jedoch das Stück AFG jedesmal kleiner 
gewählt werden, als die Höhe CM war.) 

Je größer man die Stücke AF = Gh nimmt, je mehr ſie ſich alſo 
der Linie CM nähern, um fo ſteiler werden die Bogen AI und BK, 
| und um ſo flacher wird der obere Bogen ICK. 2 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man dieſe Art Linien zu zeichnñnen 
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. 
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ſowohl für die praktiſche Ausführung auf einem Bretterboden (ſoge⸗ 7 
nannten Reißboden) als auch auf dem Papier anwenden kann. 
6) Einen Korbbogen aus drei Mittelpunkten ſo zu beſchreiben, 
daß jeder der drei Kreisbogen einen Mittelpunktswinkel von 60% hat, 
fiehe Fig. 217. | x 
Ueber der halben Bogenweite A M beſchreibt man das gleichſeitige 1 
Dreieck AMD, macht MH—=MC, zieht die Linie CHE, Von E zieht : 


parallel zu MD, je 


Mittelpunkte für die 
Kreisbogen AE und 
EI; macht man ME.“ 
MI, ſo iſt F“ der 
Mittelpunkt für den 
Bogen IB. 

7) Einen Spitz⸗ 
bogen zeichnet man 
auf folgende Art 
Fig. 218. Soll der 
Bogen ein ſogenann⸗ 
ter gleichſeitiger 
werden, ſo nimmt 
man die Linie AB in den 
Zirkel und beſchreibt aus 
A den Bogen BD und 
aus B den Bogen AD. 

Soll der Bogen nur bis 
E reichen, ſo zieht man 
aus E die Linie EB, hal⸗ 
birt ſie in a, errichtet in 
a eine Rechtwinklige und 
verlängert dieſelbe, bis ſie 
die Linie AB in F ſchnei⸗ 
pet, jo iſt E der Mittelpunkt für das Kreisſtück E B; trägt man IF 
* Er 1 nach G, fo iſt ebenſo G der Mittelpunkt für das Kreisſtück 
EA. Eben fo würde man die Mittelpunkte H und K für einen 

isbogen finden, deſſen Grundlinie AB und deſſen Höhe CI wäre 
. w. für jede beliebige Höhe und Breite deſſelben, ſobald er aus 
reinen Kreisftüden beſteht. Fallen die Mittelpunkte zwiſchen die beiden 


Spitzbogen, fallen fie außerhalb wie bei KM einen lanzettförmigen. 
8) Ein geſchleifter Spitzbogen oder Tudorbogen (aus 


Fig. 219 und 220, wenn man die Mittelpunkte NN der halben 


entfernt, ſonſt aber wie bei Fig. 215 verfährt. 


er N 


p \ 2 5 1 
U We Sad „ 2 9 . ur Zu 


man die 5 EPC, 2 


find F und G die 


Kämpfer wie bei F und 6, fo nennt man den Bogen einen ſtumpfen 


zwei ſich ſchneidenden Viertelellipſen oder Korbbögen gebildet) entſteht, 


5 a. > zu e, willkürlich weit vom Mittelpunkte M der green sum \ 
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9) Den geſchweiften Spitzbogen, Kielbogen oder Eſels⸗ = 
rückenbogen zeigt Fig. 221. Derſelbe follte aber als unconftruciv 
nicht mehr gefertigt werden, und gehört der Entartung der Gothik an. 3 


10) Verwandlung einer Bogenlinie in eine flachere 
oder ſteilere. 


Das nachſtehende Verfahren iſt ſehr wichtig und wird gewöhnlich 

aber 
— 
| 
. 


angewendet, wenn mehrere Gewölbe und Bögen gleiche Pfeil höhe, al 
verſchiedene Spannweite haben. Dieſer Fall tritt, wie wir ſpäter f 
werden, bei Kreuzgewölben zur Be⸗ W 
ſtimmung der Gratbögen ein, ſowie 
bei Beſtimmung der Scheib- und Gurt⸗ 
bögen, wenn der Raum nicht quadratiſch 
iſt. Gewöhnlich wird ein Gurtbogen 
als Halbkreis gewölbt. Um nun die 
Bogenform für einen andern Gurt⸗ 
bogen zu beſtimmen, der dieſelbe Höhe, 
aber eine ungleiche Grundlinie bat (in 
nachſtehender Figur eine längere), ver⸗ 

fährt man in folgender Weiſe: man a 

theile in dem gegebenen Halbtreiſe (Fig. 222) die Grundlinie AB in 
eine beliebige Menge gleicher Theile (hier in ſechs), errichte dann aus 

den Theilpunkten abed ſenkrechte Linien, welche bis an den Umkreis 

des Halbkreiſes reichen; dann theile man die Grandlinie des gedrückten 

Bogens Fig. 223 in eben ſo viele gleiche Theile, errichte auf den 

Durchſchnittspunkten willkürlich lange ſenkrechte Linien, und trage dann 
von der Grundlinie AB (Fig. 222) nach und nach die Längen ae bt 

= 


4 4 


N 
55 
— — - 


— 
EN 
SE: 
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MC eg dh. Um die gefundenen Punkte efgh auch 40 und B legt 
man ein biegſames Leiſtchen und zieht mit dem Bleiſtift die Bogen⸗ 
linie Aef gh. 

Es iſt einleuchtend, daß in je mehr Theile man die Grundlinie 
AB theilt, um fo leichter wird man (beſonders im Großen) die Bogen- 
linie in Fig. 223 beſtimmen können. 

Ferner ift einleuchtend, daß man bei gleicher Höhe CM der Fig. 223 
auch eine Grundlinie hätte geben können, welche kleiner als die 
Grundlinie AB in Fig. 222 geweſen wäre. 

Dieſe Bögen, welche aus dem Halbkreis auf die eben beſchriebene 
Weiſe erhalten werden, ſind elliptiſche Bögen und man kann ſie 
ebenſo gut nach dem Verfahren unter Nummer 3 beſtimmen (aber nicht 
nach 4). 

11) Einen ſteigenden 


N. 224. Bogen Fig. 224 zeichnet 
Ba man auf folgende Weiſe. 
RE, SE Auf der Wagerechten AB 


beſtimme man zuvörderſt 
die Neigung der ſteigenden 
Linie A0, bis dahin wo 
die Senkrechte BO dieſelbe 
ſchneidet. Dann errichte 
man in der Mitte von AB 
bei N die Senkrechte NMD 
und mache MD = AM 
MC. Hierauf ziehe man 
von D aus die Linie DE 


4 


rechtwinklig auf A0 und verlängere DG, bis ſie AB in F ſchneidet, 


fo iſt F der Mittelpunkt des Kreisſtückes AD. Ferner ziehe man CE 
barallel mit AB, fo giebt E den Mittelpunkt des Kreisſtückes DO 
om der ſteigende Bogen ADO iſt gezeichnet. 


12) Eine zweite Art einen ſteigenden Bogen zu zeichnen 4 


2 A 


Hälfte der Oeffnung = AN—NB ift. 


Man theile BC in zwei gleiche Theile, und ſetze einen dieſer Theile 


von B nach F, fo daß BF = , BC wird. Dann errichte man in F 
die willkürlich lange Lothrechte FEG. Ferner ziehe man aus dem 
Punkte C die wagerechte Linie CE, bis fie FG in E ſchneidet, fo iſt 
EC=FB. Ferner ſetze man das Maaß EC von E nach G, fo iſt G 
der Scheitelpunkt der ſteigenden Bogenlinie. Nun beſchreibe man mit 
dem Halbmeſſer AF aus F die Bogenlinie AG, und aus E, mit dem 
Halbmeſſer EG, den Bogen GC, fo iſt die ſteigende Linie gefunden. 

Dieſe Linie iſt leicht zu rig. 225. 
zeichnen und auch häufig 
anzuwenden, da der Fall 
oft vorkommt, daß eine 
Treppenſteigung halb ſo 
hoch iſt, als die Länge der⸗ 
ſelben. Dagegen dient die 
in Fig. 224 gezeichnete 
Linie für jede beliebige 
Steigung und iſt alſo allge⸗ 
mein zu gebrauchen. 

13) Eine dritte Art 
den ſteigenden Bogen! 
zu zeichnen, liefert Fig. 226. Nach dieſer Art verfahren die Maurer 


gewöhnlich, wenn ſteigende Bogen z. B. bei gewölbten Treppen ange? 


fertigt werden. 

Auf der gegebenen wage⸗ 
rechten Entfernung AB be⸗ 
ſchreibe man aus dem Mit⸗ 
telpunkte N den Halbkreis 
AEB, errichte dann in den 
beliebig gewählten Punkten 
abedefg die Lothrechten 
ax by cz NE da eg fy 
80 bis an die Peripherie 
des Halbkreiſes, und dar⸗ 
über hinaus. Dann be⸗ 
ſtimme man die Neigung der ſchrägen Linie AC, und ziehe fie von 
A aus fo lang, bis fie in C durch die in B errichtete Senkrechte B 
getroffen wird. Nun mache man die Senkrechte * ferner 


Menpel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 


Dune da. 


ſetze man ax von h bis p, by von i bis q, ez von k bis r, da von 
l bis s, eg von m bis t, fy von n bis u und go von o bis », be⸗ 
zeichne überall die Höhenpunkte und ziehe alsdann aus freier Hand 
mit dem Bleiſtift ꝛc. die ſteigende Bogenlinie ApqrDstuvC. 

Man ſieht, daß dieſe Linie wie in 10 durch die Verwandlung 
des Halbkreiſes in einen ſteigenden Bogen erfolgt iſt. Je mehr man 
Senkrechte auf AB annimmt, deſto genauer wird die ſteigende Linie, 
und deſto bequemer läßt fie ſich aus freier Hand zeichnen. Auch iſt 
es, wie man eben geſehen hat, nicht nothwendig, daß die Senkrechten 
auf der Linie AB unter ſich in gleichen Abſtänden gewählt werden; 
im Gegentheil kann man die Entſtehungspunkte abe dieſer Senkrechten 
wählen wie man will, und wie es einem für die Zeichnung der krum⸗ 
men ſteigenden Linie am angemeſſenſten ſcheint; namentlich thut man 
gut, an den beiden Enden kleine Abſtände zu nehmen. 

14) Eine Kettenlinie zu beſchreiben. Zuerſt beſtimmt man 
an einer ſenkrechten Holzſchalung die wagerechte Länge, welche die 
Breite des Bogens bezeichnet, den man der Kettenlinie geben will. 
In der Mitte dieſer wagerechten Linie fällt man eine ſenkrechte, will 
kürlich lange Linie nach unten, und ſteckt auf dieſer die verlangte Höhe 
des Kettenbogens ab. Alsdann hängt man eine eiſerne Kette an den 
Endpunkten der wagerechten Linie ſo auf, daß die Kette durch den 
unteren Punkt der ſenkrechten Linie geht, welcher die Höhe des Bogens 
bezeichnet. Dann zieht man aus freier Hand die Linie nach der Lage 
der Kette und ſchneidet den Lehrbogen danach aus. 

Da die Kette eine beſtimmte Breite hat, ſo hängt man ſie am 
beften fo, daß fie den Kettenbogen im Lichten gemeſſen einſchließt, weil 
ſonſt die Linie größer oder kleiner als die vorgeſchriebenen Abmeſſungen 
werden würde. | 

Die Kettenlinie läßt ſich auch ohne Kette beſtimmen, indeß ift die 
Conſtruction derſelben mit etwas langwierigen Rechnungen verbunden, 
weshalb wir uns an das praktiſch Naheliegende gehalten haben. 


8.39. Die Widerlager der Gewölbe. 

Jeder gewölbte Bogen, welcher aus einzelnen Steinen beſteht, übt, 
wie wir bereits in §. 37 erwähnten, einen ſenkrechten Druck, welcher 
je nach dem Gewicht und der Belaſtung des Bogens größer oder 
kleiner iſt, und außerdem einen Seitenſchub, welcher nicht allein 
von dem Gewicht und der Belaſtung des Bogens, ſondern auch 
von der größeren oder geringeren Pfeilhöhe abhängt (bei derſelben 


Spannweite). 
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Unter Widerlager eines Gewölbes oder Bogens verſteht man f 
dasjenige Mauerwerk, auf dem der Bogen ruht, und welches ſo ſtart 
ſein muß, daß der Seitenſchub des Bogens nicht im Stande iſt, es 
umzuſchieben. Wir haben bereits (§. 37, 2) geſehen, daß wenn die 
Steine mit Mörtel verbunden werden, der Seitenſchub des Gewölbes 
nach und nach mit der Erhärtung des Mörtels aufhört, bei ſolchen 
Gewölben aber, wo die einzelnen Steine nicht durch Mörtel verbunden 
ſind, hört dieſer Seitenſchub nie auf, ſondern wirkt fortwährend. 

Man hat ſich vielfältig beſchäftigt, die erforderliche Stärke der Ge⸗ 
wölbewiderlager durch Rechnung theoretiſch zu beſtimmen, da aber die 
Theorie hiervon nicht nur äußerſt ſchwierig iſt, auch eine Menge von 
Umſtänden, wie z. B. Verſchiedenheit des angewendeten Materials, 
ferner die größere oder geringere Sorgfalt bei der Arbeit weſentlichen 
Einfluß haben, ſo iſt man nur für die einfachſten Fälle im Stande 
geweſen, mit der Erfahrung übereinſtimmende Regeln aufzuftellen, 
deren wir hier die beſten und bequemſten ausführen wollen. 

1) Beſtimmung der Widerlager nach Déran. 

Die Figuren 227— 229 zeigen drei verſchiedene Fälle. In Fig. 227 
iſt die Hälfte eines halbkreisförmigen Gewölbes oder Bogens vorge- 
ſtellt. Man theile den Viertelkreis in drei gleiche Theile, die mit 
0, 1, 2, 3, bezeichnet find, ziehe durch 1 und 3 die Sehne ab und 
verlängere dieſe Linie willkürlich nach unten; alsdann mache man 
ac—ab und beſchreibe das Rechteck aecd, fo iſt dies das geſuchte 
Widerlager. Seine Stärke beträgt etwa den vierten Theil der Bogen⸗ 
öffnung. 

In Fig. 227 iſt die Hälfte eines elliptiſchen Bogens gezeichnet. 
Man theile die Bogenlinie wieder in drei gleiche Theile, ziehe ba, 

Fig. 227. Fig. 228. 
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verlängere fie nach unten, mache ac ga b, vollende das Rechteck adce, 
jo iſt dieſes die geſuchte Widerlagsſtärke. Dieſe beträgt hier zwiſchen 
/ und ½ der Bogenöffnung. 

Es ergiebt ſich demnach: daß je niedriger der Bogen iſt, um 
ſo ſtärker muß das Widerlager ſein, um dem Seitenſchube zu wider⸗ 
ſtehen. Hiervon kann man ſich ſehr leicht noch mehr überzeugen, 
wenn man ein flaches Kreisſtück von derſelben Bogenöffnung wie 
Fig. 227 und 225 zeichnet, welches eine noch geringere Bogenhöhe 
hätte als der elliptiſche Bogen in Fig. 228. Suchte man dafür ganz 
in derſelben Art, wie eben gezeigt wurde, die Widerlagsſtärke, ſo wird 
man finden, daß bei dem flachen Kreisſtücke das Widerlager noch 
ſtärker ſein muß, als es bei der Ellipſe war. 

Fig. 229. Sucht man bei gleicher Weiſe für den 

N Spitzbogen Fig. 229 die Widerlagsſtärke wie 

vorhin, jo findet man, daß der Spitzbogen, 

wenn er gleiche Bogenöffnung wie der Halb- 

kreis Fig. 227 und die Ellipſe Fig. 228 hat, 

der geringſten Widerlagsſtärke bedarf, denn 

ſie beträgt hier noch kein volles Viertheil 
der ganzen Bogenöffnung. 

Hieraus folgt die ſehr wichtige Regel, 
daß: je flacher der Gewölbebogen bei 
gleicher Bogenöffnung iſt, um ſo ſtärker 
müſſen die Widerlager ſein; welcher 
Satz durch die Erfahrung vollkommen be⸗ 
ſtätigt wird. 

Es iſt noch zu bemerken: daß die De= 


ftärfer angiebt, als fie bei gutem Mörtel und guter Arbeit erforderlich 
ſind, ſie iſt alſo für alle Fälle vollkommen ausreichend. 

Es folgt ferner aus dem Vorigen: daß ein ſogenanntes ſcheit⸗ 
rechtes Gewölbe (nach wagerechter Linie und aus einzelnen Stein⸗ 
ſtücken mit Fugenſchnitt zuſammengeſetzt) das ſtärkſte Widerlager brauchen 
wird und umgekehrt: daß je höher der Bogen iſt, im Verhält⸗ 
niß zu feiner Breite, um jo ſchwächer kann das Wider⸗ 
lager werden. 

2) Beſtimmung der Widerlagsſtärke nach Ronvelet. 

Für ein halbkreisförmiges Gewölbe nimmt Rondelet etwa ½ der 
ganzen Bogenöffnung als Widerlagsſtärke an, während Deran dafür 
½% hat. Wir nehmen gewöhnlich / — / der Spannweite. 


ranſche Methode die Widerlager etwas 


Will man nun für andere Gewölbe, die flacher oder fteiler als der 
Halbkreis ſind, die Widerlagsſtärken beſtimmen, ſo ſchlägt man (nach 
Fig. 230 — 232) über der gegebenen Spannweite AO einen Halbkreis 
(Viertelkreis) und beſtimmt für dieſen das Widerlager, welches in den 
Figuren die Stärke A 1 hat. Ferner ziehe man die Sehne AB und 
verlängere ſie, bis ſie die Senkrechte durch 1 in dem Punkte a ſchneidet. 
Hierauf ſchlage man mit der Länge Aa aus dem Punkte A einen 
Viertelkreis, ſo iſt man leicht im Stande, für jeden ſteileren oder 
flacheren Bogen, welcher gleichweite Oeffnung mit dem Halbkreis hat 
die Widerlagsſtärke zu finden. 

Für den Spitzbogen 40 Fig. 230 erhält man das Widerlager, 
indem man die Sehne CAc und durch den Punkt e die Senkrechte 02 
zieht, fo iſt A 2 die Widerlagsſtärke. 

Für den flachen Bogen 40 Fig. 231 zieht man die Sehne CAd 
und durch d die Senkrechte da, fo giebt A 3 die Widerlagsſtärke an. 

Ebenſo erhält man für den noch flacheren Bogen AO Fig. 232 
die Widerlagsſtärke, indem man die Sehne CAe und durch e die 
Senkrechte e4 zieht. Für den ſcheitrechten Bogen Fig. 232 würde A 5 
die Widerlagsſtärke ſein; für dieſen Fall werden wir jedoch noch prak⸗ 
tiſche Regeln kennen lernen. 

Gewöhnlich macht man das Wider- 
lager, wenn es nur von einer Seite 
den Schub des Gewölbes bekommt und 
nicht höher als 10 — 127 Fuß iſt: bei 
halbkreisförmigen Gewölben 
gleich /. — / der Spannweite. Für 
andere Gewölbe iſt man nun leicht im 
Stande, nach dem eben beſchriebenen 
Rondelet'ſchen Verfahren die Wider- 
lagsſtärken zu beſtimmen. Dieſelben 
ergeben ſich mit der Praxis ziemlich 
übereinſtimmend, und zwar bedürfen 
überhöhte Bogen (welche weniger 
ſchieben) nur / — ½; gedrückte Bogen 
/ — .½ der Spannweite als Wider⸗ 
lagsſtärke. Bei einem ſcheitrechten 
Bogen darf das Widerlager nicht unter ¼ der lichten Bogenweite fein, 
und bei einem Stichbogen nicht unter / — . 

Ob man die größeren oder geringeren Widerlagsſtärken anwendet, 
darüber entſcheidet die Feſtigkeit des Materials und die Belaſtung, 


Fig. 230. 
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welche das Gewölbe zu tragen hat, und die Bindekraft des Mörtels 
(Cementes). Man wird überhaupt gut thun, bei einem nicht ganz 
gewöhnlichen Falle, wo man zweifelhaft iſt, zu prüfen, wie ſich ähn⸗ 
liche Gewölbebauten aus demſelben Material, das man anwenden 
will, bewährt haben. 

Werden die Widerlagsmauern bedeutend höher als 12“ (3M. 76 cm.), 
fo werden fie für jeden Fuß Höhe etwa um 1 bis 1½“ (2½ 4 em.) 
ſtärker gemacht, je nachdem das Gewölbe ein freies oder belaſtetes iſt. 

3) Zufällige Verſtärkungen auf Widerlager (Brücken⸗ 
gewölbe, überhaupt Gewölbe auf Pfeilern). 

Oft kommt der Verſtärkung der Widerlager ſchon die eigenthümliche 
Anordnung des Bauwerkes zu Hülfe. Wir haben bis jetzt die Bogen 
und Wölbungen als für ſich freiſtehend betrachtet; gewöhnlich aber 
kommen ſie in Verbindung mit andern Mauern, mit darauf ſich 
erhebenden Stockwerken ꝛc. vor, wodurch die Widerlager an ſich ſo viel 
verſtärkt werden, daß ſie viel ſchwächer ausfallen können, als man ſie 
ſonſt der Regel nach machen müßte. Wir wollen hier die vorzüg⸗ 
lichſten Fälle dieſer Art anführen, woraus man leicht den Schluß auf 
andere machen kann. 

Erſtens denke man ſich einen Gurtbogen zwiſchen zwei Futter⸗ 
mauern geſpannt, ſo wird ein Theil des Seitenſchubes des Bogens 
durch den gegen die Futtermauern fortwährend wirkenden Erddruck 
aufgehoben. Die Futtermanern (als Widerlager des Gewölbes) können 
daher in dieſem Falle ſchwächer angelegt werden, als wenn kein Gurt⸗ 
bogen vorhanden wäre, weil ſie alsdann den ganzen Erddruck hätten 
allein aushalten müſſen, welchen nunmehr der Seitenſchub des Bogens 
überwinden hilft. 
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Hierbei wird man jedoch die beiden Futtermauern fo lange durch 


eingeſetzte Sperrbalken abſteifen müſſen, bis der Bogen fertig eingeſetzt 
iſt, weil ſonſt die Futtermauern von dem Erddrucke ausgebaucht oder 
herübergedrückt werden können. 

Zweitens denke man ſich einen Pfeiler, der als Widerlager für 
zwei Gurtbogen dient, die nach derſelben Richtung laufen; alsdann 
hebt der Schub des einen Gurtbogens den des andern auf, wenn beide 
Bögen gleiche Spannung haben, und der Pfeiler hat nur den ſenk⸗ 
rechten Druck der Bögen auszuhalten. In dieſem Falle giebt man 
dem Pfeiler, ſoweit dies thunlich iſt, die doppelte Stärke des Gewölbe⸗ 
bogens und dann kann man mit dem Wölben beider Gurte auf dem 
Kopfe des Pfeilers beginnen; jedoch genügt für die Stärke des Pfeilers 
in gewöhnlichen Fällen ſchon / — ½12 der Spannweite, dann aber iſt 
es vortheilhaft und oft ſogar nothwendig, die erſten Schichten, wie in 
Fig. 233, zu überkragen und nach der Bogenlinie zu hauen, bis 
man eine ſolche Stärke erlangt hat, daß beide Bögen in ihrer vollen 
Stärke beginnen können. 

Aehnlich verfährt man ſowohl beim Wölben wie bei der Beſtim⸗ 
mung der Pfeilerſtärken bei Kreuzgewölben, wo vier Gurtbogen von 
einem Pfeiler ausgehen. 

Ganz ähnliche Erſcheinungen würden eintreten, wenn man ſich z. B. 


einen Saal oder eine Kirche dächte, worin auf Pfeilerreihen Gewölbe 8 


mit ihren Gurtbogen ruhten. Wären die Zwiſchenräume der Pfeiler, 
ſowie die darauf ruhenden Gurtbogen überall gleich groß, ſo brauchten 
die Widerlagsſeitenmauern nur ſo ſtark zu ſein, um einer dieſer 
Wölbungen Widerſtand zu leiſten; die Pfeiler aber könnten ganz 
ſchwach ſein (nur ſo ſtark, um ſich ſelbſt und die Laſt des Gewölbes 
zu tragen), weil ſie durch den gleichmäßigen Schub der Fig. 238. 
auf ihnen ruhenden Bogen im Gleichgewichte gehalten 
werden. Wären die Gewölbebogen ungleich groß, z. B. 
bei drei Reihen Gewölben die mittelſte Reihe weiter 
geſpannt als die beiden zur Seite, ſo müßte man die 
Stärke der Widerlagsmauern nach dem Seitenſchube 
des größeren Gewölbes proportioniren. f 
Aus dem Geſagten läßt ſich auch erklären, wie bei 
vielen Kirchen und anderen Gewölben ein ganz dünner Granitpfeiler 
im Stande ift, die ſämmtlichen Gewölbe eines ſehr großen Raumes 
zu tragen. Es geſchieht dieſes allein dadurch, daß er durch den 
gleichmäßigen Seitenſchub aller Bogen ſelbſt im Gleichgewichte gehalten 
wird, und folglich nur ſo viel Stärke zu haben braucht, daß er unter 


der Laſt, welche er trägt (unter dem ſenkrechten Drucke der Gewölbe) 
nicht zerdrückt werde. 

Bei Brücken, welche mehrere Pfeiler haben, iſt es ebenfalls nur 
nöthig, die End⸗ oder Stirnpfeiler an den Ufern fo ſtark zu machen, 
daß ſie dem Seitenſchub der an ſie gelehnten Bogen widerſtehen. Die 
Zwiſchenpfeiler hingegen können weit ſchwächer angelegt werden, da 
ſie bei gleich großen Gewölbebogen nur den Druck derſelben auszu⸗ 
halten haben, indem der Seitenſchub der Gewölbebogen ſich gegenſeitig 
aufhebt, wenn dieſelben vollſtändig eingewölbt ſind. Es iſt hierbei 
gleichzültig, ob die Gewölbebogen halbkreisförmig oder elliptiſch ꝛc. 
ſind, und man macht gewöhnlich die Stärke der Zwiſchenpfeiler, die 


10 ’ 
gleichen Schub auszuhalten haben = 141 der lichten Bogenweite ver⸗ 
mehrt um 2“ (63 em.). Bei 24° (7 M. 53cm.) Spannweite würde der 


10 
Zwiſchenpfeiler 1d > 24“ (7 M. 53 em.) + 2, (63 em.) .“ 8“ (1 M. 


15 em.) ſtark. Es iſt dies, wie wir ſpäter ſehen werden, die doppelte 
Stärke, welche Perronet für den Schlußſtein des Bogens angiebt. 
Bei zunehmender Höhe der Pfeiler müſſen dieſelben verſtärkt werden, 
wie früher erwähnt wurde. 

Da jeder der einzelnen Zwiſchenpfeiler zu ſchwach iſt, dem Seiten⸗ 
ſchub des Gewölbes zu widerſtehen, ſo muß man entweder alle Ge⸗ 
wölbebogen der Brücke gleichzeitig einwölben und die Zwiſchenpfeiler 
bis zur Beendigung ſämmtlicher Bogen gegen einander abſteifen; oder 
wenn man alle Bogen, wie es oft der Fall iſt, nicht gleichzeitig 
anfangen kann, ſo beginnt man mindeſtens zwei bis drei Bogen 
zugleich, wölbt den erſten oder die beiden erſten zu und benutzt das 
Lehrgerüſt des erſten Bogens für den vierten Bogen; die einſtweilen 
leer bleibenden Zwiſchenweiten ſteift man ſo lange gegen einander 
und gegen die Stivnpfeiler ab, bis nach und nach alle Bogen ein— 
gewölbt ſind. 

Bei ſehr langen Brücken würde durch den Einſturz oder die Ver⸗ 
nichtung eines Bogens das ganze Bauwerk gefährdet, wenn man lauter 
ſchwache Zwiſchenpfeiler anwendet. Ueberdies iſt man oft genöthigt, 
die Strompfeiler, wegen der ſchwierigeren Gründung und um den Fluß 
nicht zu beengen, weiter auseinander zu ſtellen, wodurch man Gewölbe 
von verſchiedener Weite erhält. In dieſem Falle theilt man das Ganze 
in Abtheilungen oder Gruppen und giebt dem Endpfeiler einer Gruppe 
die volle Widerlagsſtärke für den größeren Bogen. (Eine ſolche 
Anordnung findet man außer andern, namentlich bei den großen Eiſen⸗ 
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bahn⸗Viaducten zu Bunzlau und Görlitz). Die Zwiſchenpfeiler, 
denen gleiche Bogen ruhen, deren Seitenſchub ſich gegenſeitig aufhebt, 
bekommen nur die gewöhnliche Stärke. Je nach der Höhe der Pfeiler 
müſſen dieſelben, wie früher angegeben, verſtärkt werden, doch macht 
man ſelbſt bei ungleichem Terrain die Pfeiler einer Gruppe gleich ſtark und 
richtet ſich dabei nach der Stärke des höchſten Pfeilers derſelben Gruppe. 

Durch dieſe Anordnung iſt man im Stande, die Pfeiler einer 
Gruppe vollſtändig zu überwölben und die Hintermauerung aus zu⸗ 
führen, ſo daß dann die Lehrgerüſte anderweitig verwendet werden können. 

Sind die Bogen ungleich und man will keine Pfeiler anwenden, 
welche die volle Widerlagsſtärke haben, ſo pflanzt der größere Bogen 
noch einen Theil ſeines Seitenſchubes auf den nebenſtehenden kleineren 
fort und in dieſem Falle iſt es am beſten, den letzten Widerlagspfeiler 


Je 


(den Stirnpfeiler) fo ſtark zu machen, daß er dem Seitenſchube des 


größeren Bogens zu widerſtehen im Stande iſt. 

Nebenbei wollen wir noch bemerken, daß die Strompfeiler einer 
Brücke vorn und hinten oder am Ober- und Unterwaſſer Vorlagen 
erhalten müſſen, die man Häupter nennt. Dieſe Häupter müſſen bis 
über den höchſten Waſſerſtand reichen und erhalten im Grundriß 
entweder die Form eines Halbkreiſes Fig. 234, oder eines Dreiecks 
Fig. 235, oder eines Spitzbogens Fig. 236, oder die Form eines 
überhöhten Bogens Fig. 237. Sie dienen dazu, das Waſſer gegen 


Fig. 234. Fig. 235. Fig. 236. Fig. 287. 


den Strom von den Pfeilern ab nach der Mitte der Oeffnung zu 
leiten und hinten, um das Unterwaſſer allmählig zuſammenzuführen, 
und verhüten, daß ſich Wirbel bilden, welche einen größeren Angriff 
auf das Grundbett ausüben und ſomit den Pfeiler unterſpülen würden. 

Drittens. Wenn ein Gewölbe in einem untern Stockwerke aus- 


geführt wird, ſo wirken die auf den Widerlagsmauern ſtehenden 
Mauern zur Verſtärkung des Widerlagers mit und man kann die 


da 


unteren Widerlagsmauern daher ohne Gefahr / — ½ ſchwächer 
anlegen, denn dem Seitenſchub des Gewölbes wirkt jetzt noch die Laſt 
der oberen Mauer entgegen. Gewöhnlich nimmt man auf dieſen ver⸗ 
mehrten Druck nur dann Rückſicht, wenn bei ſchwachen Mittelwänden 
die Corridore der oberen Stockwerke gewölbt werden ſollen. Bei 
Kellern läßt man den Druck der oberen Mauer meiſtens außer Acht, 
da die Mauern ſchon an und für ſich ſtark werden und da die zur 
Anwendung kommenden Gewölbe (das Kappengewölbe, Kreuzgewölbe, 
der Korb- und Stichbogen ꝛc.) theils an und für ſich, theils wegen 
der geringen Höhe der Kellergeſchoſſe auch nur über geringe Weiten 
geſtreckt werden, ſo daß es leicht möglich wird, alle Widerlager von 
Gewölben und Gurtbogen / — ½ der Spannweite ſtark zu machen. 
Außer einem hinreichend ſtarken Widerlager iſt jedoch bei allen Ge⸗ 
wölben die ſogenannte Hintermauerung nothwendig, namentlich bei 
allen Gewölben, welche nach den Widerlagern zu nicht ſtärker ſind, 
als am Scheitel. Dieſe Hintermauerung erſetzt die Verſtärkung der 
Gewölbe an den Widerlagern, vermehrt den Druck auf dieſelben und 
wirkt dem Seitenſchub der Gewölbe entgegen. In Fig. 238 iſt ein 
rundes, von ſenkrechten Mauern eingeſchloſſenes Gewölbe gezeichnet, 
die Dreiecke abe und def geben die erwähnte Hintermauerung an. 
Durch dieſelbe wird, wie ſchon erwähnt, der ſogenannte Fuß des Ge⸗ 
wölbes feſter. In Fig. 239 iſt die Hintermauerung von a aus nach 
der Tangente abgeglichen. Man läßt die Hintermauerung jedoch nicht 
Fig. 238. Fig. 239. - 


fo weit hinaufreichen, daß fie den oberen flacheren Theil des Gewölbes 
belaſtet, wodurch gleichzeitig der Seitenſchub vermehrt würde. Bei 
großen Kirchen mit Kuppeln ſetzte man auf das Widerlager der inneren 
flachen Kuppel eine zweite größere und höhere, die, weil ſie nach einer 
ſteileren Linie gebildet wurde, ein ſchwächeres Widerlager bedurfte 
und durch ihre Laſt zugleich den bedeutenden Seitenſchub der flacheren 
Kuppel aufheben half. Beiſpiele hiervon findet man in vielen 
größeren Kirchen, welche Kuppeln haben. (Pantheon zu Paris). 
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Vortheilhaft ift es noch, — die Widerlager erſt austrocknen a 


können, bevor man die Gewölbe aufführt, weil ſie dann dem Seiten⸗ 
ſchube derſelben beſſer und kräftiger widerſtehen. 


§. 40. Von den Gewölbeſtärken. 


Wir werden zwar im Verfolg die Stärken der Gewölbe für die 
gewöhnlichen Anordnungen bei den einzelnen Gewölbearten kennen 
lernen, jedoch müſſen wir einige allgemeine Bemerkungen vorausſchicken. 

1) Je ſchwerer das Gewicht eines Gewölbes iſt, um ſo mehr 
wirkt es auf den Seitenſchub hin, und umgekehrt, je leichter es iſt, 
um fo geringer wird der Seitenſchub fein; deshalb wird man, unbeſcha⸗ 
det der Haltbarkeit, die Gewölbeſtärkeſo geringals möglich machen. 

Die größere oder geringere Stärke iſt jedoch auch ſehr von dem 
Material abhängig, aus welchem die Gewölbe gefertigt werden. Je 
feſter das Material iſt, um ſo ſchwächer können verhältnißmäßig die 
Gewölbe werden; außerdem kommt noch die Form des Materials in 
Betracht, ob daſſelbe in regelmäßigen oder unregelmäßigen Stücken 
verwendet werden ſoll. 

Feſter Hauſtein iſt zu großen Gewölben, namentlich zu Brücken⸗ 
gewölben das vorzüglichſte Material. 

Bruchſteinſtücke ſind nur zu kleineren Keller- und Stallgewölben 
anwendbar. 

Gut gebrannte Mauerſteine haben eine große Feſtigkeit, und man 
hat, unbeſchadet der Zuſammendrückbarkeit der vielen Mörtelfugen, 
Brückenbogen bis zu 130° (40 M. 26 em.) lichter Weite daraus erbaut. 

Gewölbe von Lehmſteinen können nur an ganz trockenen 
Orten errichtet werden, auch kann man ſie, wegen der leichten Zerdrück⸗ 
barkeit des Materials, nur über mäßig große Räume ſpannen. 

Gußgewölbe und Gewölbe aus Stampfmörtel verhalten ſich 
hinſichtlich ihrer Stärke wie ſolche aus undichtem Geſtein; ſie müſſen 
ftärfer angefertigt werden, als wenn man ein ſehr feſtes Material 
dazu verwendete. Haben die Wölbungen außer ihrer eignen Laſt 
feine andere zu tragen, jo wählt man auch das möglichſt leichteſte 


Material, wenn es nur ſonſt ſeinem Zwecke entſpricht. Haben die 


Gewölbe aber außer der eigenen Laſt noch eine andere zu tragen, ſo 
muß man die feſteſten Steine wählen. Gut gebrannte Ziegelſteine 
entſprechen allen Anforderungen in dieſer Hinſicht. 

Werden die Gewölbeſteine mit Mörtel verbunden, ſo ſind vorzugs⸗ 
weiſe ſolche Steine zu wählen, welche eine innige Vereinigung mit dem 
Mörtel einzugehen geſchickt ſind; es würden demnach ſehr ſcharf 
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gebrannte Mauerſteine zu dieſem Zweck weniger taugen, als mittel- 
ſcharf gebrannte, weil erſtere den Mörtel nicht einſaugen. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde würden Bruchſteine, abgeſehen von ihrer unregelmäßigen 
Form, weniger tauglich ſein, als gebrannte Mauerſteine. Zu den 
Widerlagern muß man die feſteſten und ſchwerſten Steine wählen, 
damit dieſe weder zerquetſcht, noch leicht verſchoben werden können, 
wozu ihr größeres Gewicht natürlicherweiſe weſentlich beiträgt. 

2) Bei jedem ſteileren Gewölbe kann man die erſten Schichten aus 
freier Hand wölben; ſoweit dies möglich iſt, halten ſich die Steine 
durch Reibung und den Zuſammenhang des Mörtels. Betrachtet 
man dabei die Tangenten, welche man in den Fugenſchnitten am Ge⸗ 
wölbebogen zieht, ſo nähern ſich dieſe mehr und mehr der lothrechten 
Linie. In dem flacheren Theile des Gewölbes bleiben die Steine 
nicht mehr durch Reibung liegen, ſondern ſie werden durch Preſſung 
gehalten und üben einen Seitenſchub aus, der ſich dis auf die unterſten 
Schichten des Gewölbes nach dem Widerlager fortpflanzt und dieſes 
umzuſchieben ſtrebt. In dieſem Theile des Gewölbes nähern ſich die 
Tangenten mehr der wagerechten Linie und erreichen dieſe im Scheitel 
des Bogens. 

Wiewohl die unterſten Wölbſteine an und für ſich keinen Seiten⸗ 
ſchub ausüben, ſo lange ſie durch Reibung gehalten werden und ihr 
Schwerpunkt unterſtützt iſt; ſo erleiden ſie dennoch einen Seitenſchub, 


welcher von dem oberen flacheren Theile des Gewölbes herrührt und 


ſich nach dem Widerlager fortpflanzt. Demnach iſt es falſch, wenn 
man annimmt, daß die Widerlager keinen Seitenſchub aus zuhalten 
haben, ſobald die Tangente bei der unterſten Gewölbefuge lothrecht 
iſt, denn dann würden alle Gewölbebogen, welche ſich tangential an 


das Widerlager anſchließen, wie der Halbkreis- und Korbbogen, die 
Ellipſe zc., keinen Seitenſchub darauf ausüben dürfen, wenn auch ihre 


Spannweite beliebig groß wäre. 

Hingegen folgt, daß der Seitenſchub um ſo geringer iſt, je kleiner 
der Theil des Gewölbes iſt, bei dem die Tangenten ſich mehr der 
Wagerechten nähern oder je ſteiler der Gewölbebogen an ſich iſt. 
Umgekehrt wird bei einem flacheren Gewölbe der Seitenſchub um ſo 
größer, je mehr es ſich dem ſogenannten ſcheitrechten Bogen nähert. 

3) Ein Gewölbe kann entweder in feinem ganzen Umfange gleich 
dick ſein, wie es bei Gurtbogen von gebrannten Mauerſteinen, oder 


dei kleineren Gewölben dieſes Materials gewöhnlich der Fall iſt, oder 


die Gewölbe werden nach dem Scheitel zu ſchwächer, welcher Fall bei 
Gewölben von Hauſteinen, bei großen Ziegelgewölben oder auch bei 
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Gußgewölben eintritt. Sind ſie durchweg gleich ſtark, ſo braucht ei 


freiſtehender Bogen, wenn er ſich ohne Bindemittel halten ſoll, 
wenigſtens den ſechzehnten Theil ſeines lichten Durchmeſſers zur 
Stärke. Da aber die Gewölbebogen immer noch eine Verſtärkung der 
Wölbſteine nach den Widerlagern theilweiſe erſetzt, ſo kann man dem 
Bogen eine noch geringere Stärke geben. 

Das gewöhnliche Verfahren, die Dicke des Gewölbes an den 
Widerlagen zu beſtimmen (wenn das Gewölbe im Scheitel dünner 
wird), beſteht in Folgendem. Es ſei Fig. 240 ein halbkreisförmiges 
Gewölbe. Man theile den Halbmeſſer 00 in zwei gleiche Theile und 
mache OM = . O00; hierauf ſetze man die Stärke des Gewölbes im 
Scheitel, welche man aus der Rondelet'ſchen Tabelle entnehmen kann, 
von C nach E und beſchreibe mit ME den Boden EG. 

Gewöhnlich macht man OM nur = 00 und verfährt ſonſt wie 
eben beſchrieben. Vergl. Fig. 230 — 232. 

Ganz ebenſo verfährt man bei 
Stichbogen und ähnlich für andere 
Bogen. Da bei einem Gewölbe 
jeder nächſt untere Wölbſtein die 
Laſt der darüber folgenden Steine 
zu tragen hat, ſo wird durch dieſe 
Verſtärkung des Gewölbes eine 
größere Sicherheit erzielt; die ſoge— 
nannte Mittellinie des Druckes, in 
der man alle in einem Gewölbe und 
auf daſſelbe wirkenden Kräfte vereint denken kann, liegt hier zwiſchen 
der äußeren und inneren Gewölbelinie, ſo daß von dieſer gedachten 
Linie aus die Wölbſteine noch hinreichende Stärke haben. Bei Ge⸗ 
wölben, die nach dem Widerlager hin nicht ſtärker werden, tritt dieſe 
Linie unter Umſtänden aus dem Gewölbe heraus, entweder nach 
außen oder in die lichte Oeffnung, und im erſteren Fall muß die 
Hintermauerung die Verſtärkung des Gewölbes erſetzen, im letzteren 
Falle ſteht der Einſturz des Gewölbes bevor. 

Deshalb werden große Gewölbe, ſelbſt wenn ſie aus Ziegeln 
gefertigt werden, nach den Widerlagern hin verſtärkt und dieſe Ver⸗ 
ſtärkung läßt man nach dem Scheitel in einzelnen Abſätzen abnehmen, 
ſo daß man nicht nöthig hat, viel Steine zu verhauen. 

Es folgt hier eine Tabelle nach Rondelet, in welcher die kleinſte 
Dicke der Schlußſteine nach den verſchiedenen Arten von kreisförmigen 
oder elliptiſchen Tonnengewölben und der Weite ihrer Bogen ange- 
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geben iſt. Die Tabelle enthält dreierlei Arten von Gewölben, nämlie 
ſtarke für Brücken, mittlere für Gewölbe, worüber Fußböden 


liegen, wie in Wohngebäuden, und leichte, die außer ihrer eignen 
Laſt keine andere zu tragen haben. 
Es wird hierbei vorausgeſetzt, daß die Dicke der Gewölbe am 


Widerlager doppelt ſo groß iſt, als am Scheitel. 

5 Kommen Gewölbe von 8“ 3,“ (21 em.) vor, fo wird man bei Ziegeln 
das Gewölbe ¼ Stein ſtark machen und Verſtärkungsgurte anwenden, 
ſo daß die Summe aller Stärken, auf die Fläche reducirt, 8“ 3 
2 (21 cm.) beträgt. 

Tabelle über die Dicke der kreisförmigen oder elliptiſchen 
Gewölbe in der Mitte des Schlußſteines nach Pariſer 
Fußmaaß, nach Rondelet (1 Pariſer Fuß = 1%% preuß. Fuß 
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Aus der Tabelle erficht man, daß die Schlußſteinſtärke ſich in 


folgender Weiſe berechnen laßt: für Brückengewölbe legt man 17 
(31 em.) zu Grunde und addirt dazu fo viel halbe Zolle (15 ½ em.) 
als die Spannweite in Fußen beträgt. Für 36“ (11 M. 30 em.) 
Spannweite wird die Schlußſteinſtärke 1 ＋ "1, ><36” = 6“, (7s em). 
Für mittlere Gewölbe nimmt Rondelet die Hälfte und für leichte Ge⸗ 
Gewölbe ¼ der Brückenſchlußſteinhöhe. 

Man ſieht ferner aus der Tabelle, wie gering die Stärke des 
Gewölbes im Schlußſtein wird, wenn man das Gewölbe am Fuß⸗ 
punkt doppelt ſo ſtark als im Scheitel macht. Das Gewölbe am Ein⸗ 
gange des Pantheon zu Paris hat 58“ (18 M. 83 em.) Spannweite 
und iſt nur 18° 1“ 4“ (5 M. 68 4 em.) hoch, alſo mehr als um ½ 
verdrückt, und iſt am Schluſſe nur 8“ (1,7 em.) dick, während es 
aber nach unten bis zum Doppelten ſtärker wird. 

Der deutſche Brückenbaumeiſter Bach nimmt für die Höhe des 
Brückenſchlußſteines "/,, der Bogenweite und giebt in jedem Falle noch 
12, (31 em.) hinzu. Er bekommt alſo dieſelben Gewölbeſtärken, wie 
wie ſie die Tabelle angiebt, jedoch macht er die gedrückten Bogen 
ſtärker, indem er als Bogenweite den größten Durchmeſſer der Krüm⸗ 
mung im Schluſſe annimmt und danach die Stärke im Scheitel 
beſtimmt. 

Rondelet hat bei Berechnung der Tabelle immer Hauſteingewölbe 
ohne Mörtel vor Augen gehabt und angenommen, daß die Steine 
mittlere Härte haben; ſie gilt jedoch auch für Hauſteine bei An⸗ 
wendung des Mörtels. Für Brückenbogen aus Mauerſteinen pflegt 
man die Gewölbeſtärke im Scheitel =", bis Y,, der Spannweite zu 
machen und dieſe Stärke nach den Widerlagspunkten etwas wachſen 
zu laſſen. 

Außerdem hat man folgende Erfahrungsſätze: Wenn zwei bis drei 
Stockwerk hohe Mauern auf einem Gurtbogen ſtehen, ſo muß das 
Gewölbe in Mauerſtein bis 6“ (1 M. 8s em.) Spannweite —=1 Stein, 
bei 6 — 16° (1 M. 8s em. bis 5 M.) = 1½ Stein, bei 16 — 20“ (5 M. bis 
6 M. 25 cm.) 2 Stein ſtark gemacht werden. 

Hat man, namentlich bei Hauſtein, die jedesmalige Höhe des 
Schlußſteins aus der Tabelle beſtimmt, ſo iſt es leicht nach Fig. 240 
die untere Gewölbeſtärke, und nach Fig. 230 — 232 die jedesmalige 
Widerlagsſtärke zu finden, nachdem man dieſelbe für den Halbkreis ⸗ 
bogen von gleicher Spannweite feſtgeſetzt hat. 

Für Brückenbogen aus Werkſtücken (Haufteinen) giebt Perronet, 
der berühmte franzöſiſche Brückenbaumeiſter, die Regel: die Stärke 
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des Schlußſteines — 1, der lichten Bogenweite, vermehrt um 1“ 
(31 em.) anzunehmen. Wenn alſo ein Brückenbogen 24“ (7 M. 53 em.) 
lichte Weite erhalten ſoll, jo würde der Schlußſtein — 241“ 
= (57 em.) ſtark werden müſſen. 

Für leichte Gewölbe, die durch nichts belaſtet werden, nimmt 
man die Gewölbeſtärke bei Gußgewölben /, für Mauerſtein "so 
und für Hauftein ½ der lichten Weite. 

Weitere Bemerkungen über die Gewölbeſtärken werden bei den 
einzelnen Gewölbearten ſpäterhin folgen. 

4) Wir haben in 2) dieſes $. geſehen, daß der ſteilere Theil eines 
Halbtreisgewölbes, bei welchem die Tangenten ſich mehr der loth⸗ 
rechten Linie nähern, an und für ſich keinen Seitenſchub ausübt, ſo 
lange der Schwerpunkt unterſtützt iſt und die einzelnen Steine durch 
Reibung liegen bleiben. Hingegen erleidet der ſteilere Theil einen 
Seitenſchub durch den flachen Theil des Bogens, in welchem die ein⸗ 
zelnen Steine durch Preſſung gehalten werden, und pflanzt dieſen 
Seitenſchub auf das Widerlager fort. 


Fig. 241. Fig. 242. 
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Betrachten wir in Fig. 241 den Halbkreisbogen abede, jo ſehen 
wir, daß die Theile ab und ed, wiewohl fie an und für ſich feſt⸗ 
ſtehen können, durch die flacheren Theile be und de einen Seitenſchub 
erleiden, der den Einſturz zur Folge haben kann, wenn die Hinter⸗ 
mauerung nicht hoch genug hinaufgeführt iſt. 

Bei dem Einſturze von Halbkreisgewölben hat ſich allemal dieſelbe 
Erſcheinung gezeigt. Es öffnet ſich nämlich ein ſolches Gewölbe bei 
den Punkten ace nach innen, und bei den Punkten b und d nach 
außen, die beiden Fugen nennt man die Brechungsfugen. Dieſelben 

liegen ungefähr 50° vom Scheitel des Halbkreiſes entfernt und bis 
dahin muß die Hintermauerung mindeſtens gehen. Jedoch braucht die⸗ 
ſelbe nicht wagerecht abgeglichen zu werden, ſondern man kann etwas 


tiefer bleiben und von da aus nach der Tangente abgleichen, die den 


Halbkreis etwa 30% vom Scheitel berührt. Vergl. Fig. 239. 

Je mehr man durch Wahl der Bogenlinie im Stande iſt, die 
Brechungsfuge nach dem Scheitel hinzuſchieben, oder, was daſ⸗ 
ſelbe iſt, je ſteiler oder ſpitzer der Bogen wird, um ſo geringer wird 
ſein Seitenſchub. 

In Fig. 242 ſehen wir eine ſchwache Ueberhöhung des Halbkreiſes, 
welche nur von 00 bis p reicht, und wozu die Mittelpunkte in N und 
Nliegen. Eine ſolche geringe Ueberhöhung nennt der Maurer das 
Stechen des Gewölbes. In Fig. 243 iſt dieſe Stechung ſchon 


bedeutender, und durch ſie hat ſich der Halbkreis bereits in einem 


wirklichen Spitzbogen verwandelt, deſſen beide Mittelpunkte NN um 
etwas aus dem Mittelpunkte des Kreiſes gerückt ſind und der in p 
ſeinen Scheitel hat. Durch dieſe Stechung des Halbkreisbogens iſt 
man wegen der größern Haltbarkeit des Bogens zugleich im Stande, 
das Gewölbe ſelbſt ſchwächer zu machen, als wenn es nach einem 
Halbkreiſe conſtruirt geweſen wäre. Zugleich ſchmiegt ſich der Spitz⸗ 
bogen, wenn er nicht zu ſtumpf iſt, der Kettenlinie am meiſten an 
und da dieſe hinſichtlich der Feſtig⸗ Fig. 243. 
keit und wegen des geringen Seiten- 
ſchubes auf die Widerlager eine 
ſehr vortheilhafte Form hat, fo 
iſt der Spitzbogen, da er ähnliche 
Vortheile bietet, zu großen Gewöl⸗ 
ben, wo man hinreichende Höhe 
hat, beſonders geeignet. Bei großen 
Kirchen mit Kuppeln, wie z. B. bei dem Pantheon zu Paris (Kirche 
der heil. Genovefa) ift die Zwiſchenkuppel, welche die innere umgiebt, 
nach einer Kettenlinie gebildet, wodurch der Seitenſchub möͤglichſt 
gering und zugleich dem Seitenſchub der inneren Kuppel entgegenge⸗ 
wirkt wurde. 

Man giebt deshalb auch Fig. 244 
jedem Halbkreisgewölbe eine 
ſolche Stärke, daß die Con⸗ 
ſtruction einer Kettenlinie oder 
eines Kettenbogens Fig. 244 
von hinreichender Stärke mög⸗ 
lich wird‘, ohne daß die Ket⸗ 
tenlinie irgend wo in die 
lichte Oeffnung des, Gewölbes 
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tritt. Bei gleich ſtarken Bogen tritt die äußere Linie des Ketten- 
bogens bisweilen in die Hintermauerung, welche deshalb hinreichend 
hoch fein muß, weil ſonſt die Stabilität des Gewölbes gefährdet iſt. 

Wir haben geſehen, daß ein Gewölbe um ſo mehr ſchiebt, je 
flacher es iſt und daß der flache Theil eines Gewölbes weniger Stand- 
fähigkeit hat, als der ſteilere. Der obere Theil eines Halbkreisgewölbes 
wird um ſo flacher, je mehr er ſich dem Scheitelpunkte nähert. 

Hieraus entſteht für die Ausführung, bei großer lichter Weite 
des Halbkreiſes, der Nachtheil, daß z. B. in einem Halbkugelgewölbe 
der obere Theil fo flach zu liegen kommt, daß er beinahe eine wage⸗ 
rechte Linie macht, wodurch dieſer oberſte Theil eines ſolchen Gewölbes 
ſo wenig Standfähigkeit erhält, daß er einſtürzen kann. Deshalb hat 
man bei vielen großen Kuppeln von Kirchen die Kuppelgewölbe, 
welche einen Halbkreis bilden, oberhalb nicht geſchloſſen, ſondern offen 
gelaſſen. Bei dem römiſchen Pantheon, welches ein Halbkugelge⸗ 
wölbe von 138° Durchmeſſer iſt, beſteht dieſe obere Oeffnung aus 
einem Kreiſe von circa 26° (8 M. 16 em.) Durchmeſſer, alſo beinahe 
½ des ganzen Gewölbedurchmeſſers. Hierdurch erlangte man nicht 
nur eine bedeutend größere Leichtigkeit für die Maſſe des Gewölbes, 
da ein bedeutender Theil deſſelben ganz fehlt, ſondern man verringerte 
auch zugleich den Seitenſchub, und hätte folglich auch die Widerlager 
ſchwächer machen können, als bei der gänzlichen Zuwölbung nöthig 
geweſen wäre, und überdies vermied man den gefährlichſten Theil 
der Conſtruction gänzlich. 

Zunächſt des Halbkreiſes ſteht das flache Kreisſtück für die Aus⸗ 
übung am bequemſten da, man nennt es auch den Stichbogen, und 
ein Gewölbe im Stichbogen nennt man ein Kappengewölbe, auch 


wohl preußiſches Kappengewölbe zum Unterſchied von dem 


böhmiſchen und dem Kreuzkappengewölbe. 

Der Spitzbogen kommt mehr bei Kirchenbauten vor, da er ver⸗ 
hältnißmäßig größere Höhen in Anſpruch nimmt als die erſtgenannten 
Linien. 

Der ſogenannte gedrückte Bogen, wozu die Ellipfe und der Korb⸗ 
bogen gehören, werden gewöhnlich nur zu Gurtbogen von Gewölben 
und zu Brückenbogen benutzt, aber faſt nie zu ganzen Wölbungen der 
Räume und auch nicht im Aeußern der Gebäude verwendet. 

Die Kettenlinie, obgleich ſie die feſteſte von allen iſt, wird in der 
Ausübung faſt nie gebraucht, da ihre Anwendung dem Steinſchnitt 
und der Arbeit ſelbſt große Weitläufigkeiten und Schwierigkeiten ent⸗ 
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gegenſetzt. Bei einigen neuern Eiſenbahnbrücken ſcheint die Ketten⸗ 
linie angewandt zu ſein (Glaucha, Meerane). 

Die übrigen krummen Linien, wie die Parabel, Hyperbel, die 
Cykloide ꝛc. werden hier weiter nicht erwähnt, da man ſtatt ihrer 
bequemer die gedrückte oder erhöhte Ellipſe, die Bogen aus Kreis⸗ 
ſtücken oder den Spitzbogen gebraucht. 

Es iſt ein weſentlicher Vortheil für die Ausführung, wenn man 
ein ſolches Bogenſyſtem wählt, wo die einzelnen Steine (beſonders 
bei Hau- oder Schnittſteinen) möglichſt einerlei Geſtalt annehmen kön⸗ 
nen, weil die Arbeiter dadurch eine außerordentliche Vereinfachung 
ihres Geſchäfts haben. Dieſen Vortheil bieten alle Kreislinien, folg⸗ 
lich der Halbkreis, der Stichbogen. Weniger die Ellipſe und alle aus 
vielen Punkten conſtruirte Bogen. 

Bei Gewölben von gebrannten Mauerſteinen mit Mörtel, wo 
urſprünglich alle Steine gleich ſind und gewöhnlich erſt durch das 
Hauen die erforderliche Geſtalt zur Bildung des Fugenſchnittes erhal⸗ 
ten, iſt zwar der Einfluß nicht ſo groß, allein bei der Ausführung 
immer noch ſo merklich, daß man lieber kreisförmige Linien wählt, 
als andere. Man hat früher eigens geformte Gewölbeſteine gebrannt, 
welche keilförmig geſtaltet waren (ohngefähr wie man noch jetzt die 
Brunnenſteine formt, welche für gewiſſe Durchmeſſer paſſen); allein 
wegen der großen Verſchiedenheit der Bogenweite und Gewölbe iſt es 
bequemer die gebrannten Mauerſteine zu hauen, und nur dann iſt es 
vortheilhaft, eigens geformte Wölbſteine brennen zu laſſen, wenn 
viele Bogen zu fertigen ſind, die denſelben Radius haben. 

Die Gurtbogen bei einer Unterkellerung oder eines gewölbten 
Stockwerkes werden wegen beſſeren Zuſammenhanges des Mauer⸗ 
werkes gleich mit den übrigen Mauern aufgeführt und überwölbt. 
Das Widerlager für die Kappen wird beim Wölben der Gurtbogen 
gleich eingehauen resp. ausgeſpart, die Kappen ſelbſt muß man jedoch 
erſt dann einwölben, wenn das Dach wenigſtens eingehängt iſt, damit 
die Gewölbe nicht durchweichen, ſich ſenken, drücken oder einſtürzen. 
Der Einſturz ſelbſt eines kleinen Gewölbes giebt wenigſtens Andern 
Gelegenheit zu übler Nachrede und zur Schadenfreude; ſind aber 
Menſchen dabei verunglückt, dann treten die Strafen des Gewiſſens 
und des Geſetzes hinzu. Wölbt man daher einzelne Keller- oder 
Corridorgewölbe zu, ehe das Dach eingehängt iſt, ſo darf man das 
Lehrgerüſt nicht zu früh wegnehmen, außerdem aber muß man in der 
Widerlagsmauer hin und wieder ein kleines Loch laſſen und forgen, 
daß das Regenwaſſer von der Hintermauerung ſich nach ee kleinen 


Kanälen zieht und abfließt, weil ſonſt das Gewölbe und die Wider⸗ 
lagsmauern erſäuft werden und einſtürzen können. 


§. 40a. Weſentliche Verſtärkung der Widerlager durch 
Ueberkragung (vorgemanerte Widerlager). 

Wir haben bereits früher erläutert, daß man einen Raum durch 
Ueberfragen der Steine überdecken kann und daß dabei die Mauern 
keinen Seitenſchub erleiden, welcher ſich nach außen drängen könnte, 
und es wird ſonach einleuchten, daß, wenn man wenigſtens den unteren 
Theil des Gewölbes durch Ueberkragen der Steine herſtellt, man den 


Seitenſchub dieſes Theils vermeidet, gleichzeitig aber (was für flache, 
wie für ſteilere Gewölbe gleich wichtig iſt) die Spannweite vermindert 


und die Widerlager ohne große Mehrarbeiten und Koſten bedeutend 
verſtärkt. 

Fig. 245 A B ſtellt einen flachen Bogen dar, für den das Wider⸗ 
lager der linken Seite ohne, das der rechten Seite mit Ueberkragung 
angenommen iſt. Wäre die Spannweite des Bogens 9“ (2 M. 82 em.), 
ſo würde das freiſtehende Widerlager der linken Seite, abgeſehen von 
der Höhe der Mauer, mindeſtens 3“ (94 em.) ſtark zu machen ſein, 
wenn nicht hohe obere Mauern dem Seitenſchub entgegenwirken und 
wenn man ſich auf die Anbringung von Zugankern nicht verlaſſen will. 
Bildet man hingegen die erſten Schichten durch eine 6 zöllige (15 ½ cm.) 
Ue berkragung, jo wird die Spannweite des eigentlichen Bogens um 
2 mal 6“ (15½ em.) oder um 1° (31 em.) verringert, alſo ſtatt 9“ 


Fig. 245. big. 246. 


(2 M. 82 cm.) nur 8“ (2 M. 51 em.), dabei aber wird das Widerlager 
um 6“ (15 ½ cm.) verſtärkt oder wenn man kein ſtärkeres Widerlager 
braucht, jo kann man in dieſem Fall den unteren Theil der Wider- 
lagsmauern ſchwächer machen. Ein ſolches Auskragen, wodurch das 


Widerlager verſtärkt, namentlich der Schwerpunkt deſſelben nach der 
Innenſeite des Bogens verlegt wird, gleichzeitig aber der Bogen kürzer, 
alſo die Kraft, welche auf Auseinanderſchieben oder Umwerfen des 
Widerlagers wirkt, vermindert wird, iſt ganz beſonders zu empfehlen 
1) wenn der Bogen von oben ſtark belaſtet, alſo der Seitenſchub ver⸗ 
mehrt wird, ohne daß man Ablaſtebögen zweckmäßig anwenden kann; 
2) wenn die Widerlager verhältnißmäßig ſchwach ſind, und 3) wenn 
man ohne beſondere Mühe und Koſten die Conſtruction möglichſt ſolide 
und gut ausführen will. 

Das Ueberkragen oder Vormauern der Widerlager geſchieht entweder 
nach der Bogenlinie, oder, was ſich bei Ziegelmauern auch bequem 
macht, etwa in der Fig. 245 B angegebenen Weiſe. Fig. 245 C ver⸗ 
deutlicht die Anſicht. 

Wenn man größere Steine oder ſelbſt rauhe Werkſteine billig haben 
kann, ſo geſchieht dies Vorkragen der Widerlager nach Fig. 246. 

Fig. 247 zeigt eine ähnliche Anordnung für ein Tonnengewölbe 
(bei einer Durchfahrt) am Giebel des Hauſes oder für einen Thür⸗ 
bogen dazu. 


Bei E ift das Widerlager dadurch verſtärkt, daß man Conſole 
oder Kragſteine ec vorlegt, dieſelben mit Steinen d und e überdeckt 
und auf dieſen den Bogen oder das Gewölbe anlegt, ohne die ſchwache 
Widerlagsmauer g noch mehr zu ſchwächen; gleichzeitig iſt dadurch die 
Spannweite des Bogens um die Größe der Vorkragung verringert. 
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Es wird durch dies ö Uebertragungsverfahren der Schwerpunkt des 
Widerlagers möglichſt von der Außenfläche abgerückt, was für die 
Stabilität von großer Wichtigkeit iſt. Fig. 247 6 ſtellt einen Theil 


Fig. 248, Fig. 249, 


der Auskragung in diefer Anſicht dar, und zwar links mit gerader 
Ueberdeckung der Conſolen, rechts mit bogenförmiger. 

Eine andere Art das Widerlager für den Halbkreisbogen zu ver⸗ 
ſtärken, iſt bereits früher beſprochen und wird durch Fig. 247 F und 
Fig. 250 erläutert. Die erſten Schichten ſind in Fig. 247 F nach 
der Bogenlinie ſo weit horizontal vorgemauert, daß die obere Mauer 
b nicht mehr auf das Gewölbe trifft, wodurch das Widerlager bei b 
hinreichend verſtärkt iſt, um dem Seitenſchub widerſtehen zu können, 
wenn ſelbſt ſtatt der Mauer f blos eine Hintermauerung vor- 
handen wäre. 

Fig. 250. Das Gewölbe Fig. 247 F ift nach dem Widerlager 
hin ſtärker oder nach dem Scheitel hin ſchwächer, und 
iſt dies Verfahren ſowohl für Bruchſteine, wie für Zie- 
gelgewölbe oft ausgeführt und, wie §. 40 erwähnt, ſehr 
zweckmäßig. 

Hätte man, Fig. 247 F das Widerlager nicht ver⸗ 
ſtärkt, ſondern das Gewölbe bei ah begonnen, ſo würde 
die Widerlagsmauer ausweichen und das Gewölbe ein 
ſtürzen können. Dieſer Fall wird auch dann noch eintreten, wenn die 


Mauer f zur Verſtärkung des Widerlagers zwar ſehr hoch iſt, aber 


der Halbkreisbogen ebenfalls durch eine eben jo hohe Mauer belaftet 


iſt. Hierzu kann aber noch ein ganz anderer Umſtand treten; da 


nämlich die Mauer f auf dem kleinen Fuß hi ruht, fo kann dieſer 
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durch die Laſt des darüber befindlichen (Thurm⸗) Mauerwerks zer- 
malmt und ſomit der Einſturz herbeigeführt werden. Man vergleiche 
den Nachtrag zu dem Gutachten über den Einſturz eines Thurmes 
in der Zeitſchrift für Bau handwerker, Jahrgang 1859. 

Ebenſo wie für den Halbkreisbogen erfolgt das Austragen für den 
gedrückten oder Korbbogen, fofern die Widerlagsmaner nicht hinreichend 
ſtark iſt, alſo auch nicht durch Pfeilervorlagen verſtärkt wird. Vergl. 
Fig. 249 J. 

Was die Größe der Auskragung betrifft, wenn die unteren Wider- 
lagsmauern faſt gar keinen Seitenſchub erfahren ſollen, ſo wollen wir 
dieſe, um ſchwierigere Rechnungen zu vermeiden, nur anſchaulich und 
annähernd zu beſtimmen ſuchen. Wir haben bereits einige Fälle 
kennen gelernt, wie man ganze Räume durch Ueberkragen größerer 
Steine überdecken kann, und haben geſehen, daß der überkragte Stein 
herunterfällt, wenn er ſo weit überkragt, daß ſein Schwerpunkt nicht 
mehr unterſtützt iſt. Rückt man den Stein etwas zurück, ſo fällt er nicht 
mehr nach innen, hat aber doch ein größeres Beſtreben dazu, als nach 
außen zu fallen, und iſt er mit der Mauer feſt verbunden, ſo zieht 
er die Mauer etwas nach innen, und daſſelbe thut jeder andere über: 
kragte Stein. Jeder Wölbſtein hingegen, deſſen Tangente an den 
Fugenſchnitt ſich mehr der Wagerechten nähert, ſtrebt die Widerlags⸗ 
mauer nach außen zu drängen und man ſieht, daß es auf dieſe Weiſe 
durch Verbindung der Vorkragung mit einem Gewölbe möglich iſt, 
vollſtändiges Gleichgewicht herzuſtellen, ſo daß das untere Mauerwerk 
gar nicht beeinflußt wird, weder um nach innen zu fallen, noch um 
nach außen gedrängt zu werden. Um dieſen Fall beurtheilen zu 
können, denken wir Fig. 248 H das Gewölbe zunächſt weg und die 
Mauer nach der Bogenlinie be fo weit überkragt, daß ce=de. ift, 
fo ſteht die Mauer a bed noch vollſtändig feſt, denn fie würde erſt 
dann um den Punkt eb ſich drehen und nach innen fallen können, wenn 
der hohle Raum bef ebenfalls vorgekragtes Mauerwerk wäre. Man 
ſieht alſo, daß man die Mauer noch weiter hinauf als e überkragen 
kann, wenn auch keine Aufmauerung h und kein Gewölbe g vorhanden 
iſt. Iſt aber ein ſolches vorhanden, dann kann man die Auskragung 
noch weiter fortſetzen und wird zuweilen dahin kommen können, daß 
das vorgekragte Stück ci gleich der Widerlagsſtärke des Gewölbes 
wird, und daß alſo die eigentliche Widerlagsmauer abed gar keinen 
Schub mehr von dem Gewölbe erfährt, ſondern blos ſenkrechten Druck. 
Es iſt dann das Beſtreben des Widerlagers, nach innen zu fallen, 
gleich dem nech übrig bleibenden Gewölbeſchub, folglich Gleichgewicht. 


Man wird erkennen, daß man mit Hülfe dieſer Ueberkragung zum 
Beiſpiel auch im Stande iſt, gewölbte Kirchen bei verhältnißmäßig zu 
ſchwachen Widerlagsmauern herzuſtellen und ebenſo würde das wieder 
öfter vorgekommene Einſtürzen von Widerlagsmauern mit ihren Ge⸗ 
wölben und die damit verbundenen Verluſte an Menſchenleben, gutem 
Ruf und Geld mit Hülfe einer zweckmäßig angeordneten Verſtärkung 
der Widerlager durch Ueberkragung vermieden worden ſein. Wenn 
man einmal ſparen will, dann muß man wenigſtens Ueberlegung ge⸗ 
brauchen und der Conſtruction zu Hülfe kommen, und dazu werden 
vorgekragte oder horizontal vorgemauerte Widerlager für Halbkreis 
und flachere Gewölbe, ſowie für Gurtbögen gute Dienſte leiſten. Daß 
man außerdem den Seitenſchub eines Gewölbes durch Anwendung 
guten Cementes, leichter Wölbſteine, eiſerner Anker u. ſ. w. außer⸗ 
ordentlich vermindern kann, iſt eine Sache für ſich. 


8. 41. Bon den Gerüften und Bogenftellungen der 
Gewölbe im Allgemeinen. 


Das Beſondere hiervon wird bei den am meiſten üblichen Ge⸗ 
wölben weiter unten abgehandelt werden. 

Wenn man einen gewölbten Bogen (Gurtbogen) anfertigen will, 
fo muß man zuvörderſt ein hölzernes Untergerüſt (Lehrgerüſt) auf⸗ 
ſtellen, welches die einzelnen Gewölbſteine ſo lange unterſtützt, bis der 
Schlußſtein des Gewölbes eingelegt iſt; denn bevor dieſer nicht liegt, 
haben die einzelnen Gewölbſteine unter ſich keine Spannung und keine 
Feſtigkeit, auch würden ſie ohne Vorhandenſein des Lehrgerüſtes 
herabſtürzen. 

Zu jedem Lehrgerüſt bedarf man mindeſtens zweier Lehrbogen, 
welche auf ihrer oberen Fläche (je nach der Stärke des aufzulegenden 
Gurtes) querüber mit Brettſtückchen, Lattenſtücken oder Halbholzſtücken 
belegt werden, um die aufzuhebenden Gewölbe zu unterſtützen. 

Eine Hauptbedingung der Lehrbogen iſt, daß ſie vollkommen feſt 
und ſenkrecht ſtehen, daß ſie ſelbſt immer hinlänglich ſtark gefertigt 
werden, um der darauf ruhenden Laſt des Bogens genügenden Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, und daß ſie auch vor Schwankungen nach den Seiten 
hin geſichert werden, welches letztere man durch quer angenagelte 
Hölzer und aufgeheftete Bretter oder Latten (beſonders oberhalb) 
bewirkt. Die Anfertigung von dergleichen Lehrbogen iſt je nach der 
Stärke und Größe des Gewölbes verſchieden. 

Soweit der Maurer die Bogen fertigt, beſtehen ſie aus Bret⸗ 
tern. In den gewöhnlichſten Fällen genügt für kleine leichte 
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ſchnitten wird. 

Bei höheren Bogen legt man mehrere kurze Brettſtücke horizontal 
an einander, bis ſie die erforderliche Höhe geben, nagelt zur Feſt⸗ 
haltung quer über die Brettſtücke Latten und ſchneidet oberhalb die 
erforderliche Bogenlinie aus. Beſſer iſt es jedoch, zwei ſchräge Leiſten 
gegen eine lothrechte zu ſtoßen und feſt zu nageln, wie in Fig. 251. 

Wachſen die Entfernungen und Fig. 251. 

werden die Gewölbebogen ſchwe⸗ 
rer, ſo reicht eine einzelne Brett⸗ 
ſtärke nicht aus, man muß als⸗ 
dann die Lehrbogen aus doppelt 
oder dreifach neben einander 
genagelten Brettſtücken anfertigen, 
und fie auch von unten her ge⸗ 
hörig durch ſenkrechte Stützen 
gegen das Einbiegen oder Ber: 
brechen ſchützen. Ein Zerbrechen 
ſolcher Gerüſte würde begreiflicher Weiſe den augenblicklichen Einſturz 
eines noch unvollendeten Gewölbes nach ſich ziehen. 

Werden die Bogenöffnungen noch größer und die Gewölbelaſt 
ſchwerer, wie es bei großen Brückenbogen der Fall iſt, ſo müſſen Lehr⸗ 


bogen vom Zimmermanne ſehr feſt conſtruirt aufgeſtellt werden. Es 


müſſen hierbei zwei Fälle unterſchieden werden, nämlich ob man im 
Stande iſt den Lehrbogen von unten her zu unterſtützen, oder ob der⸗ 
ſelbe ſich ganz frei, ohne Unterſtützung von unten her, tragen ſoll. 
Kann man den Lehrbogen, wie in Fig. 252, von unten her unter⸗ 
ſtützen, ſo iſt es jedenfalls ſicherer. Es werden dann Pfähle in den 
Grund geſchlagen, über welche man einen Rähm legt. Damit die 
Rähme nicht nach der Seite ausweichen, legt man quer darüber 
Zangen und zwar auf jeden Pfahl eine; über dieſe Zangen kommen 


die Schwellen der Bogenconſtruction, darauf alle die Stützen, welche 
den Bogen von unten her halten, über dieſe kommen Verbindungs⸗ 4 > 


hölzer nach der Länge des Bogens. Auf diefe kommen wieder Quer⸗ 
zangen, dann die eigentliche Bogenform aus Holzſtücken gebildet, und 
quer über dieſer liegt ein, aus ſchmalen aber ſtarken Bohlen gebildeter 
Belag, welcher nur loſe aufgelegt wird und beſtimmt iſt, die Gewölbe⸗ 
fteine zu tragen. Iſt der Bogen vollendet, fo wird das ganze Gerüſt 
abgenommen. Wie viel ſolcher Bogen hinter einander geſtellt werden 
müſſen, hängt lediglich von der Breite und Schwere des Gewölbes ab. 


Bogen ein einfaches Schalbrett, welches nach der Bogenlinie ges" 
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Kann man den Lehrbogen 
von unten her, wie in Fig. 253 
nicht unterſtützen, ſo muß ein 
ſehr feſtes, an die Stirn⸗ 
mauern ſich anlehnendes Häng⸗ 
und Sprengwerk conſtruirt 
werden, auf welchem der Be⸗ 
lag zur Unterſtützung des 
Gewölbes liegt. Da die An⸗ 
fertigung folder Bogen nicht dem Maurer zukommt, jo haben wir fie 
nur hier erwähnt und durch Figuren verdeutlicht. 

Jedes Gewölbe drückt auf das darunter befindliche Lehrgerüſt; um 
nun dieſes nach Beendigung des Gewölbes leicht entfernen zu können, 
iſt es unumgänglich nöthig, daß die Lehrbogen auf Keile geſtellt 
werden, damit durch das allmählige Lüften dieſer Keile das Lehrgerüſt 
ſich langſam ſenkt und nun leichter entfernt werden kann. Wenn man 


die Lehrbogen nicht auf Keile ſtellt, ſo legt ſich das Gewölbe ſo feſt 


auf das Lehrgerüſt, daß man dieſes nur entfernen kann, wenn man es 
gewaltſam umſchlägt. Hierdurch kann aber eine ſolche Erſchütterung 
des Gewölbes erfolgen, daß es augenblicklich einſtürzt, welcher Fall 
leider ſehr oft vorgekommen iſt und ſchon viele Menſchenleben ges 
koſtet hat. 


Da ferner jedes Gewölbe ſich zuſammen drückt oder ſetzt, ſobald 


man das Lehrgerüſt entfernt, ſo hat die Stellung der Lehrbogen auf 


Keile und das langſame Lüften derſelben noch den Vortheil, daß dieſes 
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Setzen des Gewölbes langſam vor ſich gehen kann. Das Lehrgerüſt 
trägt, wenn die Keile gelöſt werden, das ſich nachſenkende Gewölbe, 
und man iſt, ſelbſt wenn das Gewölbe ſchlecht gemauert wäre, vor 
jedem plötzlichen Einſturz geſichert. Die untergelegten Keile müſſen 
etwas ſtärker ſein, als das Setzen des Gewölbes (bei guter Arbeit) 
beträgt, damit nach dem Herausſchlagen der Keile das Lehrgerüſt von 
der Gewölbelaſt frei wird. Da nun große Wölbungen ſich verhältniß⸗ 
mäßig mehr ſetzen als kleinere, fo iſt es bei jenen um fo mehr nöthig, 
die Lehrbogen gut zu unterkeilen. 

Bei den Gewölben werden die ganzen Flächen von den Lehrbogen 
aus unterſchalt, und auf dieſe Unterſchalung die Gewölbeſteine gelegt. 
Es giebt aber auch einige Arten von Gewölben, wo nur einige Lehr⸗ 
bogen allein deshalb aufgeſtellt werden, um die erforderliche Krüm⸗ 


mung des Gewölbes bei der Arbeit zu bezeichnen, und damit die 


Arbeiter dieſe Krümmung nicht verlieren. In dieſem Falle wird die 
ganze Fläche des Gewölbes nicht unterſchalt, welches eine große 
Erſparung an Zeit, Arbeit, Holz und folglich an Koſten gewährt. 

Dieſe Gewölbe ſind die Kuppel, das ſpitzbogige Kreuzgewölbe, das 
böhmiſche Gewölbe und die Kuppel im viereckigen Raume. Alle Guß⸗ 
gewölbe dagegen bedürfen einer vollſtändigen Unterſchalung. (Siehe 
auch weiter unten $. 53.) 


§. 42. Das Tonnen⸗ oder Kufengewölbe. 

Es hat gewöhnlich die Geſtalt eines nach der Länge halb durch⸗ 
geſchnittenen Cylinders und fein Gewölbebogen iſt demnach der Halb- 
kreis; denkt man ſich einen Gurtbogen von beliebiger Bogenform ſeiner 
Länge nach fortgeſetzt, ſo entſteht ebenfalls ein Tonnengewölbe, und 
daſſelbe kann demnach auch elliptiſch, ſpitzbogig ꝛc. fein. 

Es iſt etwa 50 — 60 Jahre her, als man ſich zu Unterkellerungen 
der Gebäude noch ſehr häufig des Tonnengewölbes bediente; ſeit der 
Zeit verwendet man ſie (außer wenn man mit Bruchſteinen wölbt) 
immer weniger, weil ſie, als Halbkreis geformt, mindeſtens die halbe 
Breite eines Raumes zur Höhe verlangen, wodurch in der Regel hohe 
Kellergeſchoſſe entſtehen, welche man der größeren Koſten wegen gern 
vermeidet. . 

Außerdem find fie für die wirthſchaftliche Benutzung nicht bequem, 
denn wenn auch in der Mitte eine hinlängliche Höhe vorhanden iſt, 
um bequem gehen und ſtehen zu können, ſo fehlt ſie doch an den 
Seiten, wo die Bogenlinie bis an die Erde herunterreicht, ſo daß man 
Schränke, Fäſſer ꝛc. nur mit Raumverluſt unterbringen kann. 
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Das Einwölben der Fenſterkappen iſt umſtändlich. Die Tonnen⸗ 
gewölbe ſind aber dagegen ſehr dauerhaft, feſt und feuerſicher, da ſie 
ſelbſt von herabſtürzenden Gebälken nicht zerſchlagen werden; deshalb 
eignen ſie ſich zur Wölbung ſolcher Räume, worin man werthvolle 
Gegenſtände aufbewahren will. Wir werden aber noch andere Ge— 
wölbearten kennen lernen, welche ſich zu dieſen Zwecken faſt eben ſo 
eignen wie die Tonnengewölbe, und dabei eine für die Raumbenutzung 
bequemere Geſtalt haben. . 

Fig. 254 zeigt den halben Grundriß eines Tonnengewölbes. 


Fig. 254. 
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Fig. 255 zeigt den Längendurchſchnitt durch den Scheitel des Ge⸗ 
wölbes. Fig. 257 zeigt einen Querdurchſchnitt nach der Linie ed des 
Grundriſſes. 

Da, wo Thüren und Fenſteröffnungen durch das Gewölbe gehen, 
müſſen kleine Wölbungen, die man Stichkappen nennt, angelegt wer⸗ 
den; dieſelben kann man auf verſchiedene Art einwölben. In Fig. 254 


iſt bei ! eine ſolche Stichkappe gezeigt, wie fie, nach der Maurer⸗ 
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ſprache, auf den Schwalbenſchwanz eingewölbt, an den Zwiſchengurt 
ſich anſchließt. In Fig. 256 iſt eine ſolche Anordnung im Durchſchnitt 
gezeigt, und zwar links für eine Thür, rechts für eine Fenſterſtich⸗ 
kappe. In Fig. 257 iſt eine ſolche Stichkappe in größerem Maaßſtabe 
gezeichnet. 

Eine ſolche Stichkappe kann aber auch, wie in Fig. 254 bei n im 
Grundriß und Fig. 259 im Durchſchnitt gezeigt iſt, gegen den Kranz 
gerade eingewölbt werden. Gewöhnlich aber wird dieſelbe nur fo wie 


im Grundriß Fig. 255 bei m und im Durchſchnitt Fig. 259 zu erſehen 
iſt, ohne Kranz in * Hauptgewölbe eingeſetzt. Dieſe Art Stich: 
kappen nennt man Ohren, und die Linien pq qr Fig. 254, wo ſie 
mit dem Gewölbe zuſammenſtoßen, heißen die Grate. 

Das hier dargeſtellte Tonnengewölbe iſt nur ½ Stein ſtark ange⸗ 
nommen, weil es als gewöhnliches Kellergewölbe keine bedeutende Laſt 
zu tragen hat; daher find die Verſtärkungsgurte, welche in Fig. 254 
und 255 mit s bezeichnet ſind, und circa 4“ von einander entfernt 
liegen, einen Stein ſtark und eben ſo breit angenommen. 
Erfordern die Umſtände eine Verſtärkung des Gewölbes, jo werden 
in demſelben Maaße auch die Gurtbogen ftärfer gemacht, jo daß fie 
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jederzeit wenigſtens ½ Stein ſtärker ſind, als das Gewölbe ſelbſt. 
Dieſe Verſtärkungsgurte dürfen übrigens nur an der oberen Fläche 
vortreten, wohingegen an der untern (innern) Gewölbefläche nirgends 
ein Gurt zu ſehen iſt. Der im Grundriß Fig. 254 mit vv bezeichnete 
Gurt dient dazu, dem Kranze mehr Spannung zu geben, wird aber 
ſelten wirklich ausgeführt. 


Fig. 260. 


Endlich müſſen die Gewölbeſchenkel (wo das Gewölbe ſich gegen 
die Mauern neigt), wenigſtens ½ der ganzen Höhe des Gewölbes nach, 
hintermauert werden, wie dies im Durchſchnitte Fig. 260 ww ange⸗ 
geben iſt. 

Aus den in den Grundriß eingezeichneten Lagen der einzelnen 
Steinſchichten erſieht man ſogleich die anderweitige Anordnung des 
Gewölbes, ſowohl bei dem Hauptgewölbe, als bei den Kappen und 
Gurten. Bei ww im Grundriß ſieht man auch die Lage der Steine 
für die Hintermauerungen. 

Jedes Tonnengewölbe bedarf eines vollſtändigen Lehrgerüſtes, und 
die einzelnen einzuwölbenden Stichkappen bekommen kleinere Lehr— 
gerüſte, welche auf das Hauptgerüſt aufgeſetzt werden. 

Sind die einzuwölbenden Kappen wie bein und 1 Fig. 254 durch 
Bogenkränze begrenzt, fo werden fie erſt nach Vollendung des Haupt: 
gewölbes der Gurte und Kränze eingewölbt. Haben die Kappen aber 
wie bei m keinen Kranz als Schluß, ſo wölbt man ſie gleich mit dem 
Hauptgewölbe zuſammen ein. 

Wo man Bruchſteine, Schiefer und namentlich Sandſteine billig 
hat, wendet man ſelbſt unter Wohnräumen das Tonnengewölbe noch 
häufig an; man benutzt dann die mehr regelmäßigen Steine (ſogenannte 
Wölbſteine), die 1“ (31 em.) lang und breit und etwa 9“ (23 cm.) 
ſtark ſind. Bei ungleich ſtarken Steinen hilft man ſich durch Sortiren 
derjelben, jo daß in die eine Schicht lauter ſtärkere und in die andere 
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lauter ſchwächere Steine kommen und alſo möglichſt parallele Lager⸗ 
fugen erhalten werden; um dies zu erreichen, hilft man auch mit dem 
Maurerhammer, dem Schellhammer und auch mit der Zweiſpitze nach 
(vergl. die Steinhauerarbeiten). Immer aber muß das Abſpitzen der 
Steine geſchehen, bevor dieſelben Mörtel erhalten haben. Steine, die 
ſich keilförmig nur ſchwierig bearbeiten laſſen würden, werden mit 
harten Steinſchiefern ſo weit verzwickt, bis ihre obere Lagerfläche recht⸗ 
winklig zur Einſchalung ſteht, alſo wie man ſagt, weder zu ſtolz oder 
ſteil, noch weniger aber zu faul oder ſchwach iſt. Der Querſchnitt 
des Gewölbes iſt gewöhnlich ein Halbkreis oder ein Kreisbogen, der 
höher iſt als ½ der Breite des zu wölbenden Raumes, wobei dann 
der Radius größer wird, als die halbe Tiefe; in ſeltneren Fällen iſt 
der Querſchnitt ein gedrückter oder Korbbogen. 

In allen Fällen iſt es zweckmäßig, die erſten Schichten durch Vor⸗ 
ziehen oder Auskragen zu bilden, wie dies die Figuren 247 F und 
249 J, Seite 277 (vergl. §. 40 a) erläutert haben. Wenn man ſich. 
dabei den Bogen ab Fig. 247 F an einer Schildmauer vorſchreibt, jo 
iſt man im Stande die Ueberkragung bis b aus zuführen, ehe die Lehr⸗ 
bogen geſtellt werden, was die Arbeit oft bequemer macht. Hierauf 
werden die Lehrbogen, wie früher angegeben, auf Keile geſtellt, gehörig 
unterſtützt, mit Latten oder Brettern eingeſchalt und das Gewölbe, 
von beiden Widerlagern aus gleichmäßig fortſchreitend, eingewölbt. 
Das Einwölben der Stichkappen im Anſchluß an das Tonnengewölbe 
erfolgt ganz ebenſo, wie dies ſpäterhin für das Kreuzgewölbe aus 
Bruchſteinen beſchrieben wird. Haben die Wölbſteine ungleiche Höhe, 
dann nimmt man die höheren gern unten am Widerlager, und ſtößt 
auch bei ſtärkeren Gewölben zwei Steine zuſammen, ſo daß Läufer⸗ 
und Streckerſchichten entſtehen. Zur Schlußſchicht und beſonders zu 
den beiden daneben befindlichen Schichten nimmt man ganze Steine. 
Die Steine zur Schlußſchicht werden trocken eingepaßt und ſo bearbeitet, 
daß ſie ohne Mörtel einen ziemlichen Schluß geben. Hierauf wird 
ſtark angenäßt, dann Mörtel an die Lagerfugen der benachbarten 
Schichten und an den einzuſetzenden Schlußſtein gegeben und alsdann 
wird der Schlußſtein eingetrieben. Geſchieht dies mit einem ſchweren 
Hammer oder Stein, ſo legt man Holz unter, um den Schlußſtein 
nicht zu zerſchlagen; ebenſo nimmt man dazu auch eine hölzerne Hand— 
ramme. Es iſt gut, wenn die Schlußſteine blos auf einer Latte ſtatt 
auf einem Schalbrett ruhen, weil dann der viele von den Lagerfugen 
hinuntergedrängte Mörtel durchfällt, und jo die Schlußſchicht nicht zu⸗ 
rückbleibt. Man ſchließt gewöhnlich von den Enden nach der Mitte 


* 


zu. Der letzte oder eigentliche Schlußſtein größerer Gewölbe wird 
von den Maurern gern mit befonderer Vorliebe behandelt und dem 
Bauherrn empfohlen (da Anfeuchtung dem Gewölbe vortheilhaft fei). 

Nach dem Schließen wird das Gewölbe abgefegt, mit Waſſer über⸗ 
goſſen, die Unebenheiten etwas mit Steinzwickern und Mörtel abge: 
glichen, die Widerlager und Hintermauerung aufgeführt. Nachdem der 
Mörtel einigermaßen feſt geworden, etwa nach Verlauf von drei 
Tagen, bisweilen aber erſt nach acht Wochen (je nach der Stärke des 
Gewölbes, je nach der Witterung und anderen Umſtänden) lüftet man 
die Keile, und rüſtet dann aus, wenn kein ſtarkes Setzen erfolgt. Um 
das Senken großer Gewölbe, die keine Schildmauern haben (Brücken⸗ 
gewölbe) zu erkennen, ſchreibt man vom Scheitel des Gewölbes (mit 
Hülfe der Waglatte und Setzwage) eine wagerechte Linie nach den 
Widerlagern an und ſieht zu, wie viel der Scheitel heruntergekommen 
iſt. Bei Kellergewölben erkennt man es daran, ob die gelüfteten Keile 
ſpäter wieder feſter ſitzen. Um die Lehrbogen entfernen zu können, 
ohne ſie zu zerſchlagen, iſt man bisweilen genöthigt, eine Schildmauer 
bis nach der Ausrüſtung des Gewölbes theilweiſe auszuſparen und 
alſo die angrenzenden Mauertheile einſtweilen mit Abtreppung auf⸗ 


zuführen. 
§. 43. Das Kappengewölbe. 


Daſſelbe könnte man auch flaches Tonnengewölbe nennen. Zum 
Unterſchiede vom Kreuzkappen- und dem böhmiſchen Kappengewölbe iſt 
auch die Bezeichnung „preußiſches Kappengewölbe“ in Vorſchlag ge— 
bracht worden. 

Denkt man ſich zwiſchen zwei parallel miteinander laufenden Mauern 
oder Gurten einen Raum eingeſchloſſen, welcher ein längliches Viereck 
bildet, und dieſen Raum nach einem Kreis-Bogenſtück überwölbt, ſo 
entſteht das Kappengewölbe. Die Bogenlinie deſſelben bildet einen 
ſogenannten Stichbogen. Wir haben früher erwähnt, daß bei gleicher 
Spannweite ein flacher Bogen an ſich weniger Feſtigkeit habe, als ein 
ſteilerer. Es folgt ſchon hieraus, daß ein Kappengewölbe, welches mit 
einem Tonnengewölbe gleiche Stärke hat, dem ungeachtet ungleich 
ſchwächer iſt, als letzteres. Dies iſt auch wirklich der Fall. Ein 
Kappengewölbe iſt bei der gewöhnlichen Stärke von ½ Stein ſelten 
feuerſicher, es wird von herunterſtürzendem Gebälk ꝛc. durchge⸗ 
ſchlagen, und man irrt ſich alſo ſehr, wenn man in einem, mit ge⸗ 
wöhnlichen Kappen geſchloſſenen Kellerraume einen abſolut feuer⸗ 
ſichern Ort zu haben vermeint. Ebenſo verträgt es keine ſtarke 
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Belaſtung, wo diefe eintritt, muß man ihm mehr Pfeilhöhe geben und 
das Gewölbe ein Stein ſtark machen. Nichtsdeſtoweniger ſind in der 
letzten Zeit die Kappengewölbe deshalb faſt immer den feſteren Ton⸗ 
nengewölben vorgezogen worden, weil die Kappen weniger Material 
erfordern und ſomit wohlfeiler ſind und weil ſie den innern Raum 
weniger beengen, da die Kellermauern ſenkrecht zur Benutzung bis zum 
größten Theile ihrer Höhe verbleiben. Fig. 264 ſtellt den Grundriß 
eines ſolchen Gewölbes mit zwei Kappen vor. Fig. 263 zeigt den 
Längendurchſchnitt nach der Linie CD des Grundriſſes. Fig. 267 die 
Hälfte des Längendurchſchnittes nach der Linie EF des Grundriſſes 
durch die Mitte der Kappe im doppelten Maßſtabe. Fig. 265 den 
Querdurchſchnitt nach der Linie AB des Grundriſſes desgleichen. 

Soll ein länglich viereckiger Raum mit einem Kappengewölbe be⸗ 
deckt werden, fo muß man gleichlaufende 7 — 9 (2 M. 20 cm, bis 2 M. 
82 cm.) von einander abſtehende Gurtbögen aufführen, welche bei einer 
Stärke von 1½ —2 Stein eine Höhe von 1½ —2½ Stein, auch noch 
mehr erhalten. 

Die Gurtbögen dienen als Widerlager der quer dazwiſchen gewölbten 
Kappen, welche gewöhnlich ½ Stein ſtark werden. 

Es iſt einleuchtend, daß dieſe Kappen um ſo feſter werden, je mehr 
ſie Steigung haben (je höher der Bogen iſt, den ſie bilden), man 
nimmt aber zu dieſer Steigung felten mehr als ½ der lichten Kap⸗ 
penbreite und nie weniger als ½ der lichten Kappenbreite, gewöhn⸗ 
lich aber / derſelben zur Höhe der Kappe. 

Sobald die Fundamentmauern bis zur Höhe des Kellerfußbodens 
aufgeführt und wagerecht abgeglichen ſind, ſo werden zunächſt die 
Kellerfenſter DF Fig. 264, ſowie die Kellerthüren darauf angegeben. 
Hierauf legt man die Kellermauern und die Gurtbogenpfeiler aa 
(Fig. 264) an, und dann werden die Kellerwände bis etwa 6“ (15 ½ em.) 
über die lichte Höhe der Gurtbogen aufgemauert. 

Iſt die Breite des Kellers unter 16° (5 M.) und find die Funda⸗ 
mente ſtark genug, einem bedeutenden Seitenſchube zu widerſtehen, ſo 
können die Gurtbogenpfeiler allenfalls wegbleiben. Dies wird z. B. 
der Fall fein können, wenn die Kellermauern mindeſtens jo ſtark find, 
als der vierte Theil der lichten Gurtbogenweite. Wenn aber auf eine 
ſolche Feſtigkeit bei den Fundamentmauern nicht zu rechnen iſt, fo 
müſſen die Gurtbogenpfeiler nach Umſtänden einen halben, einen ganzen, 
bis anderthalb Stein vorſpringen, bis der Vorſprung mit der Keller— 
mauer zuſammen mindeſtens fo ſtark iſt, als ¼ der lichten Gurt⸗ 


bogenweite. 


Mentzel, praft Maurer. 5. Aufl. 19 


Hat man nun die Kellermauern bis 6“ (15½ cm.) über die lichte 
Höhe des Gurtbogens aufgemanert, fo müſſen die Lehrbogen für die 


32 Gurte aufgeſtellt werden. Dieſe werden auf folgende Art angefertigt, 

8 angenommen, daß Gurtbogen von elliptiſcher Form hergeſtellt werden 

8 ſollen. Man befeſtigt zwei Bretter GG und HI fo mit einander, wie 

2 Fig. 262 zeigt, macht darauf die beiden Schnurſchläge GG‘ und HI 

® 8 genau rechtwinklich aufeinander, und trägt die lichte Höhe des Gurt⸗ 

5 bogens über der Ausgleichung (Fig. 263) der Pfeiler weniger 1“ 
AR (2 em.), als Dicke der Schalung von H nach I; fo wie die halbe 
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Weite weniger 1“ (2 cm.) auf beiden Seiten von H nad G und 6“ 

775 Auf dem Schnurſchlage GG’ beſtimme man die beiden Punkte K K“ 
in gleicher Entfernung von II, und zwar fs, daß IK IK“ gleich der 
halben Länge GG’ werde. In dieſen Punkten werden Nägel ein⸗ 
geſchlagen, eine Schnur KLK’ um dieſelbe gelegt, welche ausgeſpannt 
* bis I reihen muß, und indem man mit einem Bleiſtift ꝛc. an der fort⸗ 
ex während ausgeſpannten Schnur herumfährt, beſchreibt der Stift die 
va elliptiſche Linie G1L G“ für den Lehrbogen, der dann aus doppelt 
1 zuſammengenagelten Brettern gefertigt wird (vergl. §. 38, 3). Für 
jeden Gurtbogen find zwei ſolcher Lehrbogen erforderlich, die dann 

auf Klötze bb (Fig. 263 und 264) an den bezeichneten Orten neben⸗ 
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einander aufgeftellt werden, und zwar 1½¼“ (3 cm.) enger zuſammen, 
als der Gurtbogen breit werden fol. Hierauf werden quer über die 
beiden Lehrbogen Schallatten oder Bretter gelegt, die aber auf beiden 
Seiten ſo weit vorſtehen müſſen, daß die ganze Verſchalung die Breite 
des Gurtbogens erhält. Man vergeſſe hierbei nicht unter die Lehr⸗ 
bogen flache Keile unterzulegen, damit man ſie beliebig lüften kann. 
Auch nagelt man gewöhnlich das Brettſtück im Scheitel der Lehrbogen 
feft, um das Umfallen der Lehrbogen zu verhüten. Bevor man die 
Schlußſteine einlegt, zieht man die Nägel aus, weil dann die Laſt des 
Gewölbes den Lehrbogen ſchon feſthält. 

Fig. 264. 
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Die aus keilförmigen Brettſtücken beſtehenden Keile werden fo ein- 
getrieben, daß der Lehrbogen genau in die beſtimmte Höhe zu ſtehen 
kommt, und ſeine unteren Enden mit der Gleiche der Bogenpfeiler 
übereinſtimmen. 

Dieſe Keile ſchlägt man nach Vollendung des Gurtbogens wieder 
heraus und lüftet dadurch den Lehrbogen, ſo daß er leicht weggenommen 
werden kann. Damit die Bogenſchenkel nicht ausweichen können, ſo iſt 
es gut, wenn man quer über dieſelben eine etwa vierzöllige Latte ee 
(Fig. 263) aufnagelt. Auch iſt es nöthig, daß unter den Lehrbogen, 
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zur Unterſtützung der darauf ruhenden Laſt des Gurtbogens, an drei 
Punkten die Kreuzholzſteifen tt (Fig. 263) angebracht werden. 

Nachdem man dergeſtalt die Lehrbogen aufgeſtellt und gehörig 
unterſtützt hat, ſo wird mit dem Einwölben des Gurtbogens, von 
beiden Enden zugleich, der Anfang gemacht und in der Mitte geſchloſſen. 

Wenn man den unteren Theil des gedrückten Bogens nicht durch 
Ueberkragung, wie in Fig. 249 1 herſtellt, ſo müſſen die Steine dabei 
ſo zugehauen werden, daß ſie in engen Fugen an einander ſchließen, 
und alle Fugen rechtwinklig (normal) auf die Bogenlinie zu ſtehen 
kommen. Der Schlußſtein muß genau keilförmig zugehauen und allen⸗ 
falls abgerieben werden, damit er in allen Punkten an die zunächſt 
liegenden Wölbeſteine anſchließe. 

Ein gewöhnliches Verfahren der Maurer, daß ſie die Wölbeſteine 
ſelbſt für den unteren ſtark wölbenden Bogentheil nicht hauen, ſon⸗ 
dern die ſchräge Richtung derſelben gegen einander allein durch 
größere Kalkfugen herauszubringen ſuchen, muß man durchaus nicht 
dulden und im Uebrigen muß man möglichſt ſchwache Fugen geben, 
denn der viele Kalk in den Fugen drückt ſich, wenn das Lehrgerüſt 
entfernt wird, zuſammen, ſo lange er naß iſt, und veranlaßt ein 
ſtärkeres Setzen des Bogens, woraus nicht blos Senkungen in der 
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Bogenlinie entſtehen können, ſondern ſogar Einſturz des Gewölbes 
erfolgen kann. Das Wölben des Gurtbogens geſchieht nach der 
Schnur, die von den Widerlagern aus gezogen und von Zeit zu Zeit 
höher gerückt wird. Iſt man mit dem Wölben bis zur Höhe g 
Fig. 263 gekommen, die etwa drei Zoll über der Unterkante des Ge⸗ 
wölbeſcheitels liegt, jo wird an den folgenden Wölbſteinen das 
horizontale Widerlager gg für die einzuwölbenden Kappen ſchräg ein⸗ 
gehauen, wie dies Fig. 265 bei gg im Querſchnitt zu ſehen iſt. Es 
iſt immer ſehr fehlerhaft, wenn man dieſes 
Widerlager erſt dann einhaut, wenn der Bogen 
bereits zum Schluß gekommen iſt, weil man 
dadurch die Steine erſchüttert und loſe macht. 
Nachdem der Bogen geſchloſſen iſt, wird er 
bis zur Gleiche des Scheitels hintermauert und 
an den Steinen, welche bei gg zu liegen 
kommen, wird ebenfalls vor dem Verlegen der⸗ 
ſelben das Widerlager eingehauen. 

Nachdem das Gebäude unter Dach iſt, werden die Kappen einge⸗ 
wölbt; dazu werden die Lehrbogen hh h (Fig. 265 und 267) aufgeſtellt, 
die man aus einzelnen Brettſtücken MN Fig. 266 erſt vorreißt und 


Fig. 267. 


dann ausſchneidet. Zu dem Ende wird ein Brettſtück Q genau in der 
Mitte eines andern Brettes MN und rechtwinklig darauf befeſtigt, und 
der Mittelpunkt P bemerkt, aus welchem der Kreisbogen MN mit 
einem ſogenannten Kreuzzirkel vorgeriſſen wird (vergl. §. 38. 2.). 
Da die Lehrbogen der Kappen hoch über dem Kellerpflaſter zu ſtehen 
kommen, ſo iſt für jede Kappe ein beſonderes Gerüſt erforderlich, das 
aus zwei Reihen Kreuzholzſtielen Kk (Fig. 265 und 267) und darüber 
gelegten Holmen oder Rähmen ii gebildet wird, worauf die Lehrbogen 
uh auf untergelegten Keilen ee ruhen. Ueber den Lehrbogen kommt 
dann die Verſchalung von Brettern oder Latten, quer über die Kappen— 
| lehrbogen. Das oberſte Brett deſſelben im Scheitel wird an die Lehr— 
| bogen feſtgenagelt, damit dieſelben nicht umfallen können; wenn man 
mit der Wölbung bis an die Nägel gekommen iſt, werden ſie aus⸗ 
gezogen und der Schluß eingewölbt. 

Bei den Lehrbogen der Kappen darf man aus gleichen Gründen, 
wie bei den Gurtbögen, die Keile ce nie vergeſſen. Die beſte Art 
die Kappen zu wölben iſt auf den Schwalbenſchwanz, wie in Fig. 264 
bei Q angegeben iſt. Vier Maurer fangen dabei in den 4 Ecken 
mm 11 gleichzeitig zu wölben an, wodurch die Arbeit beſſer gefördert 
wird, als wenn nur 2 Maurer zugleich anfangen. Alle Wölbſchichten 
müſſen im Scheitel der Kappe, oder in der Mittellinie EF zum Schluß 
kommen. Hat man mit 2 Maurern den Anfang der beiden Ecken 11 
und das Gewölbe jo weit fertig gemacht, daß feine Spitzen die Mittel⸗ 
linie ABB berühren, ſo kann man die beiden andern Ecken mm nach⸗ 
holen, und wenn auch dieſer Gewölbetheil die Linie AB erreicht hat, 
ſo bleibt in der Mitte noch ein verſchobenes Viereck, das aber durch 
fortgeſetzte Arbeit immer kleiner wird, bis das Gewölbe zuletzt ganz 
zum Schluſſe kommt. Die Maurer ſtehen bei dieſer Arbeit auf der 
Schalung. Bei dem Wölben der Gurte ſtehen ſie zur Seite. Nicht 
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fo gut, wiewohl leichter auszuführen, ift die Wölbungsart nach der 
Länge des Gewölbes (wie bei einem Tonnengewölbe), welche Fig. 264 
bei RR vorgeſtellt iſt. 

Bei der erſten Wölbweiſe legt man die Setzwage, die ja ein recht⸗ 
winklig gleichſchenkliges Dreieck iſt, für die erſten Schichten horizontal 
an, um die genaue Richtung derſelben zu erhalten, und arbeitet dann 
meiſtens nach dem Augenmaß; bei der letzteren Wölbweiſe zieht man 
auf der Schalung die Schnur für jede Schicht. 

Eine dritte Art der Einwölbung von Kappen muß hier noch 
erwähnt werden. Bei derſelben gehen, wie in Fig. 268, 269 und 
270 im Grundriß, Querſchnitt und Längenſchnitt zu erſehen, fämmt⸗ 


Fig. 269. 
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liche Schichten quer über den Bogen der Kappe und verſetzen ſich mit 
Fugen, die parallel dem Gewölbeſcheitel liegen. In Hauſtein wäre 
eine derartige Anlage unmöglich, auch ſchiebt dies Gewölbe vor der 
Erhärtung des Mörtels ſehr gegen die Widerlager. Nach der Erhär⸗ 
tung aber wird es ungemein feſt. 

Es iſt vortheilhaft und ſogar nothwendig, daß alle Kappen von 
ihren Stirnenden CED F Fig. 264 eine Steigung nach der Mitte zu 
erhalten, oder daß ſie um ein Paar Zoll geſtochen werden, wodurch 
ſich die Gewölbe mehr der böhmiſchen Kappe nähern und feſter werden, 
weil dadurch außer der Spannung nach der Breite, auch noch eine nach 
der Länge des Gewölbes entſteht. Da, wo ſich die Kappen an die 
Stirn⸗ oder Schildmauern anſchließen, haut man in letzteren 
bogenförmige, etwa 5 Zoll (13 cm.) tiefe Streifen nach der Krümmung 
der Kappe, und eben ſo breit wie dieſe aus. In dieſe vertieften 
Streifen werden die Stirnenden der Kappen eingeſetzt, und dadurch 
der Anſchluß an die Seitenmauern bewirkt. 

Hat man nicht ſo viel Rüſtungen und Lehrbogen, um alle Kappen 
zugleich einzuwölben, ſo darf nicht verſäumt werden, den Gurtbogen 
auf der andern Seite gegen die gegenüberſtehende Mauer abzuſteifen, 
weil ſonſt ein Verſchieben des Gurtbogens und ein Einſturz der Kappe 
zu beſorgen iſt. Man darf aber dann, wenn man die erſten drei 
Kappen zugleich einwölbt, nur die erſte oder die erſten beiden Kappen 
ausrüſten und das Lehrgerüſt für die vierte und fünfte Kappe benutzen; 
die dritte Kappe wird erſt ausgerüſtet, nachdem die vierte Kappe ge— 
ſchloſſen worden iſt u. ſ. f. 

Je länger die Kappe im Verhältniß zu ihrer Breite wird, um ſo 
weniger feſt wird ſie, da bei der Wölbung auf den Schwalbenſchwanz 
z. B. alsdann die Sprengung von einigen Zollen nach der Länge hin 
immer unwirkſamer iſt, und da das in der Mitte der Kappe ſich bil— 
dende Schlußquadrat ſehr weit von den Stirnwänden des Gewölbes 
zu liegen kommt. 

Werden die nach der Länge gewölbten Kappen (Fig. 261) bei RR 
breiter als 6 bis 7 Fuß (1 M. Ss em. bis 2 M. 20 em) und ver: 
hältnißmäßig lang, ſo iſt es nothwendig, daß von 8 zu 8 Fuß (2 M. 
51 em.) Verſtärkungsgurte eingewölbt werden, ganz ähnlich wie beim 
Tonnengewölbe Fig. 254 — 259, wo fie mit ss bezeichnet find. Dieſe 
Verſtärkungsgurte werden mit der Gewölbedicke 1 Stein ſtark und 
ebenſo 1 Stein breit. Es iſt aber immer beſſer auf den Schwalben⸗ 
ſchwanz einzuwölben, weil dann der Schub der Kappe zum größten 
Theil nach den Ecken geht und die Ecken (wie früher gezeigt wurde) 


— NET — 


die größte Widerſtandsfähigkeit haben. Dabei iſt es gut, wenn die 
Kappen höchſtens 2½ mal ſo lang werden, als ſie breit ſind. Je 
mehr der Kappenraum ſich dem Quadrate nähert, je kürzer er alſo 
wird, deſto mehr nähern ſich die Kappen in ihrem Verhalten den böh⸗ 
miſchen Kappen und deſto feſter werden die Gewölbe. 

Je ſchmäler die Kappen find, um fo weniger braucht man ihnen 
Steigung zu geben; find fie 6 Fuß (1 M. Ss em.) breit, fo ift "4, ger 
nug, find fie 7—8 Fuß (2 M. 19 m. — 2½ M.) breit, %, find 
ſie 9 Fuß (2 M. 82 em.) breit, . Breiter als 9— 11 Fuß (2 M. 82 
em. — 3 M. 45cm.) darf man die Kappen von ½ Stein Stärke nicht 
machen, wenn man nicht gewärtigen will, 1 ſie einſtürzen, wie dies 
öfter vorgekommen iſt. 

Will man eine größere Breite mit einem Kappengewölbe über⸗ 
ſpannen, ſo muß es 1 Stein ſtark werden. In dieſer Art wurden im 
Berliner Muſeum Kappen von 16 Fuß (5 M.) Breite ausgeführt, 
welche circa / Steigung hatten. 

Da die Kappengewölbe größtentheils bei Unterkellerung der Wohn⸗ 
gebäude angewendet werden, und dieſe ohnehin ſchon mehrere Stock— 
werke hohe Mauern haben, ſo iſt eine beſondere Verſtärkung der Wider⸗ 
lagsmauern der Gurte und Gewölbe in der Regel nicht nöthig, nament⸗ 
lich wenn man die Gurtbögen ſowohl, wie die Kappen nach Fig. 243 
bis 248 anordnet. Bei Fabrikräumen, Kellern u. ſ. w., die der Feuer⸗ 
ſicherheit wegen überwölbt werden ſollen, erſetzt man die Gurtbogen 
häufig durch eiſerne T und I Balken oder auch Eiſenbahnſchienen bei 
geringeren Spannungen und wölbt zwiſchen dieſe die Kappen ein. 
Dieſe Balken erhalten mindeſtens 1“ (31 em.) Auflager nach der Tiefe 
und kommen auf eine größere Sandſtein- oder Granitplatte zu liegen. 
Zu den Kappen kann man ſich vortheilhaft der $. 15 h erwähnten 
hohlen Steine bedienen. 

Aber auch zwiſchen hölzernen Balken werden, nachdem dieſelben 
abgeſchrägt ſind, Kappen ſtatt des Windelbogens eingewölbt und 
zwar ½ Stein ſtark, oder wenn die Balken nahe liegen, blos ſo 
ſtark wie der flache Ziegel iſt, wodurch die Balken weniger beſchwert 
werden. 5 

Betrachten wir den Seitenſchub, den ein Kappengewölbe (Fig. 264) 
ausübt, jo ergiebt ſich Folgendes: die Kappe RR ſchiebt nach der 
Mauer B hin, und nach dem Gurte, welcher zwiſchen den beiden 
Kappen gewölbt iſt. Die Frontmauer iſt nur den vierten Theil fo ſtark 
als die lichte Breite des Gewölbes, da aber auf ihr wenigſtens noch 
ein Stockwerk zu ſtehen kommt, ſo wirkt die Laſt deſſelben zugleich mit 
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als Wiederlager gegen den Schub der Kappe, und fie ift demnach hin⸗ 
länglich ſtark. 

Der Gurtbogen (Fig. 264) zwiſchen beiden Kappen hat zu ſeiner 
Stärke zwar nur den fünften Theil der lichten Kappenweite, er würde 
demnach, wenn keine Mauer weiter darauf ſtünde, nur ein ſchwaches 
Widerlager abgeben, allein da der Schub beider Kappen, wenn ſie 
vollendet ſind, ihn vollkommen im Gleichgewicht hält, ſo könnte er 
als bloße Mittelſtütze allenfalls noch ſchwächer ſein (vergl. §. 39, 2). 
Die Umfaſſungsmauer bei A, wenn ſie auch keine äußere Hauptmauer 
wäre, würde doch bei gewöhnlicher Eintheilung vielleicht eine Mittel⸗ 
wand ſein, und folglich noch über ſich in einem oder mehreren Stock— 
werken wieder Mauern tragen, welche ſie belaſten oder als Widerlager 
hinlänglich ſtark machen, andernfalls würde man ſie wenigſtens durch 
vorgemauerte Widerlager verſtärken. Es würde alſo nach dieſer Rich⸗ 
tung die Wölbung hinlänglich geſichert ſein. Die Stirnmauern der 
Kappen gegen FD und EO hin haben bei dem Gewölbe RR gar keinen 
Schub der Kappengewölbe auszuhalten und können allenfalls, mit Aus⸗ 
nahme derjenigen Stücke, welche dem Gurtbogen als Wiederlager die— 
nen, gänzlich fehlen. Wölbt man hingegen auf den Schwalbenſchwanz 
wie bei , fo wird ein, wenn auch kleiner Theil des Druckes auf 
die Stirnmauern übertragen (vergl. das S. 47, 6 über ſchiefe Gewölbe 
Geſagte) und in dieſem Fall dürfen ſie nicht ganz fehlen, oder es 
müſſen Gurtbögen an ihre Stellen treten. 

Ueber die Gurtbögen iſt zu bemerken, daß man dieſelben nur als 
Widerlagen für Kappen benutzt, aber nicht als Widerlager für die 
Anfänge anderer Gurte. Wo alſo dieſer Fall eintreten könnte, muß 
immer ein Pfeiler angeordnet und ſo ein ſicheres Widerlager her— 
geſtellt werden. 4 

‚Bei quadratiſchen Räumen vertheilt ſich der Schub auf die Wider: 
lager gleichmäßig und die Kappen erhalten ihre größte Feſtigkeit; wenn 
man alſo einen ſehr langen und 8— 10 Fuß (2½ M. — 3 M. 14 cm.) 
breiten Raum durch Kappen überſpannen und nur die gewöhnliche 
Pfeilhöhe geben will, fo iſt es zweckmäßig, den Raum durch Gurt⸗ 
bögen in möglichſt quadratiſche Felder zu theilen. Vergl. $. 46. 

Wir ſind abſichtlich bei dieſer Art von Wölbung etwas weitläuſig 
in der Beſchreibung geweſen, theils weil ſolche Gewölbe häufig vor: 
kommen, theils weil vieles, was hier geſagt wurde, auch bei allen 


0 übrigen Gewölben in gleicher oder ähnlicher Weiſe wieder vorkommt, 


wo es der Kürze wegen nur angedeutet und nicht ſo ausführlich vor⸗ 
getragen werden wird. 


28. — 


F. 44. 

1) Das Kreuzkappengewölbe (gewöhnlich Kreuzgewölbe ge⸗ 
nannt). 

Die regelmäßige Kreuzkappe entſteht, wie wir bereits früher zeigten, 
wenn 2 Tonnengewölbe ſich unter einem rechten Winkel ſchneiden Fig. 
271 und 272. Aus dieſer Bedingung entſteht für die Grundrißform 
der Kreuzkappe ein Quadrat, wenn die lichten Weiten der ſich ſchnei⸗ 
denden Tonnengewölbe gleich groß wären. 

Die Kreuzgewölbe vereinigen in der Ausführung die Bequemlichkeit 
des Kappengewölbes mit der Feſtigkeit des Tonnengewölbes. Außer⸗ 
dem kann man ſie über bedeutendere Weiten ſpannen als die Kappen⸗ 
gewölbe, welches ſie für die Anwendung noch geſchickter macht. Sie 
find außerdem feuerſicher, und können, in gehöriger Stärke angelegt, 
noch dazu große Laſten tragen, was ſie zur Unterkellerung ſolcher 
Räume geſchickt macht, wo dieſe Bedingung eintritt, wie z. B. unter 
Brauküchen oder zu Lagerbierkellern, wo 20 und mehrere Fuß hohe 
Erdſchüttungen zu tragen ſind. 

Das Kreuzgewölbe beſteht aus zwei Bogen, welche aus jeder Ecke 
nach der Diagonale des viereckigen Raumes bis zur gegenüberſtehen⸗ 
den Ecke geſpannt ſind, und ſich in der Mitte des Raumes durchkreuzen. 
Zwiſchen dieſen Hauptbogen, welche Grate (Gratbogen) heißen, find 
die eigentlichen Gewölbe, die man Kappen, auch Kreuzkappen 
nennt, eingeſpannt, und indem ſie auf den Graten ihre Widerlager 
haben, ſtoßen ſie mit den Stirnenden an die Umfaſſungsmauern. 

Man ſieht, daß dieſe Anwendung nicht blos im Quadrate, ſondern 
auch im länglich viereckigen Raume möglich iſt. Wird jedoch das 
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Rechteck zu lang im Verhältniß zu feiner Breite, fo ftellen ſich Unbe⸗ 
quemlichkeiten ein, welche nur ſchwer zu überwinden ſind, und man 
wird ſehr wohl thun, ein rundbogiges Kreuzgewölbe nie länger als 
die eineinhalbmalige Breite zu machen. Beträgt die Länge und Breite 
eines Raumes nicht über 16 Fuß, ſo kann man denſelben mit 
einem Kreuzkappengewölbe überdecken, wobei die Grate Fig. 273 bb 
einen Stein, die Kappen dddd aber nur einen halben Stein ſtark 
werden. Indeſſen werden auch wohl größere Räume mit ſolchen Ge⸗ 
wölben überdeckt, alsdann müſſen die Grate 1½ Stein, die Kappen 
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aber 1 Stein ſtark werden. Auch erfordern ſolche ſtarke Gewölbe ftär- 

kere Widerlager, welche bei gewöhnlichen Kreuzgewölben ohngefähr zu 

½ der Spannweite anzunehmen find. Iſt der zu überwölbende Raum 
| beträchtlich groß, wie z. B. in Fig. 274, fo werden in der Mitte ein 

oder mehrere Pfeiler ss aufgemauert, und durch die Gurtbogen tt ꝛc. 
kleinere Räume abgetheilt, die dann jeder für ſich durch Kreuzkappen⸗ 
gewölbe überdeckt werden. 


Die Gratbogen entſpringen entweder unmittelbar aus den Ecken 
der Mauer, wie in Fig. 274 die punktirten Diagonallinien anzeigen, 
oder man legt, wie in Fig. 273 in den Ecken Vorſpringe an, auf 
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welche die Gurte aufgeſattelt werden. Fig. 273 zeigt die obere An⸗ 
ſicht eines Kreuzkappengewölbes, über einen Raum von 16 Fuß (5 M.) 
Tiefe, deſſen größere Länge durch die Gurtbogen aa in kleinere Räume 
abgetheilt iſt, wovon jeder ein eigenes Kreuzkappengewölbe erhält. 
In dem fertigen Gewölbe ſind bb die Gratbogen; dddd find die 
Kreuzkappen. Fig. 275 iſt der Durchſchnitt durch die Mitte des Ge⸗ 
wölbes, nach der Linie AB des Grundriſſes. In dieſer Figur iſt de 
der Durchſchnitt einer Kappe, welche von der Stirnmauer nach dem 
Scheitel zu etwas anſteigt, jo daß der Punkt e etwas höher liegt 
als d. Man nennt dieſes Aufſteigen der Kappe das Stechen der— 
ſelben. Es beträgt dieſes Stechen gewöhnlich den ſechzigſten Theil 
der Länge des Grates; indeſſen kann man die Kappen auch wohl mehr 
ſtechen laſſen, nur nicht weniger. 
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Fig. 276 zeigtigden Durchſchnitt durch einen tieferen Punkt des Ge— 
wölbes (als die Mitte war), nach der Linie OD des Grundriſſes. 
Dieſelben Gegenſtände ſind hier mit denſelben Buchſtaben bezeichnet. 

Fig. 277 A und B zeigt die Verbindung der Kappen mit den 
Gratbogen, in größerem Maßſtabe und zwar im Grundriſſe nach der 
Richtung von x nach y des Grundriſſes. 

Die Lehrbogen werden, wie bei den Kapellengewölben angegeben 
wurde, aus doppelt zuſammengenagelten ſtarken Brettern angefertigt. 
Wird zuerſt feſtgeſetzt, daß die Kappen zu einem vollen Halbkreiſe 


gewölbt fein ſollen, ſo pflegt man die Lehrbogen für die Grate fol- 
gendermaſſen vorzureißen. 

It in Fig. 273 der Halbkreis np die innere Wölblinie der Kappe 
(vergl. Fig. 222 und 223) an der Stirnmauer, jo mache man mm 
gleich der Stechung der Kappe, beſchreibe aus m den überhöhten Halb⸗ 
kreis nap und theile die Länge np in beliebig viel gleiche Theile. 
Aus den Theilpunkten ziehe man rechtwinklig (normal) auf up die 
Linien rr ss tt un vv c., bis zum Umkreiſe ngp. In eben fo viel 
gleiche Theile wird nun auch die Länge des Grates Np eingetheilt, 
und in den Theilungspunkten die auf Np lothrechten Linien Rik“ 
35° TT’ UU‘ VV’M@ ze. errichtet, welche man eben jo lang macht, 
als die zuerſt genannten übereinſtimmenden Lothrechten rr a8 x. 
Durch die auf ſolche Weiſe gefundenen Punkte R S“ T’ U, V bis p 
ziehe man eine ſtetige krumme Linie aus freier Hand, ſo entſteht eine 
halbe Ellipſe, welche die innere Wölblinie des Gratbogens beſtimmt. 

Jeder Gurtbogen, gegen den 2 Kreuzgewölbe ſtoßen, erhält 2 Lehr⸗ 
bogen. Von den Lehrbogen für die Grate eines regelmäßigen Kreuz⸗ 
kappengewölbes wird einer in der Mitte durchſchnitten, der andere aber 
bleibt ganz. Letzterer wird durch einen in der Mitte des Vierecks auf- 
geſtellten Stiel (den Mönch) unterſtützt, und die beiden Hälften des 
andern lehnen ſich von beiden Seiten gegen den erſteren, und werden 
ebenfalls von dem Mönch getragen. 

Soll der Grat einen Stein ſtark ſein, ſo müſſen zuerſt 3 Steine 
tt und g Fig. 277 zugehauen, und auf die Lehrbogen geſetzt, die 
Kappen tk fk aber aus freier Hand, von Gratbogen an bis an die 
Wand, eingewölbt werden. Hinter dieſer erſten Schicht folgt die 
zweite Ih, deren Fugen mit den erſten wechſeln. Die Steine II und 
h müſſen, wie fie gezeichnet find, beſonders zugehauen werden, und 
ſo wird mit der Abwechslung der Gewölbſchichten fortgefahren, bis die 
Gratbogen fertig und die Kappen auf den Schwalbenſchwanz dazwiſchen 
eingewölbt ſind. 
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Die Lage der Steinſchichten in den Kappen wird aus der Zeich⸗ 
nung Fig. 273 deutlich. In jeder Ecke unterhalb fängt der Maurer die 
Kappen an; je weiter die Schichten ſich dem Scheitel nähern, deſto mehr 
Steine erhalten ſie, bis man ſie in der Scheitellinie des Gewölbes ſelbſt 
ſchwalbenſchwanzförmig zuſammenwölbt. Außerdem werden die einzelnen 
Kappenſchichten, um ihnen mehr Spannung und folglich mehr Halt- 
barkeit zu geben, in ſanften Bogen geſchweift angelegt, wie Fig. 273 zeigt. 

Anſtatt die Anfänge der Grate, Gurte und Kappen in der beſchrie⸗ 
benen Weiſe herzuſtellen, iſt es zweckmäßiger, horizontal nach den 
Bogenlinien zu überkragen und erſt dann die ſchrägen Widerlager 
anzuhauen, ſobald man dahin gelangt iſt, daß die Grate und Gurt— 
bögen möglichſt in ihrer vollen Stärke angelegt werden können. 

Ferner läßt man die Kappen nicht ſtumpf an die Stirnmauern 
ſtoßen, ſondern dieſelben werden in die Stirnmauern, wie bei kt 
Fig. 275 und 276 gezeigt iſt, eingebunden, weshalb man nach der 
Bogenlinie der Kappe vertiefte Streifen ff einhauen muß, die etwa 
fünf Zoll (13 cm.) tief und fo hoch werden wie die Kappe, alſo ge— 
wöhnlich / Stein hoch. Die Gurtbogen aa Fig. 273 läßt man nach 
unten gern um 3 Zoll (S em.) vor der Kreuzkappe vorſpringen; von 
da ab haut man gleich beim Wölben die Steine ſchräg zu, ſo daß die 
Kappen ebenfalls ein ſchräges Auflager am Gurtbogen erhalten, ganz 
ebenſo wie beim gewöhnlichen Kappengewölbe Fig. 265. 

Nur geübte Maurer können Kreuzkappen aus freier Hand ein⸗ 
wölben, ohne ſogenannte Säcke in die Kappen zu bekommen; ungeübte 
thun beſſer, das ganze Gewölbe vollſtändig zu verſchalen (beſonders 
wenn es nachträglich geputzt werden ſoll). 

Das Verfahren dabei iſt in Kürze folgendes: es werden zunächſt 
unter jeden Gurtbogen, Fig. 278, gegen den zwei Kappen ſtoßen, zwei 
Lehrbogen aa und bb 
und außerdem alle 2½ 
bis 3 Fuß (78 — 94 cm.) 
eben ſolche Lehrbogen 
aan geſtellt. Hierauf 
werden ſämmtliche Lehr— 
bogen aa verſchalt, fo 
daß eine Verſchalung 
wie für zwei nebenein⸗ 
ander laufende Tonnen⸗ 
gewölbe A A entſteht. Alsdann zieht man wagerecht über den Scheitel 
der Schalung AA Schnuren ed, fo daß ein Punkt lothrecht über e, 


Fig. 278. 


ein anderer Punkt der Schnur lothrecht über d trifft. Von dieſen 8 


Schnuren lothet man an mehreren Stellen herunter auf die Schalung 
AA, legt an die erhaltenen Punkte einen biegſamen Stab und zieht 
mit Bleiſtift oder Schiefer die Gratlinie ed. Jetzt werden die Kappen 
BB nach und nach (fo wie die Arbeit vorſchreitet) eingeſchalt; die 
Schalbretter B liegen auf den Lehrbogen bb auf, und auf den Schal: 
brettern A; fie müſſen nach der Gratlinie cd ſchräg geſägt und 
außerdem, ſoweit ſie auf den Schalbrettern A aufliegen, ſchräg abge⸗ 
faſet werden (was mit dem Beil geſchieht), damit ſcharfe Gratlinien 
entſtehen. Wird die Länge der oberen drei oder vier Schalbretter B 
ſo groß, daß ſie ſich durch die Laſt der Wölbeſteine durchbiegen würden, 
ſo unterſtützt man ſie durch Stiele oder Lehrbogen, die parallel zu den 
Bogen bb geſtellt werden. - 

Ein anderes Verfahren beſteht darin, daß man 2 Gratbogen und 
+ Bogen für die Widerlager aufſtellt und einſchalt, wobei ſämmtliche 
Schalbretter auf den Gratbögen zuſammenſtoßen. Damit die Schal- 
bretter oder Latten nicht durchbiegen, werden für jede Kappe und zwar 
parallel zu den 4 Bogen an den Widerlagern kleinere Zwiſchenbogen 
aufgeſtellt, die an die Gratbogen ſtoßen. 

Es iſt gut, wenn man auf den Kopf des Pfeilers einen Schnitt⸗ 


ſtein e Fig. 279 legen kann; ſonſt mauert man ebenſo wie die folgenden 


Fig. 279. Fig. 280. Lig. 281. 
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Schichten etwa bis f mit horizontalen Lagerfugen und überfragt ſie 


nach der Bogenlinie. Hat man eine ſolche Stärke erlangt, daß die 
Grat- oder Gurtbögen in ihrer vollen Stärke angelegt werden können, 
jo wird, wie aus dem Grundriß bei ff erſichtlich ift, das Widerlager 
für die Kappen und Gurte, ſowie für die Grate, nach der Fugen⸗ 
richtung des Gewölbes angelegt. Jeder Grat wird bei k mit einem 
Strecker begonnen, der ſo gehauen wird, daß er gut an die Schalung 
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anſchließt; in der folgenden Schicht kommt an den Grat ein Läufer 
zu liegen, in der nächſten drei Köpfe, überhaupt iſt die Lage der Stein⸗ 
ſchichten für die Grate und Kappen, wie beim Wölben aus freier Hand 
(Fig. 277) oder wie Fig. 280 und 281. 

Auch aus regelmäßigen und ſelbſt unregelmäßigen Bruchſteinen 
(Sandſtein und Schiefer) führt man Kreuzgewölbe auf Schalung ganz 
in derſelben Weiſe aus, wie es für das Wölben mit Ziegeln eben 
beſchrieben worden iſt. An einigen Orten wenden die Maurer die 


früher übliche Weiſe zu wölben an, welche aus Fig. 278 bei Gerſichtlich. 


wird. Die unterſten Schichten werden, wie vorhin bei Fig. 279 
erläutert wurde, durch Ueberkragung gebildet. Dann wird das Wider- 
lager für die Gurte und Kappen angelegt und nun nicht aus dem 
Winkel gewölbt, ſondern wie bei dem Tonnengewölbe. Am Grat, der 
hier nicht ſtärker als die Kappe wird, läßt man abwechſelnd die 
Schicht der einen und dann die der anderen Kappe übergreifen, wobei 
die Steine am Grat etwas gehauen werden müſſen, ſo daß ſie ſich 
gleichzeitig den Schalungen beider Kappen A und B Fig. 280 und 281 
anſchmiegen. Obwohl dies Verfahren etwas einfacher iſt, als das 
vorher beſchriebene, ſo wird der Grat doch zu ſchwach, namentlich, 
wenn man die Gewölbe aus Ziegeln fertigt, und man wird daher 
größere Ziegelgewölbe nie in dieſer Weiſe ausführen 

Zu bemerken iſt, daß man bei Kreuzgewölben aus Hauſteinen 
immer die Fig. 278 bei C angedeutete Schichtenlage wählt; jedoch 
wendet man bei den Graten Hakenſteine an, die alſo gleichzeitig in 
die Schichten beider Kappen eingreifen, wodurch vermieden wird, daß 
die Fugen zu nahe an den Grat kommen. 

Will man die Richtungen des Seitenſchubes beurtheilen, welchen 
ein Kreuzgewölbe (Fig. 273 — 277) ausüben wird, fo darf man ſich 
nur daran erinnern, daß es aus zwei ſich ſchneidenden Tonnengewölben 
entſtanden iſt. Das Tonnengewölbe übt ſeinen Seitenſchub nach den 
Mauern hin, worauf das Gewölbe ruht. Die Kappen ruhen hier 
hauptſächlich auf den Gratgurten, folglich müſſen dieſe den Seitenſchub 
der Kappen aufnehmen; da aber dieſer Schub auf die Grate im 
Gleichgewicht iſt, weil er immer von zwei Kappen auf einen Grat 
ausgeübt wird, ſo frägt es ſich blos noch, wohin die Grate ihren 
Schub ausüben. Dieſe aber ſind wie zwei Gurtbogen zu betrachten, 
welche die größte Laſt des Gewölbes tragen. Der Schub des Ganzen 
geht alſo weſentlich nach den diagonalen Richtungslinien der Grate, 

und wenn man ſich an den Endpunkten dieſer vier Grate vier Pfeiler 
als Widerlager denkt, ſo werden dieſe den meiſten Seitenſchub aus⸗ 


zuhalten haben. Die ſenkrechten Schild- oder Stirnmauern dagegen 
haben wenig Seitenſchub auszuhalten und können, wenn ſie ſonſt 
keinen Zweck haben, viel ſchwächer ſein. 

Hieraus ergiebt ſich für die Kreuzkappe eine ſehr große Erſparung 
an Material, gegen das Tonnengewölbe gehalten. Denn wenn das 
letztere in gleicher Stärke fortlaufende Widerlager erfordert, fo bedarf 
das erſtere dafür nur einzelner ſtärkerer Pfeiler. Will man die Stärke 
dieſer Widerlagspfeiler beſtimmen, ſo ſuche man fie zu der elliptiſchen 
Linie, welche der Gratbogen beſchreibt, nach einer der in 8. 39 
erwähnten Methoden. Bei gewöhnlichen Abmeſſungen wird es genügen, 
wenn man ½ der lichten Halbkreisweite, oder ½ der Diagonale 
nimmt, da dergleichen Unterkellerungen in der Regel noch Mauern 
über ſich haben, welche als Widerlager mitwirken, und außerdem kann 
man daſſelbe durch Ueberkragung (vgl. Fig. 279 und $. 40a) weſentlich 
verſtärken. Wird der ganze Raum kein Quadrat, ſondern ein Rechteck, 
ſo darf es nicht zu länglich werden, weil ſonſt die Bogen der langen 
Seiten, und namentlich die Bogen der Grate, zu ſehr gedrückt werden 
und folglich keine Haltbarkeit bekommen. Man thut alsdann beſſer, 
den Raum durch Zwiſchengurte zu theilen, die ihr Widerlager entweder 
auf einer Mauer oder auf Pfeilern erhalten. 

2) Die Kreuzkappe im unregelmäßigen Raume. 

In Fig. 282 ſieht man einen ſolchen unregelmäßigen Raum ein⸗ 
gewölbt. Die auf den Schwalbenſchwanz eingelegten Kappen d lehnen 
ſich an die Gratbogen bb und dieſe wieder gegen die Umfaſſungs⸗ 
mauern. In dem Punkte C vereinigen ſich alle Grate. Der Schub 
der Grate geht nach ihren verſchiedenen Richtungen, und damit alles 
im Gleichgewichte ſei, iſt es nothwendig, daß der Punkt C zugleich 
der Schwerpunkt des ganzen unregelmäßigen Gewölbes ſei, weil ſich 
alsdann die ganze Laſt deſſelben gleichmäßig auf die Widerlagspunkte 
der Gratbogen vertheilt. 

Um den Schwerpunkt des ganzen Gewölbeſyſtems mit Ueber⸗ 
mauerung u. ſ. w. mathematiſch genau zu beſtimmen, wären für jedes 
Material, jeden Mörtel u. ſ. w. höchſt weitläufige Rechnungen noth⸗ 
wendig. Es genügt für die Praxis den Schwerpunkt der Grundriß⸗ 
figur zu beſtimmen und dieſen als Scheitelpunkt des Kreuzgewölbes 
anzunehmen, wobei natürlich immer zu erwarten ſteht, daß der Schwer⸗ 
punkt des fertigen Gewölbekörpers nicht genau ſenkrecht über dem der 
Grundrißform und dem Scheitelpunkte zu liegen kommen wird, was 
aber für die Praxis keine Bedeutung hat. 

Um nun den Schwerpunkt der Grundrißfigur auf eine bequeme Art 
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. durch Zeichnung finden zu können, verfahre man in folgender Weife. 
(Fig. 283.) Es wäre das Dreieck abe gegeben, man fell in ihm den 
Schwerpunkt 8 finden. Man halbire alle Seiten des Dreiecks und 
diebe von den Halbirungspunkten gerade Linien nach den gegen— 
überſtehenden Winkeln des Dreiecks, jo iſt der Punkt 8, we dieſe 
Fig. 283. Linien ſich ſchneiden, der Schwerpunkt des 
Dreiecks. (Will man ſich hiervon durch den 
Augenſchein überzeugen, ſo ziehe man ſich 
dieſe Linien auf einen Triangel von Holz oder 
Pappe, ſuche den Schwerpunkt 8, lege das 
Dreieck mit dem Punkte 8 genau auf einen 
ſpitzen Stab ꝛc., jo wird man es in dieſer 
Lage balanciren können, welches nicht möglich 
ſein würde, wenn 8 nicht der Schwerpunkt 
wäre.) 

Iſt man aber im Stande den Schwerpunkt 
eines Dreiecks zu finden, ſo kann man auch 
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zer , wie wir gleich ſehen 
In Fig. 251 iſt die Form des A e e Gewölbes 
kleinerem Maßſtab, als in Fig. 282 vorgeſtellt. 
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- Denkt man ſich in Fig. 284 die Linien ad und bod gezogen 
erhält man die Dreiecke ad. ad b. bd, ſucht man nach dem Vorige 
für je 80 Be den ee Schwerpunkt, fo fi 
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| Dreieces liegen und der 9 des  Dreieds re fein. Man 
. ſuche nun ebenſo wie vorhin Fig. 283 den Schwerpunkt 8 des Dreiecks 
1 tgh, fo iſt S derjenige Puntt, über welchem der Scheitelpunkt des 
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unregelmäßigen Gewölbes liegen muß, weil S ver Schwerpunkt der 
Figur abeqde ift. 

Ein anderes einfaches Verfahren, den Schwerpunkt jeder beliebigen 
Figur, z. B. des Fünfecks abede zu finden, beſteht darin, daß man 
die Figur in ziemlich großem Maßſtab auf gleichmäßig ſtarkes Papier 
(Kartenpapier, Pappdeckel) zeichnet und ausſſchneidet. Hierauf zieht 
man unterhalb des Punktes c einen ganz feinen Seidenfaden durch, 
hängt die Figur daran auf und zieht von dem Aufhängepunkte mit 
Bleiſtift eine lothrechte Linie nach unten; alsdann nimmt man den 
Faden ab und hängt die Figur an irgend einem andern Endpunkte 
auf und zieht von dieſem Aufhängepunkte ebenfalls eine lothrechte 
Linie, ſo iſt der Schnittpunkt dieſer beiden Linien der Schwerpunkt 
der Figur, dieſelbe mag viel oder wenig Seiten haben. 

Die Höhe der Bogen wird man am leichteſten beſtimmen, wenn 
man die längſte Seite der Figur, hier de, als Durchmeſſer des 
Halbkreiſes betrachtet, wonach man den erſten Lehrbogen fertigt. Die 
andern kleineren Seiten der Figur erhalten alsdann alle überhöhte 
Lehrbogen und man iſt zugleich geſichert, daß die Lehrbogen der Grat— 
bogen nicht zu flach ausfallen. 

Iſt der Lehrbogen A beſtimmt, ſo verwandle man ihn (nach §. 38. 
Fig. 222) für die Linie be in den Bogen B; für die Linie ab in den 
Bogen C; für die Linie ae in den Bogen D und für die Linie ed in 
den Bogen E. Für den Gratbogen dS gilt ebenſo der Lehrbogen bei 
6; für den Gratbogen cS der Lehrbogen H; für den Gratbogen bS 
der Lehrbogen bei F; für den Gratbogen aS der Lehrbogen K und 
für den Gratbogen es der Lehrbogen bei I. 

Es läßt ſich überſehen, daß man bei Aufzeichnung der Figur ab ede, 
nach einem hinlänglich großen Maßſtabe auf dem Papiere, den Punkt 
S für die Ausführung hinlänglich genau finden kann. Was die Be- 
ſtimmung der Lehrbogen betrifft, ſo thut man am beſten, ſie gleich 
auf die zuſammengeſchlagenen Bogen in natürlicher Größe aufzutragen, 
wie früher gezeigt wurde. 

Die Kappen d Fig. 282 läßt man auch hier nicht ſtumpf an die 
Stirnmauern ſtoßen, ſondern ſie werden in dieſelben eingebunden, wie 
dies bei Fig. 275 und 276 bei f zu ſehen iſt. Dazu werden nach der 
Bogenlinie der Kappe vertiefte Streifen 4, etwa 5 Zoll (13 em.) tief 
und ſo hoch als die Kappe wird, eingehauen. Ebenſo muß, wenn das 
Gewölbe ſich fortſetzt und Gurtbogen nöthig werden, das ſchräge Auf⸗ 
lager für die Kappen gleich beim Wölben der Gurtbogen angelegt 
werden, wie dies unter 1) dieſes Paragraphen bemerkt wurde. 


Was die Beſtinmung der Wi 


wobei man keinen Fehler begehen wird, wenn man z. B. in Fig. 284 
den Grat es und es als eine ftetige Linie betrachtet, und für die 
Länge o8 bes die Widerlagsſtärke ſucht. 

Wollte man ganz genau verfahren, ſo müßte man jeden der Grate 
als einen halben Gurtbogen betrachten, und für deſſen ganze Länge 
die Widerlagsſtärke ſuchen, woraus ſich aber bei der Verſchiedenheit 
aller Gratlängen auch eben ſo viele verſchiedene Widerlagsſtärken 
ergeben würden. Man wird alje keinen Fehler begehen, wenn man 
ſämmtliche Widerlagspfeiler nach der größten Entfernung beſtimmt. 
Die ſämmtlichen Gratlehrbogen in Fig. 282 und 284 ſind nur halbe 
Bogen; bei der Aufſtellung müſſen ſie alſo, wo ſie zuſammentreffen, 
durch einen ſenkrechten Ständer, einen ſogenannten Mönch, unterſtützt 
werden. Des Halbkreiſes als Bogenſyſtem bediente man ſich ſchon 
in früheren Jahrhunderten vielfach bei Kreuzkappengewölben. Die 
Gratbogen find gewöhnlich aus größeren behauenen, proſilirten Steinen EZ 
oder Ziegeln hergeſtellt und ſpringen etwas vor. Der Anſchaulichkeit 
wegen haben wir Fig. 285 eine perſpective Zeichnung gegeben, worin 
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abe den vorderſten Gurtbogen, dfe den ihm entgegenſtehenden be— 
zeichnet; g iſt der Scheitelpunkt des Gewölbes, dfga iſt eine der 
großen Kappen, wogegen auf der Seite ege die Hauptkappe in 
mehrere Fenſterſtichkappen geſpaltet iſt. Man bemerkt zugleich bei b. 
daß man den Kappen, um ihnen mehr Feſtigkeit zu ſichern, einen 
bedeutenden Stich gegeben hat, ſo zwar, daß man den Halbkreis in 
einen ſehr flachen Spitzbogen verwandelte, wodurch man namentlich 
für die ſonſt flach werdenden Gratbogen mehr Steilheit, folglich mehr 
Stärke gewann. 


§. 45. Das Kloſter⸗ und das Kuppelgewölbe. 


Wie früher nachgewieſen, bildet ſich durch die Durchdringung der 
Tonnengewölbe außer dem Kreuzgewölbe das Kloſtergewölbe. 
Letzteres unterſcheidet ſich vom erſteren hauptſächlich dadurch, daß es 
auf allen Seiten Widerlager verlangt, während das Kreuzgewölbe 
nur auf den Ecken Widerlagspfeiler nöthig hat. Fig. 286 und 287 
ſtellen ein Kloſtergewölbe im Grundriß und Durchſchnitt dar. 


Fig. 286. Lig. 287. 


Der Querſchnitt AB bildet gewöhnlich einen Halbkreis, je daß die 
Grate eod und cob Ellipſen werden. 

Die Steinſchichten ſind einen halben Stein ſtark und laufen parallel 
mit den Umfaſſungsmauern. Die Hintermauerung geht wie bei den 
Tonnengewölben bis zur halben Höhe des Gewölbes hinauf. Da 
bier alle vier Umfaſſungs mauern einen gleichen Seitendruck wie bei 
den Tonnengewölben auszuhalten haben, ſo beſtimmt man ihre Stärke 
ganz wie bei den Tonnengewölben. Es iſt noch zu bemerken, daß die 
Grate hier nicht verſtärkt, wie bei den Kreuzgewölben, eingeſpannt 
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werden, ſondern nur ſcharfe Kanten bilden, welche ebenfalls nicht N: 
ſtärker als ein halber Stein ſind. 5 
Man kann ſich dergleichen Kloftergewölbe auch über regelmäßig 
vieleckige Räume denken, wo alsdann eben ſo viel dreieckige Walmen 
entſtehen, als das Vieleck Seiten bat. 
Sollen Kloſtergewölbe zu Kellerwölbungen verwendet werden, jo 
erzeugen ſie dieſelben Unbequemlichkeiten, wie die Tonnengewölbe, daß 
man nämlich keine ſenkrechten Wände hat, was hierbei noch mehr ein⸗ 
tritt, da alle Kappen nach der Mitte ſich zuſammenneigen. Kreuz⸗ 
kappen ſind daher immer vorzuziehen. x 
Häufig findet man derartige Gewölbe achteckig, namentlich auf den 
Vierungen romaniſcher Dome ausgeführt. Ps 
Denkt man ſich anſtatt der acht Seiten eine unendlich vieleckige 
Grundform, d. h. einen Kreis, jo entſteht: i 
1) Das Kuppelgewölbe. Setzt man auf einen kreisrunden 
Unterbau (Fig. 288) ein hohles halbkugelförmiges Gewölbe (Fig. 289), 
ſo laufen die Schichten dieſes Gewölbes immer concentriſch mit dem 


Unterbau, werden nach dem Scheitel des Gewölbes zu immer kleiner, 5 
bis ein einziger Schlußſtein das Ganze big 288. * 


ſchließt. Die ſämmtlichen Fugenſchnitte 
gehen verlängert nach dem Mittelpunkte 
der Halbkugel, und der Schlußſtein 
bildet einen abgeſtumpften Kegel, wel: 
cher oben und unten durch ein Stück 
der Kugelfläche begrenzt wird. 

Man überſieht leicht, daß erforder: 
lichen Falles anſtatt des Halbkreiſes 
auch ein anderes Linienſyſtem gewählt 
werden kann, z. B eine Ellipſe. 

Wird die Kuppel aus gebrannten 
Mauerſteinen gewölbt, ſo kann mar 
dieſelbe bis zu 20 Fuß (6% M.) 
Weite Stein ſtark machen, doch muß 
man dann für die oberen Gewölbringe 
halbe Steine verwenden. Bei größeren 
Weiten muß mindeſtens das untere 
Drittel 1 Stein ſtark werden. In BEN 
beiden Fällen iſt jedoch die Kuppel nicht mehr feuerſicher, ſondern 
wird bei einem Brande von dem zuſammenſtürzenden Gebälk ganz oder 
theilweiſe durchgeſchlagen, weshalb man ſelbſt bei geringerm Durchmeſſer 


die Kuppel durchweg einen ganzen Stein ſtark macht. Der Schlußſtein 
wird aus einem Stück Hauſtein gebildet, oder eigens geformt und 
gebrannt. 0 

Da die einzelnen Steinſchichten immer in ſich ſelbſt rund und in 
wagerechter Ebene abſchließen, ſo kann man auch, wenn man will, mit 
jeder Schicht das Gewölbe aufhören und eine beliebig große Oeffnung 
laſſen (Lichtöffnung oder Nabel der Kuppel). Dieſe Eigenthümlichkeit 
macht die Kuppelgewölbe beſonders geſchickt zu ſolchen Anlagen, wo 
man dergleichen Oeffnungen wünſcht, z. B. zu Oberlichtern in Kirchen, 
Treppenhäuſern oder zu Aufziehöffnungen in gewölbten Magazinen ıc. 
Die Füße des Gewölbes erhalten ringsum eine Hintermauerung, wie 
in Fig. 289 bei abe und def angedeutet ift. Um die Mauern nicht 
zu ſchwächen iſt es zweckmäßig, die unteren Schichten bei af durch 
horizontal vorgekragte Schichten herzuſtellen. 

Da außerdem ein Gewölbe um ſo weniger auf ſeine Widerlager 
drückt und ſchiebt, je leichter es iſt, ſo pflegt man Kuppeln, welche aus 
Hauſtein, Mauerſtein oder Gußmörtel conſtruirt find, nach dem Bor: 
bilde der Römer mit Vertiefungen reihenweiſe auszuhöhlen und dadurch 
zu erleichtern. Dieſe Aushöhlungen des Gewölbes nennt man Caſſetten. 
Sie bekommen gewöhnlich eine quadratiſche Umrißform und werden 
nach der Dicke des Gewölbes hin ſchmaler, ſo daß jede einzelne eine 
abgeſtumpfte vierſeitige Pyramide bildet, deren größere Fläche an der 
Unterfläche des Gewölbes liegt. Solcher Caſſetten ordnet man mehrere 
Reihen übereinander an, ſo daß ſie nach oben immer kleiner werden. 
Zwiſchen dieſen Caſſetten, ſowohl der Breite als der Höhe, nach, 
bleiben ſogenannte Stege ſtehen, welche die volle Gewölbeſtärke erhalten 
und etwa den dritten Theil der Caſſette breit ſind. Der Schub einer 
Kuppel im runden Raume iſt auf allen Punkten der Umfaſſungs⸗ 
mauern gleich groß. 

Der oberſte Theil der Kuppeln bildet einen ſehr flachen Bogen, 
wie wir bereits ($. 10, 4) bemerkten, und dieſe geringe Steigung iſt 
Urſache, daß man bei ſehr großen Kuppeln den ganzen oberen Theil 
offen läßt und nur mit einem Kranze abſchließt. 

Dergleichen Kränze bildet man bei großen Kuppeln von Hauſteinen, 
bei ſolchen, die von Ziegeln gewölbt ſind und dem gewöhnlichen Ge- 
brauche dienen, macht man den Kranz zum Schutze des Gewölbes von 
Eichenkernholz. 

Sofern die Kuppeln über febr weite Räume geſpannt werden, fo 


wendet man wenigſtens zu dem oberen Drittel leichte Steine an, welche 
dadurch erhalten werden, daß man die Thonmaſſe vor dem Brennen 
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mit vegetabiliſchen Stoffen miſcht, die beim Brennen zerftört werden 
ſolche Stoffe find: Holz⸗ und Steinkohle, Stroh ꝛc. (fiebe §. 15. gh). 
Eine andere Art der leichten Steine waren die $. 15. h erwähnten Be 
viereckigen hohlen Steine, jedoch werden bei Kuppelwölbungen ge⸗ BE 
wöhnlich die cylindriſchen hohlen Steine (Töpfe) angewendet, die bei — 
den Topfgewölben §. 49 näher beſprochen werden. “2 

Da eine runde Mauer an ſich mehr Standfähigkeit hat als eine 
gerade, ſo erfordert eine Kuppel etwa nur den achten Theil ihres 
Durchmeſſers zum Widerlager. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß mit 
der Höhe des Unterbaues auch die Stärke des Widerlagers wachſen muß. 

Ein weſentlicher Vortheil der Kuppelwölbung iſt noch, daß man 
dabei keine Verſchalung zu ihrer Wölbung braucht (ausgenommen wenn 
ſie von Gußwerk iſt). Man ſtellt nur kreuzweiſe zwei Lehrbogen auf, 0 
um die Richtung nicht zu ver⸗ N * 
fehlen, und wölbt das Ganze * 75 
aus freier Hand nach Lehren, die \ 
im Mittelpunkt der Kugel bes 
feſtigt und um demſelben dreh 
bar ſind. 

Fig. 290 zeigt die Anordnung 
einer achteckigen Kuppelwölbung 
von Backſteinen, wie ſie im Ju⸗ 
pitertempel zu Spalatro im Pa⸗ 
laſte des Kaiſers von Diocletian angewendet wurde. Aus dieſer 
fächerartigen Verbindung ergiebt ſich eine große Feſtigkeit der Con⸗ 
ſtruction. 

Soll eine runde Kuppel über einem eckigen Raume errichtet werden, 
ſo können zwei Fälle eintreten: 

1) Man deukt ſich über dem umſchriebenen Kreis der Grund⸗ 
rißfigur eine Halbkugel errichtet, und durch ſenkrechte Ebenen die über 
die Grundrißfigur hinausfallenden Stücke abgeſchnitten. 

Beiſpiel. Fig. 291 zeigt den quadraten Grundriß eines Kuppel⸗ 
gewölbes. Ueber AabBed denke man ſich eine Kuppel gewölbt und 
durch ſenkrechte Ebenen über ab, be, cd und ca die außenliegenden 
Stücke Kad u. ſ. w. abgeſchnitten. Im Querſchnitt Fig. 292 zeigt 
ſich die Kämpferlinie aob als Halbkreis, die Durchſchnittsfläche des 
Kuppelgewölbes als Kreisabſchnitt oxo. Der Diagonalſchnitt Fig. 293 
zeigt als Gewölbedurchſchnitt den ganzen Halbkreis axe und die 
beiden Kämpferlinien aob und boe in dieſer Projection als Ellipſen. 
2) Man denkt ſich über dem in beſchriebenen Kreiſe der Grund⸗ 


Fix. 292. 


rißfigur eine Halbkugel errichtet und die dadurch nicht überdeckten 
Eden durch beſondere kleinere Gewölbe, ſogenannte Zwickel oder Pen⸗ 
dentifs ausgefüllt. 

Beiſpiel. Fig. 294 zeigt den quadraten Grundriß des Kuppel: 
gewölbes abed, eig h bildet den Grundtreis der obern Kuppel, ach, 
ebf, fdg, geh die vier Zwickel oder Pendentifs. Im Querſchnitt 
Fig. 295 kann hob einen Halbkreis, einen gedrückten oder überhöhten 
Bogen bilden, ebenſo kann die Kämpferlinie aeb, welche durch die 
Pendentifs gebildet wird, einen Halbkreis, einen flachen Bogen oder 
Spitzbogen bilden. Das Gewölbe wird um ſo feſter werden, je ſteiler 
die Pendentifs ausladen. 

Der Diagonalſchnitt Fig. 296 zeigt zunächſt oy congruent mit 
hob in voriger Figur, ferner die Ellipſen aeb und bfd. Beſonders 
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auffallend find hier aber die vorſpringenden Winkel x und Y, welche 
nur durch die Horizontalſpannung des Kreiſes hefg im Gleichgewicht 
erhalten werden. 

Fig. 297 zeigt die Lage der Schichten eines Kuppelgewölbes nach 


Fig. 294 Fig. 295. 


* 


dem umſchriebenen Kreiſe im Grundriß, wobei man den Stichbogen 
abe wegzudenken hat. Ebenſo wie beim Kreuzgewölbe kann man 
auch hier die vier Widerlagsmauern durch Gurtbogen erſetzen, namentlich 
wenn ſich das Gewölbe fortſetzt, und hat alsdann in den vier Ecken 


8 


\ 


4 


N 
S 


nur Pfeiler nöthig. Den ſtärkſten Seitenſchub haben die vier Ecken 
zu erleiden, da die Bogen über den Diagonalen des Vierecks am 


größten ſind. Will man dieſe 
Ecken bedeutend verſtärken, ſo führt 
man die Zwickel nicht wie Fig. 297 
aus, ſondern man legt entweder 
in den Ecken Werkſteine ein, deren 
Stirnfläche nach der Gewölbleibung 
überkragt oder man mauert dieſe 
Zwickel bis über die Bogenlinie 
hinaus, horizontal vor, und erhält 
alsdann in der Richtung der Dia⸗ 
gonale ac eine bedeutende Ber- 
ſtärkung der Widerlager, wie Fig. 298 
H verdeutlicht. 

Die Kuppeln im viereckigen Raum 


Fig. 298. 


brauchen ebenfalls feine Verſchalung, ſondern nur zwei über Eck ge⸗ 
ſtellte Lehrbogen, und was ſonſt noch bei der Kuppel im runden Raume 
erwähnt wurde, gilt auch hier. 

Will man die Widerlagsſtärke ermitteln, wenn die Zwickel nicht 
durch horizontales Vormauern, ſondern wie Fig. 297 mit centriſchen 
Schichten ausgeführt werden, ſo muß es nach der Länge der Diagonale 
geſchehen, für welche man einen darauf errichteten Halbkreis als Bo⸗ 
gen annimmt. Gewöhnlich nimmt man / der Länge der Diagonale 
als Länge einer der Seiten der quadratiſchen Eckpfeiler. 

Die große Bequemlichkeit bei baulichen Anordnungen, welche die 
Kuppel im viereckigen Raume zuläßt, hat dieſe Art von Gewölben 
ſehr vielfältig in Anwendung kommen laſſen. 

Was ihre Feſtigkeit betrifft, ſo ſteht ſie mit der Kuppel im runden 
Raume gleich und ſind beide bei ı Stein Stärke und gänzlich ge: 
ſchloſſener Wölbung feuerſicher; auch hat man beide Arten in den 
größten Abmeſſungen angewendet. 

Eben ſo kann man ſich Kuppelgewölbe über vieleckigen, wie über 
viereckigen Räumen errichtet denken. Wäre z. B. die Grundform ein 
Achteck und die Kuppel ſollte eine Halbtugel werden, ſo würde ſie 8 
Zwickel bekommen, und der im Achteck beſchriebene Kreis würde die 74 
Größe des Kugelabſchnittes andeuten, welche auf dem achteckigen Grund⸗ Te 
riſſe fo ruhte, daß er die Mittelpunkte aller Seiten des Achtecks berührte. + 

Der Schub der Kuppel über vieledigen Räumen geht nach den 
Eden des Vielecks, alſo dürfen nur dieſe ſtark genug fein, um ihm f 
zu widerſtehen. En 4 

Alle Kuppelgewölbe erhalten Hintermauerungen. 8 

Bildet die Wölbung ein Viertheil Kugelgewölbe (alſo eine halbe 
Kuppel), jo nennt man fie ein Niſchengewölbe. vo 


Bi 4 


$- 46. Das böhmiſche Kappengewölbe. 


1) Das Syſtem iſt ganz gleich, wie das bei der Kuppel im vier⸗ x 
eckigen Raume ($. 45), nur mit dem Unterſchiede, daß der über der 2 
Diagonale des Quadrats errichtete Bogen kein Halbkreis, ſondern nur 1 
ein Stück Kreisbogen, kleiner als ein Halbkreis iſt (ein Stichbogen). 
Hieraus ergeben ſich für die 4 Bogen an den Stirnmauern ebenfalls 
nur Stichbogen (nicht Halbkreiſe), und das Ganze bildet einen in vier 
kurze Zwickel auslaufenden hohlen Kugelausſchnitt. 

Man wendet oft die böhmiſchen Kappen ſtatt der gewöhnlichen 2 
(preußiſchen) an, weil bei erſteren die Widerlager ſich den Gurtbogen 5 
mehr anſchmiegen, alſo nicht horizontal laufen; ferner weil die böh⸗ 
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miſche Kappe bei derſelben Pfeilhöhe eine größere Feſtigkeit hat, alſo 
über etwas weitere Räume geſpannt werden kann und endlich weil 
man keine Berſchalung braucht. Sie wird einen halben Stein ſtark 
und ähnlich wie die gewöhnliche Kappe im Schwalbenſchwanz gewölbt. 
Fig. 299 zeigt den Grundriß mit dem Gewölbe von oben geſehen, 
wobei man die punktirten Linien wegzudenken hat. Zu ihrer Anferti- 
gung bedarf man, wie bei der Kuppel im viereckigen Raum, nur zweier 
Lehrbogen, die nach der Diagonale des Raumes geſtellt und in der 
Mitte durch einen Mönch unterſtützt werden. Um jedoch die Wider⸗ 
lager der Kappen an den Stirnmauern oder Gurtbögen anlegen und 
beim Wölben noch eine ſichere Lehre zu haben, ſind auch für die 4 
Widerlagsmauern Lehrbögen (aus einem einfachen Brett) nöthig. Um 
dieſe zu erhalten, verfährt man folgendermaßen. Es ſei in Fig. 300 
abed der rechteckige, zu überwölbende Raum; ac die Diagonale, ef 
die Höhe des Diagonalbogens, etwa ½ bis höchſtens / der Spann⸗ 
weite, jo erhält man nach $. 38. 2 in m den Mittelpunkt des Bogens 
über der Diagonale ac. Um den Bogen für die Seite ad oder be 


zu beſtimmen, macht 
man eg! eg = ab, 
fo ift g’i die Bogenhöhe, 
ig“ der Radius; be 
oder ad die Sehne des 
Bogens, wonach es leicht 
iſt (nach $. 38. 2) den 
Bogen aid zu zeichnen. 

Um den Bogen für 
die Seite ab zu erhal⸗ 
ten, macht man ek“ —= 
ek be, fo iſt kl 
die Bogenhöhe und lk“ 
der Radius für den Bo⸗ 
gen über ab und für den 
Bogen dle. Wäre abed 
ein Quadrat, ſo würde 
der Radius ig“ Ik“, 
überhaupt die 4 Bogen 
der Stirnmauern ein⸗ 
ander gleich. — 


Nachdem man alſo mit Hülfe dieſer vehrbogen die Rinnen an den 


Widerlagern ausgehauen und die Diagonallehrbogen, wie bemerkt, ge⸗ 
ſtellt hat, beginnt man mit dem Wölben. Kann man Schnittſteine in 
die Ecken legen, oder mauert man die Widerlager 6—9 Zoll (15 — 
23 cm.) vor, wie $. 40 a. beſchrieben, fo iſt dies immer ſehr zweck⸗ 
mäßig; ſonſt beginnt man in den Ecken, wie bei dem gewöhnlichen 
(preußiſchen) Kappengewölbe, nur daß man hier, wie bei der Kuppel 
im viereckigen Raum die Lehrbogen blos zur Lehre braucht, ohne die 
Steine darauf aufzuſetzen, weil hier nicht wie beim Kreuzgewölbe ein 
vorſpringender Grat, welcher Kappen zu tragen hat, ſondern eine 
zurückliegende Wölbung vorhanden iſt, (ähnlich wie bei den, zu Rauch⸗ 


mänteln angewandten Kloſtergewölben). Fig. 301 verdeutlicht den 
Querdurchſchnitt und Fig. 302 den Diagonaldurchſchnitt eines böhmi⸗ 


ſchen Kappengewölbes im halben Maßſtab des Grundriſſes, wobei ER 


jedoch die Pfeilhöhe etwas größer genommen ift als „ der Spann⸗ 
weite. Fig. 303 zeigt den Durchſchnitt eines ſehr flachen, der böhmi⸗ 
ſchen Kappe ganz ähnlichen Gewölbes nach der Diagonale AB Fig. 299, 
jedoch im halben Maßſtab. 

Was die Spannweite anlangt, welche man den böhmiſchen Kappen 
Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl, 21 


von ½% Pfeilhöhe giebt, fo iſt es 
gut, nicht über 10 (3 M. 14 em.), 
höchſtens 12 Fuß (3 M. 76 cm.) 
hinaus zu gehen, namentlich wenn 
der Raum nicht quadratiſch, ſon⸗ 
dern länglich iſt. Es iſt dabei noch 
zu empfehlen, Räume, welche länger 
als die eineinhalbfache Breite ſind, 
durch Gurtbogen zu theilen und 
dadurch kleinere Gewölbefelder ber- 
zuſtellen; da die böhmiſche Kappe, 
wie die gewöhnliche Kappe, um ſo 
größere Feſtigkeit hat, je mehr ſich 
der Raum einem quadratiſchen nähert. Was die Widerlagsſtärke an⸗ 
langt, ſo geht der Schub des Gewölbes hauptſächlich nach den Ecken 
und es kommt daher beſonders darauf an, dieſe zu ſichern; dazu macht 
man die Mauern an den Ecken nicht unter ½ der Diagonale des zu 
überwölbenden Raumes ſtark; andernfalls, wenn die Widerlager 
ſchwächer wären, müßte man fie wenigſtens durch horizontales Vor— 
mauern ($. 40 a) jo weit verſtärken. Hierbei iſt immer vorausgeſetzt, 
daß die böhmiſchen Kappen ½¼ Stein ſtark auf den Schwalbenſchwanz 
gewölbt werden und oben nur wenig ſtärkere Belaſtung erhalten, als 
ſie für gewöhnliche Kappen zuläſſig ſind. 

Zwiſchenmauern oder Gurtbögen nebſt ihren Pfeilern, welche den 
Schub von 2 oder mehr ſymmetriſch angeordneten Kappengewölben 
und ſomit blos ſenkrechten Druck erhalten, brauchen nur je ſtark zu 
ſein, um dieſem zu widerſtehen und dazu macht man die Gurtbogen 
1 Stein ſtark und 1½ Stein breit. Die Pfeiler macht macht / — /, 
der Spannweite ſtark und überkragt ſo lange, bis die Gurtbogen in 
ihrer vollen Stärke angelegt werden können. Vergl. $. 40 a. 

2) Bei größeren Spannweiten als 10 bis 12 Fuß (3 M. 14 em. — 
3 M. 76 cm.) und wenn man den Raum nicht zweckmäßig durch Gurt⸗ 
bogen theilen kann, giebt man dem Gewölbe gern mehr Pfeilhöhe 
als ½% und obwohl man ſolche Gewölbe auch noch böhmiſche Kappen 
zu nennen pflegt, jo nähern ſie ſich doch mehr der Kuppel im vier- 
eckigen Raum und werden dann wie dieſe nicht auf den Schwalben— 
ſchwanz, ſondern mit centriſchen Schichten gewölbt. Fig. 303 ſtellt den 
Grundriß; Fig. 301 den Querſchniit nach CD des Grundriſſes und 


Fig. 302 den Diagonalſchnitt vor. In Fig. 302 iſt M der Mittel⸗ 


punkt für den über der Diagonale beſchriebenen Bogen abe; in 
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Fig. 301 iſt N der Mittel⸗ 
punkt für einen der 4 
Bogen an den Stirn⸗ 
mauern. Im Grundriß 
iſt einer dieſer Bogen 
abe über der Linie ac 
gezeichnet. Will man in 
einem Grundrißan geben, 
daß das Gewölbe ein 
böhmiſches Kappenge— 
wölbe fein ſoll, jo muß 
man über allen 4 innern 
Linien der Stirnmauer 
ſolche Bogen wie abe 
ziehen. 

In Schleſien hat man an einigen Orten für dieſe Gewölbe eigens 
geformte Steine, welche 9 Zoll (23½ em.) lang, 9 Zoll (23½ em.) 
breit und 2¼ Zoll (6 em.) ſtark ſind. 


Fig. 303. 


Die Ausführung diefer Serie it im Uebrigen fo, wie ſies bei der 
Kuppel im viereckigen Raum und unter 1) dieſes Paragraphen be⸗ 
ſchrieben worden, ſowohl hinſichtlich der Beſtimmung der Lehrbogen, 
wie auch hinſichtlich des Wölbens. Bei länglichen Räumen bilden die 
Schichten keine Kreiſe, wie Fig. 303, ſondern Ellipſen. 

Man braucht die Lehrbogen blos zur Lehre, aber nicht zur Unter⸗ 

ng des Gewölbes und kann, wie bei der Kuppel, mit jeder 
Schicht, da ſie in ſich geſchloſſen iſt, aufhören, alſo eine beliebig große 


4 ne belaſſen und durch einen Kranz aus Eichenholz ſchließen. 
Dieſe Gewölbe ſind um ſo feuerſicherer, je mehr ſich ihre Diagonal⸗ 


bogen einem Halbkreis, alſo je mehr ſie ſich einer Kuppel nähern. 
Sie ſind leichter auszuführen als die Kreuzgewölbe und empfehlen ſich 
daher zu öfterer Anwendung; nur iſt zu bedauern, daß die Maurer 
auf dem Lande oft beide Arten nicht anfertigen können, woher es 
kommen mag, daß die böhmiſchen Gewölbe namentlich im Norden von 
Deutſchland noch ſelten find. Andererſeits kann das Kreuzgewölbe bei 
5 Zoll (13 em.) ſtarken Kappen und ſchwächeren Widerlagern recht gut 
über 16 Fuß (5 M.) weite Räume geſpannt werden und gewährt ein 
beſſeres Ausſehen, weshalb man daſſelbe da, wo man hinreichende 
Höhe hat, dem böhmiſchen Gewölbe vorzieht; auch bat außerdem die 
böhmiſche Kappe bei Stallgewölben, überhaupt da, wo ſich Dunſt ent⸗ 
wickelt, den Nachtheil, daß ſich derſelbe darin anſammelt und weniger 


lleicht fortgeſchafft werden kann, als bei der Kreuzkappe. 


3) Die Figuren 304 und 305 zeigen ein ganz flaches Gewölbe. 
Daſſelbe iſt auf den Schwalbenſchwanz in gut bindendem Gyps ge— 
wölbt und hat die Form eines an den 4 Ecken aufgehängten viereckigen 
Tuches, welches man ſich aber nach oben gekehrt denken muß; oder 


richtiger: feine Leibungsfläche gehört einer größeren Kugelfläche an, 


7 als die böhmiſche Kappe, welche man bei gewöhnlichen Materialien 


nicht fo flach ſpannt. Fig. 305 iſt der diagonale Durchſchnitt dieſes 


Gewölbes nach der Linie AB des Grundriſſes. In den Ecken ſind 
Sandſteinſtücke aa gelegt, wogegen ſich die übrigen aus Ziegelſteinen 
beſtehenden Theile des Gewölbes ſpannen. Die Spannung beträgt 
auf 8 bis 9 Fuß (2¼ M. bis 2 M. 82 cm.) Durchmeſſer etwa nur 
3 Zoll (8 em.), fo daß, wenn die untere Anſicht des Gewölbes in der 
Mitte etwas ſtärker als nach den Seiten hin geputzt wird, das Ge— 


2 wölbe alsdann wie ein vollkommen ſcheitrechtes erſcheint. Es iſt 


87 r ZN, Stein ſtark. 


Dieſe Gewölbeart iſt neuerdings beim Bau des neuen Muſeums 


N eee worden. Der Lehrbogen dazu beſtand aus etwas ſtarken 
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Fig. 304. 
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Fig. 305. 


Bohlenſtücken, die durch Querleiſten verbunden und nach der Form 
des Gewölbes oberhalb abgerundet waren. Sie wurden beinahe nach 
Art der ſogenannten 

1) d'Eſpiéſchen Gewölbe angeordnet. Dieſe werden aus dün⸗ 
nen Flieſen auf der flachen Seite doppelt über einander gelegt und 
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mit vorzüglich gutem Gypsmörtel aufgeführt. Hauptſächlich ſind fie 
im ſüdlichen Frankreich, wo ſich Gyps von beſonderer Güte findet, im 
Gebrauch. Bei uns hat man nicht viel Anwendungen davon gemacht; 
einmal, weil der biefige Gyps weniger gut, und dann aber auch weil 
die Conſtruktion nicht geeignet iſt, viel Vertrauen auf ihre Feſtigkeit 
einzuflößen. Nach der Meinung des Erfinders, eines Grafen d'Eſpic, 
können die hölzernen Fußböden gänzlich wegfallen, und ftatt deren ſoll 
ein Gypseſtrich über dem Gewölbe angebracht werden. Feuerſicher 
ſind dieſe ſehr flachen Gewölbe nicht, weil ſie leicht durchgeſchlagen 
werden. 

In Bezug auf die Widerlager iſt zu bemerken, daß die beinahe 
ſcheitrechte Wölbung ein ſehr ſtarkes Widerlager erfordern würde, da 
aber das Gewölbe in augenblicklich bindenden Gyps gelegt wird, das 
Ganze alſo ſowohl während der Arbeit, als auch nach der Vollendung 
gleichſam nur einen einzigen Stein ausmacht; ſo findet ſo gut wie 
gar kein Seitenſchub ftatt. 

Wie außerordentlich ein ſchnell bindender Mörtel zur Feſtigkeit der 
. Si Woölbungen beiträgt, möge man aus Folgendem ſehen. Bei dem Bau 
des neuen Berliner Muſeums wurde verſuchsweiſe ein ſcheitrechter 

Bogen von 13 — 14 Fuß (4 M. 70 em. — 5 M.) Länge mit nur 
1—2 Zoll (2½ —5 em.) Spannung, einen Stein hoch und einen 
Stein breit, zwiſchen zwei ſtarken Mauern in Cement gewölbt, und 
Fe unmittelbar nachdem der Schlußſtein eingelegt und die Rüſtung weg⸗ 
genommen war, ging ein ſtarker Mann über den ganz frei ſchwebenden 
—— ſcheitrechten Bogen. Bei einer Einwölbung mit gewöhnlichem Kalk 
bare dies unmöglich geweſen. 
Wählt man Gyps als Mörtel, ſo iſt nur darauf zu ſehen, daß 
wa das fertige Gewölbe niemals durch Feuchtigkeit leide, weil ſonſt 
der Wyys ſich auflöſt, ausdehnt und Alles einſtürzen würde; wohin: 
gegen bei Anwendung vorzüglichen Portland -Cementes dieſe Rückſicht 
fortfallen würde. 
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§. 47. Einige weniger übliche Gewölbearten. 


Namentlich bei den folgenden Gewölbearten iſt es zweckmäßig, den 
ſtark anſteigenden Theil des Gewölbes etwa doppelt ſo ſtark als den 
flachen zu machen und die Gewölbeanfänge durch Ueberkragung her— 
ziuſtellen, und fo die Widerlager zu verſtärken. 

: 2 1) Das Muldengewölbe Fig. 306. Es iſt ein doppeltes Tonnen⸗ 
derelee, wobei ſowohl cd und ab als auch ac und hd 3 


Wenn dabei nach Fig. 307 die Wölbung vom Widerlager ab bis 
zum Widerlager cd nicht überſpannt, ſondern in den Punkten m und 
n anſchließt, ſo' daß im Scheitel die Linie mn eine ſcharſe Kante 
bildet, und ebenſo am, bm, en, du, fo entſteht ein ſogenauntes 
Walmgewölbe. 

2) Das Spiegelgewölbe (Fig. 308) entſteht in ähnlicher Weife. 
Von den Umfaſſungsmauern erheben ſich die Wölbungen in Viertel⸗ 

Fig. 306. Fig. 307. 


bee und ſchließen in der Mitte das ſcheitrechte Gewölbe (den Spie⸗ 
gel) mnop ein. Daß dieſe Gewölbe keine große Standfähigkeit haben, 
leuchtet ein, beſonders darf der Spiegel gewiſſe Maße nicht über⸗ 
ſchreiten, und eine Breite von 6—8 Fuß Fig. 806. Be ’ 
(AM. 8s em. — 2½ M.) würde das Meifte 7 f 
ſein, was man ihm geben könnte. Auch 
müſſen bei dem Spiegelgewölbe Berftär- 
kungsgurte in die Vierteltreisgewölbe ein- 
gezogen oder die Gewölbanfänge über: 
tragt werden. Außer in Italien, wo man 
dieſe Gewölbe häufig in Guß ausgeführt 
findet, ſindet man fie ſelten anders als 
in Holz nachgebildet und ausgeführt. 
In Stein gewölbt, werden die Steine 
auf die hohe Kante eingeſetzt und in Gyps oder Cement vermauert; 
der Spiegel hingegen auf den Schwalbenſchwanz gegen die ee, 
mnop eingewölbt. 

3) Das kreisförmige Gewölbe. Denkt man ſich einen balb⸗ 
freisförmigen Gurtbogen auch nach unten bin in derſelben Art ge⸗ 
ſchloſſen, ſo entſteht ein Kreisgewölbe. Seine Anwendung wird 
es beſonders in folgenden Fällen finden. Erſtens bei großen Brücken 
tann man, um den Untergrund ganz gleichmäßig zu bes 


laſten, die Bogen kreisförmig einwölben, wie es unter andern bei 
der noch aus der Römerzeit herſtammenden Brücke geſchehen iſt, die 
zu Rom unter dem Namen ponte di quatre Lagi bekannt iſt. 
Ferner kann man von ganzen Kreisgewölben bei Fundamenten der 
Gebäude Anwendung machen, ganz in derſelben Abſicht, um den 
Untergrund gleichmäßig zu belaſten, welches bekanntlich bei Halbkreis— 
bogen, die auf einzelnen Pfeilern ſtehen, nicht der Fall iſt, indem als- 
dann der Untergrund nur auf den Punkten gedrückt wird, wo die ein⸗ 
zelnen Pfeiler zu ſtehen kommen. 
Man gewinnt aber durch die erwähnte Kreiswölbung an Feſtigkeit 
und ſpart das Material in den Bogenöffnungen. 
Sind die Fundamentmauern ſehr hoch, ſo kann man den unteren 
Halbkreis der Gewölbe von dem oberen noch durch zwiſchengemauerte 
kurze Pfeiler trennen, wodurch bei beinahe gleicher Feſtigkeit noch mehr 
Material geſpart wird. 
4) Das eiförmige Gewölbe. Es erleidet eine ähnliche An- 
wendung wie der ganze Kreis. 
Die Eiform iſt neben der Kugelform eine der feſteſten, welche es 
giebt, und bei dem Themſetunnel zu London, welcher gegen 1200 eng: 
liſche Fuß lang iſt, hat das Gewölbe eine Stärke von 19% Zoll rhl. 
(19 em.), und zwar find drei Ringe, von denen jeder einen halben 
Ziegel ſtark ift, einzeln übereinander gewölbt. (Der Paſſage wegen 
ſind zwei Oeffnungen mit einer durchbrochenen Scheidewand vorhanden). 
Vergl. Fig. 309. Bei uns werden die Tunnel drei Ziegel ſtark und 
e ebenfalls in einzelnen Ringen 
. gewölbt, von denen jeder einen 
Ziegel dick iſt. Die Spitze (ge⸗ 
wöhnlich halbkreisförmig hat den 
kleinſten Radius und iſt immer 
nach oben, als der Seite des 
ſtärkſten Druckes gerichtet. Nach 
dieſem Beiſpiel hat man nament- 
lich bei Eiſenbahntunneln die 
Eiform als Gewölbe vielfach mit 
großem Vortheil in Anwendung 
g ebracht. 
5) Schiefe Gewölbe. Sie kommen beſonders bei Eiſenbahnen 
7 gg und Brücken) zur Anwendung, wenn vo. Schienenweg 
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geführt, zuweilen c aus Ziegeln. Gewöhnlich * der ens Be; 
ein Halbkreis, oder der rechtwinklige Querſchnitt iſt halbkreisförmig 
und dann iſt der Stirnbogen elliptiſch. Der Einfachheit wegen iſt 
Fig. 310 ein ſchiefes ſcheitrechtes Gewölbe im Grundriß gezeichnet. 
Iſt die Länge be größer als die 
halbe Länge eines Wölbſteines, ſo 
dürfen die Längsfugen der Wölb⸗ 
ſchichten nicht wie bei dem Tonnen⸗ 
gewölbe parallel den Widerlagern 
laufen. Denn da der Schub ſich 
von jedem Punkte des Gewölbes 
rechtwinklig auf die Längsfugen 
nach den Widerlagern fortpflanzt, 
ſo würden die Steine bei a, nament⸗ 
lich wenn Erſchütterungen ſtatt— 
finden, herausfallen, da die rechts 
winklige Drucklinie ac das Wider- 
lager be nicht mehr trifft; ein Glei— 5 
ches würde bei e ftattfinden und — 
nur in dem Viereck bhdi würden“ 7 
ſich die Wölbſteine auf die Dauer 1 
halten, die andern hingegen nicht. Um dies zu vermeiden, läßt man 
die Längsfugen der Wölbſchichten, wie in Fig. 310 im Grundriß dar⸗ 
geſtellt iſt, möglichſt rechtwinklig zur Stirn ab laufen. 4 
Man theilt auf den Ortbogen ab und de die Wölbſchichten ein 
und zwar eine ungerade Anzahl gleicher Theile, zieht von b aus recht⸗ a 
winklig zu ab eine Schnur, welche de in f ſchneidet. Dieſe Schnur 
rückt man nach der zunächſtliegenden Fuge, alſo nach g, fe giebt bg 
die Fugenrichtung an; die anderen Fugen werden parallel mit bg, 
alſo rechtwinklig zu ab und de. Jſt ein ſolches Gewölbe ſehr lang 
im Verhältniß zu ſeiner Breite, ſo wölbt man den mittleren Theil, 
wie beim Tonnengewölbe, den vorderen und hinteren aber in der rt 
beſchriebenen Weiſe. er 
Ganz ähnlich verfährt man bei ſchiefen Tonnengewölben. da 
Anwendung von Schnittſteinen wölbt man gewöhnlich nicht auf Scha- 
lung, ſondern ſtellt die Lehrbogen etwas näher zuſammen, und zwar 
immer parallel zu ab und de. Nachdem man, wie vorhin, die Fugen⸗ 
eintheilung auf den Ortbogen gemacht hat (die hier entweder halb- 
kreisförmig oder elliptiſch sc. find), zieht man horizontal über den 
Scheitel der Bogen und rechtwinklig zur Stirn eine Schnur wie in 


Fig. 310. 3 


. vorſtehender Figur be, rüdt- dieſe um etwas, ſo daß ein Punkt der 
Schnur lothrecht über b, ein anderer lothrecht über dem Fugenpunkt 
> g liegt, dann lothet man von der Schnur auf die zwiſchen ab und de 
ſtehenden Lehrbogen herunter, ſo giebt eine Linie durch dieſe Punkte 
die Längsfugen einer Schicht an; ebenſo verfährt man für die anderen 
Er Schichten. Die Stoßfugen werden am beſten normal zu den Längs⸗ 
oder Lagerfugen oder parallel zu der Stirn ab, 
* 2 Wenn es nicht darauf ankommt, daß die Leibungsfläche des Ge⸗ 
4 wölbes eine ſtetig fortlaufende Fläche ſei, dann theilt man das Ge: 
= wölbe in kleinere Theile; fett in der Kämpferhöhe für jeden Theil 
8 das Widerlager rechtwinklig ab, wodurch es Abtreppungen erhält und 
wölbt nun lauter einzelne Gurtbogen neben einander. Dieſe Gurt⸗ 
bogen oder Gewölbringe, auch Zonen genannt, welche zuſammen ein 
abgetrepptes Gewölbe bilden und den ſchiefen Raum überdecken, werden 
nicht mit einander verbunden. 
12 Wird das Gewölbe nicht im vollen Zirkel, ſondern etwa im Kreuz⸗ 
i zirkel ausgeführt, fo macht man die einzelnen Zonenringe etwa 5 bis 
6 Fuß (1 M. 57 em. — 1 M. 88 em.) breit. (Biaduct bei Waldenburg 
. in Sachſen; Viaduct bei Rheinweiler, vgl. Wiener Bauzeitung 1850 ꝛc.). 
Ganz in berfelben Weiſe kann man ſteigende fchiefe Gewölbe aus— 
führen, nur daß dann die abgetreppten Widerlager in verſchiedenen 
Höhen, alſo nicht in derſelben Horizontalebene liegen. 


F. 48. Das Spitzbogen⸗ oder altdeutſche, auch 
gothiſche Gewölbe genannt. 

Seine Bogenform beſteht aus zwei ſich ſchneidenden Kreisſtücken. N 

Fig. 311 zeigt den Grundriß, Fig. 312 den Querdurchſchnitt eines 5 
Fig. 311. Fig. 312, 


ſolchen Gewölbes. Man ſieht hieraus, daß es mit der Kreuzkappe 
* C.) ein ganz gleiches Syſtem hat, nur mit dem . 2 
8 der me tein Halbtreis, ſendern ein Spitzbogen ift. ’ 
> 


Brechungsfuge dem Scheitel des Gewölbes näher rückt. 
Der Seitenſchub eines ſolchen Gewölbes iſt an ſich viel geringer 
als der eines halbkreisfoͤrmigen, und wird um fo geringer, je fteiler 


man den Bogen wählt, weshalb die Widerlager verhältnißmäßig be⸗ 5 
deutend ſchwächer werden können, wodurch bedeutende Erſparung entſteht. 2 

Hat man für die Wölbung der Gratbogen Lehrbogen anfgeftellt, 9 
jo können die Kappen aus freier Hand eingewölbt werden, man 2 
braucht alſo kein anderweitiges Lehrgerüſt und feine Verſchalung. Be 

Der Seitenſchub geht hierbei wie bei der Kreuzkappe nach den — 
Ecken des Gewölbegrundriſſes, die Stirn- oder Schildmanern können ee 
demnach, da fie keinen Seitenſchub auszuhalten haben, entweder ganz 3 
fehlen, over fie brauchen nur fo ſtark zu fein, um ſich allein tragen — 8 


zu können, wenn nur die Edpfeiler ſtark genung gemacht werden. Man 
nennt bei dieſer Art von Gewölben die Eckpfeiler, wenn fie durch Vor⸗ 
lagen nach außen verſtärkt werden, Strebepfeiler, weil ſie allein = 
gegen dem Seitenſchub anftreben. * 

Die Steilheit der Bogen erlaubt die Stärke der Kappen ſehr dünn 
anzunehmen, und man hat Beiſpiele, daß in altdeutſchen Kirchen die 
Stärke der Gewölbekappen nur 4 Zoll beträgt. Da die Quergurte Abe: 
und Gratgurte das Ganze ſtützen und tragen, fo werden fie bedeutend E23 
ſtärker als die Kappen und felten unter I Fuß (31 cm.) ſtark gemacht; 2: 
befteht das Gewölbe aus Mauerfteinen, jo macht man die Kappen 
gewöhnlich einen halben Stein, und die Gurte und Grate einen ganzen 
Stein ſtark. 

Es find dergleichen Gewölbe häufig in Hauſtein ohne Mörtel, und 
in gebrannten Mauerſteinen mit Mörtel ausgeführt worden, und ihre 
Kühnheit der Maße, fowie ihre Dauer während nun mehr als 
6% Jahren, bürgt gewiß ebenſo für die Richtigkeit der dabei ange⸗ 
wendeten Theorie, als für die Tüchtigkeit der Ausführung. Nichts⸗ 
deſtoweniger werden dieſe Gewölbe zu Unterkellerungen gar nicht mehr 
angewendet, da ſie verhältnißmäßig einer zu großen Höhe bedürfen, 
welche man nicht hergeben will. Früher wölbte man vielfach auch die 
Räume oberer Stockwerke in dieſer Art und hatte fo vollkommen feuer⸗ 
ſichere Wohngebäude, allein die wohlfeilere Baltendecke hat längſt alle 
Wölbungen dieſer Art verdrängt, wenn erſtere gleich feuergefährlich 
und nicht fo dauerhaft iſt. Indeß iſt zu vermuthen, daß in den 
nächſten Jahrhunderten die Anwendung eiſerner Balken mit dazwiſchen 
geſpannten flachen Kappen aus hohlen Steinen, mehr und mehr ſtatt⸗ 


ſinden werde. 


Das ſpitzbogige Kreuzgewölbe kann in jeder Grundrißform ſtatt⸗ 
finden; das Quadrat und die regelmäßigen Vielecke find die bequemſten, 
aber auch im länglichen Viereck und in unregelmäßigen Vielecken findet 
es viel leichtere Anwendung als die Kreuzkappe (8. 14). f 

Als Beiſpiel geben wir (Fig. 313 — 316) eine kleine Kirche, durch 
Herrn v. Laſſaulx in Treis an der Moſel ausgeführt und mitgetheilt. 


Fig. 313. 


(Siehe allgemeine Bauzeitung. Wien, Förſter. Jahrg. 1836. Nr. 31.) 
Wir heben einiges die Anordnung Betreffende hier aus: 

„Ein genaueres Studium des techniſchen Theiles dieſer (altdeutſchen) 
Bauart und der Mittel und Wege, ähnliche Arbeiten durch gewöhn⸗ 
liche Handwerker auszuführen, gab Herrn v. Laſſaulx die Ueberzeugung, 
daß mit Benutzung neuerer Werkzeuge und der durch freie Konkurrenz 
geſteigerten Handfertigkeit unſerer Werkleute die Sache im Grunde 
nicht einmal ſonderliche Schwierigkeiten darbiete. Nachdenken und 
Zufall hatten dabei auf Auffindung der verſchollenen Art und Weiſe 
geführt, wie die Alten beim Ueberwölben weiter Räume verfuhren, 
wie es nämlich möglich ift, ſolche leichte Gewölbe mittelſt 
einer eben fo ſinn reichen als einfachen Methode ganz aus 
freier Hand auszuführen, d. h. ohne Einſchalung und einzig 


diurcch eine leichte Unterſtützung der Gewölberippen (Gurte) oder ſo⸗ 
genannte Reihungen.“ | | 
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Die Grundform dieſer Kirche iſt die ſchon im 12. Jahrhundert 
vorkommende, und im 15. und 16. Jahrhundert allgemein angewandte 
von drei Schiffen unter einem Dache; ſie bildet alſo ein Oblongum 
(Rechteck), auf deſſen weſtlicher kürzerer Seite der Thurm um ein 
Weniges vorſpringt, und an deſſen öſtlicher ein mit drei Seiten eines 
Achtecks geſchloſſener Chor anſtößt. 

Chor und Kirche ſind maſſiv, und nur ſechs Zoll (15 cm.) 
dick überwölbt, ſo wie mit Gräten (Gratbogen) verziert, die in den 
Kirchenſchiffen mit einfachen Quer- und Diagonalrippen auf Trag- 
ſteinen und den Säulen ruhen, im Chor aber in einer vielfach durd- 
ſchlungenen Stütze die achteckige Lichtöffnung umgeben und tragen. 
Die Ueberwölbung geſchah nach der oben gedachten Weiſe der Alten, 
ganz aus freier Hand, d. h. ohne Einſchalung und mittelſt ganz 
einfacher Unterſtützung der Gräte (Gratgurte.) 

Die nur 3 Fuß (91 em.) dicken Mauern beſtehen aus regelmäßigen 
Schichten von einem ſehr guten Thonſchiefer. Die Gewölbe beſtehen 
aus Bimsſteinconglomerat, einem vulkaniſchen Product, welches bei 
Engers am Rhein gegraben wird, und nicht viel mehr Conſiſtenz 
beſitzt wie ein Schwalbenneſt. 

Betrachten wir nach dieſem Vorausgeſchickten die Zeichnung, jo 
ergiebt ſich noch Folgendes: 

Fig. 314 ſtellt den einen Theil des Grundriſſes, Fig. 313 den 
Querdurchſchnitt, Fig. 315 einen Theil des Längendurchſchnitts und 
Fig. 316 die Profile der Grat- und Gurtenendigung vor. 

Die Gewölbe des Mittelſchiſſes 

find doppelt jo lang als breit. Es 

iſt dies bei Kirchen das gewöhnliche 

2 4 2 Verhältniß, welches nicht leicht ver— 

- größert werden darf, da die Kappen 

ſonſt eine unbequeme Geſtalt erbal- 

ten. Die Räume der Gewölbe in 

4 4 85 den Seitenſchiffen verhalten ſich wie 

\ e ſind, die Umfaſſungs⸗ 

> mauern mit eingerechnet, gerade 

halb ſo breit als die des Mittelſchiffes. Die nur ſchwachen Gewölbe⸗ 

ſtützen, welche hier in runder Form auftreten, würden unbedingt als 

Widerlager zu ſchwach ſein, wenn die Gewölbegurte den Seitenſchub 

nicht gegenſeitig aufhöben, und denſelben zuletzt auf die Strebepfeiler 
ii fortpflanzten. 

Dieſe Strebepfeiler haben den vierten Theil der Breite der Mittels 


Fig. 316, 


ſchiffgewölbe zur Stürte, ſind Ei ne dem Seitenſchube dee * 


proportionirt, und deshalb ſtark genug, dem geſammten Gewölbeſchube 
zu widerſtehen. Die Schild⸗ oder Stirnmauern erleiden keinen Seiten⸗ 
ſchub und können deshalb entweder ganz fehlen (wie zwiſchen den 
Säulen des Mittelſchiffes) oder ſie brauchen nur dünn zu ſein (wie 
in den Fronten zwiſchen den Strebepfeilern.) 

Was das Verfahren betrifft, um die Kappen ohne Holzverſchalung 
einwölben zu können, ſo geſchieht dies, wie früher bei den Kreuzkappen⸗ 
gewölben beſchrieben, in folgender Weife. 

Geſetzt man wollte das Gewölbe abed in Fig. 314 einwölben, je 
werden zuvörderſt die Lehrbogen der Gurte ab, ac, ed aufgeſtellt, 
die Mauer bd mit ihrer gewölbten Chorniſchenöffnung muß ſchon 
vorhanden fein. An dieſer Mauer bd wird eine vertiefte Rinne für 
den Bogen dib entweder gleich bei dem Mauern belaſſen, oder eine 
ſolche Rinne wird erſt eingehauen, wenn man die Kappe bah gegen⸗ 
wölben will. Geſetzt man wollte nun von dem Punkte o aus anfangen 
zu wölben; ſo jegt man erſt ein kurzes Stück Gurt von e nach e und 
von ce nach g. Eben fo ein kurzes Stück Gratbogen von e nach fund 
wölbt die Kappenſtücken cef und erg gleich mit ein, jo ſteht das 
Stückchen cefg feſt, wenn man die Gurt- und Gratbogen ca, gd, 
ab, chb und dha gehörig abgeſteift hat, damit ſie dem Kappenſchube 


widerſtehen können. Jeden Gewölberaum wie abed fängt man in 
allen vier Ecken zugleich an zu wölben, und fährt von den Anfangs 


punkten a, b, c, d bis zum Scheitel des Gewölbes h in gleicher Weiſe 
fort. Die Kappen ſelbſt werden, wie früher bei den Kreuzkappen, auf 
den Schwalbenſchwanz eingewölbt ($. 44). Sie find hier einen halben 
Stein ſtark. Man wird immer gut thun, die Einwölbung der kleinen 
Gewölbe in den Seitenſchiffen zuerſt vorzunehmen und die des Mittel- 
ſchiffes zuletzt einzuwölben, da hierdurch die Gewölbe des Mittelſchiſſes 
ſogleich ihr volles Widerlager erhalten. 

Die Gewölbegurte im hohen Chor ſind ſo angeordnet, daß ſie 
das Achteck, welches das einfallende Licht bildet, und worauf ſich 
das Mauerwerk der ſogenannten Laterne befindet, gehörig unter⸗ 
ſtützen. 5 


Man ſieht bei dem Grundriſſe (Fig. 314) ganz deutlich, wie alles 


darauf berechnet iſt, den Seitenſchub nach den ſtärkſten Punkten (den 
Strebepfeilern) hinzuleiten, und zugleich wie die ſchwachen Widerlags⸗ 
punkte der einzelnen Pfeiler (hier die Säulen), durch das Gegenein- 
anderwirken der Gurte und Grate, wodurch der Seitenſchub größten: 
theils aufgehoben wird, im Gleichgewicht gehalten werden. 


Die Füße der Gewölbe EEE wie FR immer, 51s zur ‚Hälfte 
der Höhe der Gurtbogen eine Hintermauerung. 

Die Gewölbekappen haben hier eine bedeutende Steigung nach dem 
Scheitel zu, und eine ſtarke Sprengung in ſich ſelbſt, welches alles 
ihre Feſtigkeit befördert. 

Die Fig. 317 und 318 ſtellen ein ſogenanntes Sterngewölbe 
vor. Wächſt nämlich der Raum, welchen ein Kreuzgewölbe überfpannen 


Fig. 317. 


ſoll, ſo an, daß man für die Feſtigkeit der dünnen Kappen zu ſorgen 
hat, ſo legt man außer den vier Graten noch Zwiſchengrate oder 


* Gräten an, welche alsdann kleinere, ſolglich feſtere Kappenräume bilden. 


In dem Grundriſſe des Sterngewölbes (Fig. 318) find aMd und 
bMe die Hauptgratgurte, man hat aber auch außerdem noch zur Ver⸗ 
tleinerung der Kappen die Grate e M, M, g M und h M eingewölbt, 
und die fo entſtandenen Kappen, wie a Me, noch wieder durch die 
Gurte ap und pM verkleinert. Den Namen haben dieſe Gewölbe 
von der ſternartigen Form, welche die Grate bilden, erhalten. 

Im Scheitel ſtoßen alle dieſe Grate zuſammen, und bilden den 
Schlußſtein M. Man überſieht ſehr leicht, daß man ſich dieſen Schluß⸗ 
ſtein bei jedem Kreuz- und Sterngewölbe als einen eingewölbten Kranz 


denken kann, ſo daß alſo im Scheitel des Gewölbes anſtatt des 
Schlußſteines, ein offenes, beliebig großes Loch verbleibt. 


Der um das Loch kreisrund herumlaufende Kranz erhält die Stärke 
der Gratbogen, und in den altdeutſchen Kirchen findet man ſolche 
Oeffnungen in den Scheiteln der Gewölbe, als Schall- oder Luftlöcher 
angebracht. Man hat dergleichen Sterngewölbe auch oft nur deswegen 
angeordnet, um durch die Vermehrung der Gurte der Gewölbefläche 


eine zierlichere Form zu geben. 
Wir haben bei dieſer Ge- 
legenheit noch der ſogenannten 
hängenden Gewölbe zu 
gedenken. Fig. 319 zeigt den 
Durchſchnitt eines ſolchen. 
Man ſtelle ſich das Kreuz⸗ 
gewölbe in ſeinen Gurten und 
Graten aufgeführt vor, nur 
die Kappen fehlen noch. Wenn 
man nun im Scheitelpunkte 
der Grate bei s durch den 
Schlußſtein ſich einen eiſernen 
Bolzen sa gehängt denken 
will, welcher in a einen Conſol 
trägt, und von dieſem Conſol 
Menzel, pratt. Maurer. 5. Aufl. 


Fig. 319. 


aus wieder Grate nach den erſten Wee und Gurten ſpannt, und 
dazwiſchen Kappen in gewöhnlicher Art einwölbt, jo entſteht das ge- 
forderte hängende Gewölbe, welches an dem Bolzen sa hängt, und 
von den zuerſt errichteten Gewölbegurten getragen und in der Schwebe 
gehalten wird. 

Es iſt eine ſolche Anordnung nichts weiter als eine Spielerei, 
welche die Laſt unnöthig vermehrt, und überdies den inneren Raum 
des Gewölbes kleiner macht, als er bei gewöhnlicher Anordnung der 
Kappen geworden wäre. 

Die Fig. 320—322 zeigen ein ſogenanntes Normänniſches oder 


Fig. 320. 


Fächergewölbe. Es hat feinen Namen davon, daß die normän⸗ 
niſchen Abtömmlinge in England ſich dieſer Wölbungsart gern und 
vielfach, beſonders bei kleineren Räumen, wie bei Kapellen und Sälen 
bedienten, und dann von der fächerartigen Form, welche die Gewölbe⸗ 
rippen (Grate) bilden. 

Als Unterſchied gegen den hohen altdeutſchen Spitzbogen ergiebt 
ſich, daß bei dem normänniſchen Gewölbe der Bogen aus zwei ſich 
ſchneidenden Biertheil-Ellipfen gebildet wird (wie ſie Seite 255, Fig. 219 
und 220 gezeichnet ſind.) Indeſſen können derartige Fächergewölbe 
auch in Viertelkreiſen aneinanderſtoßen, und die ſich bildenden 
Kämpferlinien dadurch zu Halbkreiſen ergänzen, wie z. B. in dem 
Börſenſaal zu Frankfurt a/ O., von Stüler erbaut. 

Fig. 321 zeigt den Grundriß, Fig. 320 den Durchſchnitt einer 
ſolchen Anordnung. Die Gewölbe breiten ſich von den fie unter- 
ſtützenden Pfeilern ſo lange kreisförmig aus, bis dieſe Kreiſe ſich 
gegenſeitig berühren. Die deutlichſte Vorſtellung kann man ſich hier⸗ 
von machen, wenn man ſich nach außen ſtark geſchweifte Champagner⸗ 
gläſer ſo aneinander geſtellt denkt, daß ihre obecen Kreiſe ſich be⸗ 
rühren, die Stiele der Gläſer würden dann die Pfeiler, die Schwei⸗ 
fungen des Glaſes oben die Gewölbe bedeuten. 

Zwiſchen je vier ſolchen Gewölben (oder Gläſern) wird ſich ein 
offener Naum bilden, welcher durch ein beſonderes flaches Gewölbe 
(einen ſogenannten Spiegel) geſchloſſen wird. Um dieſem Spiegel- 
gewölbe noch mehr Feſtigkeit, und den Gewölben ſelbſt mehr Spannung 
zu geben, wird zwiſchen den vier Kreisbogen der Gewölbe noch ein 
Kranz eingewölbt, welcher abermals die Gewölbe berührt, wie Fig. 321 
bei k zu ſehen iſt. L zeigt einen der offenen Räume ohne einge⸗ 
wölbten Kranz. 

In dieſe Kränze ſetzt man bisweilen tief herunterhängende Schluß⸗ 
ſteine ein, wie in Fig. 322 bei A ein ſolcher gezeichnet iſt. 


3% JN eile 83 
Fi. 322. Die Mittelpfeiler oder Säulen werden nur 


eee % bis ½½ der Spannweite ſtark, wodurch 
— das Ganze ſchlank wird und durch die vor⸗ 

b ; ſtehenden Rippen ein fächerartiges Anſehen 
= r bekommt. Die End- oder Strebepfeiler 
müſſen wegen des bedeutenden Seitenſchubes 

der Gewölbe hinreichend ſtart werden; ferner verurſacht die an ſich 
flache Lage der Gewölbe und namentlich der zwiſchen ihnen befindliche 
ſaſt ſcheitrechte Spiegel, jo wie die tief herunterhängenden Schlußſteine, 
daß ſie nicht zu den ſeuerſicheren Gewölben gehören. Eine größere 


22* 


u — 0 — 

Feſtigkeit erreicht man, wenn man ſtatt des elliptiſchen Bogens einen 
Halbfreis- oder Spitzbogen anwendet und ſonſt das Gewölbe wie vorher 
conſtruirt. 

Die normänniſchen Gewölbe wurden in neuerer Zeit namentlich 
bei dem Börſengebäude zu Frankfurt am Main ausgeführt; gewöhnlich 
werden dieſe Gewölbe nur bei kleineren Abmeſſungen in Stein (Zie⸗ 
geln), ſonſt aber, bei größeren Maßen immer, in Holz nachgeahmt. 

In Stein ausgeführt bedürfen ſie ebenfalls, wie die Kreuzgewölbe, 


elleiner Verſchalung, ſondern nur aufgeſtellter Lehrbogen, um die Rich⸗ 
er tung des Gewölbes nicht zu verlieren. 

Ey F. 49. Die Topf⸗ und Gußgewölbe. 

* Die Haupturſache der Erfindung von Topf⸗ und Gußgewölben 
8 war unſtreitig, durch Anwendung vermauerter, hohler Töpfe den Ge⸗ 
BR wölben mehr Leichtigkeit zu geben, wodurch der Seitenſchub vermindert 
} x wurde, und demnach auch die Widerlager ſchwächer werden konnten, 
x. Fig 329. als wenn man gebrannte 


Mauerſteine oder gar 
Hauſteine zur Wölbung 
verwendet hätte. 

Man hat dergleichen 
Wölbungen zur Nömer⸗ 
zeit ſowohl zu Gurt⸗ 
bogen (wie bei Stadt⸗ 
thoren), als auch zu 
Kuppeln und andern 
Gewölben benutzt. Die 
Töpfe haben gewöhnlich 
die Form eines Cylin⸗ 
ders, ſind an einem 
Ende offen, am andern 
mit einer Spitze ver- 
ſehen, um ineinander 
geſchoben werden zu 
können. Ihr Durch⸗ 
meſſer iſt verſchieden, die 
kleinſten haben etwa 3“ 
(5 em.) Diam. und ihre . 
Länge beträgt etwa 6—7* ö 
(15—18 em.), indeß a 


lichen Topfgewölbe angewendet wurden. 


Fig. 323 zeigt eine Hälfte des Durchſchnittes der mittleren Kuppel 


in der Kirche St. Vitale zu Ravenna, welche im ſechsten Jahrhundert 
erbaut iſt. Der mittlere Raum, welcher, wie die ganze Kirche, im 
Grundriſſe die Form eines regelmäßigen Achtecks hat, iſt oben mit 
einem halbkugelförmigen Topfgewölbe von ca. 50 Fuß (15 M. 69 cm.) 
Durchmeſſer bedeckt, das über die anderen Theile des Gebäudes empor⸗ 
ragend, eine Laterne bildet. Das Gewölbe beſteht oben aus zwei und 
unten an den Widerlagern aus drei Lagen von Töpfen, die ſpiral⸗ 
förmig (wie in Fig. 324) ineinander gefügt ſind. Die einzelnen Töpfe 
haben 3 Zoll (5 cm.) Durchmeſſer und 6 — 7 Zoll (15 — 18 cm.) 
Länge, ſie ſind außerhalb ſchraubenartig gefurcht, und an dem offenen 
Ende mit einem vorſtehenden Rande verfehen. Sowohl die Hinter⸗ 
mauerung dieſer Kuppel, als auch die ſenkrechten Widerlager derſelben 
find aus aufrecht ſtehenden Henkeltöpfen gebildet (Fig. 325 A und B). 
Bei A iſt ein ſolcher Topf in der äußeren Anſicht, bei B im Durch⸗ 
ſchnitt gezeichnet. Sie haben 8 Zoll (21 em.) Durchmeſſer und 22 Zoll 
(62 em.) Länge. Hier ſowohl wie in der Kuppel ſind die Zwiſchen⸗ 
räume der Töpfe mit einem Guß von Puzzolane ausgefüllt (5. 16 h.) 


Fig. 324. Fig. 325. 


In neuerer Zeit hat man in Frankreich wieder angefangen, Ans 
wendung von dieſen Topfgewölben zu machen, und ſie unter anderem 
vorzüglich dazu benutzt, gerade, feuerfeſte Decken daraus zu bilden; 
da aber ſolche ſcheitrechte Gewölbe für größere Räume ſich nicht 


hatte man auch größere Töpfe, etwa 2¾ Fuß (89 cm.) lang und etwa 5 | 
% davon zum Durchmeſſer, welche zur Hintermauerung der eigente 


würden frei getragen haben, war man genöthigt, die hohlen Steine 
oder Töpfe auf eiſerne Gerüſte zu ſetzen; die Töpfe wurden mit Gyps 
vergoſſen. 

Der erſte Verſuch mit der Erneuerung des Topfbaues wurde in 
der großen Branntweins halle (halle à eau de vie) gemacht, wo es 
darauf ankam, über den zur Aufbewahrung des Branntweins beſtimmten 
Kellerräumen möglichſt leichte Decken zu conſtruiren, die bei großer 
Spannung nur ſchwacher Widerlager berürfen, und die bei der leichten 
Brennbarkeit des Branntweins, wenigſtens eine ſo ſchnelle Verbreitung 
des Feuers, wie fie bei Holzdecken jtattfindet, verhindern. 

Dieſe Gewölbe waren nach einem flachen Kreisſtück von etwa 
60 Grad Mittelpunktswinkel conſtruirt, die Töpfe ſtanden in der Wöl⸗ 
bung aufrecht nach dem Fugenſchnitte. Das Gewölbe iſt 8 Zoll 
(21 em.) ſtark, die Spannweite beträgt 16 Fuß (5 M.) und die Stärke 
der Widerlager nur 1% Fuß (46 em.). 

Man muß aber hierbei nicht vergeſſen, daß durch das Vergießen 
der Töpfe mit Gyps gleich von vorn herein, wegen der ſchnellen Bin 
dung des Mörtels (Gypfes), faſt aller Seitenſchub aufgehoben wurde. 

Die Töpfe ſelbſt hatten hierbei die Form eines hohlen Cylinders, 
der an beiden Enden geſchloſſen iſt; ihre Länge beträgt 8 Zoll (21 em), 
ihr Durchmeſſer 4 Zoll (10 em.) und die Stärke der Wände ¼ Zoll 
(0,1 em.). Ein folder Topf wird auf einer gewöhnlichen Scheibe mit 
der Hand gedreht, und nachher oben und unten mit einem bereit ge— 
haltenen Deckel geſchloſſen. Sobald er fertig iſt, bohrt man in dem 
unteren Theile der Seitenwand ein kleines Loch durch, um der innern 
Luft beim Brennen einen Ausweg zu ſchaffen. Zur Aufſetzung des 
Gewölbes werden leichte Lehrgerüſte aufgeſtellt, dieſe genau mit Brettern 
verſchalt (in flacher Kappenform) und die Schalung mit Lehm gedichtet, 
dann werden die Steine ſo dicht wie möglich gurtweiſe aneinander 
gelagert, und hierauf die Zwiſchenräume mit Gyps vergoſſen. Die Lehr- 
bogen können ſchon den Tag nach der Anfertigung weggenommen werden. 

Bei der Pariſer neuerbauten Börſe wünſchte man ebenfalls leichte 
und feuerſichere Decken, die aber gerade Flächen bilden ſollten. 

Die hierzu angewendeten Töpfe ſind ohngefähr doppelt ſo groß wie 
in der halle à beau de vie, aber man hat es für nöthig erachtet, 
Träger von Stabeiſen zur Unterſtützung dieſer flachen Gewölbe 
anzubringen. Solche Träger, die aus einem geraden und einem damit 
verbundenen gebogenen Eiſenſtabe beſtehen, überſpannen die etwa 

-13—14 Fuß (4 M. S em. — 4 M. 3s em.) weiten Räume, und liegen 
4 Fuß (1¼ M.) von einander entfernt. 


Fr 2 
Zwiſchen dieſen Ei 5 dungen find die Es fenfeeil » 6 
gefegt, daß fie ein ſcheitrechtes Gewölbe bilden, wobei diejenigen Tä fe 
welche gerade auf Querriegel treffen, unterhalb mit einem Einſchnitt 
verſehen ſind, damit hierdurch ein guter Verband möglich gemacht 
werde. Alle Zwiſchenräume ſind hierauf mit Gyps vergoſſen, die 
untere Anſicht des Gewölbes und der Boden darüber gerade ab⸗ 
geglichen, und letzterer mit Fließen belegt. 
(Ein Mehreres hierüber ſehe man in: Elemente des Steinbaues 
von C. Möllinger, Heft 1.) Es wird dort unter anderem geſagt, daß 
man die hohlen Töpfe mit mehreren kleinen Löchern verſehen ſollte, 
und namentlich ein ſolches in dem Boden derſelben mache, theils damit 
der Gyps ſich gut einbinde, und damit bei einer entſtehenden Feuers⸗ 
brunſt durch die, in den Töpfen eingeſchloſſene Luft (durch die Aus⸗ 
dehnung derſelben vermittelſt der Hitze) keine Exploſton entſtehe. Was 
aber den letzten Punkt betrifft, ſo würde er nur verhindert werden 
tönnen, wenn man wenigſtens eins der nach unten gelehrten Löcher 
der Steine offen ließe; denn wollte man ſämmtliche durch irgend 
einen Bewurf ſchließen, ſo würden ſie natürlicherweiſe ganz unwirk⸗ 
ſam ſein. 
Wir entnehmen noch Einiges über dieſen Gegenſtand der Wiener i 
Allgemeinen Bauzeitung von Förſter. Man ſehe zugleich die Fi 83 
326 — 331. „Der Roſt einer ordinairen Decke beſteht in der 1 
(wie in Fig. 326) aus einem eiſernen Bogen aa, welcher an beiden 
Enden, wo er in der Mauer Hahne wird, umgebogen werden muß, 


Fig. 326. 


a ihm n zu e Der Bogen erhält ſich als te 
indem bei bb zwei ſchwache eiserne Schließen ce angebracht find, die 
durch ein Band d in der Mitte des Bogens aufgehängt werden, das 
verſchraubt wird.“ 
„Die auf ſolche Weiſe verfertigten Roſte werden beiläufig 12 Fuß 
(3%, M.) weit von einander in dem Gemäuer befeſtigt, und die 


N Zwiſchenräume von je zwei Roſten durch eiſerne Schließen, von gleicher 


Dicke, wie die am Roſte, und mit ihnen parallel laufend, in kleinere 

Theile getheilt. Alle dieſe Schließen werden dann der Quere nach 

durch Eiſenbänder verbunden.“ 

T „Sind alle dieſe Eiſentheile zuſammengeſetzt, fo erhält man ein 

vollſtändiges Gerüſt, wie in Fig. 328; daſſelbe wird unterſchalt und 
Fig. 328. 


alsdann werden die Felder ſofort mit hohlen Ziegeln von 6 Zoll 
10 Linien bis 7 Zoll 7 Linien (17 em. — 20 em.) Höhe, und 3 Zoll 
8 Linien bis 1 Zoll 4 Linien (9% em. — 1 em.) im Durchmeſſer voll⸗ 
geſetzt und mit Gyps vergoſſen.“ 

Fig. 331 zeigt einen der Bogen am Ende mit der Schließe und 


Fig. 329. Fig. 330. 
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die bei großen Kuppeln aus mehreren Stücken ver- 


dem Anker. Fig. 327 a eine Br Topfreihen, mit dem darüber * 
findlichen Fließenfußboven und dem darunter befindlichen Lehrgerüſt, 
auf dem die Schalungsbretter liegen. Fig. 329 zeigt ſolche Töpfe in 
der Anſicht und im Durchſchnitt und Fig. 330 dieſelben in ihrer 
Stellung im Grundriſſe. 

Bei Kuppelgewölben über runde und vieleckige 
Räume ſtellt man etwa in 6—8 Fuß (1 M. 88 om. — 
2½ M.) Entfernung eiſerne Rippen auf und wölbt 
dazwiſchen mit Töpfen nach einem Bogen aus. Jede 
dieſer Rippen ſteht unten am Widerlager in einem 
eiſernen Schuh und dieſe Schuhe werden bei großen 
Kuppeln durch einen ringsherum laufenden Anker, 
einen ſogenannten Kettenanker, verbunden und da= 
durch am Verſchieben gehindert. Oben legen ſich 
dieſe Rippen gegen einen eiſernen Kranz, der die 
Größe der Lichtöffnung hat. Zwiſchen dieſen Rippen, 


Fig. 331. 


bunden werden, wölbt man noch einem Bogen aus, 
der einen etwas kleineren Radius, als die Kuppeln hat. Bei der 
Kuppel des königlichen Schloſſes zu Berlin, welche eine Weite von 
beinahe 70 Fuß (22 M.) hat, ſind 24 ſolcher Rippen geſtellt und die 
Töpfe find unten 11 Zoll (29 em.), in der Mitte 9“ (23 em.) und 
oben 7 Zoll (18 cm.) 
Im neuen Muſeum zu Berlin wurden ebenfalls Topfgewölbe nach 
einem 2 Bogen (Stichbogen) zwiſchen eiſernen Balken aufgeführt. 
Statt der Töpfe kann man auch die $. 15 h erwähnten vrismatiſchen 
hohlen Steine anwenden, was in Paris immer allgemeiner wird, da 
dieſe hohlen Steine dort billiger geliefert werden, als die vollen ge⸗ 
wöhnlichen Steine und da man die eiſernen Balken in den gewöhnlich er 
vorkommenden Längen fertig kaufen kann. Einen Ziegelofen für hohle 8 
Steine haben wir Seite 52 beſchrieben. Ein Mehreres über die An⸗ 

wendung der hohlen Steine und die des Eiſens beim Gebäudebau 
Paris, ferner über einige vor mehr als 15 Jahren aus hohlen Steine) 
und Cement ausgeführte leichte flache Bogen für Laufbrücken bis ie 
50 Fuß (15 M. 69 em.) Spannweite bei 3 — 10 Zoll (8 26 em. 5 
Pfeilhöhe findet man im Jahrg. 1855 und 1856 der ſchon erwähnten 
Zeitſchrift für Bauweſen, redigirt von Erblam, auf S. 59 — 61 und 
S. 118 — 124. ö 
Gußgewölbe ohne Anwendung von Töpfen werden in der Art 
ausgeführt, daß man zuvörderſt ein Lehrgerüſt aufſtellt, und dies nah . 
* 


1 der vorgeſchriebenen Bogenform Ait Brettern verſchalt. Auf dieſe 


Verſchalung wird der aus leichtem Geſtein (Bimsſtein, Tuff, Schlacken) 
mit Puzzolanemörtel gemiſchte Beton ſchichtenweiſe von unten nach 
oben aufgetragen, ſo dick als die Wölbung werden ſoll. 

2 Man muß hierbei beſonders Acht haben, daß man nicht zu viel 
> Mörtel, ſondern möglichſt viel Steine verwende, die aber vom Mörtel 
umhüllt ſein müſſen und daß man eine nächſtobere Schicht nicht eher 
auftrage, bis die nächſtuntere getrocknet iſt, welches bei dem ſehr 
ſchnell trocknenden Mörtelguß in wenig Tagen geſchieht. Bringt man 
die neue Lage zu früh auf, oder gießt man z. B. ein ganzes Gewölbe 


: mit einem Male, fo giebt es, wegen des gewaltfamen Zuſammen— 
2 ziehen der Maſſe bei dem Trocknen, große Riſſe und Sprünge. 

* In Calabrien pflegt man ganze Brückenbogen, wenn ſie nicht groß 
** ſind, auf ähnliche Art zu gießen. Ebenſo machen ſich die armen Leute 
2 daſelbſt ihre Hütten. Es werden zu einer Brücke die Steine fo auf: 
> geſchichtet, daß fie die Form des Brückenbogens darſtellen, über dieſe 
. > ſchichtet man kleineres Geſtein und vergießt daſſelbe mit Puzzolane⸗ 
2 mörtel. Nachdem das Ganze trocken iſt, räumt man die unteren Steine 
* fort und die Brücke ſteht fertig da. 

27 Bei Hütten verfährt man ganz ähnlich. Man ſchichtet zuvörderſt 


große Steine kegelartig aufeinander, auf dieſe bringt man ſchichten— 
weiſe einen Guß, aus kleinen Steinen und Puzzolane beſtehend, fo 
daß man aber da, wo die Thür hinkommen ſoll, eine Oeffnung beläßt. 
Iſt der Guß trocken, jo räumt man durch die Oeffnung den Stein⸗ 
kegel innerhalb fort, und man erhält einen kegelförmig gewölbten 
g Raum, welcher einem Bienenkorbe nicht unähnlich iſt. 
Iſt bei einem Gußgewölbe der Raum ſehr groß, ſo theilt man den 
Raum durch Gurte und Quergurte aus Ziegelſteinen in kleinere (recht— 
“ eckige) Räume, läßt die Gurte austrocknen und füllt alsdann die 
Zbwiſchenräume mit Gußwerk. Hierdurch wird, da der Raum in viele 
kleine Theile getheilt iſt, das ungleiche Setzen jo wie das Reißen des 
Guſſes verhindert und doch eine bedeutend größere Leichtigkeit des 
Ganzen erzielt. Was die Stärke der Widerlager ſolcher Gußgewölbe 
betrifft, jo kann man fie etwa ¼ fo ſtark machen, als fie bei gewöhn- 
licher Steinconſtruktion geworden wären. 
9 Ziäieht man eiſerne Hülfsanker jo lange ein, bis der Guß trocken 
. iſt (worauf man die Anker wieder entfernen könnte), ſo brauchen die 
2 . Widerlagsmauern nicht ſtärker zu werden, als ſie vermöge ihrer Höhe 


gewölbe, welches ohne Niſſe und Sprünge erhärtet iſt, a nur 


8 a = e Rückſicht auf das Gewölbe) zu fein brauchen, da ein gutes Guß⸗ 
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als ein uusgeföfflet Erin umufehen iR it. und feinen Seitenſchub, 
ſondern nur einen ſenkrechten Druck ausübt. 

Die Stärke der Gußgewölbe wird um etwas ſtärker zu nehmen ſein, 
als wenn man es ganz von Mauerſteinen gemacht hätte, da der natür⸗ 
liche Zuſammenhang der Gußmaſſe vor dem Setzen und Trocknen 
geringer iſt als bei den Backſteinen. 

Zur noch größeren Erleichterung der Guß- und auch anderer Ge: 
wölbe hat man die Gewölbe mit regelmäßigen Vertiefungen in Reihen 
übereinander (Caſſetten, Caſſaturen) verſehen, welche außerdem befon- 
ders zur Zierde dienen, und namentlich bei kuppelartigen Gewölben 
vorkommen. Durch die Verminderung der Maſſe des Gewölbes wird 
gleichzeitig ein etwas geringerer Seitenſchub erzeugt. Mi 

Zu erwähnen ift noch, daß man auch Verſuche gemacht hat, Ges 
wölbe aus geſtampfter Erde (Piſé) zu fertigen ($. 28.) Obgleich die⸗ 
ſelben durch Einzelne ſehr angeprieſen worden ſind, ſo ſcheinen ſie 
doch wenig Fortgang gehabt zu haben, wie ſich auch wohl aus der 
Natur des Materials ſchließen läßt. Die geringſte darauf wirkende 
Näſſe mußte ſie nothwendig zerſtören. 

Gewölbe aus Stampfmörtel. Prochnow hat bereits aus 
Kalk und Sand (S. 20) geſtampfte Wölbungen ausgeführt. Auch Herr 
Baumeiſter Hoſmann (Neuſtadt in Weſtpreußen) hat bei dem Bau 
ſeines zweiſtöckigen Wohnhauſes aus Stampfmörtel, 16 Gewölbe nach 
Form der böhmiſchen Kappen ausgeführt und in der Zeitſchrift für 
Bauweſen, redigirt von Erbkam, Berlin 1858 und 1860, Mittheilungen 
darüber gemacht. 

Die zu überwölbenden Räume ſind durch Backſteingurtbögen in 
Räume von S Fuß (2½ M.) Quadrat getheilt. Weder an den Gurt⸗ 
bögen noch an den Widerlagsmauern iſt ein ſchiefes Widerlager für 
die Kappen eingehauen, ſo daß die Kappen in lothrechten Flächen an 
die Widerlager ſtoßen. Dies war nur deshalb thunlich, weil die breiige 
Kalkfandmaſſe (aus J Theil Kalk und 15 Theilen Sand beſtehend) 
ſobald das überflüſſige Waſſer durch das Stampfen herausgetrieben 
iſt, beim Trocknen gar nicht mehr ſchwindet. Denn das Schwinden 
des Mörtels verurſacht nicht der Sand, ſondern hauptſächlich das in 
dem überſchüſſigen Kalt, und in den kleinen Kalkklümpchen enth 
Waſſer; überſchüſſiger Kalt iſt aber bei der obigen, gut e 
teten mageren Maſſe nicht vorhanden. Von dieſen Gewölben haben 
einige Kappen an den Wiberlagern 6 Zoll (15½ em.), in der Diagonale 
9 Zoll (23½ om.) Pfeil und find im Scheitel der Diagonale 4 bis 
5 Zoll (10 bis 13 em.), im Scheitel an den Widerlagern etwa 6 Zoll 
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(15 ½ em), Aud in den Kämpfern der Ecken 8 —9 Zoll (2123 ¼ em.) 


ſtart; andere find im Scheitel der Diagonale nur 3 Zoll (8 em), im 
Scheitel an den Widerlagern etwa 4 Zoll (0% em.) ſtark, haben 
dagegen 8 Zoll (21 em.) Pfeilhöhe erhalten. Das Einſtampfen erfolgt 
nicht in Lagen; im Gegentheil, um ſolche Lagen zu vermeiden, erſcheint 
es zweckmäßig, den zu ſtampfenden Mörtel ſo feucht zu nehmen, daß 
das Waſſer beim Stampfen aus der Verſchalung tropft. 

Herr Hofmann hat ferner auch die Kappen von Kreuzgewölben über 
Räume von 13 Fuß (4 M.) Quadrat aus Stampfmörtel herſtellen 
laſſen. Die Gratbögen dazu waren wie gewöhnliche Gurtbögen aus 
Ziegelſteinen gewölbt; ſie hatten weder einen ſcharfen Grat, noch war 
ein Widerlager für die Kappen eingehauen. 

Obwohl man die einmal geſtampfte Maſſe, wenn das Gewölbe 
einſtürzen ſollte, nachträglich wieder durcharbeiten und aufs Neue ver⸗ 
wenden kann, ſo empfehlen wir doch dem Praktiker, nicht bis an jene 
Grenze, ſondern mit der größten Vorſicht bei etwaiger Ausführung von 
Stampfmörtelgewölben vorzugehen. Ganz irrig wäre es, wie aus dem 
Früheren zu erſehen iſt, wenn man durch einen größeren Kalkzuſatz 
eine größere Feſtigkeit eines Stampfmörtelgewölbes erwarten wollte, 
da das Gewölbe ſich dann erſt recht ſenken würde und einſtürzen könnte. 
Bei Anwendung von Portland⸗Cement hat ſich ein Zuſatz von zehn Theilen 
Sand zu Stampfmörtelgewölben gut bewährt. Hingegen wenn man Wölb- 
ſteine durch Mörtel verbindet, iſt ein ſo magerer Kalk nicht zweckmäßig. 

In Gußkalk, nach Rydin's Angabe ($. 30) laſſen ſich ohne Zweifel 
Gewölbe errichten, wenn man das, was wir vorhin darüber erfahren 
haben, berückſichtigt. ö 

Es ſtehen uns demnach eine hinlängliche Anzahl Wölbungsarten 


zu Gebote, von denen die aus gebranntem Mauerſtein, wegen der be— 


quemen Form und wegen der Feſtigkeit der Steine die allgemeinſte 


Anwendung haben. In Rückſicht der bequemen Ausführung werden 
ſie durch Gewölbe aus hohlen Steinen und aus Gußwerk, in Rückſickt 


auf Feſtigkeit, von Gewölben aus feſtem Hauſtein noch etwas über: 
troffen, weshalb dieſe ſich noch mehr zu ſchweren Brückengewölben, 
jene ſich mehr zu unbelaſteten inneren Gewölben eignen. 


$. 50. Wölbungen der Thürs und Fenſterſturze, 
Nauchmäntel, ſcheitrechten Bogen x. 
Die Breite und Höhe der Thüren und Thorwege richtet ſich 
natürlich nach dem Gebrauche und Zwecke derſelben, und haben ſich 


We die Erfahrungsſätze ſo feſtgeſtellt: * 


A4. Die Breite. 
1. Innere Thüren. 

Einflüglige Kellerthüren 3 — 4 Fuß (8 — 10 em.) 

Zweiflüglige Kellerthüren 4 —5 Fuß (10 — 13 em) 

Einflüglige Etagenthüren, im Lichtmaße der Mauern 3 Fuß 3 Zoll 
bis 3 Fuß 6 Zoll (1 M. 2 em. bis 1 M. 10 em.) 

Zweiflüglige Etagenthüren mit doppelten Schlagleiſten, im Licht⸗ 
maße der Mauer 4 Fuß 3 Zoll bis a Fuß 6 Zoll (1 M. 33 em. bis 
1 M. 41 cm.) 

Zweiflüglige Etagenthüren mit einfachen Schlagleiſten, im Licht⸗ 
maße der Mauer 4 Fuß 6 Zoll bis 6 Fuß 3 Zoll (1 M. 41 cm. bis 
ı M. 96 em.) 

2. Aeußere Thüren. 


Gewöhnliche Eingangsthüren, im Lichtmaße der Mauer 5 — 7 Fuß 
(1'/, M. bis 2 M. 19 em.) 

Einfahrtsthore, nach Polizeivorſchrift, nicht unter 8 Fuß in reinem 
Lichtmaße, bis zu einer Breite von 10 — 11 Fuß (3 M. 14 cm. bis 
3 M. 45 em.) zweiflüglig, darüber mehrflüglig. 


B. Die Höhe. 

Die Höhe aller Thüren kann im Allgemeinen ungefähr glei der 
doppelten Breite angenommen werden. Schmale Thüren werden aber 
meiſtens höher. Iſt man in der Höhe durch einen Zwiſchenboden oder 
dergleichen nicht behindert, macht man jede Thür wenig ſtens 7 Fuß 
(2 M. 20 em.) im Lichten des Futters, welche 7 Fuß 3 Zoll bis 7 Fuß 
4 Zoll (2 M. 27 cm. bis 2 M. 30 em.) vom Oberkante⸗ Balken bis 
Unterkante⸗Ueberlagsbohle. Durchfahrten müſſen eine freie nutzbare 
Höhe von 9 Fuß (2 M. 52 em.) erhalten. 

Für Fenſter haben ſich bei Wohngebäuden folgende Maßgrenzen 
durch die Praxis feſtgeſtellt: 

Ein zweiflügliges Fenſter wird nicht unter 3 Fuß (94 cm.) und 
nicht über 5 Fuß (1½ M.) breit gemacht. Darüber enn würden 
die Flügel zu breit. 

Ein drei Flügel breites Fenſter darf nicht ſchmäler werden meition ale 
5 Fuß (1½ M.) und bei Wohnhäuſern nicht breiter als 8 Fuß av.) 

Die Höhe iſt nur durch die Etagen, die Brüſtungshöhe und durch 
die Höhe des abſchließenden Fenſterſturzes beſchränkt. Die Brüſtungs⸗ 
höhe iſt jetzt gewöhnlich von Oberkante des Fußbodens bis Unterkante 
des Fenſterbrettes 2 Fuß 6 Zoll (78 em) 


1. Das gerade wiererfige — 332). Die alte Regel ver- 
llangte, daß die Höhe eines ſolchen Fenſters genau gleich der doppelten 
Breite zu machen ſei, auch gab es eine Regel, nach welcher die Diago⸗ 
nale des doppelten Quadrats der Breite (Fig. 333) mit op bezeichnet 
als Höhe op’ anzunehmen ſei. Von dieſen Regeln iſt nicht mehr viel 
zu halten. 
4 Das oben horizontal geſchloſſene Fenſter eignet ſich für die Her⸗ 
ſtellung in Holz, in Hauſtein und in Ziegeln für den Putzbau, niemals 
für den Ziegelrohbau. 
2. Das Rundbogenſenſter (Fig. 334) kann im Verhältniß variiren 
vom einfachen bis zum doppelten Quadrat mit darauf geſetzten Halb- 
treisbögen. Der Kreisbogen iſt einer der tragfähigſten bei angenehmem 


Fig. 332. Fig. 333. Fig. 334. 


* 
äußern Anſehen, er kann mittelſt Ziegel — oder auch mittelſt Hau⸗ 
ſteinen eingewölbt werden, und wird ſeinen Platz in der Architectur 
des Ziegelroh- oder des Sandſteinbaues immer behaupten. Die Abarten 
des halbkreisförmigen Bogenfenſters, als Ellipſe, Parabel, Kettenlinie 
und Korblinie finden nur ſelten Anwendung. 

3. Das Flachbogenfenſter (Fig. 335) eignet ſich ebenfalls ſowobl 
für den Ziegelrohbau als für den Sandſtein oder Putzbau, und be 

y ſteht in feiner oberen Ueberdeckung aus einem Theile einer Kreislinie. 

* 23 4. Das Spitzbogenfenſter. Das Weſen der Form derſelben ft 2 

4 * ee zwei ſich ſchneidende Kurven bilden, wobei aber je 


Den a ee ek Bi. 336). 
Den ſtumpfen Spitzbogen (Fig. 337), bei welchem die Misb e 
op der Kreislinie nach innen zuſammenrücken. 


Fig. 335. Fig. 336. Fig. 837. 
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8 1 40 Die Bcwänvihtonen oder Fenſterſtücke bb. 


2 u hl rdecku S e, Sturz gerannt. 
Der Mauervorſprung rates und dient dazu, 
zu laſſen, 
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7 - 25 x 
lich aber um die Befeftigung des Fenſterrahmens zu ermöglichen. Die 8 
innern Wandungen der Fenſteröffnungen heißen Leibungen und zwar 3 
Fig 344 u. 345. Fig. 346. 
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op und op als innere Leibungen, pr und per“ als äußere Leibungen. 
Die äußere Leibungstiefe ift für öffentliche Gebände meiſtentheils ! Fuß ö 
in Hauftein, 1 Stein in Mauer-Ziegeln, für Privatgebäude die Hälfte 8 
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diefer Maße. Das Normale für die innere Leibung po ift 10 Zoll 
(25 em.). Oft macht man die letztern auch ſchräg, wie bei 0‘p‘, um 
dem Lichte noch beſſeren Zutritt zu geſtatten. 

Die Breite des Anſchlages pg richtet ſich nach der Einrichtung des 
Fenſters. Man wählt am richtigſten, 2½ — 3 Zoll (6¼½ — 8 om.) für 
einfache Fenſter ohne Laden, 4 Zoll (10 em.) für Doppelſenſter, 
4 Zoll (10 em.) für einfache Fenſter mit Klappläden, 5 —7 Zoll 
(13—1$ em.) für Doppelfenſter mit Klappläden. 

Den Sturz kann man aus Holz bilden, wie bei Fachwerksgebäuden, 
oder aus einem einzigen Werkſtück, wenn man mit Hauſtein baut, oder 
man kann ihn auch von Bruch⸗ oder Mauerſteinen in Mörtel wölben 
und von letzteren ſoll hier beſonders die Rede ſein. Man berückſichtige 
bei dieſen Wölbungen aber auch das, was F. 40 a über die Verſtärkung 
der Widerlager geſagt worden iſt, ſobald dieſelben verhältnißmäßig zu 
ſchwach ſind. 

Fig. 347 zeigt die Anſicht und den Durchſchnitt eines halbkreis⸗ 


Fig. 347. 


förmigen Bogens über einer Thüröffnung von 5 Fuß (1½ M.) 


lichter Weite. 
Der Bogen iſt 1 Stein ſtark und eben ſo breit. Die Steine 


müſſen wenigſtens abwechſelnd keilförmig gehauen werden, wie es bei 
den Schenkeln ab und be zu ſehen iſt; es taugt nichts wenn der 
Fugenſchnitt ganz allein durch den Kalk hervorgebracht wird. Im 
Gegentheil ſollen alle Fugen oben und unten gleich ſtark ſein (nicht 
klaffen.) Anderenfalls iſt es beſſer den Bogen in Ringen von ½ Stein 
Stärke zu wölben. Vergl. §. 47, 5. Um den Bogen wölben zu 
tönnen, werden zwei Lehrbogen abe neben einander aufgeſtellt, die 
aus einzelnen geſunden Brettſtücken, mittelſt quer übergenagelter 
Leiſten oder Latten verbunden, und nach einem Halbkreiſe ausgeſchnitten 
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ſind. Zur gemeinſchaftlichen Unterſtützung der beiden Lehrbogen ſtehen 
zu beiden Seiten die Bohlenſtücke dd. 

Zu bemerken iſt, daß, wenn man bei Rundbögen für Thüren oder 
Fenſter einen ſogenannten Anſchlag parallel berumführt, man dann 
die Thür oder das Fenſter nicht vollſtändig aufmachen kann. Soll 
der Halbkreis ein feſtſtehendes Fenſter erhalten, was man bei Thüren 
auch Oberlicht nennt, ſo hat das weiter nichts auf ſich; ſonſt aber 
muß man den Anſchlag entweder ſehr groß machen oder ſenkrecht etwa 
bis zum Scheitel des äußeren Halbkreisbogens aufführen und kann 
ihn dann mit einem flachen Bogen überſpannen. Bei Hausthüren 
thut man jedoch beſſer, die Thür an die innere Mauerfläche anſchlagen 
zu laſſen, wodurch fie mehr gegen Schlagregen geſchützt iſt. 

Dieſelben Rückſichten in Betreff des Anſchlages ſind auch bei flacheren 
und bei Stichbögen zu nehmen, hingegen nicht bei ſcheitrechten Bögen. 

Fig. 348 ſtellt eine Maueröffnung nach einem flachen Kreisſtück 
überwölbt vor, ebenfalls 5 Fuß (1½ M.) breit. Der Bogen iſt 


Fig. 348. 


1½ Stein ſtark und eben fo breit. Zeder von den beiden Lehrbogen 


beſteht nur aus einem einfachen Brettſtück a, welches in Form eines 
Kreisabſchnittes nach der innern Wölbungslinie ausgeſchnitten iſt, und 
durch zwei andere ſtarke Bretter bb an beiden Enden unterftügt ift, 
welche letztere durch die Spreize c auseinander gehalten werden. 

Fig. 319. Ein zwei Stein ſtarker, ſcheitrechter Bogen, ebenfalls 
5 Fuß (1½ M.) breit, aus keilförmig gehauenen Steinen. Zeder 
ſcheitrechte Bogen ſenkt ſich etwas und erhält deshalb etwa ! Zoll 
(2 em.) Stich. Der Mittelpunkt des Bogens liegt da, wo die ver⸗ 
längerten Linien der Fugenſchnitte die Mittellinie der Oeffnung 
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Fig. 349. ſchneiden. Dieſer Mittelpunkt 
muß immer ſo tief liegen, daß 
die gehauenen Steine, wo ſie 
am ſchmalſten ſind, mehr als 
die Hälfte ihrer Stärke bes 
halten, noch beſſer aber ſo 
tief, daß man nicht mehr 
nöthig hat, die Steine viel 
zu hauen. 

Als vehrgerüſt dient hierzu ein wagerecht liegendes Brett aa, wel— 
ches durch die 3 ſenkrecht ſtehenden Bohlenſtücke bbb unterſtützt wird. 

Fig. 350 ſtellt die Wölbung eines gedrückten, I Stein ſtarken Bo- 
gens vor, über eine 5 Fuß (1½ M.) weite Oeffnung. Die Bogen- 
form iſt eine Korblinie, welche 


Fig. 350. 


aus den Mittelpunkten abe 


beſchrieben iſt. 

Der aus ordinairen Brett- 
ſtücken zuſammengefügte Bogen 
dd wird an beiden Enden 
von den ſenkrecht geſtellten 
Stützen getragen. Betreff des 
Korbbogens iſt noch zu be- 
merken, daß man denſelben 
im Aeußern der Gebäude nicht gern verwendet, da der Halbkreis, 
aber auch der Stichbogen ein beſſeres Ausſehen haben, als der ger 
drückte Bogen. 

Fig. 351. Ein ſcheitrechter, 1 Stein ſtarker Bogen, über eine 
10 Fuß (3 M. 14 em.) weite Oeffnung. 


werks zu tragen habe, was beſonders bei einer ſo großen Spannung 
den Einſturz des Bogens nach ſich ziehen würde, fo iſt über dem- 
ſelben ein flacher Bogen eingewölbt, welcher dem unteren die Laſt ab⸗ 
nimmt, und deswegen ein Ablaſtebogen genannt wird. Der 
Zwiſchenraum, welchen der Ablaſtebogen und der ſcheitrechte bilden, 
wird nachträglich ausgemauert. Außerdem wird die Laſt des ſcheit⸗ 
rechten Sturzes an dem Ablaſtebogen mittelſt eiferner Anker bb, durch 
welche oben und unten ftarfe eiſerne Splinte aa und cc geftedt ſind, 
aufgehängt, jo daß hierdurch jede Senkung des Sturzes verhindert 
wird. Da der untere Bogen vom Ablaſtebogen mit gehalten wird, ſo 
iſt es zweckmäßig, ihn nicht zu ſtart und aus möglichſt leichten Steinen 
herzuſtellen. 

Zum Lehrgerüſte dient eine wagerecht gelegte, ſtarke vierzöllige 
Bohle dd, welche durch die 3 Stützen dee getragen wird. Zuerſt 
wölbt man den ſcheitrechten Bogen und legt den Anker bb gleich mit 
ein. Alsdann wird der Ablaſtebogen gewölbt. Das Lehrgerüſt des 
ſcheitrechten Bogens bleibt ſo lange ſtehen, bis beide Bogen hinläng⸗ 
lich Feſtigkeit durch Austrocknen erhalten haben. Im Uebrigen ift es 
zweckmäßig, ſtatt dieſer Anordnung lieber von vorn herein einen Stich⸗ 
bogen zu wählen, wenn man nicht den Halbkreis anwenden kann, was 
noch beſſer iſt. 

Fig. 352 zeigt die Wölbung eines Spitzbogens, über eine Deff- 
nung von 14 Fuß (4 M. 39 em.) lichter Weite. Jeder von den beiden 
Bogen, die im Scheitelpunkte ſpitz zuſammenlaufen, iſt aus dem gegen⸗ 
überliegenden Kämpferpunkte a mit einem Halbmeſſer beſchrieben, 
welcher der lichten Bogenweite gleich iſt; daher laufen auch die ver⸗ 
längerten Gewölbefugen eines jeden Gewölbeſchenkels in den ihm 
gegenüberliegenden Kämpferpunkte zuſammen. Hieraus entſpringt aber, 
wie man aus Fig. 352 ſehen kann, für die Steinconſtruction im 
ſpitzen Scheitel eine Schwierigkeit, indem hier die Fugen nicht mehr 
nach den genannten Punkten gerichtet fein können; find nämlich pm 
und rn die letzten Fugen, welche verlängert nach den beiden Kämpfer⸗ 
punkten aa gehen, und ſchneiden ſich ihre Richtungen in dem oberen 
x, fo iſt dies der Centralpunkt für die Gewölbefugen, die in der Ge⸗ 
gend des Scheitels innerhalb umpar treffen. eus, 

Da nun des Steinverbandes wegen die Ziegelſteine zu ſehr ver⸗ 
hauen werden müſſen, um die in der Figur angegebene Conſtruction 
auszuführen, fo würde es ſehr zweckmäßig fein, den ganzen Gewölbe— 
theil nmgpr aus einem einzigen Werkſtück auszubauen, und als einen 


Damit derſelbe nicht die ganze Laſt des darüber ſtehenden Maner⸗ hi 
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zuſammenhängenden Schlußſtein zwiſchen den beiden Gewölbeſchenkeln 
zu verſetzen. Auch kann man den Schlußſtein aus gebranntem Thon 
anfertigen laſſen, was namentlich dann vorzuziehen ſein würde, wenn 
viele ſolcher Spitzbogen von gleicher Größe zu mauern ſind, und das 
Gebäude keinen Abputz (Bewurf) erhält, ſondern die Steinconſtruction 
außerhalb ſichtbar bleibt. 

Ein anderes Verfahren den Schluß leicht herzuſtellen, ohne die 
Ziegel ſtark zu verhauen, beſteht darin, daß man den Theil parum 
in einzelnen übereinander gewölbten, ½ Stein ſtarken Ringen 
herſtellt und nachträglich die Fugen zuſammenreibt, ſo daß das 
Ganze wie ein Schlußſtein ausſieht, den man alsdann etwas heller 
anſtreicht, als die Farbe der übrigen Ziegel iſt. Will man das 
nicht, fo iſt es bequemer, etwa das untere x ſtatt des Mittelpunktes 
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x (Fig. 352) zu nehmen und von p“ ab, den Fugenſchnitt nach dem 
unteren x gehen zu laſſen. 

Der Lehrbogen bb ift aus doppelt zuſammengeſchlagenen Brett⸗ 
ſtücken gefertigt, und mit feinen unterſten Enden bei aa auf wagerechte 
Rahmſtücke, die von lothrechten Stielen getragen werden, aufgeklaut. 
Außerdem ſteht der Bogen auf Keilen. Die Spannlatte e, welche 
beide Bogenſchenkel zuſammenhält, darf nicht weggelaſſen werden. 

Da der Breite des Bogens wegen hier quer über beide Lehrbogen 
(den äußern und innern) eine Schalung von Breit: oder Lattenſtücken 
aufgelegt wird, ſo muß man bei Aufreißung des Lehrbogens die Stärke 
dieſer Schalung, von ſeiner lichten Weite auf beiden Seiten, vom 
Halbmeſſer abziehen und danach die Bogenlinie beſtimmen. 

Dieſe Vorſicht iſt in allen Fällen nöthig, wo eine Schalung auf die 
Bogen zu liegen kommt, weil ſonſt die Bogen bis unmittelbar unter 
das Gewölbe reichen würden und keine Schalung mehr aufliegen könnte. 
Im Uebrigen vergleiche man §. 41. 

Die Steinverbände für die bisher gegebenen Bogenſtärken ſind in 
den abwechſelnden Gewölbeſchichten, in den folgenden Figuren dar⸗ 
geſtellt. 

Fig. 353. Steinverbände zu Mauerbogen von der Stärke eines 
Steines, und zwar: 


A. Zwei Schichten bei einer 1 Stein breiten Leibung. 
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Fig. 359. Steinverbände zu Mauerbogen von 1", Stein Stärke, 
und zwar: 
A. Zwei Gewölbſchichten bei einer I Stein breiten Leibung 
B. = = = 
©. = - al. 2 2 2 8 


J. = 2 - * 2 2 


2 1 e = 


* 
* 


“ 
* 


Fig. 355. Verbände zu 2 Stein ſtarken Mauerbogen, und zwar: 
A. Zwei Schichten bei einer 1½ Stein breiten Leibung 
B. = = 2 — 2 8 = = 
G. 8 = kr = 8 2½ - j 2 2 


Fig. 355. 


Fig. 356. A. Verband für 2 ¼ Stein ſtarke Bogen. 
Zwei Steinſchichten bei einer 2 Stein ſtarken Leibung. 
Fig. 357. B. Verband für 2¼ Stein ſtarke Bogen. 
Zwei Steinſchichten bei einer 2¼ Stein breiten Leibung. 
Fig. 356. Fig. 357. 


Fig. 358 — 360 zeigt ein Fenſter von 4 Fuß (1 M. 25 cm.) lichter 
Weite und 8 Fuß (2½ M.) im Lichten hoch, in einer Mauer von 
1½ Stein Starke. 358 iſt die äußere Anſicht, 359 der mittlere Quer⸗ 
durchſchnitt und 360 die innere Anſicht. 

Um in der Frontanſicht einen geraden Fenſterſturz zu erhalten, iſt 
außerhalb ſcheitrecht 1½ Stein dick, innerhalb aber nach einem flachen 
Kreisbogen gewölbt. Das nach der Breite des Fenſters eingelegte 
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Brett aa, welches der Steg genannt wird, dient als Lehre für die 
Wölbung des ſcheitrechten Sturzes und iſt nur 5 Zoll (13 em.) breit. 
Um den innern Fenſterbogen wölben zu können, wird der Lehrbogen b 
Fig. 360 etwa 1½ — 2 Zoll (1— 5 em.) über der Unterkante des 
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geraden Sturzes aufgeftellt, und ſowohl dieſer wie der Steg durch das 
Brettſtück'e in der Mitte unterſtützt. Auf dieſer Stütze iſt der Mittel⸗ 
punkt d, Fig. 358 und 359, aus welchem der Lehrbogen beſchrieben 
wird, genau bemerkt, daß ein Nagel eingeſchlagen und in dieſem eine 
Schnur befeſtigt, welche dem Maurer die Richtung der Fugen angiebt. 
(Geübte Maurer bedürfen dieſer Schnur in der Regel nicht). 
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Fig. 361—363 zeigen die Conſtruction eines Fenſterſturzes, der 2 
ſowohl außerhalb als innerhalb ſcheitrecht gewölbt iſt. Hierbei iſt 361 5 
die äußere Anſicht, 362 der Durchſchnitt durch die Mitte und 363 die nr 
innere Anſicht. £ 


Dieſe Art der Fenſterſturze iſt bei gewöhnlichen Maßen eben fo 
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ſtark, wie die in Fig. 238 — 360 vorgeftellte, und man gewinnt dabei 
den Vortheil, die Fenſterzarge ohne die geringſte Schwierigkeit einſetzen 
zu können, und den Vortheil eines beſſern Anſehens, als wenn der 
äußere und innere Sturz verſchieden ſind. 

Fig. 361 — 366. Ein auf beiden Seiten ſcheitrechter Fenſterſturz, 
in einer 2½ Stein ſtarken Mauer. 364 die äußere Anſicht, 365 der 
Durchſchnitt, 366 die innere Anſicht. 

Oberhalb des Sturzes iſt durch den Vorſprung der Steine ab (in 
Fig. 365) die Fenſterbekrönung angegeben, welche vorgemauert und 
beim Abputz der Mauerfront, zugleich mit den übrigen Theilen der 
Fenſtereinfaſſung, nach der Lehre (Chablone) in Putz gezogen wird. 

Fig. 367 — 369 zeigen die Anordnung eines Fenſterſturzes, bei 
welcher die Seiteneinfaſſung und der Sturz aus Werkſtücken beſtehen; 
367 äußere Anſicht, 368 Querdurchſchnitt und 369 innere Anſicht. 

Der Sturz wird aus zwei übereinander gelegten Sandſteinſtücken a 
und b gebildet, wovon das untere a an beiden Enden auf den, ebenfalls 
aus Sandſtein gefertigten Steineinfaflungen ce aufliegt, und mit dieſen 
das Fenſtergewände bildet. Das obere Stück b dient als Fenſter⸗ 
geſims „Hund wird von dem Steinmetz nach gegebener Chablone aus- 
gearbeitet. 

Ueber dieſem aus Hauſtein gefertigten Sturz iſt der flache Ablaſte⸗ 
bogen dd in der Mauer eingewölbt, welcher den Zweck hat, den Sturz 
von der Laſt des Mauerwerks, welches darauf ſteht, zu befreien. Der 
übrige Theil des Mauerwerks iſt ſcheitrecht überwölbt, damit auch im 
Innern ein gerader Fenſterſturz entſtehe. 

Bei dem Fig. 370 — 372 gezeichneten Fenſterſturze findet außerhalb 
ein ſcheitrechter, innerhalb aber ein flacher Kreisbogen ſtatt, welch 
letzterer aber durch ein eingelegtes Bohlenſtück gerade ausgeglichen 

wird. 370 iſt die äußere Anſicht. Der im Innern angebrachte flache 
Bogen muß fo hoch über der Unterkante des äußern geraden Sturzes, 
anfangen, daß nicht blos ein hinreichend großer Fenſtexanſchlag, ſondern 
auch noch für das Bohlſtück aa Platz übrig bleibt, welches in einer 
Stärke von etwa 4 Zoll (10 cm.) aus geſundem Eichenkernholz ange⸗ 
fertigt und nach der Breite der Fenſteröffnung eingeſetzt wird. Die 
untere Anſicht des eingeſetzten Bohlenſtückes kann entweder gerohrt und 
geputzt werden, oder man kann darin eine Füllung anbringen, 
welche mit den, an den Seiten befindlichen Fenſterladen, in Ueberein- 
ſtimmung ſteht. 

In den Figuren 372 ſind mehrere gute Mauerverbände für die 

abwechſelnden Schichten bei Fenſterſturzen angegeben. 
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A zeigt zwei Steinſchichten zu einem 1½ Stein ſtarken Fenſter⸗ 
ſturze in einer Mauer von 1% Stein Stärke. 

B zeigt zwei Steinſchichten zu einem 1½ Stein ſtarken Sturz in 
einer 2 Stein ſtarken Mauer. 

6 desgleichen zu einem 2 Stein ftarten Sturz, bei 2½ Stein 
Mauerſtärke. 

D zeigt die Steinconſtruction zu einem Fenſterſturz, der wie in 
Fig. 367 außerhalb aus Wertſtücken und innerhalb aus einem ſcheit⸗ 
rechten Bogen beſteht. 

Fig. 374 zeigt 2 Gewölbeſchichten zu einem Fenſterſturz, wie er in 
Fig. 370 dargeſtellt war; nämlich außerhalb ſcheitrecht und innerhalb 
nach einem flachen Kreisbogen gewölbt, jedoch durch eingelegte eichene 
Bohlenſtücke gerade ausgeglichen. 


Fig. 373. Fig. 374. 


Fig. 375 bis 379 enthält in verſchiedenen Anſichten die Anordnung 
bei Einwölbungen von Rauchmänteln und bei der Mauerung der 
Küchenherde. 


Fig. 375 iſt die obere, Fig. 376 die vordere Anſicht eines Rauch⸗ 


mantels; Fig. 379 iſt die Anſicht übereck parallel mit xy. 

Unter dem Ranchmantel iſt der offene Küchenherd hh Fig. 379 be⸗ 
ſonders gezeichnet, welcher aus einem Tonnengewölbe beſtebt, deſſen 
Hintermanerung oben wagerecht abgeglichen und dann mit Fließen be- 
legt wird. Dabei ſind die Steine in Lehm zu vermauern; weil dieſer 
dem Feuer beſſer als Kalkmörtel widerſteht. Fig. 377 iſt der Durch⸗ 
ſchnitt nach der Richtung vw in Fig. 375; in Fig. 378 iſt der Grund⸗ 


N N 


riß der zugehörigen Küche nach einem halb jo großen Maßſtabe ge- 
zeichnet. Es iſt angenommen, daß neben dem Küchenherde h eine 
Mauer a aufgeführt werde, auf welcher die Rauchfanghölzer ruhen. 


Fig. 377. 


W rn 


Wäre dieſe Mauer nicht da, jo müßte das Rauchfangholz vermittelſt 
eines eiſernen Bolzens, der bei b (Fig. 379) durchgebolzt wird, an dem 
Deckenbalken aufgehangen werden. Vorzüglich aber verhindert dieſe 
Mauer, daß durch häufiges Auf- und Zumachen der Küchenthür e 
(Fig. 378) Luftzug unter dem Rauchmantel entſtehe, wodurch der Rauch 
in die Küche getrieben wird. Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß dieſe Anordnung nur in dem unterſten Stockwerk, wo jene Mauer 
gehörig fundamentirt iſt, zuläſſig ſein kann; in den oberen Stockwerken 
muß man ſich begnügen, das Rauchfangholz auf die gewöhnliche Art 


Fig. 379. 
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an den Balken aufzuhängen; wenn man nicht einen verdeckten oder 
ſogenannten Sprungherd mit geſchloſſener Feuerung anwendet, wo dann 
der Rauchmantel überflüſſig wird. Die Rauchmäntel werden aus freier 
Hand, alſo ohne Verſchalung gewölbt. 

Die Lage, welche die Steinſchichten erhalten müſſen, iſt aus den 
Zeichnungen erſichtlich, und zwar iſt dieſe Wölbeweiſe, wobei der Druck 
auf die unterſtützten Ecken übertragen wird, beſſer als wenn man, wie 
bei größeren Kloſtergewölben, in Schichten parallel zum Widerlager 
wölbt. In untergeordneten Gebäuden pflegt man die Sturze von 
Lehmſteinen in Lehm zu wölben, ſonſt werden ſie von gebrannten 
Mauerſteinen in Lehm gewölbt, bei ſehr großen dergleichen Wölbungen 
pflegt man aber Kalkmörtel dazu zu nehmen, welcher die Steine fefter 
zuſammenhält, und bei der größeren Entfernung vom Feuer eben auch 
nicht leidet. 

In neuerer Zeit werden die Rauch- oder Dunſtmäntel meiſtens 
aus Zink, namentlich Wellenzink gefertigt. Seltener aus Cement⸗ 
Gußmaſſe. 

Große ſcheitrechte Wölbungen bei Thorwegen ſind möglichſt 
zu vermeiden und durch Kreisbogen zu erſetzen; anderenfalls muß man 
aber, namentlich wenn ſie nahe an die Frontecken der Gebäude kommen, 
die Widerlager vormauern und zur Tragung des Bogens, je nach der 
Stärke der Mauer eiſerne Stangen unterlegen. Durch dieſe Trage- 
ſtangen, welche mit Splinten an jeder Seite verſehen ſind und zugleich 
die Verankerung des Bogens bilden, läßt man in der Mitte einer jeden 
einen eiſernen Bolzen ſenkrecht durch den Ablaſtebogen gehen, oben 
werden Splinte durchgeſchoben, ſo daß der ſcheitrechte Bogen in der 
Mitte ſich weder ſenten, noch der Anker wegen nach der Seite aus 
weichen kann. In neueſter Zeit wendet man bei weiten geraden Thor- 
wegſturzen und ähnlichen Fällen alte Eiſenbahnſchienen als Trageballen 
an, welche an den Seiten verſplintet und überwölbt werden. (Fig. 380.) 


Zuweilen kommt es vor, daß Säulen mit ihren Gebälken von 


Manerſteinen in Kalkmörtel angefertigt werden. 

In dieſem Falle richtet man ſenkrechte Eiſenſtangen auf, welche 
durch die Mitte der Säulen gehen und durch die ganze Höhe des 
Säulengebälkes reichen. Fig. 381 zeigt eine Anordnung der Art, 
welche zwar für Werkſtücke berechnet iſt, aber viel Aehnlichkeit mit der 
Conſtruction in Mauerſtein hat, weshalb wir ſie hier benutzen können. 


Fig. 381. 


Nachdem die erwähnten ſenkrechten Stangen aufgerichtet find, fängt 


man an die Säulen von keilförmig geformten Steinen in wage 


rechten Schichten aufzumauern. Alle 3 Fuß (94 cm.) hoch legt man 
kleine Kreuzanker ein, welche die Schichten zuſammenhalten; und fo 
fährt man fort, bis man das Capitäl der Säulen aufgeſetzt hat, welches 
entweder aus Hauſtein, oder aus gebrannten, eigens geformten Mauer⸗ 
ſteinſtücken beſteht. Alsdann werden über die Säulen und unter den 
ſcheitrechten Bogen 2 bis 3 Trage- und Zuganker B eingelegt. Nun 
ſetzt man über den Säulen die Widerlager der ſcheitrechten Bogen 
abge von Hauſtein auf. Ueber dieſen legt man die gekrümmten Zug⸗ 
anker Feeeeg und verbindet dieſe mit den unteren geraden Ankern 
durch ſchräge Zugſtangen nach der Richtung des Fugenſchnittes. Iſt 


dies eiſerne Gerüſt aufgerichtet, ſo wölbt man die ſcheitrechten Bogen 
ein. Wenn dies geſchehen ift, ſetzt man die aus Hauſteinen beſtehenden 


Widerlager eg h auf, und wölbt dazwiſchen über den ſcheitrechten Bogen 
die Ablaſtebogen ein. Den Zwiſchenraum beider füllt man mit Maner⸗ 
werk. Ein Mehreres folgt bei den Steinhauerarbeiten. Man ſieht, 
daß dieſe Anordnung ſehr ſchwerfällig iſt, daß es auch hier ſtatt der 
furchtbaren Verankerung weit einfacher wäre, alte Eiſenſchienen zu 
taufen und damit den Raum zu überdecken und über denſelben bis an 
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den Ablaſtebogen fortzumauern. Aber auch unter Berüchſichtigung von 
§. 40 a hätte die Conſtruction auf einfache Weiſe verſtärkt werden 
können und endlich könnte man den unteren Bogen zwiſchen den vor⸗ 
gekragten Widerlagern aus hohlen oder leichten poröſen Steinen her⸗ 
ſtellen, da er ja nicht tragen, ſondern durch den Ablaſtebogen entlaſtet 
werden ſoll. 


8. 51. Gewölbte Treppen. 

Zur bequemen Verbindung eines Raumes mit einem darüber oder 
darunter liegenden, bedient man ſich. der Treppen. 

Hauptbedingungen einer guten Treppe ſind, daß ſie ſich 1) bequem 
hinauf- und hinunterſteigen laſſe, 2) hinlängliche Breite derſelben, ſo 
daß bei Haupttreppen wenigſtens zwei Perſonen bequem an einander 
vorbei können, (Boden- und Kellertreppen für eine Perſon) und daß 
überall die benötbigten Möbel und Geräthſchaften transportirt werden 
können, 3) daß man bei großer Höhe derſelben für angemeſſene Ruhe⸗ 
plätze (Podeſte) ſorge, 4) daß fie ſeſt und 5) daß fie ganz beſonders 
feuerſicher iſt. 

Man hat in neueſter Zeit die Treppenanlagen, namentlich in kleinern 
Städten, vielfach vernachläſſigt; man baut die Treppen eng, ſteil, 
finſter, unbequem in jeder Hinſicht; man legt die Treppenhäuſer in 
mehrſtöckigen Häuſern ſo an, daß ſie der Zugluft ausgeſetzt ſind, 
wodurch die Häuſer auskälten und die, an den Treppenflur anſtoßenden 
Zimmer faſt unheizbar werden, oder mindeſtens einen unverhältniß⸗ 
mäßigen Aufwand von Brennmaterial erfordern. 

Man zeichnet jede Treppe in dasjenige Stockwerk ein, in welchem 
die erſte Stufe derſelben antritt. Bei der Eintheilung der Stufen, 
behufs näherer Beſtimmung des Treppenraumes, beginnt man mit dem 
böchſten Stockwerke, da in ihm die meiſten Stufen untergebracht werden 
müſſen. Bei den anderen niedrigeren Stockwerken läßt man die über— 
flüffigen Stufen an den geeignetſten Stellen weg. Man zählt ſtets 
die Linien bei der Verzeichnung der Stufen, da jede Linie eine Steigung 
andeutet. In Fig. 382 z. B. ſind vom Antritt 1 bis zum Podeſt 
A 12 Linien, alje 12 Steigungen, hingegen nur 11 Austritte vor⸗ 
handen. Zählt man dagegen letztere, ſo kommen leicht Irrthümer bei 
Podeſten und Austritten in den Etagen vor. 

Die Anordnung der Treppenläufe wird durch die Grundrißarten 
bedingt, man unterſcheidet: 

˖ 1. Gerade aufgehende einarmige Treppen, Fig. 382, bis zu | 
15 — 18 Stufen, ı ift der Auftritt, 24 der Austritt. 
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3. Zweimal gebrochene Treppen Fig. 381. Es find TR deſte 
A unt B, Antritt 1, Austritt 24. * 
4. Doppelarmige gerade Treppen Fig. 385 und 368. 

5. Einarmige gewundene Treppen, ſogenannte tn 
Fig. 387 und 388. Dieſe Treppen bewegen ſich um eine Sri 8 
„die entweder voll oder hohl gemacht wird. 
Fig. 389 zeigt eine doppelte Wendeltreppe in Form einer 8 mit 
Spindeln. Fig. 390 eine gewundene Treppe mit gerade . 
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laufenden Armen. Iſt nämlich die Curve der Treppenwindung nicht 
in ſich geſchloſſen, ſondern führt auf ein gerades Podeſt, ſo nennt 
man die Treppe eine gewundene oder eine Treppe mit gewundenen 
Läufen. 5 

Die Höbe, um welche eine Stufe ſenkrecht von der nächſtuntern ab- 
ſteht, heißt die Steigung. Die Breite, um welche je zwei Stufen 
wagerecht von einander abſtehen, heißt der Auftritt. Die Seiten- 
mauern oder Seitenſtücke, worin die Stufen liegen, beißen die 
Wangen. ‘ 

Um eine bequeme Treppe zu erhalten, darf die Steigung nicht 
mehr als 6 bis höchſtens 7% Zoll (15 —1s cm.) betragen, 
denn dann erhält der Auftritt nach den ſpäter folgenden Regeln noch 
eine ſolche Breite, daß der Fuß bequem Platz hat. Damit jedoch 
untergeordnete Treppen, die mehr als 7 Zoll (18 em.) Steigung 
erhalten, ſich noch leidlich beſteigen laſſen, müſſen beſtimmte Verhält⸗ 
niſſe der Steigung zum Auftritt beachtet werden. 

Denkt man über alle vorderen Kanten der Stufen eine gerade 
Linie gezogen, ſo macht dieſe mit der wagerechten einen beſtimmten 
Winkel, den Neigungswinkel der Treppe, welche bei 6 Zoll (15 em) 
Steigung und 12 Zoll (3½ em.) Auftritt etwa 26%, Grad beträgt und 
dieſer Winkel darf nicht viel überſchritten werden, wenn die Treppe 
bequem bleiben ſoll; je ſteiler er wird, deſto unbequemer wird die Treppe. 

Das größte Maß für die Steigung, über welches hinaus die 
Treppe jo gut wie unbrauchbar wird, iſt 9 Zoll (23 cm.); das ge⸗ 


* ringſte Maß iſt 1 — 5 Zoll 0 — 13 em.) Steigungshöhe. 


Es giebt verſchiedene erprobte Verhältniſſe für die Steigung. 
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1. Man nimmt die Welte bc einer Stufe in Zollen, und 
Ergänzung zu 21 Zoll (63 em.), jo giebt letztere den Auftritt. Z. B. 
man hätte 7 Zoll (18 em.) Stufenhöhe, doppelt — 14 Zoll (36 em.); 
die Ergänzung zu 24 (63 cm.) = 10 Zell (27 em), alſo würde zu 
einer Steigung von 7 Zoll (is em) ein Auftritt von 10 Zoll (27 cm.) 
erforderlich ſein. 

Oder man hätte eine Höhe von 8 Zoll (21 em.), doppelt — 
16 Zoll (12 em.), die Ergänzung zu 24 (63 cm.) = 8 Zoll (21 em.). 
Es würde alſo der Auftritt nur 8 Zoll (21 em.) breit werden. Es 
iſt zu überſehen, daß bei dieſem Verhältniß S Zoll (21 em.) Höhe 
ſchon eine unbequeme Treppe geben würde, da die Steigung gleich dem 
Auftritt wird und der Fuß nicht mehr ſicher auf der Stufe ſteht. 

2. Das Product von 612 = 72 Zoll (1 M. 5s em.) wird dard 
die Stufenhöhe in Zollen dividirt. 

Es ſei die eee Höhe = 6 Zoll (15 cm.), fo würde der mer 
tritt = 7, = 12 Zoll (31 em). 

Es fei die e Höhe 8 Zoll (21 em.), fo würde der Auftritt — 6 
9 Zoll (23 em.). 

Es ſei die Höhe —= 9 Zoll (23 cm.), fo würde der Auftritt = 
8 Zoll (21 em.). 8 

Die Höhe der Steigung bei dieſer Art von Berechnung N 
demnach nicht über 8 Zoll (21 em.) betragen. 

3. Man addirt zur Höhe in Zellen die Ergänzung zu 18 gel 
(47 em.), fo giebt dies den Auftritt. 

Es ſei 6 Zoll (15 em.) die Höhe, 6 + 12 = 18, fo in 12 Zoll 


(31 em.) die Breite des Auftritts; es ſei die Höhe = 9 Zoll (23 om), 


9-49 — 18, fo ift 9 die Breite des Auftritts. Und nur bei dieſem 
Verhältniß würde es noch möglich ſein, eine Steigung von 9 Zoll 
(23 em) hoch machen zu können, obgleich es immer unbequem und 
nur bei ſehr untergeordneten Gebäuden anwendbar ſein wird. 

Wollte man noch mehr Höbe als 9 Zoll (23 cm.) zur Steigung 
nehmen, ſo wird die Treppe unſteigbar, weil ſich die Stufen ganz 
unter einander ſchieben, und man beſonders nicht herabſteigen könnte, 
wenn man auch allenfalls hinauf käme. Man geht dann e 
einer Leiter, als auf einer ſolchen Art Hühnertreppe. 

Noch eines Hauptübelſtandes unſerer Treppenanlagen iſt zu ge⸗ 
denten, nämlich deſſen, daß bei zwei übereinander liegenden Treppen⸗ 
armen und Ruheplätzen, oder bei Führung der Treppen unter die 
Dächer, häufig fo wenig ſenkrechte Höhe gelaſſen wird, daß man ſich 
Fr bei ihrer Beſteigung an den Kopf oder Hut ſtößt. Es müßten 


* 1 


deshalb ai weniger als 1 a M.) lichte Höhe in Be 
Fällen verbleiben. 

Hat eine Treppe viele Stufen, ſo muß womöglich nach 13 oder 
15 Steigungen immer ein Ruheplatz (Povpeſt) folgen. 

Gewundene Stufen oder ſogenannte gewundene Viertel, müſſen bei 
viereckigen Treppenräumen nie oder nur im höchſten Nothfalle anges 
ordnet werden. 

Gewöhnlich werden die Trittſtufen, wenn fie aus einzelnen auf: 
gelegten Platten beſtehen, ſo angeordnet, daß ſie an ihrer vorderen 
Seite mit ein paar Gliedern verziert find und etwa % bis 2 Zoll 
(3 bis 5 cm.) vorſtehen. Dieſer Ueberſtand bietet bei untergeordneten 
ſteilen Treppen den Vortheil, daß der Fuß wenigſtens beim Hinab⸗ 
ſteigen mehr Platz hat. Es giebt jedoch auch Treppen, wo die Stufe 
keinen ſolchen Vorſprung hat, ſondern gerade aufgeht. In dieſem 
Falle heißen die Stufen Blockſtufen. 

Man baut die maſſiven Treppen auf zweierlei Art, entweder wird 
jede einzelne Stufe aus einem einzigen Hauſtein angefertigt und ver⸗ 
möge ihres Fugenſchnittes ſo auf die nächſtuntere gelagert, daß ſie 
vollkommen darauf ruht und nur in einer Wangenmauer eingemauert 
wird, damit fie nicht umkippt (freitragende Treppen); oder die Tritt⸗ 
ſtufen der maſſiven Treppe ruhen auf Pfeilern und Bogen, und außer⸗ 
dem noch auf zwiſchen den Gurten geſpannten Gewölben, ſogenannte 
gewölbte Treppen. Treppen vor einem Gebäude heißen Freitreppen. 

Den Fugenſchnitt für den erſten Fall werden wir bei dem Stein⸗ 
ſchnitt weiter unten kennen lernen. 

In Gegenden, wo ein feſter Hauſtein wohlfeil zu haben iſt, findet 


man die erſtere Art vorzugsweiſe angewendet. 


Die folgenden Figuren zeigen verſchiedene Arten gewölbter 
Treppen, Fig. 391 iſt der Grundriß und Fig. 392 die Seitenanſicht 
einer gewöhnlichen, gerade aufgehenden Treppe. 

Zwiſchen einer Mauer a und einer Aufmauerung b befindet ji 
eine eingewölbte Kappe ce, deren Steigung durch die Linie dd ange: 
deutet iſt. Die Stufenſteigungen werden von Mauerſteinen auf die 
Kappenwölbung aufgemauert und darüber liegen die Trittſtufen, ent⸗ 
weder aus Steinplatten oder Holzbohlen beſtehend. Beſtänden die 
Stufen nicht aus Steinplatten, ſondern aus ſogenannten ſteinernen 
Blockſtufen, welche 3 Zoll (8 cm.) tief in der Mauer a und quer über 
die Mauer b lägen, jo wäre gar kein Gewölbe darunter möthig. 

Steinerne Stufen liegen vermöge ihrer Laſt ſo feſt auf einander oder 


8 auf der Untermauerung, daß ſie keiner anderweitigen Befeſtigung be⸗ 
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dürfen. Hölzerne Trittſtufen dagegen find an fid zu leicht, als daß 
ſie feſt liegen könnten und werfen oder verziehen ſich, weshalb ſie auf 
folgende Weiſe befeſtigt werden. Durch jede hölzerne Trittſtufe werden 
2 eiſerne Bolzen in der Art gezogen, daß die Köpfe vertieft in die 


welches aber nicht ſo gut iſt als die Befeſtigung mit Bolzen, da die 
Stichanker ſich leicht herausziehen. er x ! 
Eine andere zweckmäßige Art die Holzſtufen zu befeftigen beſteht 
darin, daß gleich beim Aufmauern der Stufen hölzerne Dübel einge⸗ Bi! 
mauert werden, worauf die Belagſtufen aufgeſchroben werden können. 7 
Die Trittſtufen von eichnen Bohlen, 12 Zoll (A6 em.) ſtark, 
find beſſer als Steinplatten und als Steinblocktufen. Sie ſind immer 
trocken und ſicher zu betreten, was bei den ſteinernen nicht der Fall f 
ft; außer etwa bei Sandſtein. Die anderen feſten Steine (namentlich Fi 
Granit) zu Treppenſtufen angewandt, werden durch häufigen Gerand 
ſo glatt wie polirte Steine, und ſolche Treppen ſind dann insbeſon⸗ 
dere für alte Leute und Kinder gefährlich. Iſt von vornherein ein 25 
polirter Stein zu dieſen Treppen gewählt, ſo muß man ſolche Treppen N 
mit Teppichen belegen, welche indeß nicht ſo breit ſein dürfen, daß 
fie das ſchöne Material der Stufen ganz verdecken. Damit dieſe 
Teppiche ſich genau der Stufe anſchmiegen, feſt liegen bleiben und doch 


leicht losgemacht werden können, ſind in die Winkel der Stufen polirte 
Metallſtangen zu legen, welche in eingelaſſene Haken greifen. 


Soll auf Sanpfteinftufen ein Holzbelag aufgebracht werden, fo ift 
das einfachſte Verfahren, entſprechenden Holzdübel in die Stufen ein⸗ 
zugypſen wie Fig. 393 zeigt, und die Belagsbretter von höchſtens 
1½ Zoll (3 em.) Stärke darauf aufzuſchrauben. Damit ſich die Bretter 
aber nicht zu ſtark werfen können, muß man die Dübel entweder ziem— 
lich lang machen, damit man zweimal nageln reſp. ſchrauben kann, wie 
Fig. 393 bei B oder man bildet die Stufen am beſten mit einem Falze 
wie bei Ö unter dem ſich das Belagsbrett unterſchiebt. Letzteres wird 
dann nur vorn einmal auf einen kleinen Dübel aufgeſchraubt. 


Fig. 398. 


Querschnitt. 


Hinſichtlich der Feuersgefahr ift bei hölzernen Trittſtufen in ges 
wölbten Treppen nichts zu befürchten, denn da die hölzernen Tritte 
unter ſich keinen unmittelbaren Zuſammenhang haben, jo können fie 
auch nie beſonders Feuer fangen, und wenn auch wirklich durch einen 
Zufall eine oder die andere Trittſtufe abbrennen ſollte, ſo kann ſich 
das Feuer nicht fortpflanzen, oder wenigſtens nur ſehr langſam. Auch 
würde eine ſolche gewölbte Treppe, ſelbſt wenn eine oder die andere 
Trittſtufe brennte, noch ohne Gefahr betreten werden können, was be— 
kanntlich bei ganz hölzernen Treppen nicht der Fall iſt. 

Steinerne Blockſtufen laſſen ſich, wenn ſie ausgelaufen ſind, ſchlecht 
ausbeſſern, man kann alsdann nur einzelne Stücke einſetzen, welches 
mißlich iſt und ſchlecht ausſieht; anderenfalls muß man ſämmtliche 
Stufen um gleichviel abſpitzen und wenn dabei die unterſte Stufe zu 
niedrig und die oberſte zu hoch wird, Trittplatten oder Bohlen auf⸗ 
legen. Man pflegt daher lieber gleich ſteinerne Platten als Trittftufen 
zu verwenden; und wenn eine davon unbrauchbar geworden iſt, eine 
neue einzulegen, oder umgekehrt, die Steintreppe gleich mit hölzernen 


Trittſtufen zu verſehen, welche man beliebig erneuern kann, wenn fie 
ausgetreten oder beſchädigt ſind. 

Fig. 394 zeigt den Grundriß und Fig. 395 den Längendurchſchnitt 
einer gewölbten Treppe auf Pfeilern und Bogen. aa ſind die maſſiven 
Mauern, welche die Treppe umgeben, bb die Pfeiler, welche das Ganze 
tragen; ge die Kappengewölbe, welche die Steigung bilden; ee die 
Gurtbogen und dd die Ruheplätze. 


Fig. 395. 


Was die Stärke der Widerlager betrifft, ſo kann man im Allge⸗ 
meinen annehmen, daß Mauern und Pfeiler mindeſtens den vierten 
Theil der lichten Gewölbebreite ſtart fein müſſen. Wären demnach 
die Gewölbe 6 Fuß (1 M. 88 em.) breit, jo müßten Mauern und 
ey feiler mindeſtens 1% Fuß (16 cm.) ſtark gemacht werden ꝛc. Es ſind 
in Fig. 395 ſteigende Stichkappen zur Unterwölbung der Trittftufen 
Angenommen, weil die Breite der Stufen nicht bedeutend ift, und fih f 
dieſe Art Wölbung am bequemiten anordnen läßt. Werden iedoch die Ri 
lichten Weiten der Gewölbe größer als 5 Fuß (1% M.), fo iſt es beſſer 
ſteigende Kreuztappen, oder böhmiſche Kappen zur Unterwölbung der 
reppenarme zu wählen, weil dieſe auch Stich nach der Länge und 
daher eine größere Feſtigkeit haben, als die ſteigende, auf den Schwalben⸗ 
ſchwanz gewölbte (preußiſche) Kappe. Noch weniger zu empfehlen iſt 
es, die steigende Stichtappe, wie Fig. 264 Seite 291 RR zu wölben, 
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Fig. 397. 


weil dabei der Hauptſchub nicht auf 
den ſtärkſten Theil (die Ecken) über⸗ 
tragen wird, ſondern weil alsdann 
der Schub auf den mittlern ſchwä⸗ 
chern Theil der Mauer ebenſo ſtark 
wirkt, wie auf die Ecken, weshalb 
man genöthigt iſt, die beiden Wider: 
lagsmauern verhältnißmäßig ſtärker 
zu machen. 

Die Ruheplätze dk find mit böh⸗ 
miſchen Kappen gewölbt, welche 
außer der größeren Feſtigkeit auch, 
namentlich in quadratiſchen Räu- 
men, ein weit beſſeres Ausſehen 
haben, als gewöhnliche Stichkappen. 

Fig. 397 zeigt den Grundriß und 
Fig. 396 den Längendurchſchnitt 
einer etwas größeren Treppe, mit 
denſelben Bezeichnungen, wie vorhin. 


mit einer böhmischen Kappe und einer mit einer Kreuzkappe eingewölbt, 
um die drei Formen von Gewölben zu zeigen, welche ſich hierzu am 
beften eignen. Nur iſt zu bemerken, daß man die nebeneinanderlie⸗ 
genden Ruheplätze mit gleichartigen Gewölben überdecken wird. 

Die in den Figuren 394 - 397 dargeſtellten Treppen mit Ruhe⸗ 
plätzen dd find für gewöhnliche bürgerliche Wohngebäude am zweck⸗ 
mäßigſten, indem ſie ſich angenehm beſteigen laſſen und dabei einen 
mäßigen Raum einnehmen. 

In größeren öffentlichen Gebänden, wo entweder viel Paſſage iſt, 
oder wo die Treppe mit dem Glanz der innern Räume in Einklang 


Fig. 398. 
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gebracht werden ſoll, wählt man die Anordnung, welche in Fig. 398— 
400 dargeſtellt iſt. 

Fig. 399 zeigt den Grundriß, Fig. 398 den Querdurchſchnitt, 
Fig. 400 den Uebereckdurchſchnitt einer großen maſſiven Treppe. Die 
Treppenarme ſind mit ſteigenden Stichkappen, die Ruheplätze mit 
Kreuzkappen verſehen. 
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Fig. 401 und Fig. 102 zeigt eine Anordnung der Treppenkappen, 
wie ſie jetzt häufig ausgeführt wird. Man erſpart dabei die Mittel⸗ 
wand zwiſchen den Treppenläufen und gewinnt den Raum dafür. An- 
ſtatt der Gurtbögen ab werden auch oft Eiſenbahnſchienen verwandt. 
Die regelmäßige Form der anſteigenden Treppenſtufen wird durch die 
ungleiche Aufmanerung pa ausgeglichen. 

Fig. 404 zeigt den Grundriß und Fig. 403 den Durchſchnitt einer 
kreisrunden Wendeltreppe. Die Gewölbe bewegen ſich ſpiralförmig 


in. 401 u. 402, 
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um die in der Mitte befindliche Spindel. Dieſe Spindel, welche 
wenigſtens 8— 10 Zoll (21— 26 em.) Durchmeſſer hat, wird aus Form⸗ 
feinen aufgemanert, welche mit dem Gewölbe verbunden werden. Wird 
der lichte Tarchmeſſer einer ſolchen Wendeltreppe kleiner als 7 Fuß 
(2 M. 20 em), jo wird fie zu eng und unbequem. Ebenſo muß man 
die Eintheilung der Stufen in der Art treffen, daß ihre Breite auf 
dem in Fig. 404 in der Mitte gezeichneten Kreiſe geſchieht, weil ſie 
ſonſt zu ſchmal werden. 


Der größte Vortheil von derartigen Wendeltreppen beſteht darin, 
daß ſie wenig Raum einnehmen; übrigens ſind ſie für unſere häus⸗ 
lichen Bedürfniſſe nicht eben bequem und am wenigſten zum Transport 
von Möbeln, weshalb ſie nur für untergeordnete Zwecke zu verwenden 
ſein würden. Kann man durchaus die Höhe nicht erreichen, ohne zu 
wendeln, dann wähle man, ſofern es thunlich iſt, eine der 3 Fig. 405 
A—D gezeichneten Anordnungen. C iſt in kleinerem Maßſtabe ge⸗ 
zeichnet. Bei A und U ſpringt dabei der Treppenraum vor der Hinter⸗ 
front des Gebäudes vor und wird alsdann im Aeußern gewöhnlich 
nach einem halben Achteck im Innern entweder ebenſo, oder abgerundet 
bergeſtellt. Wenn man weniger Wendelſtufen braucht, legt man Fig. E 
ein Podeſt amb an, oder wählt die bei D gezeichnete Anordnung. 
Der Raum o Fig. © kann zur Aufſtellung eines Speiſeſchranks oder 
als Rumpelkammer benutzt werden, auch könnte er zur Anlage von 
Abtritten dienen, wenn man dieſelben nicht anderswo anbringen kann. 

Die Treppen vor den Gebäuden, welche man Freitreppen nennt, 
werden in der Regel auch maſſiv angelegt. Wenn ſie nur ans einigen 
Stufen beſtehen, werden ſie nicht unterwölbt, ſondern erhalten nur 
ein etwa 1½ Fuß (46 em.) tiefes Fundament, und die erforderliche 
Aufmauerung zum Auflegen der Stufen. Die ſchönſten und bequemſten 
dieſer Treppen ſind nicht diejenigen, welche man von 3 Seiten beſteigen 
lann, ſondern diejenigen, welche gerade aufgehend zwiſchen 2 gemau⸗ 
erten Wangen liegen und ſich an einen, unmittelbar vor der Hausthür 
befindlichen Ruheplatz anſchließen. Werden dergleichen Freitreppen hoch 
herausgebaut, jo erhalten fie Unterwölbungen und gewöhnlich auch 
Eingänge nach den Erdgeſchoſſen oder Kellern, welche Anordnungen be⸗ 
greiflicher Weiſe unendlich verſchieden ſein können, im Ganzen aber 
immer dem, was wir bei den gewölbten Treppen erwähnten, folgen 
werden. 

Man belegt dergleichen Freitreppen gewöhnlich mit ſteinernen Block— 
ſtufen und die Ruheplätze derſelben, mit in Cement gelegten Stein⸗ 
flieſen, damit keine Näſſe eindringen kann. Das Weitere über Treppen 
aus Werkſtücken und Freitreppen findet ſich in §. 101. 


Treppen aus Ziegeln und Portland⸗Cement. 
Mittelſt Portland-Cement, der jetzt auch in Deutſchland, ſowohl 
aus inländiſchen, wie engliſchen Materialien mehrfach (auch bei Stettin) 
fabricirt wird, hat man ſeit mehreren Jahren maffive Treppen ausge⸗ 
führt. Eine äußerſt intereſſante Treppe dieſer Art hat Herr Maurer⸗ 
meiſter Schüttler in Berlin gebaut. 
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Der Portland⸗Cement nimmt bei richtiger Behandlung eine Feſtig⸗ 
keit an, die dem natürlichen feſten Stein gleichkommt. Man könnte 
alfo unmittelbar Treppenſtufen aus Portland: Cement gießen, wenn 
derſelbe billiger wäre; (1 Tonne koſtet 5 Thlr. und giebt ohne Sand⸗ 
zufag etwa 3¼ Kubikfuß Mörtel, mit 1 Theil Sand 7, mit 2 Theilen 
10%, mit 3 Theilen etwa 13% Kubikfuß Mörtel). Da aber dieſer 
Mörtel, wenn man auch 3 Theile Sand nimmt, immer noch ziemlich 
theuer iſt, verwendet man ihn zugleich mit Mauer- oder Dachziegeln, 
und zwar kann man die Futterſtufe für ſich fertigen, nachher auf vor⸗ 
gekragte Steine verſetzen und alsdann die Trittſtufen verlegen, oder 
man wölbt die Stufen aus Ziegeln und Cement zwiſchen die Wangen- 
mauern ein. Von einem Wölben aber, wie es bei gewöhnlichem Mörtel 
üblich, iſt hier, wo guter Portland-Cement vorausgeſetzt wird, nicht 
mehr die Rede, ſondern das Wölben iſt meiſtens ein bloßes Pflaſtern 
der Steine, ſowohl für die Futterſtufe, wenn dieſelbe wie eine Roll— 
ſchicht aneinander gereiht wird, wie auch für die Trittſtufe, wenn die: 
ſelbe aus flach liegenden Ziegeln hergeſtellt wird. Eine ſolche Futter— 
ſtufe iſt alsdann, wie ein Sandſteinbalken von / Stein Stärke und 
die Trittſtufe wie eine Sandſteinplatte von 2% Zoll (6 em.) Stärke 
zu betrachten. Beide in Portland-⸗Cementmörtel (mit 3 Theilen Sand) 
übereinander gelegt, vertragen bei 5 Fuß (I M. 57 cm.) Stufenlänge 
in der Mitte eine weit ſtärkere Belaſtung, als in Wohngebäuden vor- 
kommen wird, da ein Bruch erſt erfolgt, wenn in der Mitte eine Be— 
laſtung von etwa 40 Centnern (2000 Kigr.) wirkt; iſt hingegen die 
Belaſtung gleichmäßig vertheilt, ſo wird dieſelbe bis auf das Doppelte 
wachſen können, ehe der Bruch erfolgt; immer vorausgeſetzt, daß der 
Portland» Cement ſehr gut war, daß er richtig verarbeitet und feucht 
gehalten wurde, und daß die Probelaſtung erſt 5 Wochen nach der 
Verarbeitung erfolgte. Sicher dürfte es immer ſein, ſich nicht allein 
auf das Material zu verlaſſen, ſondern den Stufen, wenn irgend 
möglich, auch eine Wölbeſpannung zu geben. 
Die nebenſtehende Fig. 406 zeigt 
Fig. 406. eine Anordnung, wo die Stufen 
verbandmäßig aufgeführt find, fo 
daß jede Stufe / Stein auf der 
nächſtunteren aufliegt. Je nach dem 
Format der Ziegel und je nach der 
Steigung iſt man genöthigt, größere 
oder kleinere Quartierſtücke mit zu 
verwenden. Ein Unterwölben der 
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Stufen durch eine ſteigende Kappe iſt nicht nöthig. Die Wangen- 
mauern werden mit gewöhnlichem Mörtel 1% Stein ſtark aufgeführt; 
alsdann wird ein vollſtändiges Gerüſt für die Stufen hergeſtellt oder 
es werden, wie Fig. 408 (umſtehend) zu ſehen iſt, Steine ce vorge⸗ 
kragt, auf welche hölzerne Stege ss gelegt werden, um Unterlager für 
die zu mauernden Stufen zu erhalten. Dieſe Stege haben ebenſo, 
wie für das Wölben ſcheitrechter Fenſterſturze, eine Wölbung von bei⸗ 
nahe 1 Zoll (2½ cm.), man entfernt dieſelben früheſtens nach 14 Tagen, 
wenn der Portlandcement bereits feſt geworden iſt. Die geringe 
Wölbung, welche ſonach auch die Stufen erhalten, wird durch Mörtel 
ausgeglichen, ſobald die Trittſtufe, die entweder aus einer Strecken⸗ 
ſchicht oder aus Dachziegeln und Cement beſteht, aufgebracht wird. 
Nach Entfernung der Stege s kann man mit Hülfe der vorgekragten 
Steine ce Fig. 408 B Conſolen, wie Fig. 107 A bei ce zu ſehen iſt, 
herſtellen. 

Zu ſolchen Treppen ohne Unterwölbung der Stufen verwendet 
man einen Mörtel aus 1 Theil Cement mit 2 Theilen Sand und 
kann eine lichte Stufenbreite bis zu 5%, Fuß (1 M. 72 em.) nehmen. 
In Gebäuden, wo die Stufen ſtark abgenutzt werden, wie in Caſernen, 
hat Herr Baumeiſter Becker in Berlin vorn auf den Trittftufen eiſerne 
Schienen befeſtigen laſſen; ſonſt hat man die Stufen, ſowohl bei Frei⸗ 
treppen wie bei innern Treppen, meiſtens nur geputzt, bisweilen 
aber auch die Trittſtufen mit Bohlen belegt, die einmal ein ange⸗ 
nehmeres Begehen als der verſteinte Portlandeement gewähren, dann 
aber auch, ſofern ſie einige Zoll in der Wangenmauer aufliegen, der 
Tragfähigkeit der Treppe zu Hülſe kommen können. Vgl. Fig. 408 h. 
Denn bei dieſer Treppe von etwa 4 Fuß (1 M. 25 cm.) Breite find 
die Futterſtufen d und die Trittſtufen a nur 2¼ Zoll (6 cm.) ſtark 
gemacht worden. 

Bei anderen Treppen, wo man ebenfalls nur eine ſolche Stärke 
der Stufen anwandte, da hatte man die Stufen durch eine Kappe 
unterſtützt. Dieſe Kappen ſind meiſtens, wie die preußiſche Kappe 
auf den Schwalbenſchwanz gewölbt worden, aber nicht / Stein ſtark, 
ſondern bis zu 5 Fuß (1 M. 57 em.) Spannweite und mehr, blos 
2½ Zoll (6 em.) ſtark oder fo dick, wie der Ziegel iſt, und dabei 
haben fie blos eine Pfeilhöhe von // — ½ der Spannweite erhalten, 
wenn die Widerlager wenigſtens 1½ Stein ſtark waren und durch 
Anker geſichert wurden. Denn auch der Portland-Gement braucht Zeit, 
ehe er feinen hohen Grad von Feſtigkeit erreicht, und deshalb kommt 
es darauf an, dieſe Kappen anfangs mögliäft wenig durch die Stufen 
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ſtehen, müſſen wir das ſchon Geſagte zurückrufen. 
nämlich in Fig. 408 B die hölzernen Trittſtufen h weg, die Stufe 
ewa 1 Fuß (1 M. 25 cm) lang, fo find die Setzſtufen d, (aus Zie⸗ 
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zu belaſten, welche daher 
meiſtens hohl, wie Fig. 408 
C ausgeführt worden find 
und empfehlen ſich hierzu 
die“ $. 16 h erwähnten 
hohlen Mauerſteine. Wir 
hatten bei Beſprechung der⸗ 
ſelben bereits geſehen, was 
man mit ihnen und mit 
Portlandcement thun durfte, 
da ein Gewölbe, nachdem 
dieſer Cement erhärtet iſt, 
durchaus gar keinen Schub, 
ſondern wie ein ſteinerner 


verurſacht. 

Podeſte werden entweder 
„ Stein ſtark als Kappen⸗ 
gewölbe in Cement gewölbt 
oder in zwei flachliegenden 
Ziegelſchichten übereinander 
gepflajtert.] Gurtbögen wer⸗ 
den ebenfalls ſehr flach mit 
Cement gewölbt, ihre Wi⸗ 
derlager verhältnißmäßig 
ſtärker angelegt und durch 
Vorkragen (vergl. §. 40 a) 
und nöthigenfalls noch durch 
Anker verſtärkt. 

Aber man iſt bei dieſen 
Anordnungen nicht ftehen, 
geblieben, ſondern bis zu 
einer Grenze vorgegangen, 
welche bisher noch nicht er⸗ 
reicht und auch wohl nicht 
überſchritten werden dürfte. 

Um dieſe Grenze zu ver⸗ 
Denkt man ſich 


geln in Portlandcement verbunden) als jteinerne Balken von 4 Fuß 
(1 M. 25 cm.) Länge, 2½ Zoll (6 cm.) Stärke und etwa 6 ¼ —7 Zoll 
(17—18 em.) Höhe aufzufaſſen und die Trittſtufen a, als Platten von 
4 Fuß (1 M. 25 cm.) Länge, 10 Zoll (26 cm.) Breite und 2¼ Zoll 
(6 em.) Stärke. Beide mit Portlandcement verbunden, verſtärken ſich 
gegenſeitig und man hat es gewagt, weiter nichts zu thun, als ſolche 
Stufen nur noch einmal in der Mitte zu unterſtützen, durch einen 
5 Zoll (13 cm.) breiten Conſol c Fig. 108 A, der mit Cement an 
die Setzſtufen angeſetzt, zum Auflager der Trittſtufe ab dient. Da 
bei dieſem Zuſammenkitten der Stufen gar kein Seitenſchub vorhanden 
iſt, fo brauchen die Wangenmauern nur bis zur Unterfläche der Stufen 
zu reichen. Da aber gleichzeitig ſolche Stufen leicht ſind, ſo hat man 
ſogar ftatt der innern Wangenmauern blos Wangen w Fig. 408 A 
aus Dachziegeln und Portlandcement verbandmäßig zuſammengekittet. 
Eine ſolche Wange, die wie ein ſteinerner Balken zu betrachten iſt, 
wird, wie bei hölzernen Treppen gar nicht untermauert, ſondern unten 
gegen ein gemauertes Fundament und oben gegen einen Pfeiler oder 
Gurtbogen gelehnt und darauf werden die Stufen geſetzt. Dieſe An- 
ordnung Fig. 408 A iſt alſo ganz ähnlich, wie für hölzerne Treppen 
mit aufgeſattelten Stufen. 

Bei Wendeltreppen muß die Spindel ebenfalls aus Ziegeln mit 
Portlandcement aufgeführt werden, wenn man nicht eine eiferne Stange 
lothrecht durch die Spindel führt; außerdem fragt man überall da, 
wo eine Stufe gegen die Spindel ſtößt, einen Ziegel etwas vor, um 
der Stufe gleichzeitig ein Auflager zu geben; daſſelbe geſchieht, wo die 
Stufe gegen die Wand ſtößt und bei ſchwachen Treppen auch einmal 
in der Mitte. 

Die letzten beiden Anordnungen findet man vereinigt bei einer 
Treppe, die Herr Maurermeiſter Schüttler in Berlin in dem Hauſe 
Grabenſtraße Nr. 9 durch zwei Geſchoſſe vor etwa 9 Jahren auf: 

geführt hat. 
- Bei dieſer Treppe, die 4¼ Fuß (1 M. 11 cm.) lange Stufen hat, 
ſonſt ähnlich wie Fig. 405 B geſtaltet iſt, aber ein Podeſt amb hat, 
nd die beiden ms aus Mauerſteinen mit gebrochenen Ecken in Port⸗ 
land⸗Cement gemauert und cannellirt (geriefelt) geputzt, 11 Zoll (29 cm.) 
ſtark. Gegen diefe Spindeln, die etwa 5½ Fuß (1 M. 72 em.) von 
einander entfernt ſtehen, find die, etwa 6 Fuß (1 M. SS em) langen 
ſchrägen Wangen gelehnt. Dieſe Wangen w Fig. 108 A find ohne 
den Verputz ſo breit und hoch, wie 5 mit Portland⸗Cement verband⸗ 
mäßig aneinander gekittete Dachſteine. Sie haben an der oberen 


25 * 


Spindel durch vorgekragte Steine ein verſtärktes Auflager erhalten. 
Die etwa 4%½ Fuß (1 M. 41 em.) langen Stufen liegen auf den 
Wangen, wie Fig. 408 A zu ſehen und haben an den Treppenmauern, 
(ed Fig. 405 B) von denen die eine 1 Stein, die andere 1½ Stein 
ſtark, in gewöhnlichem Mörtel ausgeführt ift, ein Auflager durch vor⸗ 
gekragte Steine erhalten. Zum Auflager der Wendelſtufen wurden an 
den Mauern und an den Spindeln gleich beim Aufmauern ebenfalls 
Steine vorgekragt. 

Das beinahe dreieckige Podeſt amb Fig. 405 B, welches an der 
Seite, die der Spindel gegenüber liegt, gegen 9 Fuß (2 M. 82 em.) 
breit iſt, wurde ähnlich wie bei Holztreppen durch Podeſtbalken und 
dieſe mit durchbrochenen Conſolen unterftügt, nur daß hier Mauer- 
und Dachziegeln und Cement dazu verwandt wurden. Das Podeſt 
wurde darüber aus flachliegenden Ziegeln 2½ Zoll ſtark (6 cm.) mit 
Portland⸗Cement gepflaſtert und ebenſo, wie die übrigen Theile, oben 
und nach Wegnahme der Unterſtützung auch unten ½ Zoll ſtark ge⸗ 
putzt. Zum Mauern und Putzen wurden nicht weniger als 3 Theile 
ſcharfer reiner Sand zum Cement verwandt; die gut gebrannten Ziegel- 
ſteine werden aber nicht blos angenäßt, ſondern wo möglich vor dem 
Vermauern eine Stunde ins Waſſer gelegt. 

Anſcheinend iſt man bei dieſer Treppe bis an die Grenzen vorge⸗ 
zangen, (denn es wird wohl Niemand wagen, die inneren Wangen 
und Spindeln wegzulaſſen und die Treppe Fig. 408 als ganz frei ſich 
tragende zu behandeln); aber dadurch, daß alle Theile verhältnißmäßig 
leicht find und daß jo ein harmoniſches Einwirken aller Kräfte ſtatt⸗ 
findet, hat dieſe Treppe hinreichende Stabilität. 

Obwohl die Treppe mit 3 Theilen Sand auf 1 Theil Portland⸗ 
Cement geputzt iſt und als Haupttreppe des Gebäudes vielfach benutzt 
wird, fo hat fie ſich doch vollſtändig gut erhalten, und gewährt durch- 
aus die Feſtigkeit und den Eindruck einer maſſiven Steintreppe; außer: 
dem iſt ſie noch dadurch intereſſant, daß auch das Geländer aus 
Ziegeln und Portland-Cement nach Art der hölzernen Traillengeländer 
gefertigt iſt. 

Der Putz der Treppen wird / — ¼ Zoll (1— 2 em.) ſtark gemacht 
und zwar wird auch die Unterfläche, ſofern ſich ſichtbar bleibt, mit 
Portland ⸗Cement geputzt, und die Treppe auf dieſe Weiſe verſtärkt; 
hierbei werden gleichzeitig Gliederungen an den Vorderkanten der 
Stufen gezogen, ſofern man nicht eine Trittſtufe aus Ziegeln und Cement 
oder aus Holz beſonders auflegt. Der Cementputz der Stufen wird 


naß aufgetragen mit ſchmalen Eiſen geglättet und längere Zeit feucht 


gehalten (und zwar um fo länger, je weniger man Sand zuſetzte), 
damit keine Riſſe entſtehen, welche die Feſtigkeit vollſtändig aufheben 
können. 

Wir lönnen dieſen Abſchnitt nicht ohne einen Nachſatz ſchließen. 
Es giebt viele Maurermeiſter, welche von den Vorzügen des Portland⸗ 
Cementes, namentlich für Putzarbeiten an der Wetterſeite, für Mauer⸗ 
bedeckungen ftatt Steinplatten, zum Ziehen von Simſen :c. fehr einge⸗ 
nommen ſind. Wenn man ſich aber die ausgeführten Arbeiten nach 
einem Jahre oder noch früher anfieht, fo findet man, daß der Cement 
wohl beſſer als gewöhnlicher Mörtel gehalten haben wird, daß aber 
bier und da ein Stück abgeblättert iſt. Selbſt am Hauptgebäude der 
Cementfabrik zu Frauendorf ſah ich die in ſtarkem Putz gezogenen 
Gliederungen der Sohlbänke an der Schattenſeite des Gebäudes theil⸗ 
weiſe beſchädigt, obwohl gewiß vorzüglicher Portland-Cement dazu ge⸗ 
nommen war. Wer in dieſer Weiſe, namentlich eine Schüttler'ſche 
Treppe nachmodellirt, dem wird dieſelbe einſtürzen. Um dies zu ver⸗ 
meiden, führen wir die, bei der Arbeit zu beachtenden Vorſichtsmaß⸗ 
regeln nochmals kurz vor. Man tauche die gut gebrannten, rauhen 
Backſteine vor der Verwendung wo möglich eine Stunde ins Waſſer 
und waſche den Staub mit einem ſtumpfen Pinſel ab. Man verſchaſſe 
ſich guten, nicht zu ſchnell erhärtenden Cement, meſſe denſelben mit 
einem Maß ab und ebenſo den ſcharfen, reinen oder gut gewaſchenen 
Sand, von dem man zu Mauern und ſelbſt zum Putzen drei Theile 
nehmen kann. Gewöhnlich nimmt man nur zwei Theile und zum Putzen 
bisweilen nur 1—1½ Theile Sand. Den Cement und Sand miſche 
man entweder trocken und ſetze dann ſo viel Waſſer zu, als zu einem 
guten Mörtel nöthig iſt oder man rühre den Cement mit dem als 
Nöthig befundenen Waſſer an und ſetze dann den abgemeſſenen Sand 
zu. Für die herzuſtellenden Stufen oder Gewölbe iſt eine vollſtändige 
Unterrüſtung am zweckmäßigſten. Der Putz iſt mit Eiſen zu glätten 
und die Cementarbeiten ſowohl der Stufenmanerung, wie die der Putz⸗ 
arbeiten find 4—6 Wochen durch feuchte Tücher oder Annetzen feucht 
zu halten und vor allem Druck und vor Erſchütterungen zu bewahren 
und erſt dann iſt auszurüſten und die Unterfläche der Stufen zu putzen. 

Will man die Treppe mit Oelfarbe ſtreichen, ſo geſchieht dies erſt, 
nachdem der Cementputz mit verdünnter Eiſenvitriol-Löſung geſtrichen 
und dieſer Anſtrich getrocknet iſt. 

Will man einzelne Stufen anfertigen, um fie nachher wie Sand⸗ 
ſteinſtufen zu verſetzen, ſo ſtellt man ſich eine Art Tiſch her, beſtreicht 
die Fläche mit Oel oder Fett und belegt ſie wenigſtens mit Papier, 
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mauert die Stufen verbandmäßig nach dem Richtſcheit und putzt ſie 


alsdann, unter Beachtung der früher angegebenen Vorſichtsmaßregeln. 


Im Allgemeinen iſt es aber immer beſſer, klein geſchlagene Feldſteine 
zu Kunſtſtein zu verwenden als Ziegel oder Ziegelſtücken, namentlich 


wenn letztere Kalk oder Kalkmergel enthalten. 


Um Stufen aus Dachſteinen gleich mit dem nöthigen Putz herzu⸗ 
ſtellen, hat man eine Form ähnlich der zum Ziegelſtreichen nöthig, die 
aber verſtellbar iſt und auseinander genommen werden kann; ſoll die 
Stufe profilirt werden, ſo legt man an die eine Langſeite der Form 
ein eben ſo gekehltes Brett, fettet die Form und die Unterlage ein 
und mauert im Läuferverbande die einzelnen Stufen in horizontalen 
Schichten fo auf, daß die Mörtellage für den Putz überall etwa / Zoll 
(2 em.) beträgt. Der ſo erhaltene Putz wird nach dem Auseinander⸗ 
nehmen der Form geglättet, überhaupt wie früher behandelt. 

Wer Treppen aus Ziegeln und Cement bauen will und noch keine 
Erfahrungen darüber beſitzt, der wird am beſten thun, zunächſt bei 


leichten Treppen mit ſteigenden ½ Stein ſtarken, ſehr flach gewölbten 
Kappen, die Stufen nach der Anordnung Fig. 408 0 herzuſtellen. 


Wenn dies und namentlich der Putz gelungen iſt, wird er ſtärkere 
Treppen, welche mindeſtens 1½ Stein ſtarke Wangenmauern haben 
und Stufen von höchſtens 5 Fuß Länge erfordern, nach der Anordnung 
Fig. 407 oder 408 D herſtellen können. Sind auch dieſe gelungen 
und die Arbeiter hinreichend geübt, dann werden für leichte Treppen 
die Anordnungen Fig. 408 B und 108 © folgen oder aus vollen 
Stufen nach Fig. 407 und 408 D frei ſich tragende Treppen her⸗ 
geſtellt werden können. Aber die Anordnung Fig. 408 A wird man 
erſt bei kleinen Treppen anwenden und erſt dann bis zu der Grenze 
fortſchreiten, welche die beſprochene Schüttler'ſche Treppe erreicht hat. 

In Gebäuden aber, wo ſehr ſtandhafte Treppen nöthig ſind, wie 
in Magazinen, Caſernen, öffentlichen Gebäuden, wird man ſtets bei 
einer Anordnung, wie fie Fig. 408 D verdeutlicht, ſtehen bleiben. 

Ein Mehreres über Treppen findet man in dem „innern Ausbau 
von Privat: und öffentlichen Gebäuden von C. Schwatlo,“ Heft 2 
und 3. 


Fünfte Abtheilung. 
Geräthe, Rüſtungen und Hebezenge. 


8. 52. 


Unter Baugeräthen verſteht man alle diejenigen Werlzengen = Er 


welche der Maurer zu feinem Geſchäft braucht. Da ſie hinlänglich 
bekannt ſind, wollen wir uns mit ihrer Aufzählung und der Anweiſung, 
wozu ſie gebraucht werden, begnügen. 

1) Die Löſchbank iſt ein rechteckiger Holzkaſten, aus 1½ Zoll 
(3 cm.) dicken Brettern, etwa 4 —7 Fuß (1 M. 25 em — 2 M. 19 cm.) 
lang, 2½ — 5 Fuß (75 em. — 1½ M.) breit, 1 Fuß (31 em.) hoch; 
es befindet ſich darin ein Schieber. Die Löſchbank dient, wie ſchon ihr 


Name zeigt, zum Löſchen des Kalkes; der Schieber zum Auslaſſen ne: — 


gelöſchten flüſſigen Kalkmaſſe. 
f 2) Der Kalkkaſten iſt ein, aus Brettern lee 
Kaſten, im Lichten 2 Fuß (63 cm) lang, 1½ Fuß (46 em) breit, 
1½ Fuß (42 em) hoch, mit zwei Handhaben an den kurzen Seiten. 
Er dient, um den auf die Gerüſte gebrachten Kalk während der Arbeit. 
aufzunehmen. 

3) Die Karre (Kumptkarre, Radeberre) dient, Erde, Steine :c. 
fortzuſchaffen. 

4) Der Waſſereimer hat das nöthige Waſſer zum Annäſſen des 
Mauerwerks während der Arbeit aufzunehmen. 

5) Die Mulde, Molle, gewöhnlich aus Weißbuchenholz, 2 Fuß 
(63 em.) lang, 14 Zoll (36 cm.) breit, 6 Zoll (15 em.) tief, dient Mei 
die Handlanger, um Steine und Mörtel auf die Gerüſte zu tragen. 

6) Die Kalthacke (Kalkkrücke), eine eiſerne brettförmige Hacke, 
hölzernem Stiel; der Stiel ift 1— 5 Fuß (1 M. 25 em.) lang, die 
eiſerne Oeſe 3 Boll (8 em.) lang, 2 Zoll (5 em.) breit, die Hacke 
10—11 Zoll (2628 em.) lang und 3 Zoll ($ em.) hech. 

7) Die Brechſtange iſt ein eiſerner Stab, unten verſtählt, 3 — 
8 Fuß (94 em. — 1 M. 57 em) lang, 1— 1½ Zoll (2 — 4 cm.) ſtart, 


oben bisweilen mit einem Eiſenknopf verfehen und dient zum Wuchten 
der Steine und auch zur Unterſuchung des Baugrundes. 

5) Der Blechſpaten wird bei dem Fundamentgraben, beſonders 
in Schutt, gebraucht. 

9) Der Deichgräberſpaten iſt von Holz, mit einem Eiſenbe— 
ſchlage und wird bei gewöhnlichen Erdarbeiten gebraucht. 

10) Die hölzerne Wurfſchippe wird bei weichem Boden zum 
Ausräumen von Schlamm, auch zum Ausſchippen von Waſſer ge⸗ 
braucht. 

11) Die Picke (die Spitze, der Pickel), dient zum Aus- und Ab⸗ 
brechen der Mauern. Die Zweiſpitze iſt ein ähnliches Werkzeug 
mit zwei ſolchen entgegenſtehenden Spitzen an einer Oeſe. 

12) Die Pickhacke (Pickelhaue, die Fläche), hat auf einer Seite 
eine Spitze, auf der andern eine Fläche, letztere zum Verhauen großer 
Steine. Der Stiel iſt 20 Zoll (52 em.) lang, die Spitze 9 Zoll 
(23 em), die ebenfalls verſtählte Fläche 8 Zoll (21 em), die Oeſen 
zwiſchen beiden 2 Zoll (5 em.) lang. Dieſelbe Benennung gilt auch, 
wenn die Fläche quer ſteht. 

13) Der Schälhammer oder Schellhammer iſt auf einer Seite 
Hammer, auf der andern eine Fläche, unten geſchärft. Das verſtählte 
Eiſen iſt 1 Zoll (2 em.) lang; in der Mitte iſt das Oehr für den 
16 Zoll (41 em.) langen hölzernen Stiel. 

14) Der Mauerhammer iſt im Eiſen 8 Zoll (21 em.), im Stiel 
8 Zoll (21 em.) lang; der Hammer iſt verſtählt, jo wie auch die 
Schärfe verſtählt iſt. 

15) Die Schnurrolle zum Lothen und Abſtecken kleiner Flucht⸗ 
linien. 

16) Das Bleiloth, gegoſſen, bis 6 Zoll (15 em.) lang und ¼ Zoll 
dick; die Schnur deſſelben über eine Rolle gewickelt. 

17) Die Fluchtſchnur, 50 — 60 Fuß (15 M. 70cm. — Is M. 83 em) 
lang, Zoll dick. 

18) Das Setzeiſen, 18 Zoll (46 em.) lang, 1',— 2 Zoll (1 5 cm.) 
ſtark, ganz von verſtähltem Eiſen, unterhalb zugeſchärft, wird nur zum 
Verſetzen von gehauenen Steinen (Werkſtücken) angewendet. Bei 
Ziegelmauerwerk kommt es nicht vor. 

19) Die Setzwage (Bleiwage), ein rechtwinkliges Dreieck von Holz 
oder beſſer von Eiſen. Von der Spitze des rechten Winkels geht ein 
Einſchnitt rechtwinklig zur Hypothenuſe, in welchen ein Bleiloth 
(Kugel), das an einem Faden hängt, zum Einſpielen gebracht wird. 
Dreht man dieſelbe horizontal um 180°, fo muß das Loth wieder ein⸗ 


ſpielen, wenn die Setzwage richtig iſt, was durchaus nöthig ri 
fie zum Abwiegen des Mauerwerks dient. 

20) Die Waglatte, ein Brett von Is Fuß (5 M. 65 cm.) Länge, 
10 Zoll (26 em.) Höhe, 1¼ Zoll (3 cm.) Stärke, muß gerade gehobelt 
und von genau gleicher Breite wenigſtens an den Enden ſein, welche 


auf die abzuwiegenden Lehrziegel des Mauerwerks geſtellt werden. Ob 


dies genau der Fall iſt, erkennt man, indem man dieſelbe (nachdem 
das Loth der darauf geſtellten Setzwagen eingeſpielt hatte) horizontal 
um 180° dreht, wo dann die, auf dieſelbe Stelle gebrachte Setzwage 
wieder einſpielen muß. 

21) Das Richtſcheit dient zum Abwiegen kleiner Längen oder da, 
wo es nicht auf große Genauigkeit ankommt. Es iſt etwa 5 — 7 Fuß 
(1 M. 56 em. — 2 M. 20 em.) lang, 3 — 4 Fuß (94 em. — 1½ M.) 
hoch, / — , Zoll dick. Auf eine der beiden, genau abgeglichenen 
Nichtfluchten wird die Setzwage geſtellt. Es dient ferner zum Mauern 
der Ecken, zum Putzen der Lehren ꝛc. 

22) Das Wintelbolz zur Beſtimmung rechtwinkliger Ecken, be⸗ 
ſonders bei dem Zuſammentreffen der Mauern. Für kleinere Fluchten 
iſt der eiſerne Winkel beſſer, der an den Enden etwas ſtärker gear⸗ 
beitet iſt, als der der Zimmerleute. Der Winkel wird auch zum Ab⸗ 
wiegen benutzt; denn wenn der eine Schenkel nach dem Loth ſteht, 
ſo liegt der andere wagerecht; man kann ihn alſo im Nothfall, ſtatt 
der Setzwage mit dem einen Schenkel auf die Waglatte oder das 
Richtſcheit ſtellen und hat dann das Richtſcheit ſo lange zu heben 
oder zu ſenken, bis der andere Schenkel im Loth ſteht. 

23) Die Mauerkelle zum Einwerfen und Antragen des Mörtels. 
Das Eiſenblech muß ftart und verſtählt ſein. Die Axe des Hand⸗ 
griffs muß die Spitze treffen. 

24) Die Scheibe (Dünnſcheibe), ein Brett 1 Fuß (31 cm.) ins 
Gevierte; der Stiel 6 Zoll (15 em.) lang, 1 Zoll (2 em.) dick. Sie 
dient dazu, bei dem Bewerfen (Abputzen) der Mauern den Mörtel 
darauf zu legen. 


25) Das Reibebrett, gewöhnlich 1 Fuß (31 em.) lang, auch 
kürzer, 3—4 Zoll (S— 11 em.) breit, mit Griff von hartem Holze, 
zum Abreiben des Wandputzes. Man hat auch zugeſpitzte und ab⸗ 
gerundete Reibebretter für Hohlkehlen, in verſchiedenen Größen. Für 


feinen Putz werden die geraden mit Filz übernagelt. 

26) Die Kartätſche iſt ein 4 Fuß (1 M.) langes Reibebrett für 
zwei Arbeiter, um eine große Fläche abzuziehen; die 2 — 2 Fuß 
(63—86 em.) lange für einen Arbeiter. 
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27) Der große Weißepinſel. Man braucht ihn zum Schlemmen 
und Weißen der Mauern, und zum Abfärben großer Flächen. Er ift 
aus ſtarken Schweinsborſten gemacht, 3 Zoll (S cm.) hoch, wenn er 


8 neu iſt, und hat einen 6 — 7 Fuß (1 M. 88 em. — 2 M. 20 cm.) 
* langen Stiel. 


* a: 8 
7 A =: 


SR 28) Der kleine Weißepinſel (Sprengpinfel), zum Annäſſen 
83 der Mauerſteine, hat 1¼ Zoll (4 cm.) lange Haare. 

— . Von dieſen genannten Geräthſchaften muß jeder Maurergeſelle die 
SAR folgenden auf eigene Koſten halten: Nr. 14, 15, 16, 19, 21, 23, 24, 
kl: ah 25, 26, (27), 28. Die übrigen hält der Meiſter. An Orten, wo viele 


Bruchſtein⸗ und Werkſteinarbeiten vorkommen, halten die Geſellen die 

35 Schlageiſen, Dorne, Scharrireiſen, den eifernen Winkel und die Kluppe; 
— das Schärfen bezahlt aber der Meiſter. 

Da die Geräthe theuer anzuſchaffen ſind, weil ſie beſonders bei 

größeren Bauten in bedeutender Anzahl verbraucht werden, und da 

ihre Abnutzung ſehr bedeutend iſt, ſo wird den Meiſtern in den Koſten⸗ 


3 2 anſchlägen gewöhnlich 4 — 5 Procent des veranſchlagten Arbeitslohnes 
ur, als Vergütigung für Abnutzung und zur Anſchaffung des Mauerge— 
939 räthes und der Rüſtungen ausgeworfen. 

22 $. 53. Baugerüſte (Mauergerüſte). | 
2 

za Man unterſcheidet dabei a) feſtſtehende und b) ſogenannte fliegende 


Gerüſte. 

a) Feſtſtehende Baugerüſte. Zum Aufführen von Mauerwerk, 
zum Abputzen der Mauern, zur Anfertigung der Decken, zum Weißen, N 
Malen ꝛc. muß man Gerüſte von verſchiedener Höhe und Anordnung 
haben. 

Die einfachſten, leichteſten und wohlfeilſten werden, beſonders bei 
geringen Höhen, ſo dargeſtellt, daß man ſogenannte Holzböcke aufſtellt 
und Bretter darüber legt. 

Man hat dergleichen Böcke von verſchiedenen Höhen. Auch kann 
man durch Uebereinanderſtellung mehrerer ſolcher Böcke, wenn man 
querüber immer Bretter legt, eine ziemlich beträchtliche Höhe abrüſten. 
Gemeinhin braucht man dieſe Bockrüſtungen jedoch mehr im Innern 
als im Aeußern, und hier nur dann, wenn die Höhen ganz unbe⸗ 
trächtlich ſind. Die Rüſtböcke werden von 4— 10 Fuß (1½ M. bis 
3 M. 14 cm.) Höhe angefertigt. Vier Beine oder Stiele von Kreuz⸗ 
0 holz tragen ein ſtärkeres Holmſtück. Schräg über die Beine genagelte 

0 Patten hindern fie, ſich zu verſchieben. 
N Im Innern ftelt man leichte Rüſtungen auch dadurch her, daß man 
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in die vier Eden des Raumes ſenkrechte oder etwas ſchräg liegende 
Kreuzholzſtücken oder runde Netzriegel anlehnt und gegen das Aus⸗ i 
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Fig 409. Fig. 410. 
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weichen ſichert. An dieſe Hölzer werden längs der Wände wagerechte 
Hölzer mit Stricken an die in Ecken befindlichen gebunden, auch da⸗ 
zwiſchen noch Querhölzer angebracht und darüber Rüſtbretter gelegt. 
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Für höhere Mauern werden im Aeußern ganz ſeſtſtehende Gerüſte 
aufgerichtet. Die gewöhnliche Art iſt folgende: Man gräbt etwa 3 
(94 em), 4—6 Fuß (1½ M. bis 1 M. 88 cm.) tiefe Löcher in Ent⸗ 
fernungen von 8 (2½ M.) höchſtens 12 Fuß (3 M. 76 em.), Fig. 409 
und 410. In dieſe ſetzt man die Rüſtſtangen aaa nach Verhältniß 
der Mauerhöhe; dieſelben werden etwas nach dem Gebäude ge⸗ 
neigt. Reicht eine ſolche Rüſtſtange der Höhe nach nicht aus, fo 
müſſen deren zwei aneinander gebunden werden, welches Uebung und 
viel Vorſicht erfordert, damit die Stangen nicht aneinander herunter 
gleiten. Man nennt dies Auſpfropfen. Die Aufſtellung der Rüſt⸗ 
bäume geſchieht etwa 5 (1½ M.), böchſtens 7 Fuß (2 M. 20 cm.) von 
der Mauerfläche entfernt. Die Rüſtſtangen find unten 4 — 6 Zoll 
(10—15 em) dick und 30 — 50 Fuß (9½ — 15", M.) hoch. Nachdem 
die Stangen eingeſetzt ſind, wird die Erde in den Löchern feſtgeſtampft, 
auch pflegt man bei weichem Erdboden die Stangen mit Brettern zu 
umſtellen und Holzkeile zwiſchen zu ſchlagen, damit ſie feſtſtehen. 

Alle 8— 10 Fuß (2½ M. bis 3 M. 13 em.) hoch, werden parallel 
mit den Fronten die ſogenannten Riegel (Netzbäume, Netzriegel, 
Streichſtangen) bbb angebracht. Dieſe liegen an einer Seite der ſenk— 
rechten Rüſtſtangen auf angenagelten Knaggen (Tragſtücken), und ſind 
außerdem mit Stricken (Anwürgeſtricken) an die Bäume befeſtigt. Quer 
über dieſe Netzriegel oder Streichſtangen liegen die zur Verbindung 
dienenden Quernetzriegel, welche die Rüſtbretter tragen und die Nei- 
N gung des Gerüſtes nach der Mauer zu verhindern. Dieſe Querriegel 

doc werden entweder, wie die Zeichnung zeigt, in die Fenſteröffnungen ꝛc. 
u; gelegt und durch Stiele oder Mauerſteine unterſtützt und abgeſpreizt, 
oeer man läßt in der Mauer eigne Löcher dazu, welche man unter dem 
Namen Rüſtlöcher von den Gebäuden aus dem Mittelalter her kennt, 
wo dieſe Rüſtlöcher offen ſtehen geblieben find. Werden die Mauern 
mait einem Abputz verſehen, jo werden dieſe Rüſtlöcher bei Abnahme 
der Rüſtungen nach und nach zugemauert. 

Dieſe wagerechten Rüſthölzer co werden mit Rüſtbrettern belegt. 
Man nimmt dazu gewöhnlich die ſogenannten Schalborten, welche zu 
beſſeren Zwecken nicht taugen. Es iſt ganz beſonders darauf zu ſehen, 
daß dieſe Rüſtbretter feſt und gut aufliegen, daß ſie nicht wippen 
und nicht einbiegen, auch müſſen ſie eben deshalb die gehörige Dicke 
haben, und die Abſtände der ſenkrechten Stangen find davon abhängig; 
bei ſchwachen Brettern legt man einige Quernetzriegel mehr. Die 

Netzbäume und Netzriegel müſſen eben deshalb mindeſtens 3 — 6 Zoll 
is cm.) ſtark fein. Eine ganz beſondere Vorſicht iſt darin zu bes 
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obachten, daß die Gerüfte nicht zu ſehr mit Steinen belaſtet 3 


werden, was ſo oft geſchieht und wodurch jo viel Unglück herbeige⸗ 
führt worden iſt. Man kann mit ſolchen der Höhe nach an einander 
gebundenen Stangen eine Höhe von 60 —80 Fuß (18 M. 83 em. bis 
25 M. 10 cm.) abrüften, wenn die gehörige Vorſicht dabei beobachtet 
wird. (Vergl. Dampfſchornſteine.) 

Damit die Gerüſte vom Sturme nicht der Länge nach verſchoben 
werden können, nagelt man an die ſenkrechten Stangen ſchräg liegende 
ſogenannte Schwerter (Schweblatten) entweder einfach oder kreuzweiſe 
übereinander. 

Bei alten Gebäuden haut man keine neuen Rüſtlöcher ein, man be⸗ 
feſtigt alsdann die Quernetzriegel wo möglich in den vorhandenen 
Fenſteröffnungen ꝛc., oder durch ſtarke, auf die hohe Kante in die 
Oeffnungen geſtellte Bretter, die durch Querſtücke gehalten werden, 
worauf dann die Netzriegel zu liegen kommen. 

Die ſogenannten Rüſtkränze werden aus drei gewöhnlichen Rüſt⸗ 
ſtricken in kreisrunder Form zuſammengeflochten. Dieſe Rüſtſtricke ſind 
6 Fuß (1 M. 8Sem.) lang, etwa / Zoll dick und oben etwas ſchwächer. 
Dieſe Rüſtkränze dienen, um die Netzriegel an den Rüſtſtangen zu be⸗ 
feſtigen. Zur beſſeren Anziehung dient der Würgeknüppel, 2—3 Fuß 
(63—94 cm.) lang, 1% —2 Zoll (4—5 em.) dick, der, um das Zurück⸗ 
ſchnellen zu verhüten, an die Rüſtung mit dünnen Stricken angebunden 
wird. Uebrigens hat man zur Befeſtigung der Gerüſte auch Klammern 
und Nägel nöthig. 

Von Bettung zu Bettung (von einer Bettlage zur andern) werden 
Leitern gelegt und befeſtigt. Die Steigebäume der Leitern, worin die 
Sproſſen ſtehen, werden von ganzen oder geſpaltnen Lattſtämmen oder 
ſchwachem Kreuzholze gefertigt und glatt gebeilt. Die Sproſſen find 
rund oder vierkantig, letztere ſind ſtärker bei gleichem Durchmeſſer. 
Hohe Leitern müſſen ein- oder mehreremale abgeſtreift werden, damit 
ſie beim Beſteigen nicht einbiegen. Bei größeren Gebäuden werden 
anſtatt der Leitern auch Laufgerüſte gelegt, in Form ſchräger Brücken, 


drei Bretter breit, welche mit Querleiſten zum Treten benagelt ſind. 


In der Mitte läßt man aber einen Streif unbenagelt, damit darauf 
Karrenräder beim Auffahren der Bauſtoffe ungehindert laufen 
önnen. 

Für Reparaturen ſowie für bloßen Anſtrich der Häuſer werden die 
ſogenannten Hängegerüfte, mittelſt welcher ſich die Maler reſp. Dach⸗ 
decker ſelbſt durch Flaſchenzüge aufziehen und herunterlaſſen können, 
'mmer gebräuchlicher. Ja es darf zum bloßen Anſtrich eines Hauſes 
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oder dergl. in Berlin augenblicklich nur ein derartiges Gerüſt ange⸗ 
wendet werden, um die Paſſage durch Rüſtſtangen ꝛc. nicht zu hemmen. 


Wenn die Gerüſte indeſſen ſtärker beſchwert werden, oder wenn man 


ſich auf Stricke und Klammern nicht allein verlaſſen will, ſo legt man 


neben den Fuß jeder Rüſtſtange einen Klotz oder Brett und ſtellt einen 
Stiel (Stempel) darauf, welcher mit der Rüſtſtange zweimal verklam⸗ 
mert wird und auf welchem die Streichſtange ein ſicheres Auflager 


erhält. Mit eben ſolchen Stempeln, die ſo ſtark wie die Rüſtſtange 


oder etwas ſchwächer ſind, unterſtützt man die oberen Streichſtangen, 
und erhält auf dieſe Weiſe weit ſtandhaftere Gerüſte. 

Bei ſolchen Bauten, welche ganz aus Quadern aufgeführt, oder wo 
viele große Steinſtücke verwendet werden, reichen aber dergleichen Ge⸗ 
rüſte, wie wir ſie eben beſchrieben haben, nicht aus, alsdann werden 


förmliche Zimmerrüſtungen in Stockwerken von beſtimmten Höhen mit 


Schwellen, Stielen, Ringeln, Streben, Rähmen, Balken, von Kreuz⸗ 
und Halbholz abgebunden, mit Krahnen und Fahrzeugen ver⸗ 


ſehen, womit man die Steine hebt und an ihre beſtimmten Stellen 


hinſchleift. 
Ein ganz beſonders nutzbares Gerüſt ähnlicher Art, was jedoch 


nur bei großen Bauten anwendbar iſt, wurde bei dem ſogenannten 


Fig. 411. 
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Bei B und € (Fig. 412) find Tummelbäume aufgeſtellt, um die 
Laſten aufziehen zu können, bei 2, Fig. 411, ſieht man die Rolle, über 
welche das Seil läuft. 

Die Erzielung der ſchnellmöglichſten Trockenheit war unerläßliche 
Bedingung, nicht allein für das Erdgeſchoß, ſondern auch für den 
ganzen Bau, welcher mindeſtens fünf Jahre dauern mußte. 

Dieſe Bedingung und um den Bau in jedem nächſten Frühjahre 
ſogleich wieder aufnehmen zu können, dann um der Unzuverläſſigkeit 
der Witterung, und dem daraus entſpringenden Zeitverluſte während 
der Bauzeit begegnen zu können, ferner um den nöthigen Schutz für 
die mancherlei Aufzugsmaſchinen zu gewinnen, auch wegen der langen 


Dauer des Baues, wurde es für unerläßlich erachtet, Schutzdachungen 


herzuſtellen, welche in Abſicht auf ihre öftere Höherſtellung, und 
dadurch bedingte Sicherheit gegen die Gefahr der Stürme, während 
der langen Zeit ihres Beſtandes einer ſorgfältigen Beachtung um ſo 
weniger unwürdig ſcheinen, als dieſelben endlich in jener Höhe zu 
ſtehen kamen, daß ſelbſt die eigentliche Kupferbedachung des mittleren 
Hochbaues noch unter dem Schutz derſelben bewerkſtelligt werden konnte. 

Es wurden der geringeren Höhe wegen mehrere kleine Dachungen 
gewählt. Je zwei erhielten gemeinſchaftlich eine nach vorn und rück⸗ 
wärts hinlänglich geneigte Waſſerrinne. 

Die Auflagen der Dachungen liefen nach der Länge des Baues, 
und ruhten auf Säulen, welche im Innern des Baues ſo angeordnet 
waren, daß ſie den Mauerarbeiten durchaus nicht hinderlich, ſondern 
zur Anhängung der Fußgerüſte (Bettungen) und Lauftreppen dienlich 
waren. Keine derſelben berührte eine Mauer oder ein durch zie 
hendes Boden⸗ oder Decken balkenwerk, ſondern fie waren 
immer, ſo viele deren in jeder einzelnen Abtheilung des Baues ſtanden, 
durch möglichſt lange Kreuzverbände nach allen Richtungen bin zur 
völligen Selbſtſtändigkeit gebracht, welches Princip in der ganzen Aus- 
dehnung des Baues, ſo wie bei allen Erhöhungen dieſer Stützgerüſte, 
durchgeführt ward. 

Die Aufſtellung dieſer die Dachungen unterſtützenden Gerüſte geſchah 
immer vorerſt im Innern des Baues, und dann wurden die Außen⸗ 
gerüſte nachgeholt, und an den Stellen der Fenſteröffnungen mit den 
inneren Säulen- und Kappenhölzern mittelſt ſogenannter Zangen 
verbunden. 

Die Außengerüſte erhielten eine ſenkrechte Bretterbemantelung, welche 


nebſt den unteren Theilen auch die Giebelfelder bedeckte um das Ein⸗ 


dringen des Windes unter die Dachungen zu verwehren. 


— 


Das Bedecken des Baues in dieſer Art mit Bretterdächern gewährte 
auch noch den Vortheil, daß frühzeitig alle Kellergewölbe und 
felbft die kleineren im Erdgeſchoſſe geſchloſſen werden 
konnten, wodurch die Mauertheile in vollſtändige Verbindung kamen, 
welches bei der bedeutenden Höhe des Baues ſehr wünſchenswerth war. 

Ein Mehreres hierüber findet man am angezeigten Orte. Wir 
wollen nur noch aufmerkſam machen, wie ſehr ſolche Schutzdächer bei 
Bauten zu empfehlen fein würden, die man aus Piſé, oder nach der 
Prochnow'ſchen Methode (F. 29) für größere Werke auszuführen ge⸗ 
dächte, wo ganz beſonders Schutz gegen Regen und ununterbrochene 
Arbeit das Werk außerordentlich fördern müßte. Aus ganz gleichen 
Urſachen baut man in Amſterdam das Dachgerüſt zuerſt, in der vor⸗ 
geſchriebenen Höhe, hängt es dann mit Dachſteinen ein, und führt 
unter dieſem Schutzdache das Gebäude nach und nach in die Höhe. 

b) Fliegende Gerüſte nennt man ſolche, welche entweder jo ein⸗ 
gerichtet ſind, daß man ſie leicht zuſammenſchlagen, aufſtellen, abbrechen 
und an einem andern beliebigen Orte aufſchlagen kann, oder vorzugs⸗ 
weiſe ſolche, welche aus kaſtenartigen Vorrichtungen beſtehen, die, an 

eilen hängend nach und nach an jeder beliebigen Stelle eines Hauſes 
angebracht, und nach Gefallen höher oder tiefer geſtellt werden können. 

Der ſtehenden Gerüſte, wie wir ſie eben beſchrieben, bedient man 
ſich vorzugsweiſe bei Neubauten, der fliegenden dagegen gewöhnlich 
bei Reparaturen am Aeußern der Gebäude. Das einfachſte Gerüft 
dieſer Art beſteht in folgendem, und wird namentlich bei allerlei Re— 
paraturen, Abfärben der Gebäude ꝛc. verwendet. 

Aus irgend einer Oeffnung des Hauſes, oder aus einem, durch 

bnahme der unterſten Schichten im Dache entſtandenen Loche wird 
ein ſtarker Balken oder ein Kreuzbock herausgeſtreckt, welcher im 
Innern des Hauſes oder Daches gut befeſtigt werden muß, daß er 
nicht ausgleiten kann. 

Vorn an dem Balken wird ein Kolben angebracht, über welchen 
ein Seil gelegt wird. An einem Ende des Seiles hängt ein ſtarker, 
aus Brettern zuſammengeſchlagener Kaſten, etwa 4 Fuß (1½ M.) 
lang, 3 Fuß (1 M.) breit, 3 Fuß (1 M.) hoch. Das andere Ende des 
Seiles geht über eine Rolle am Fußboden, welche an einem in die 
Erde tief eingeſchlagenen Pfahle befeftigt iſt, und dann um eine in der 

ähe aufgeſtellte Erdwinde. Der Maurer beſteigt den Kaſten mit 
ſeinem Geräth, und der Handlanger ſteht an der Erdwinde, um ihn 
herauf und herunter zu laſſen. Anſtatt der Errwinde kann man ſich 
auch eines Rades an der Welle bedienen, welches auf einem an der 
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vom oberen Kloben abwärts herumgelegt iſt. Welle und Erdwinde g 
müſſen mit ſogenannten Sperren verſehen ſein, damit der Handlanger 
nicht nöthig hat, dieſelben immer zu halten, und außerdem müſſen fie 
aq Erdboden ſtark befeſtigt fein. 
en Fig. 414 it eine aus Wolframs Bau-, Form- und Verbin— 
dungslehre entnommene Vorrichtung dieſer Art, welche John Davis 


Fig. 414. 


in London erfunden hat, abgebildet. Er giebt der Geſellſchaft der 
Künſte folgende Beſchreibung davon: f 

Meine Maſchine iſt 26 Fuß (8 M.) lang, toſtet 2 Pfd. 10 Schill, 

etwa 18 Thlr., und nach ihrem Gebrauche bleibt der Holzwerth mit 
N 8 % der Summe. Sie kann jeder Länge angepaßt, zuſammen⸗ 
San und wie jede Leiter bei Seite gelegt werden. Won braucht 


das Pflaſter nicht aufzureißen und den Verkehr auf der Straße badmd 


zu hindern ꝛc.“ 

Das Gerüſt beſteht aus einigen Dielen A, an die zwei andere 
BB genagelt find, die eine Art von Trog oder beweglichem Gerüſt 
bilden, auf dem die Arbeiter ſtehen, und das in beliebiger Höhe auf⸗ 
gehangen werden kann. CC und DD find zwei Rähme oder Geſtelle 
von Holz, worin der Trog oder das Gerüſt liegt. In den obern 
Querſtücken diefer Rahmen find die Rollen E F angebracht, um welche 
die Seile herumgehen, worin das Gerüſt aufgehängt wird. Die Enden 
diefer Seile aa find an zwei Ballen oder Gerüſtpfählen GH befeſtigt. 
Zwei einzelne Rollenböcke gg find ebenfalls an dieſe Pfähle gehängt, 
und der Strick geht erſt unter die Rollen EF, dann über die Rollen 
in dieſen zwei Böcken. Die Seile hi kommen zum Gerüft herunter 
und ſind an einem ſchicklichen Theile deſſelben befeſtigt. Die Arbeiter 
können durch Ziehen an dieſen Seilen mit Leichtigkeit das aufgehängte 
Gerüſt zu jedem Orte, der Höhe nach, wo es die Arbeit erfordert, 
heraufziehen over herablaſſen. 5 

Eine andere Art von hängendem Gerüſt (Fig. 415 u. 116) finden 
wir in der Wiener Bauzeitung beſchrieben. Urſprünglich war ftatt 
des Gerüſtes ein Korb angehängt, um bei Feuersgefahr Leute aus 
oberen Stockwerken retten zu können, es läßt ſich aber auch als Bau⸗ 
gerüſt benutzen. Br 

Fig. 416 ſtellt die aus Eiſen beſtehende Vorrichtung dar. 

An dem wagerechten Eiſen G befindet ſich ein ſenkrechtes A, welches, 
von einem eifernen Bande II gehalten, oben die Rolle B trägt. Ci 
iſt ein Quereiſen und D eine Hülſe, worein, um die Vorrichtung von 
außen in die Höhe geben zu können, ein beliebig langer, hölzerner 
Stiel geſteckt wird, jedoch dürfte derſelbe nicht unter 6 Fuß (I M. Ss cm.) 
lang ſein. Das wagerechte Eiſen 6 hat hinten ein ſenkrechtes und 
ſeſtſteyendes Eiſen f, und die Länge von G wird nach der muthmaß⸗ 
lichen Dicke einer Frontmauer, alſo etwa 1½ Fuß (47 em.) lang ge⸗ 
macht. Die eiſernen Stäbe ee ſchieben ſich, wenn man die ganze 
Vorrichtung über eine Fenſterbrüſtung legt, alsdann aufwärts, wenn 
die Mauer fo dick iſt, daß einer oder mehrere der Stäbe ee auf fie 
zu ſtehen kommen. Die Vorrichtung paßt alſo für jede Mauerſtärke. 
In Fig. 415 ſieht man die ganze Anordnung perſpectiviſch gezeichnet. 
Es ſind dabei zwei ſolcher Ausleger angewendet, wie Fig. 416 einen 
davon zeigt. Das Gerüſt beſteht aus einem Bretterboden, welcher 
von Eiſenſtangen getragen wird und mit einer Bruſtwehr von Eiſen⸗ 
fangen verſehen iſt. Die unter dem Fußboden ſchräg angebrachten 
26 * 
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Eiſenſtangen mit ihrer Querſtange dienen 
dazu, um Schwankungen zu verhindern. 
Ueber die Rollen gehen Seile, welche 
unterhalb irgendwo befeſtigt werden kön⸗ 
nen, und vermöge deren die unten be— 
findlichen Handlanger das Gerüſt höher 
oder tiefer laſſen können. 

Mehrfache Vorſchläge zu andern flie⸗ 
genden Gerüſten findet man in den tech— 
niſchen und Baujournalen. Wir haben 
bier nur die einfachſten gegeben. 


N §. 54. Gerüſte zu Wölbungen. 

Der Gerüſte zu Wölbungen haben wir bereits §. 41 bei den 
verſchiedenen Arten der Wölbungen gedacht, ebenſo derjenigen Linien, 
nach welchen Lehrbogen und Schalungen in den einzelnen Fällen ge⸗ 
fertigt werden, es bleiben uns nur noch einige allgemeine Bemerkungen 
zu thun übrig. N 

Die erſte Bedingung eines vehrgerüſtes iſt: daß es dem Druck des 
aufzulegenden Gewölbes bis zur Einlage des Schlußſteines hinlänglich 
Widerſtand leiſte, ohne ſich einzubiegen, oder in der Mitte ſich zu 
beben. Eine gute Querverbindung der Lehrbogen, daß ſie von der 


Gewölbelaſt nicht zur Seite gedrückt werden, ift ebenfalls Hauptbe⸗ 
dingung, ſowie daß die Schalungsfläche genau die Form des Ge⸗ 
wölbes darſtelle. 

Bei Brücken dürfen die Lehrgerüſte nicht vom Hochwaſſer oder 
Eisgange beſchädigt werden können; ein fertiges, noch nicht ausge⸗ 
rüſtetes Gewölbe könnte dabei ebenfalls gefährdet werden. 

(Beſchreibungen und Abbildungen von Lehrgerüſten findet man in 
Stieglitz's Eneyklopädie der Baukunſt, in Leupold's Schauplatz 
der Brücken, in Rondelet's Kunſt zu bauen, und vielfach in der 
Wiener Bauzeitung, Romberg's Zeitſchrift für Baukunſt, in der 
Berliner Zeitſchrift für Bauweſen und in der Zeitſchrift des 
Architecten- und Ingenieur⸗Vereins für das Königreich Hannover.) 

Nach Perronet's und Wibeking's Verſuchen gleitet ein harter 
Stein über einen andern auf einer Fläche unter 44 bis 45“ gegen den 
Waſſerpaß geneigt, herunter; mit einer erhärteten Mörtelfuge nach 
Wiebeking erſt unter 70 bis 80, wobei aber die Stärke des 
Steines und ſein Gewicht nicht bemerkt ſind, und nach Andern bei 
friſchem Mörtel ſchon unter 36 bis 40“. 

Es werden alſo die untern Gewölbſteine, fo lange ihre Fugen⸗ 
ſchnitte unter den angegebenen Umſtänden keinen größeren Winkel 
machen, auf die untergeſtellten Gerüſte keinen Druck ausüben. Nur 


der obere Theil des Gewölbes drückt mit irgend einem Theile ſeines 


Gewichtes auf daſſelbe. Deshalb braucht man den unteren Theil auch 
gar nicht zu unterrüſten. Durch Ueberhöhung der Bogen (Erhöhung 
des Mittelpunktes für die Fugenſchnitte) wird der Druck auf die 
Gerüſte am meiſten vermindert; denn wie wir bereits geſehen haben, 
übte ein Gewölbe um fo weniger Seitenſchub aus, je ſteiler die Ge⸗ 
wölbelinie war, und um ſo eher konnte das Gewölbe ohne Scha— 
lung mit bloßen Lehrbogen gemauert werden. 

Da ſich die Gewölbe nach der Ausrüſtung ſenken (in der Mitte 
niedriger werden), ſo muß man den Lehrgerüſten ſo viel Höhe mehr 
geben, daß nach der Senkung die beabſichtigte Wölbelinie entſtehe. 
Man läßt deshalb auch bei Kappen- und Kreuzgewölben die Kappen 
mindeſtens % der Bogenweite ſtechen. 

Es wird ſich aber jedes Gewölbe um ſo weniger ſenten, je genauer 
der Fugenſchnitt beobachtet iſt, je dünner und gleichmäßiger die Fugen 
find, und je ſchneller der Mörtel gebunden hat. Läßt man die Lehr⸗ 
gerüſte bis zur vollſtändigen Erhärtung des Mörtels ſtehen, fo wird 
doch eine Senkung ſtattſinden. Findet nun aber ein Setzen bei 
erhärtetem Mörtel ſtatt, ſo muß der Zuſammenhang aufhören, iſt 
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aber der Mörtel bei Wegnahme der Rüſtung noch etwas weich, fe 
drückt er ſich deſto feſter zuſammen, und verbindet das Gewölbe durch 
die ſpäter gänzliche Erhärtung zu einem feſten Ganzen.“ 

Um die Rüſtung nach dem Schluſſe des Gewölbes leicht löſen zu 
können, dienen, wie wir bereits bei den Gewölben erwähnt haben, die 
ſogenannten Löſekeile; keilförmige Klötzchen, deren Höhe noch etwas 
mehr als die Senkung des Gewölbes betragen muß⸗ Man verfährt 
dabei auf zweierlei Art. Entweder man ſetzt die Rüſtungen auf die 
Löſekeile, oder man legt dieſe auf die Rüſtung. Im erſten Falle 
legt man ſie bei angelehnten Rüſtbogen da unter, wo ſich dieſelben 
an⸗ oder auflehnen, bei geſtützten aber unter die Langſchwellen, worauf 
die Lehrbogen ſtehen. (Man legt fie aber auch auf die Langſchwellen 
unmittelbar unter die Lehrbogen ſelbſt.) Legt man ſie auf die 
Rüſtung, fo werden die Rippen zuerſt nur durch Latten leicht ver⸗ 
bunden. In die Zwiſchenräume derſelben legt man die Löſekeile in 
hinlänglicher Anzahl, und auf dieſe die Lagerbalken als Verſchalung. 
Nur bei Brückengewölben kommt dieſe Löſungsart in Anwendung. Bei 
Gewölben in geſchloſſenen Räumen müſſen die Löſeteile unter die Lehr⸗ 
bogen kommen. Ueber die Anwendung von Sand in Säcken und Cy— 
lindern, ſtatt der Löſekeile, ſehe man Zeitſchrift für Bauweſen 1858. 
Durch das Setzen öffnen ſich die Fugen des Bogens in der Gegend 
des Scheitels unterwärts, in der Gegend der Widerlager aber und 
weiter hinauf oberwärts; bei guter Arbeit entſtehen jedoch dadurch 
keine nachtheiligen Folgen für die Feſtigkeit des Gewölbes. Außerdem 
iſt das Setzen des Gewölbes und das Oeffnen der Brechfugen bei 
Entfernung der Lehrgerüſte geringer, wenn geſprengte Lehrgerüſte an⸗ 
gewendet wurden, als bei feſt unterſtützten Lehrgerüſten. (Vgl. Fig. 252 
und 253 auf S. 282.) Bei den erſteren findet das Setzen während 
des Wölbens ſelbſt ſtatt, bei den feſt unterſtützten hingegen erſt beim 
Ausrüſten. 


§. 55. Die Hebezeuge. 

Man bedient ſich ihrer, um Baumaterialien auf die Gerüſte ꝛc. 
zu ſchaffen. 

Die gewöhnlichſte Art iſt die, daß Handlanger Kalk, Steine ec. 
auf die Gerüſte hinauftragen, oder wenn flach anſteigende Laufbrücken 
vorhanden ſind, Kall und Steine hinaufkarren oder daß die Arbeiter, 
auf Leitern übereinanderſitzend, ſich die Mauerſteine zureichen. Der 
letztere Fall tritt bei zweckmäßiger Leitung des Baues, wo eine hin⸗ 
reichende Anzahl von Arbeitsleuten angeſtellt iſt, ſelten ein und ge⸗ 
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Materialien auf den unteren Gerüſten vollſtändig aufgearbeitet wurden. 

Da bei dem Zureichen der Mauerſteine auch die, auf dem Bau 
befindlichen Maurer theilnehmen, fo bleibt die Maurerarbeit ſelbſt 
immer ſo lange liegen, wie das Geſchäft des Zureichens dauert. Bei 
kleinen Bauten iſt dieſer Zeitverluſt nicht eben erheblich in Bezug 
auf das Ganze, er wird aber um ſo fühlbarer, je größer der Bau 
iſt. Deshalb hat man zu allen Zeiten darauf geſonnen, Maſchinen 
zu erfinden, welche das Geſchäft vereinfachen und erleichtern, und wo- 
bei namentlich Menſchenkräfte (als die bekanntlich theuerſten) erſpart 
werden. 

Das Zureichen der Mauerſteine hat man auch für die kleineren 
Bauten auf folgende Art vereinfacht. Zu ebener Erde ſteht ein 
Maurer mit einer hölzernen Schaufel (Schippe), die etwas größer als 
ein Mauerſtein iſt, einen kurzen, etwa 3 Fuß ( M.) langen Stiel 
hat, vorn gerade weggeſchnitten und platt iſt; auf dieſe legt ein, 
neben dem Maurer ſtehender Handlanger einen Stein, und der Maurer 
wirft dieſen, ein ganzes Stockwerk hoch, einem oben befindlichen Arbeiter 
zu, wodurch eine nicht unweſentliche Erſparniß erzielt wird. 

Bei größeren Bauten bedient man ſich der Flaſchenzüge, des 
Tummelbaumes und der Krahne ſowie eiſerner Winden, um die Laſten 
in die Höhe zu ſchaffen, und bei ſehr großen Arbeiten auch der 
Dampfmaſchinen. 

Eine zweckmäßige Vorrichtung, Ziegel in die Höhe zu ſchaffen, iſt 
in Fig. 417—422 (nachſtehend) angegeben (fie iſt aus der Wiener Bau⸗ 
zeitung entlehnt), als Mittheilung des Stadtbaumeiſters Kor om pay 
in Wien. Derſelbe ſagt: 

„Das dringende Bedürfniß, bei der hier üblichen ſchnellen Bau⸗ 
weiſe die Ziegel in ſtets hinreichender Menge auf den Gerüſten der 
verſchiedenen Stockwerke zur Bearbeitung bereit zu haben, veranlaßte 
mich, über Verbeſſerung der bereits ſchon öfter in Gebrauch gekommenen 
Paternoſterwerke reiflich nachzudenken. Die Aufführung des Mauer⸗ 
werks bei einem ſehr bedeutenden und mehreren kleinen Bauten, mit 
der ich zu gleicher Zeit beſchäftigt war, beſtimmten mich, mehrfache 
Verſuche anzuſtellen, bei denen mich der k. k. Hofmechanikus Anton 
Burg und deſſen Sohn ſehr thätig unterſtützten, und die mehr oder 
minder brauchbare Reſultate gaben, bis ich endlich, aus überzeugenden 
Gründen, die ganze Vorrichtung ſo in Anwendung brachte, wie ſie die 
Zeichnung darſtellt. Die Trommel a (Fig. 417 — 419), worüber eine 
Kette läuft, unterwarf ich vielen Veränderungen, und es bewährte ſich 


wöhnlich nur dann, wenn höher gerüſtet worden iſt, und deshalb die 
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viereckige Form als die dazu geeignetſte, obwohl ich ſelbſt fr 
der irrigen Meinung war, daß fünf» und mehreckige Formen 2 
ſtumpfen Winkel wegen, den leichten Gang der Kette befördern müßten. 
Dem Schwanken der Kette, welches der bedeutenden Höhe von 10 Kla , 
tern (19 M.) wegen, bei jeder Form der Trommel ſtattfand, half ich 
durch Einlegen der Walzen b ab.“ n l 
Die Kettenglieder (Fig. 420 und 121) find aus Weißbuchenholz 
angefertigt, und zur beſſern Dauerhaftigkeit bei den Augen dd mit 
einem Eiſenbeſchlage verſehen. Die Käſten ee find von ftarfem Eiſen⸗ 
blech, und damit ſie zwei Ziegeln bequem faſſen können, 4 Zoll (8 em.) 
lang, 6 Zoll (16 em.) breit und 8 Zoll (21 cm.) hoch. 


Fig. 419 Fig. 420 u. 421. 
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„Ich gab der Anfertigung bölzerner Ketteuglieder vor eiſerner, der 
größeren Wohlfeilheit wegen, und auch darum den Vorzug, weil die 
bedeutendere Schwere eine vermehrte Reibung an der Trommelachſe 
verurſacht hätte. Für die Dimenſion der Glieder fand ich eine Länge ER 
von 12 Zoll (32 cm.) als die zweckmäßigſte bei einer Kaſtenentfernung 
von 2 Fuß (65 cm.) An der Kurbel iſt ein Schwungrad H angebracht. 
welches das gezahnte Rad g in Bewegung ſetzt, und das durch die 

orlage h (Fig. 422) zum plötzlichen Stillſtande gebracht werden kann. f 
an mißbilligte, daß die ganze Vorrichtung eines Menſchen bedürfe, 
der oben auf dem Gerüſte die, mit Ziegeln gefüllten Käſten entleere, 
wogegen ich einwende, daß ſich die Kette dann von der Kurbel in einer 
ſchiefen und nicht ſentrechten Richtung abwinden müßte, um nicht durch 


er" Bu n Beer 
ERROR 3 Ziegel den unten 5 
leuten gefährlich zu werden, und daß dieſer Umſtand die Vorrichtung 
vielmehr compliciren als vereinfachen würde, und da ohnedies ein In⸗ 
dividuum nothwendig iſt, welches die durch den unausgeſetzten Gang 
der Vorrichtung ſich anhäufende Ziegelmaſſe vertheilen muß, ſo kann 
zugleich von dieſem das Herausnehmen der Ziegel aus den Käſten leicht 
beſorgt werden; ich habe mich auch deshalb vorläufig zu keiner Ber: 
änderung in 8 der gemachten Einwürfe veranlaßt gefunden.“ 


Fig. 422, 


Schließlich dürfte es nicht unwillkommen ſein, vergleichsweiſe die 
Reſultate dieſer Verfahrungsart und der andern, ſonſt in Gebrauch 
ſtehenden anzugeben. Mit dieſer Vorrichtung ziehen 4 Mann in 12 
Arbeitsſtunden 14,000 Stück Ziegel auf eine Höhe von 5—6 Klaftern 
(10 —ı2 M).“ 

„Mit dem Klobenrade, nach Art der Ziegeldeder, bringen 3 Mann 
in derſelben Zeit nur 3800 Stück auf dieſelbe Höhe, und auf die ge⸗ 
wöhnliche Weiſe mittelſt Handreichung von einem Tagelöhner und 14 
Taglohnbuben, die auf Leitern ſitzen, wurden bei übrigens gleichen 
Umſtänden 10,500 Stück in die Höhe gebracht. Rechnet man den 
Tagelohn für den Mann zu 30 Kreuzer C. M. und für jeden Buben 
zu 18 Kreuzer, jo koſtet das Tauſend: 


mit der erwähnten Vorrichtung gezogen = 8 Kreuzer 
mit dem Klobenrade gezogen 2 24 = 
und auf Leitern hinaufgereicht .. = 27 5 


EN Erwägt man nun, daß bei jeder Stockwerkshöhe die Differenz größer 
Fri ee: fo ergiebt ſich bei dem Bedarf von 500,000 Ziegeln, wenn fie 
ſeelbſt bis auf eine Höhe von 10 Klaftern (20 M.) zu bringen ſind, 


„Der günftige Erfolg von zweien dieſer Vorrichtungen, die ich befige, 
deren eine bei dem Bau der k. k. Münze Anwendung fand, und die 
mir auf die unteren und höheren Stockwerke in gleichen Zeiträumen 
faſt dieſelbe Anzahl Ziegel hoben, wird mich zur Anfertigung mehrerer 
dergleichen beſtimmen, nur muß noch bemerkt werden, daß bei ihrem 
Gebrauch nicht unterlaſſen werden darf, ſie öfter mit Baumöl zu 


ſchmieren.“ 5 
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Sechste Abtheilung. 
Anlage der Feuerſtellen in den Gebäuden und der 
Rauchröhren. 


$. 56. Allgemeines. 


Die Anlage der Feuerſtellen war früher ſehr unvollkommen. Man 
mauerte einen niedrigen Herd, machte Feuer darauf an und ließ den 
Rauch durch das ganze Gebäude ziehen, wohin er wollte. Dieſe An- 

ordnung findet man noch heute in Weſtphalen, auf dem Lande. Der 
Herd ſteht in dem Flur oder auf der ſogenannten Deele, die oft mit 
Platten (Deelſteinen) gepflaſtert iſt; die eichenen Stiele der Ringel 


wände ſind oft kaum 6 Zoll (15 em.) vom Herd entfernt; über der 
eichenen Balkendecke liegt Stroh, zu dem man durch eine Oeffnung in 
der Decke mittelſt einer Leiter oder Treppe gelangt. Man hört indeß 
nicht, daß dieſe Anordnung Urſache eines Brandes würde, die übrigens 
bei den, oft vereinzelt ſtehenden Häuſern, keine allgemeine Gefahr ver— 
urſachen würde; dahingegen kühlt ſich der Rauch auf dieſe Weiſe ſehr 
ab und dies mag weſentlich mitwirken, daß die an der Decke hängenden 
TR Spedjeiten, Schinken und Mettwürfte fo gut geräuchert werden. 

Qn anderen Gegenden ging man früher dazu über, den Herd mit 
einer Rückmauer und zwei ſchmalen Seitenmauern zu ſchließen; über 
dieſe Seitenmauern wölbte man, ½ Stein ſtark, einen ſogenannten 
Schweif, daß die emporſchlagende Flamme keinen Schaden thun konnte, 
den Rauch aber ließ man ebenfalls ziehen, wohin es ihm beliebte. 
Dergleichen Anlagen ohne Rauchröhren findet man noch heut zu Tage 
in den Oſtſeeprovinzen, in Heſſen, der Schweiz, in Tyrol und Steyer⸗ 
mark, obgleich fie dadurch, daß man ſie polizeilich verboten hat, an— 

fangen ſelten zu werden. 
Später leitete man den Rauch in einen Schlott zu irgend einer 
ar Wand hinaus in's Freie; und diejenigen Orte, bei welchen man bie 
2 5 . nach der Straße, bisweilen in Mannshöhe, noch heut zu Tage 


— 113 — 
findet, werden die einzigen ſein, welche ſo eine Art Straßenheizung 
haben. Vor der Leitung durch das Dach fürchteten ſich Manche, weil 
dieſe Leitung ſo warm werden möchte, daß das viele, auf manchem 
Dachboden aufgehäufte Stroh anbrennen könnte. 

Indeſſen war man doch ſchon früher dazu übergegangen, die Ab⸗ 
führung des Rauches durch große hölzerne, trichterförmige Schlotte 
zum Dach hinaus zu bewirken, welche unten weit, oben enger waren; 
da ſie aber ſpäter wegen Feuergefährlichkeit geſetzlich verboten wurden, 
ſo ſind ſie jetzt ſelten und werden verdrängt durch die maſſiven, weiten 
Schornſteinröhren, die man in alten Gebäuden bisweilen auf dem 
Boden horizontal auf Bohlunterlagen (im Uebrigen wie Kanäle bei 
der Kanalheizung) herumgeführt findet, ehe ſie ſenkrecht oder ſchräg auf 
Schleppenſchleifen zum Dach hinausgeführt werden. Da dieſes Schleifen 
auf hölzerner Unterlage jetzt nicht mehr ausgeführt werden darf, ſo 
werden dieſe weiten Schornſteine jetzt meiſt ganz oder ziemlich lothrecht 
aufgeführt, indeß mehr und mehr durch die ſogenannten ruſſiſchen 
oder engen Schornſteinröhren verdrängt, welche für die Abführung 
des Rauchs der Stuben die vortheilhafteſten ſind. Den beſſern Zug 
diefer engen Röhren ſucht man noch dadurch zu vermehren, daß man 
dieſelben an manchen Orten aus eigens dazu gebrannten und glaſirten 
Thonröhren herſtellt, welche mit Muffe und Spitze zuſammengeſetzt, 
mit Mörtel gedichtet und eingemauert werden. Dieſe Röhren laſſen 
den Rauch nicht durchſchlagen; ſie laſſen ſich ferner leicht reinigen, er⸗ 
leichtern, wie alle engen Röhren, den Schornfteinfegern das Geſchäft. 

Im Allgemeinen unterſcheidet man zwei Arten von Feuern, Feuerungen 
und von Schornſteinen, nämlich die offenen und die geſchloſſenen. 
Zu den erſteren gehören, außer den Feuern auf freiem Felde, jedes 
auf einem offenen Koch- oder Schmiedeherd, ſowie in einem Licht- oder 
Leucht- und Wärmekamin brennende Feuer, wo die Luf unbeſchränkten 
Zutritt zum Feuer hat. Der zugehörige Schornſtein, welcher den ent⸗ 
ſtandenen Rauch und außerdem eine große Menge unverbrannter 
atmoſphäriſcher Luft abführt, heißt ein offener. Die zuſtrömende kältere 
Luft kühlt den Rauch ab, und um nichts deſto weniger einen guten 
Zug zu erhalten, muß der Schornſtein gut durchgewärmt ſein (was bei 
täglich gebrauchten Schornſteinen ſtattfinden wird) und dann muß der 
Rauch heiß in den Schornſtein gelangen; es darf daher der Weg des 
Rauches vom Feuer nach dem Schornſtein nur kurz ſein. Niemals 
kann man bei offenen Feuerungen und Schornſteinen lange Züge an⸗ 
ordnen, wie wir ſie ſpäter bei den geſchloſſenen Feuerungen kennen 
lernen werden, die man überall da verwendet, wo es ſich um möglichſte 
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Ausnutzung der Wärme und gleichzeitig um einen verhältnißmäßigen 
Zug handelt. Dieſe geſchloſſenen Feuerungen erfordern natürlich auch 
geſchloſſene Schornſteine, das heißt ſolche, welche außer der Oeffnung 
8 für den abzuführenden Rauch keine andere unverſchloſſene Oeffnung 
4 haben, durch welche kalte Luft (Beiluft oder Nebenluft) zuſtrömen 


könnte. (Die Reinigungsöffnungen ꝛc. müſſen alſo geſchloſſen ſein.) 
a. Was Rauch iſt, wurde in $. 13 a erläutert. 
IR Was den Zug des Rauches anbelangt, fo haben wir für unfere 


Eu baulichen Zwecke nur folgendes zu achten. Der Rauch zieht überhaupt 
— nur deshalb, mit atmoſphäriſcher Luft gemengt, in die Höhe, (oder 
+ vielmehr er wird in die Höhe gedrückt oder getrieben) weil er wärmer 


und ſomit leichter iſt, als die äußere atmoſphäriſche Luft; denn wäre 
er ſchwerer als dieſe, ſo würde er zu Boden fallen. Der Rauch bewegt 


Br. ſich feiner Natur nach am liebſten ſenkrecht von unten nach oben, und 
2 nur gezwungen ſchlägt er auch ſchräge, wellenförmige oder gar ſchnell 
* abſteigende Richtungen ein. Durch einen verhältnißmäßig hohen Schorn 
B ſtein werden indeß dieſe Widerſtände überwunden. Alsdann bewegt 
Te ſich der Rauch noch ſchnell nach oben, namentlich wenn er ſelbſt noch 
Pe Wärme genug beſitzt, und die Züge, namentlich aber der Roſt, bin- 


= reichend groß find, fo daß ein hinlänglicher Luftſtrom durch kann, 
welcher den Rauch nach oben treibt. 

Je geringer der Wärmegrad des Rauches, je ſchwächer der Luft⸗ 
ſtrom, um fo mehr ſchlägt der Rauch nieder, ſetzt Ruß ab und ver- 
urſacht das ſogenannte Einrauchen. 

Deshalb werden außerdem die Temperatur der Atmoſphäre, die 
Richtung des Windes, die Temperatur der Schornſteine und die größere 
oder geringere Gluth des Feuers ſelbſt, einen ſehr bedeutenden Einfluß 
auf den Rauchzug und das Einrauchen ausüben. Iſt die Temperatur 
kalt, jo find auch die Schornſteine kalt; der Rauch erwärmt dieſelben, 
wird dabei kälter und kann erſt dann ſchnell ziehen, wenn die Schorn⸗ 
ſteine hinreichend erwärmt worden ſind. Ebenſo iſt der Rauchzug bei 
dicker neblicher Luft ſchwächer. Daſſelbe iſt der Fall bei ſehr großer 
Hitze und namentlich im Frühjahr, wenn die Sonne ſtark auf den 
Schornſtein ſcheint; die Schornſteinwände ſind dann gewöhnlich kalt, 
der Rauch wird durch dieſelben abgekühlt und dadurch weniger leicht 
als die äußere, von der Sonne erwärmte Luft. Man pflegt im 'ge- 
wöhnlichen Leben dann zu fagen: die Hitze drückt den Rauch nieder. 

Außer der Richtung des Windes und einigen andern Umſtänden, 
die wir jpäter kennen lernen werden, hängt alſo der gute Zug in 
einem Schornſtein weſentlich von der Temperatur der Atmoſphäre und 
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der Temperatur des Rauches und des Schornfteins ab. Da nun weite 
Schornſteine größere Wände haben als enge, jo kühlen die erſteren bei 
kaltem Wetter den Rauch mehr ab, und deshalb find weite Schornſtein⸗ 
röhren dem Einrauchen viel mehr unterworfen als enge, und je enger 
die Röhren ſind, (wenn nur der Rauch, der aus dem Ofen kommt, 
noch hinreichend Platz hat), um ſo ſchneller und beſſer zieht der Rauch. 

Wenn es in einem weiten geſchloſſenen Schornſtein nicht ziehen 
will, fo pflegt man etwas Stroh im Schornſtein zu verbrennen, wo⸗ 
durch die Schornſteinwände und die Luft im Schornſteine erwärmt 
werden und der Zug hergeſtellt wird. Im Uebrigen hat man darauf 
zu ſehen, daß die Reinigungsöffnungen gut geſchloſſen find, weil fonft 
der Schornſtein ein offener und der Rauch durch die zuſtrömende kalte 
Luft abgekühlt wird, alſo ſchlechter zieht. 


Je länger die Rauchſäule im Schornſtein iſt, um fo leichter iſt fie. 


in Bezug auf eine gleich große Luftſäule (von gewöhnlicher nicht er- 
wärmter Luft) und um ſo ſchneller wird ſie deshalb von der unten 
nachſtrömenden Luft in die Höhe getrieben. Aus dieſem Grunde zieht 
es in langen Röhren weit mehr, als in kurzen und deshalb werden 
Schornſteine auf einſtöckigen Häufern (beſonders wenn die Röhren 
weit ſind) leichter einrauchen, als bei mehrſtöckigen Gebäuden. 

Die Richtung gewiſſer Windſtriche kann ebenfalls Einrauchen ver⸗ 
urſachen, beſonders wenn der Schornſtein von einem anderen Gegen⸗ 


ſtand, einem Dache, einem Haufe de. überragt wird. Ein ſolcher Fall 


iſt in Fig. 423 vorgeſtellt. Es 
befinde ſich die obere Oeffnung 
eines Schornſteins unter der 
Dachſirſt; der Wind ſtreiche 
von der andern Seite her, 
über die Firſt in der Richtung 
von c nach d; dabei werden 
die Windſtrahlen von moq aus 
eine Richtung ſchief aufwärts 
erhalten, und nachdem ſie über 
den Firſt hinweg ſind, ſich wieder eben ſo nach unten ausbreiten, bei 
npr aber in die Schornſteinöffnung treffen, den Rauch zurückdrängen 
und ihn niederwärts treiben. Das wird aber nicht mehr der Fall ſein, 
wenn die Schornſteinröhre 1—2 Fuß (31—62 em.) über die Dachfirſt 
hinaufreicht. Will oder kann man den gemauerten Schornſtein fo hoch 
nicht führen, ſo kann man ſich durch Anordnung einer Blechröhre nach 
Fig. 424 belfen, der Erfolg derſelben iſt aber immer zweifelhaft, 
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namentlich wenn die Sonne nach kaltem Wetter darauf 
wirkt. In dieſem Falle iſt die innerhalb des Rohrs 
befindliche kalte Luft ſchwerer, als die in dem Blech⸗ 
cylinder ſtark erwärmte, und kann daher nicht empor⸗ 
ſteigen. 

Hieraus folgt die ſehr wichtige Regel: daß alle 
Schornſteinröhren, wenn fie nicht einraus 
chen ſollen, bis über die Dachfirſt minde⸗ 
ſtens einen Fuß hoch hinaus geführt werden 
müſſen. 

Immer läßt es ſich jedoch nicht vermeiden, beſonders 
in Städten, daß nicht höhere Gegenſtände den Rauch 
binderten. Für dieſe Fälle hat man unzählige Vor⸗ 
richtungen erfunden, welche jedoch allemal um ſo 
weniger geholfen haben, je zuſammengeſetzter ſie waren. 
Wir wollen deßhalb hier nur die allereinfachſten er⸗ 
wähnen. 

Es iſt in vielen Fällen ſchon ausreichend, wenn 
man auf die obere Schornſteinöffnung eine ſogenannte 
Mauerſteinkappe ſetzt. Dieſe kann auf zweierlei Arten 

ausgeführt werden. Entweder man ſetzt platte Dachſteine über die 
Schornſteinöffnung auf 2 Seiten derſelben ſchräg aneinander, ſo daß 
ſie oben eine ſcharfe Kante bilden; ober man ſetzt auf die vier Ecken 
des Schornfteines 4 ſenkrechte Mauerſteine und 4 in die Mitte der- 
ſelben, und deckt die obere Fläche mit Dachſteinen zu, fo daß 8 kleine 
Seitenöffnungen entſtehen, durch welche der Rauch entweichen kann. 
Es iſt häufig, daß gewiſſe Windſtriche dem Rauchzuge nachtheilig ſind, 
beſonders Nordoſt und Südweſt, als die gewöhnlich am ſtärkſten 
wehenden. In dieſem Falle thut man gut, die Kappen nach einer 
dieſer Seiten ganz zu ſchließen, ſo daß nur auf 3 Seiten Zuglöcher 
bleiben. Welche Seite geſchloſſen werden muß, kann man nie vorher 
wiſſen, ſondern dies muß immer erſt ausprobirt werden, nachdem der 
Schornſtein ſchon erbaut iſt. 

1 Eine andere, ganz einfache Vorrichtung, welche eben⸗ 

De falls gute Dienfte thut, ift in Fig. 425 vorgeſtellt. 
Der Schornſtein iſt mit einer Kappe gedeckt, welche 

Oeffnungen nach den Seiten hin hat; an dieſen 
Löchern werden 4 Klappen von Zinkblech aa ange- 
bracht, daß ſie unten an einer Meſſingſtange in 
8 meſſingenen eingemauerten Ringen ſich auf und zu 
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bewegen laſſen. Bei bb find gekrümmte dünne Eifenftangen angebracht, 
welche durch eine Querſtange verbunden find, damit die Klappe a nicht 
weiter herunterfallen kann, als ſie ſoll. Die Klappen ſtehen unter 
einem Winkel von 22¼ offen nach obenhin. Wird der Wind von 
einer Seite her ſtärker, jo ſchließt er die ihm entgegenſtehende Klappe. 
Die andern bleiben geöffnet und laſſen den Rauch entweichen. Auf 
dieſe Art kann der Wind nie in den Schornſtein blaſen, und von oben⸗ 
her die dicke Luft der Sonne weniger nachtheilig wirken. 

In einigen Fällen, wo alle bekannten Mittel nicht helfen ig. 426. 
wollten, iſt von dem Verfaſſer die (Fig. 426) gezeichnete Vor⸗ 
richtung wirkſam geweſen (bei engen Röhren, welche von den 
nachbarlichen Häuſern und Dächern weit überragt wurden). 

Ueber der Schornſteinöffnung wird eine Eiſenblechröhre von 
6 Zoll (15 em.) Durchmeſſer, etwa 2½ Fuß (78 cm.) hoch 
herausſtehend, 1 Fuß (31 em.) tief in den Schornftein hinein⸗ 
gehend, aufgeſetzt. Die Röhre erhält auf 3 Blechſtützen ein 
kleines Blechdach, ſo daß zwiſchen der Röhr- und Blechdachkante ein 
Zwiſchenraum von etwa 1 Zoll (2 cm.) hoch verbleibt, welcher Zwiſchen— 
raum jedoch von dem Blechdache um 2 Zoll (2 cm.) auf jeder Seite 
überragt wird. In der Eiſenröhre find 4—6 Schuppen rings herum 
eingehauen, 2 Zoll (5 cm.) lang, 1 Zoll (2% em.) breit und nach 
außen gebogen, ſo daß ſid einen Winkel von 45 Grad machen, ſie ſtehen 
2reihenweife im Quincunx übereinander, mit etwa 2 Zoll (5 cm.) 


Fig. 427 a. Fig. 427 b. 
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Zwischenraum, jo daß ſich in einer Röhre von befagter Länge etwa 
6—8 ſolcher Schuppenreihen befinden. 

Wenn nun der Wind den Rauch von einer Seite nicht herausläßt, 
ſo bleibt dieſem immer wenigſtens noch die andere ganze Hälfte zum 
Entweichen. Man kann annehmen daß wenn die Röhre nicht befon- 
ders gegen Roſt und Rußeinwirkung geſchützt wird, alle 6—8 Jahre 
eine neue ſolche Röhre erforderlich iſt. 

Neuerdings kommen häufig drehbare Blechaufſätze zur Verwendung, 
welche durch den Wind ſelbſt wie eine Wetterfahne bewegt werden, in 
der Form, welche Fig. 427a oder 427b zeigt. Sie find ſehr zweckmäßig, 
haben aber den Nachtheil, daß die Drehung durch Roſt und Rauch mit 
der Zeit erſchwert reſp. unmöglich gemacht wird, und daher hänfige 
Reparaturen nöthig ſind. 

Die übrigen erforderlichen Vorſichtsmaßregeln wegen des Eimrau- 


chens werden fi beſſer im Verfolg bei den einzelnen Gegenſtänden be⸗ 
rühren laſſen. 


$. 57. Anlage der Feuer mauern, Feuerherde, Raud- 
mäntel, Vorgelege und Kamine. 

Was die Feuermauern betrifft, fo müſſen fie durch das ganze Ge⸗ 
bäude und durch alle Stockwerke maſſiv ſein. Stoßen Fachwände an, 
jo müſſen diefe mindeſtens 1 Fuß (31 em.) von dem äußerſten Punkte 
des Herdes erſt ihren Anfang nehmen. Die Feuerherde ſelbſt werden, 
wie Fig. 128 zeigt, gewöhnlich und am beſten in eine Ecke verlegt. 

Fig. 428. 


Man mauert ſie mit Lehm auf, oder legt wenigſtens die oberſte Schicht 
in Lehm, weil dieſer dem Feuer mehr Widerſtand leiſtet als der Kalk. 
Sie werden gewöhnlich 2¼—3 Fuß (78—94 em.) breit und 45 Fuß 
(4½ 1½ M) lang angelegt, und erhalten eine Höhe von 2¼ Fuß 
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0 M.) Man legt gern eine Unterwölbung unter denſelben an, wie 
in Fig. 429 gezeigt iſt, theils um die Laſt, beſonders für obere Stock⸗ 
werke, zu verringern, theils um Brennholz darunter aufzubewahren. 


Fig. 429. 


Die bequemſte Lage eines Herdes iſt ſo, daß man das Licht von 
der linken Seite darauf erhält, wenn man vor dem Herde ſteht. Es 
würden demnach in Fig. 428 die Fenſter beſſer in der Wand bei A 
liegen. Wegen Feuerſicherheit iſt es beſſer, die ganze Küche mit 
Steinen zu pflaſtern, als ſie zu dielen; da jedoch ein Steinfußboden 
ſehr kalt iſt, auch in den oberen Stockwerken mehr laſtet als ein ge⸗ 
dielter, ſo iſt es ausreichend, wenn um den Feuerherd eine Pflaſterung 
gelegt wird, die 2 Fuß (62 em.) nach jeder Seite bin vorſpringt. 
Lehm- oder Gypseſtriche ſind nicht zweckmäßig, weil ſie von der 
vielen, in der Küche verbreiteten Näſſe verdorben werden. 

Die Herde werden meiſtentheils nur deswegen groß angelegt, um 
fie gleichzeitig als Tiſch benutzen zu können, welches aber nichts taugt; 
denn je größer der Herd iſt, um ſo größer muß der ihn umgebende 
Rauchmantel werden, welches viele Nachtheile hat, wie wir gleich 
ſehen werden. . 

Man bringt den Herd in großen Küchen zuweilen auch ſo an, daß 
man von drei Seiten, oder auch von allen vier Seiten um ihn herum⸗ 
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gehen kann. Die großen Herde find jedoch in der letzten Zeit, wo 
man das offene Feuer gegen die ſogenannten verdeckten Herde ver⸗ 
tauſcht hat, immer ſeltener geworden. 

Ferner muß ein Herd ſo ſtehen, daß die Zugluft ihn nicht unmit⸗ 
telbar treffen kann, alſo nicht an einer Küchenthür, beſonders wenn 
dieſe (wie auf dem Lande häufig) unmittelbar ins Freie führt. 

Die Rauchmäntel (Schurze, Schlotmäntel) dienen dazu, den 
vom Küchenherde aufſteigenden Rauch und Waſſerdampf aufzufangen 
und dem darüberliegenden Schornfteinrohre zuzuführen. Aus dieſer 
Hauptbedingung entſtehen alle Nebenbedingungen für die Einrichtung 
der Rauchmäntel. Sie müſſen deshalb ſo ſteil als möglich ſein, weil 
in einer ſteilen Wölbung der Rauch beſſer abzieht als in einer flachen. 

Sie müſſen ferner ſo nahe wie möglich über dem Herde anfangen, 
damit ſie den Rauch ſogleich auffangen. Man nimmt für die lichte 
ſenkrechte Höhe zwiſchen der Unterkante des Rauchmantels und dem 
Fußboden nur ſo viel, daß ſich die Köchin nicht an den Kopf ſtößt, 
alſo höchſtens 5 ¼½ — 5¼ Fuß (1 M. 72 cm. bis 1 M. 80 cm.) an. 

Die Rauchmäntel müſſen ſo weit, als es angeht, über den Herd 
vorſtehen, damit der Rauch nicht unter ihnen weg in die Küche ſchlagen 
kann. Damit aber dieſelben nicht zu groß werden, nimmt man an, 
daß zwiſchen dem Herde und der innern Kante des Rauchmantels 
mindeſtens 6 Zoll (15 em.), in wagerechter Entfernung gemeſſen, ver= 
bleiben. Sind die Herde klein, ſo kann man den Rauchmantel noch 
weiter vorſpringen laſſen, welches beſſer iſt. 

Fig. 430 zeigt die Anlage eines Rauchmantels im Grundriß. Er 
liegt in einer Ecke des Küchenraumes. Den Steinverband der Wölbung 


Fig. 430. 


haben wir bereits $. 50 gezeigt. Die Unterſtützung des a T 
geſchieht durch die Hölzer bbb, auf welche die Wölbung aufgelegt wird. 
Eine beſondere Sicherung gegen Feuersgefahr iſt bei denſelben nicht 
nöthig, da ſie vom Herdfeuer in der Regel hinlänglich entfernt liegen. 
Das Rauchfangholz erhält, wie aus Fig. 431 erſichtlich iſt, nach innen 
eine Abſchrägung, alſo nach außen eine Erhöhung, gegen welche ſich 
das Gewölbe ſtützt. 


Fig. 481. 


Man hat in neuerer Zeit anſtatt der von Mauerſteinen gewölbten 
Rauchmäntel ſolche von Zinkblech angefertigt, welche von „ 
getragen werden und auch mit ſolchen angehängt find. Sie find ungleich 
leichter als die von Mauerſteinen, koſten wenig mehr und belaſten eben 


wegen ihrer Leichtigkeit die Gebälke weniger, (woran ſie gehängt ſind), 5 7 2 


als erſtere. 

Eine andere Art Rauchmäntel weniger ſchwerfällig und doch maſſiv 
ohne Metallanwendung herzuſtellen, beſteht darin, daß man den Mantel 
auf einer Unterſchalung, auf welcher man die nothwendige Wölbung 
mittelft naſſen Sandes formt, entweder aus bloßem Portland-Cement 
mit gewaſchenem ſcharfen Sande gemiſcht oder, aus einer, höchſtens 
zwei Lagen Dachſteinen beiderſeits mit Portland-Cement geputzt und 
gemauert herſtellt. 

In den Fig. 432 — 434 find drei verſchiedene Anlagen unit 
mänteln gezeichnet, Fig. 432 zeigt eine dergleichen, bei welcher der 
Schornſtein in der Ecke liegt. Bei dieſer Anordnung brennt das Feuer 
immer am beften, weil der Rauch in der Ecke ſogleich nach dem Schorn⸗ 
ſteine in die Höhe geleitet wird. Allein die Wölbung des Rauchmantels 
wird auch zugleich die flachſte, weil die Wölbungskante die Diagonale 
des Rechtecks ee Hat man daher keine große Stockwerkshöhe, 


fo muß man, um die Wölbung möglichſt klein zu erhalten, den Herd 
möglichſt kurz anlegen, welches überhaupt immer das beſte iſt. 

Fig. 133 zeigt einen Rauchmantel, bei dem der Schornſtein in der 
Mitte der Länge des Herdes liegt. Der Rauchmantel wird hier wie 
in Fig. 130, 431 und 135 von 3 Seiten herangewölbt und kann folg- 
lich viel ſteiler werden als in Fig. 132. Allein das Feuer brennt dann 
weniger gut. Diefelbe Bewandtniß hat es mit Fig. 434, bei der der 
Schornſtein ganz in der Brandmauer liegt, obgleich auch hier die Wöl⸗ 
bung eine gute Steigung erhält. 


Fig. 435 
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Vorgelege nennt man die von Mauern eingeſchloſſenen Räume, 
aus welchen in den anſtoßenden Räumen ein oder mehrere Oefen ge⸗ 
heizt werden. Fig. 136 zeigt eine ſolche Anlage mit einem Ofen. a 

iſt der Raum des Vorgeleges, b ver 
Fig. 486, * 2 b 

Stubenefen, e ver Ofenhals, durch wel- 

chen eingebeizt wird, und d die Thüröff⸗ 

nung, welche zu dem Vorgelege führt. 

In dieſer Oeffnung wird an beiden Seiten 
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und oberhalb ein Falz von etwa J Zoll (2 cm.) in die Mauerſteine 
eingehauen, worein die Vorlegethür, welche ſich auf eingemauerten 
Haken bewegt, einſchlägt. Die Thür beſteht entweder aus Eiſenblech 
oder gewöhnlicher aus Holz. In dieſem Falle aber muß ſie auf der 
innern Seite mit Eiſenblech, der Feuersgefahr wegen, bekleidet werden. 
Aus demſelben Grunde iſt jedes Vorgelege oberhalb in einer Höhe 
von etwa 5—6 Fuß (1 M. 56 em. — 1 M. ss cm.) mit einem Gewölbe 
zu ſchließen. Auch müſſen die Vorgelege, wenn deren in mehreren 
Stockwerken vorkommen, immer unmittelbar übereinander liegen, damit 
ſie gehörige Unterſtützung durch Mauerwerk haben. Der Fußboden 
muß immer mit Mauerſteinen gepflaſtert ſein. 

Entweder find die Vorgelege jo groß, alſo etwa 3 Fuß (94 cm.) 
lang und 2½ Fuß (78 cm.) breit, daß man die anſtoßenden Oefen 
bequem daraus heizen kann, oder es ſind die Heizungen ſo eingerichtet, 
daß man davor ſtehen bleibt, und alsdann nennt man ſie Heizkamine, 
weil fie mit einem Herde ausgemauert find, der jedoch 1 Zoll (2 cm.) 
niedriger als die Ofenlöcher ſein muß, damit die Ofenthür geöffnet 
werden kann. 

Aus den Heizkaminen werden gewöhnlich nur 1—2 Oefen geheizt, 
auch bedient man ſich des darin angelegten Herdes zum Kochen, be⸗ 
ſonders in Wohnungen ärmerer Leute. 

Die Heizkamine find gewöhnlich 20 Zoll (52 cm.) tief und 1 — 
2 Fuß (46 — 62 em.) breit. 

Die Umfaſſungsmauern der Vorgelege und Kamine werden nur 
% Stein ſtark angelegt. 

Die Anlage von Vorgelegen und Heizkaminen war früher, wo man 
die Oefen gewöhnlich 
von außen heizte, viel 
häufiger als jetzt, wo 
man zu den Stubenöfen 
ſich faſt ausſchließlich 
der engen Röhren und 
der Heizung von innen 
bedient. Es wird hier⸗ 
durch eine ungleich grö⸗ 
ßere Bequemlichkeit in 
der Eintheilung erreicht 
als früher, mehr Raum 
geſpart, und die ganze 
Anlage wird wohlfeiler. 


Fig. 437. 


Außerdem ift die innere Heizung viel geſünder, weil das Feuer ein 
fortwährendes Zuſtrömen friſcher Luft erfordert, wodurch die Stuben⸗ 
luft erneuert wird und gefund bleibt. Man wendet deshalb Vor⸗ 
gelege hauptſächlich nur für Räume an, deren Bewohner öfter wech⸗ 
ſeln, und denen man die Unbequemlichkeit durch das Heizen erſparen 
will (bei Gaſtzimmern.) 

Fig. 437 zeigt ein Vorge⸗ 
lege a, aus welchem 3 Stu⸗ 
benöfen geheizt werden; um 
einen bequemen Raum zu ge⸗ 
winnen, find die Ecken abge- 
ſtumpft worden. 

Fig. 438 — 440 zeigt eine 
Vorgelegeanlage in 3 Stock⸗ 
werken. Im unterſten Stock⸗ 
Fig. 439. werk (Fig. 440) iſt u das Vor⸗ 
gelege oder der Heizkamin. 
Fig. 439 zeigt das nächſtobere 
Stockwerk. Nun muß die 
Röhre ce des untern Vorge- 
leges gegen das obere hinge⸗ 
zogen werden, dieſes kann 
aber nicht anders geſchehen, 
als durch Schleppenſchleifen 
oder Ueberſetzen, wodurch das 
untere Zimmer nicht nur ver⸗ 
unziert werden, ſondern die 
Röhre auch keinen feſten Stand 
erhalten würde; es muß alſo 
der Grund def (Fig. 440) zu 
dieſer Röhre gleich vorhanden 

— 00 fein. In dem oberſten Stock⸗ 

werke (Fig. 438) kommt noch 

eine Röhre von der 2ten hinzu, und die Anlage in dem iſten Stock 

wird alſo nach den Linien mgh und in der 2ten nach mk! ſtattfinden 

müſſen, damit die Röhren aller 3 Stockwerke gehörig fundamentirt 

ſind. Die Rauchröhre des letzten Stockwerks (Fig. 438) wird dagegen 
unmittelbar über dem Vorgelege a daſelbſt liegen. 

Diejenigen Mauertheile, in welchen die Vorgelege und weite Röhren 
liegen, müſſen 25 — 28 Zoll (65 — 73 cm.) dick werden. Um indeß 


ig. 438. 
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durch die Fundamentirung der Röhren nicht zu viel Raum zu ver⸗ 
lieren, kann man in den unteren Stockwerken Vertiefungen oder Niſchen, 
wie beed Fig. 443 ausſparen. 


Fig. 443 zeigt die Vor⸗ 
gelege und Röhrenanlage 
eines unterſten Stockwerkes, 
Fig. 442 eines darüber lie⸗ 
genden zweiten, Fig. 441 
die des vierten und letzten 
Stockwerkes. Die Röhren 
der verſchiedenen Stockwerke 
ſind immer unter einander 
fortgezogen, ſo daß im letz⸗ 
ten Stockwerke (Fig. 441) 
die Röhre bei A diejenige 
iſt, welche im unterſten 
Stockwerke (Fig. 443) un⸗ 
mittelbar auf dem Vorge- 
lege v anfängt ꝛc. Sollte 
aber ein ſolches Vorgelege 
in einem Hauſe von zwei 
Stockwerken angelegt wer- 
den, ſo würde alles gleich 
bleiben, und nur das mit 
gh in Fig. 442 und mit 
ik in Fig. 443 bezeichnete 
Stück Mauerwerk in dem 
iſten und 2ten Stockwerk 
wegbleiben. 

Gleichzeitig iſt hier in 
allen Stockwerken ein großer 
Kamin übereck vorgeſtellt. 

Kommen in einem Haufe 
Corridors vor, ſo iſt es 
zweckmäßig, Schornſteine 


Fig. 441. 
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und Vorgelege ſo anzulegen, daß ſie einander . Top, t 
man die Röhren im Dache leicht zuſammenwölben kann. Die Thüren 
zu Vorgelegen dürfen nicht unter hölzernen Treppen, wenigſtens nicht 
da angelegt werden, wo die Treppe noch nicht eine Höhe von 7—8 Fuß 


(2',— 2", M.) erreicht hat. 
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Kamine und zwar ſolche, welche zur Erwärmung der Zimmer 
dienen, ſind von drei Seiten eingeſchloſſen und mit einer maſſiven 
Decke verſehen. Es ſind Mauervertiefungen, die einen gemauerten 
Fußboden haben, auf welchem das Feuer brennt. Der Rauch geht 
durch einen unmittelbar über dem Kamine befindlichen Schornſtein zum 
Dache hinaus. Sie haben verſchiedene Grundrißformen und werden 
in ſehr verſchiedenen Größen angelegt. Entweder ſind ſie länglich⸗ 
viereckig, oder mit abgeſtumpften Ecken, oder dreieckig, oder halb⸗ 
kreisförmig. 

Wegen der damit verbundenen Holzverſchwendung werden ſie jetzt 
ſeltener, hauptſächlich nur bei ſehr eleganten Einrichtungen mit Mar⸗ 
moreinfaſſung und Bronzeſpiegel darüber angelegt, find indeß im ſüd⸗ 
lichen Europa und in England noch ſehr üblich, wo man jedoch anſtatt 
des Holzes Steinkohlen brennt und ſie in ſehr kleinen Maßen (gegen 
früher) ausführt. Fig. 446 zeigt den Grundriß eines ſolchen Kamins, 
worin A einen eiſernen Roſt bezeichnet, welcher wegen der zu ver— 
brennenden Steinkohlen durchaus nöthig iſt. Fig. 444 zeigt die Anſicht 
und Fig. 445 den Durchſchnitt mit der Schornfteinöffnung; man nennt 


Fig. 444. Fig. 445. 


dieſe Art, wegen ihrer Form, auch pa⸗ 
raboliſche Kamine. Es iſt ein eiſerner 
Korb davor angebracht, welcher mehr oder 
weniger verziert ſein kann 

Bei Kaminen, in denen Holz gebrannt 
wird, fehlt der Roſt, es werden dann 
nur ein paar eiſerne Böcke in den Kamin 
geſtellt, worauf man das Holz legt. 


1 
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Iſt das Feuer ausgebrannt, fo ſchließt man den gewöhnlichen 
Kamin durch einen vorgeſetzten Schirm, den paraboliſchen durch einen 
eiſernen Schieber im Schornſteine. 

Neuerdings ſind die Kamine häufig durch die ſogenannten Kamin⸗ 
öfen erſetzt. Letztere haben zwei ganz getrennte Feuerungen, vorn 
ein offenes Kaminfeuer, welches fo con— rig. 447. 
ſtruirt iſt, daß es dieſelben Annehmlichkeiten 5 
bietet wie ein Kamin, ſeitwärts eine Ofen⸗ 
heizung, von der aus in hin- und herlau⸗ 
fenden Zügen die Feuerung durch den obern 
Abſatz des Ofens hindurch in den Schorn⸗ 
ſtein geführt wird. Fig. 447 zeigt einen 
ſolchen Ofen in der Anſicht. 

Bei den Kaminen findet die Erwärmung 
hauptſächlich nur durch Wärmeausſtrahlung 
(ſtrahlende Wärme) ſtatt, und obwohl da⸗ 
durch ein bedeutender Wärmeverluſt erwächſt, 
ſo wird doch andererſeits die Zimmerluft 
durch die Kaminheizung erneuert und geſund 
erhalten und man hat außerdem die Annehm⸗ 
lichkeit, das Feuer brennen zu ſehen. Kleine 
Kamine für Steinfohlenfenerung und auch 
für Torf erfordern nur ein ſechszölliges 
Rohr, welches nicht über dem Kamin be⸗ 
ginnen muß, ſondern unmittelbar an der 
gußeiſernen Rückwand des Kamins liegen 
und daher im Keller beginnen und dort die Reinigungsthür haben 
kann. Man vergleiche Erbkam's Bauzeitung 1858, den von Herrn 
Bauinſpector, Profeſſor Mangen mitgetheilten ruſſiſchen Wandkamin, 
welcher in einem ſchleſiſchen Landhaus ausgeführt iſt und welchen 
Fig. 449 A im Grundriß in Höhe des Roſtes r, und Fig. 448 B im 
Durchſchnitt verdeutlicht. Die Höhe des Aſchenfalls von dem Blech⸗ 
kaſten bis zum Roft r beträgt 11 Zoll (28 em.); der Feuerraum f hat 
eine doppelte gußeiſerne Rückwand. Die Höhe vom Roſt bis an die 
Decke d beträgt 2 Fuß (62 em.); doch liegt die Oeffnung des guß⸗ 
eiſernen Rahmens ce 3—4 Zoll (10 — 13 em.) tiefer, damit ein ſoge⸗ 
nannter Widerwog entſtehe, alſo der Rauch nicht in das Zimmer 
ſchlagen kann. k iſt die in Charnieren bewegliche Verſchlußklappe. 
Statt des verzierten eiſernen Korbes Fig. 444 find hier blos horizontale 
Stäbe a in einem Rahmen befeſtigt. Der Roſt iſt, wie die meiſten 


kleinen Roſte aus einem Stück gegoſſen. Damit der Rauch gut in 
den 6 zölligen (15 em.) Schornſtein hineinziehe, iſt derſelbe bei e ſchräg 
überkragt. 

Fig. 44 8 u. 449. 
Fig. 450. 


Fig. 451. 


ig. 452. 
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Licht- oder Leuchtkamine kommen nur noch in folden Ge⸗ 
genden vor, welche ſehr holzreich ſind und wo man in den Stuben zur 
Erleuchtung und theilweiſen Erwärmung ein kleines hellflammendes 
Feuer anmacht. Dieſe werden nur etwa 18 Zoll (46 cm.) im Quadrat 
groß, etwa 3 — 3½ Fuß (94 em. — 1 M. 10 em) über dem Fußboden 
an einer Brandmauer angelegt, und erhalten unmittelbar über ſich ein 
Schornſteinrohr, welches den Rauch abführt. 

Fig. 150—452 weiſet die Stockwerke eines Hauſes nach, wenn in 
jedem derſelben eine kleine Küche nebſt zwei Ofenheizungen und ein 
Kamin enthalten iſt. 

In allen drei Stockwerken ruhen die Rauchfänge auf quer über die 
Küchen angebrachten Rauchfanghölzern, neben jeder Küche ſind zwei 
Stuben und jedesmal in einer derſelben ein Kamin angebracht. 

Die Zeichnung der Röhren iſt aus den Grundriſſen zu erſehen. 
Fig. 452 iſt das unterſte Stockwerk; t, h, k find die Röhren der 
Küchenrauchfänge, g,i, | die 
Kaminröhren. Erſtere haben 
20 Zoll (52 em.) Länge, 15 
Zoll (39 em.) Breite im 
Lichten; die Kaminröhren 
find 16 Zoll (42 em.) lang 
und 16 Zoll (42 em.) breit. 
Fig. 450 zeigt, wie alle dieſe 
Röhren vereinigt im Dach 
raume erſcheinen. Fig. 451 
zeigt das Rauchfangholz m 
des dritten Stockwerkes, q 
iſt der Bolzen, welcher das 
Rauchfangholz an dem Bal⸗ 
ken feſthält. 

Endlich iſt in Fig. 455 
und 156 der Fall angeführt, 
wie man ſich belfen kann, 
wenn in dem 1ften Stock⸗ 
werk (Fig. 456) eine kleine 
Küche, in dem darüber lie⸗ 
genden (Fig. 455) aber ein 
Gang oder Corridor f an⸗ 
gebracht werden ſoll. Die⸗ 
ſer Umſtand kann ſich da 


Fig. 455 u. 456. 
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ereignen, wo man nach der Stube g gelangen will, ohne durch 

Küche h (Fig. 455) zu gehen oder wo man ſowohl nach h als 
einen beſonderen Eingang haben will. Es wird nämlich im untern 
Stockwerk (Fig. 456) von a nach a ein Bogen geſpannt, 1½ͤ Stein 
ſtark und breit, um die maſſide Brandmauer be (Fig. 455) darauf 


* ſetzen zu können. Um die Röhren des erſten Stockwerkes ſowohl, als 
* auch den Einheizkamin im zweiten Stockwerk anbringen zu können, iſt 
a alsdann eine ſtarke Mauer d erforderlid. 

3 3 §. 58. Schornſteine (Rauchröhren.) 


Sie dienen dazu, den Rauch abzuführen. Früher fertigte man ſie 
ſehr groß und weit an, bis man ſich überzengte, daß eine engere Röhre 


a 5 beſſeren Zug habe als eine weite. 

Be Die Röhren werden auch jetzt noch in weite und enge eingetbeilt. 

22 Die weiten Röhren werden 18 Zoll (47 em.) lang im Lichten und 
EN eben jo breit gemacht. Bei dieſem Maße können fie behufs ihrer Rei- 

77 nigung von einem erwachſenen Manne beſtiegen werden. Macht man 


5 aber eine ſolche weite Röhre nur 18 Zoll (47 em.) lang und 15 Zoll 
a > (39 em.) breit im Lichten, fo kann fie nur von Jungen beſtiegen und 
i gereinigt werden. Enger darf man ſie geſetzlich nicht machen, wenn ſie 
2 von Menſchen beſtiegen werden ſollen (und weiter als 18 Zoll (46 cm.) 
im Quadrat im Lichten iſt überflüſſig). Die engen Röhren dagegen 
werden bei ihrer Reinigung nicht von Menſchen beſtiegen, ſondern auf 
folgende einfache Art gefegt. Man läßt von oben in den Schornſtein 
* ein Seil herab, an welchem ein überkreuz gebundener Beſen mit einer 
1 eiſernen Kugel (etwa 6 Pfund (3 Kigr.) ſchwer) befeſtigt iſt. Die Laſt 
* der Kugel zieht den Beſen abwärts und der oberhalb ſtehende Schorn⸗ 
7 ſteinfeger zieht den Beſen beliebig herauf und läßt ihn durch die Kugel 
2 herunter ziehen, bis der Schornſtein rein iſt. 

Die engen Röhren werden 6 Zoll (15 em.) im Lichten lang und 
8 breit gemacht und dürfen geſetzmäßig nicht größer werden als 8 Zoll 
(21 em.) und ebenſo breit im Lichten. Iſt die Röhre rund, ſo wird 
bei ihrer Aufmauerung ein hölzerner Klotz 2 Fuß (62 cm.) lang und 
genau ſo dick, wie die Röhre werden ſoll, gehörig eingelothet und um 
denſelben herumgemauert, damit die Röhre inwendig möglichſt glatt 
1 und eben werde. 
* Enge Röhren von runder Form find beſſer als quadratiſche.“ 
DDie weiten Röhren wendet man bei faſt allen ſogenannten offenen 
. Feuern an, d. h. wo das Feuer frei, nicht eingeſchloſſen brennt, und 
ſolche offene Feuer ſind, wie §. 56 bemerkt, das gewöhnliche Küchen⸗ 


feuer, der Heizkamin, der Kochkamin und der Leuchtkamin. Hierzu 
„ mit Ausnahme des ruſſiſchen Wandkamins Fig. 448 u. 449 die 
engen Nöhren nicht tauglich, weil fie den in einem größeren Um⸗ 
kreiſe ſich bewegenden Rauch nicht ſogleich auffangen können, und ſelbſt 
wenn man ſie unten weiter und oben erſt eng macht, führen ſie den 
Rauch des offenen Feuers nicht gehörig ab. Die engen Röhren 
wendet man ſtets dann an, wenn das Feuer in einem geſchloſſenen 
Raume brennt, wie bei Stubenöfen, bei den ſogenannten verdeckten 
oder geſchloſſenen Küchenherden, und bei all den unzähligen techniſchen 
Feuerungsanlagen, der Brau-, Brenn , Siede- und Dampfapparate, 
ſofern nicht mehr Rauch abzuführen iſt, als 3 — 4 geheizte Stubenöfen 
liefern, und im erſteren Fall giebt man ihnen 6, im anderen bis S Zoll 
(15 — 20 em.) Quadrat. 

Durch die Einführung der engen Röhren iſt eine große Erſparung 
an Baumaterial, an Raum und an Brennmaterial herbeigeführt worden; 
auch wird durch ihre Anwendung das Einrauchen bedeutend mehr ver- 
mieden und ebenſo find durch ſie die vielen koſtſpieligen, ſchwer laſtenden 
und unbequemen Vorgelege und Heizkamine größtentheils überflüſſig 
geworden. 

Die Umfaſſungs mauern eines weiten Rohres fowohl 
als eines engen, werden in den Gebäuden nie ſtärker ge⸗ 
macht, als einen halben Stein ſtark. 

Es kann zwar einzelne Fälle geben, wo ſie viel ſtärker angelegt 
werden müſſen, und ein folder Fall tritt ein, wenn fie als einzelne 
Röhren ſehr hoch frei ſtehen. 

Bei den Schornſteinen der Dampfmaſchinen z. B. iſt es wegen des 
die Luft verpeſtenden Steinkohlendampfes, beſonders in Fabrikſtädten, 
wo viele dergleichen Schornſteine erforderlich find, nothwendig, die 
Schornſteine 100 — 120 Fuß (31 — 40 M.) hoch und ganz freiſtehend 
aufzuführen. Es werden demnach förmliche Thürme, welche auch ver⸗ 
hältnißmäßig ſtarke Mauern haben müſſen, aufgeführt. (Vgl. F. 67.) 

In gewöhnlichen Gebäuden werden die weiten Röhren auch dann, 
wenn ſie einzeln im Dachraume heraufkommen, nicht im Mauerwerk 
verſtärkt, da ſie vermöge ihrer größeren Grundfläche Standfähigkeit 
genug beſitzen. Enge Röhren dagegen, wenn ſie einzeln in den 
Dachraum hinein reichen, werden, wenn fie über 15 Fuß (4½ M) frei 
ſtehen, auf 2 ihrer Seiten einen halben Stein ſtark, auf den andern 
beiden Seiten aber einen ganzen Stein ſtark gemacht, weil ſie bei 
größerer Höhe und ganz freiem Stande ſonſt leicht umfallen könnten. 

Jede Schornſteinröhre, weit oder eng, muß don Grund auf 
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fundamentirt ſein, damit ſie, wenn die Balken brennen, nicht ein⸗ 


> ftürze. Es dürfen deshalb geſetzlich keine Schornfteine auf Balken 
55 ſtehen, oder auf Holz aufliegen, oder an das Holz der Ge⸗ 
3 bälte oder des Dachſtuhles angelehnt werden. Im Gegen⸗ 
* theil muß die äußere Fläche jeder Schornſteinröhre mindeſtens 4 Zoll 
7 = (10 em.) von jedem Holze entfernt ſein. Die Schornſteine, ſowie alle 
5 - Feuerungsanlagen werden beſſer in Lehm als Kalk aufgemauert. Die 
T — Schornſteine erhalten inwendig einen Abputz von Lehm, welcher immer 
22 gleich nach Aufmauerung von ein paar Schichten angetragen wird. 

7 Die viereckige Form der Schornſteine iſt die gewöhnliche, jedoch 

j % haben wir bereits am andern Orte Schornſteinverbände gezeigt, wo die 


Röhren eng und dabei rund ſind. 
. Es iſt immer ein weſentlicher Vortheil, ſowohl für die Erſparung 


2 des Raumes, als auch des Materials, wenn man die Röhren auf 
. einem oder mehreren Punkten des Gebäudes jo viel wie möglich ver⸗ 
A einigt und ſogenannte Schornſteinkaſten im Dache bildet; Fig. 457 
* zeigt eine ſolche Vereinigung von drei Rauchröhren in verſchie⸗ 
Bo‘ dener Stellung. Fig. 458 eine eben ſolche für vier Röhren zu einem 
Re Kaſten. Es iſt hierbei zu bemerken, daß jede Röhre durch eine Quer— 
ER: mauer (Zunge) von der ihr zunächſt liegenden getrennt bleiben muß, 
2 bis an die oberſte Oeffnung des Kaſtens; dieſe Trennungswand 
. darf geſetzlich nicht ſchwächer fein, als einen halben Stein ſtark. 
Er Viele Maurer machen dieſe Zungen von hochkantig geftellten Steinen, 
3 wo es dann oft geſchieht, daß bei dem Beſteigen der weiten, und durch 
82 das Anſchlagen der Kugel bei engen Röhren, dieſe dünne Wand eins 
33 gedrückt wird. Ebenſo fehlerhaft ift es, dieſe Zungen, wo die Schorn⸗ 
Paz fteine in einen gemeinſchaftlichen Kaſten im Dache zuſammentreten, 
Bi 8 wegzulaſſen, weil dann ganz beſtimmt ein ſtarkes Einrauchen der 
Kar einzelnen Röhren erfolgen wird. 
285 Nach der in Preußen am 4. Octo⸗ big. 457 u. 456. 
x 2 SL ber 1821 erſchienenen Cabinetsordre, 


die Anlage enger, vom Schornſtein⸗ 8 

feger nicht zu befahrender Schorn⸗ 

* ſteine betreffend, zu welcher das K. 

Ba. Miniſterium unter dem 14. Januar 

ee: 1822 eine allgemeine Inſtruction — 

U gab, heben wir folgende weſentliche 

5 Beſtimmungen aus: 

* 1) Für ein bis höchſtens drei f 5 
HODfenfeuer muß eine kreisförmige 


Rauchröhre wenigſtens 6 Zoll (15 cm.) Durchmeſſer haben. Für 
mehrere Feuerungen ift fie verhältnißmäßig zu erweitern; eben fo für 
Kefjelfenerungen, Brauereien ꝛc. nach Bedarf zu beſtimmen. Jedoch 
wurde ſpäter verordnet, daß man fie nicht größer als s Zoll (21 cm.) 
im Quadrat machen dürfe. Muß man demnach eine größere Röhre 
haben, jo iſt man genöthigt, eine weite beſteigbare Röhre anzu: 
legen, da das Ausbrennen der Schornſteinröhren in Preußen nur an 
manchen Orten und unter erſchwerenden Umſtänden geſtattet ift. 

2) Der Grundriß einer Röhre kann auch ein regelmäßiges Vieleck, 
oder ein rechtwinkliges Viereck ſein, deſſen kleinere Seite aber wenig⸗ 
ſtens 6 Zoll (15 cm.) betragen muß. Runde und vieleckige Röhren 
ziehen beſſer als viereckige und ſetzen auch weniger Ruß an, weil ſie 
feine oder nur flache Ecken haben. Ebenſo laſſen ſich runde Röhren 
ſelbſtverſtändlich mit der Kugel und der Bürſte beſſer reinigen als 
viereckige. Auch muß bemerkt werden, daß bei unſerm üblichen mitt⸗ 
leren Ziegelmaße von 10 Zoll (26 em.) Länge, 5 Zoll (13 em.) Breite, 
die Röhren des Verbandes wegen nie volle 6 Zoll (15 em.) Durch⸗ 
meſſer bekommen, ſondern nur 5½ Zoll (14 cm.) 

3) Bei gewöhnlichen Herd- und Stubenfeuerungen werden die 
Wände und Zungen der Röhren ½ Stein ſtark angenommen, in außer⸗ 
ordentlichen Fällen 1 bis 2½ Stein dick. Alles Holzwerk muß von 
denſelben (von den Außenflächen) 4 Zoll (10 cm.) weit entfernt ſein. 

1) Die Schleifung (das Ziehen eines Schornſteines nach einer 
andern Stelle) darf nicht unter 45 Grad betragen, und kann nur auf 
maſſiven Bogen und Wangen, oder in hinlänglich dicken Mauern ges 
ſchehen. Das Aufſatteln auf Holz iſt nirgends erlaubt. 

5) F. 5 handelt von der Stärke der Wangen freiſtehender Röhren. 

6) Die Reinigung der Röhren geſchieht durch Bürſten von der 
Form des Röhrenquerſchnittes, die an Seilen auf- und niedergezogen 
werden (oder, wie wir bereits bemerkten, durch Kreuzbeſen.) 

7) Jede Röhre iſt unten und über dem oberſten Dachboden (bei 
mehrmals veränderter Richtung auch in der Mitte) mit einer Seiten- 
öffnung zu verſehen, die mit eiſernen eingefalzten Thüren geſchloſſen 
werden. In der Nähe dieſer Oeffnung darf kein Holz ſein, und vor 
denſelben iſt ein zwei Fuß breites Pflaſter anzulegen. 

Die weiten wie die engen Schornſteine können entweder ganz in 
den Mauern liegen, oder "/,, ½, ½ weit daraus vorſtehen. 4 

Liegen fie in den Mittelmauern wie Fig. 459 und kommen mehrere 
Röhren zuſammen, ſo müſſen die Balken auf den Punkten, wo die 
Röhren liegen, ausgewechſelt werden. Auch müſſen die Ballen auf 
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3 
den Beate, wo fie die 
Röhren berühren wür⸗ 
den, wie bei aa noch 
ausgeſchnitten werden, 
ſoͤbald fie ſich dem Rohre 
zu ſehr nähern. 

Sind die Quermauern 
ſtark genug, ſo daß die 
Röhren darin liegen 
können, ſo iſt dies noch 
bequemer, weil man in 
dieſem Falle gar nicht 
zu wechſeln braucht. Aus 
dieſem Grunde legt man 
enge Röhren, welche ge⸗ 
wöhnlich auch in den 
Quermauern noch Platz 
finden, gern in dieſe 
hinein, wie in Fig. 465 
und Fig. 467. 

Das Ziehen oder 
Schleifen der Schorn⸗ 
ſteine iſt in den folgen⸗ 
den Figuren vorgeſtellt, 
wie es nur jftattfinden 
ſoll. Fig. 460 ſtellt den 
Grundriß und Aufriß 
eines Schornſteines vor, 
welcher von dem Punkte 
a bis b gezogen werden 
ſoll. Dies darf nur ge⸗ 
ſchehen, wenn man ihn 
in der Richtung a b, 
welche mindeſtens einen 
Winkel von 45 Grad 
betragen muß, auf einen maſſiven Pfeiler abe herüberzieht und dann 
ſentrecht hinaufgehen läßt. Unter keiner Bedingung aber darf in der 
Se ab Fig. 460 eine Holzunterlage liegen und darauf der 

5 2 eee geſchleift werden. 
Fig. 461 zeigt eine andere Art des Ziehens. Die punktirten 
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Linien neben dem gezeichneten Schornſtein deuten an, wie weit man 
im äußerſten Falle einen freiſtehenden Schornftein herüberziehen 
könnte, ohne ihn anderweitig zu unterſtützen. Mathematiſch genommen 
würde der Schwerpunkt des Schornſteines, welcher in der Mittellinie 
liegt, noch unterſtützt fein, da die Linie ab noch innerhalb der punk⸗ 
tirten Figur fällt, allein in der Praxis kann man auf eine ſo feſte 
Verbindung der Materialien nicht rechnen, und man könnte daher 
einen freiſtehenden Schornſtein, ohne alle Unterſtützung, höchſtens um 
die Hälfte ſeines Breitenmaßes herüberziehen. 

In Fig. 461 würde man deshalb den Schornſtein gern bis an die 
Dachfirſt d herübergezogen haben, weil derſelbe ſonſt, wenn er gerade 
aufgeht, eine Kehle acd veranlaßt haben würde, wo es leicht einregnet. 

Auch haben ſolche Schornfteine, welche weit frei aus dem Dache 
herauskommen, folgenden Nachtheil: fie werden nämlich im Winter 
weit kälter als ſolche, welche unterhalb des Daches liegen, weihen der 
Rauch ſchlecht darin zieht. 

Fig. 462 zeigt, wie 2 Schornſteine ſo aneinander gewölbt werden, 
daß der eine ſenkrecht ſteht. Es müſſen zu dieſem Zweck zwei Lehr⸗ 
bogen als förmliches Lehrgerüſt aufgeſtellt werden, um die Wölbung 
zu vollenden. Die Wölbung wird in ſolchen Fällen nie ſtärker als 
½ Stein. 

Fig. 463 zeigt 2 dee welche im Spitzbogen gegeneinander 
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gewölbt werden, mit der zwiſchen ihnen befindlichen Zunge. Eben jo 
ſieht man die Lage der Balken aa und die Auswechſelung der Sparren 
bei bb. 

Fig. 464 zeigt einen Grundriß, in dem vier Schornſteinröhren 
nebeneinander liegen, um quer über den daſelbſt befindlichen Corridor 
herübergewölbt zu werden. Sollte in dieſem Falle in einem der Röhr⸗ 
kaſten eine Röhre weniger ſein, als in dem andern, ſo muß man eine 
ſogenannte blinde Röhre aufführen, um die Wölbung in gleicher 
Breite von beiden Seiten vollführen zu können. 

Fig. 465 zeigt die gewöhnliche Lage enger Röhren aus mehreren 

Fig. 464. Fig. 465. 
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Stockwerken nebeneinander in einer Quermauer, und die Oefen oo ber 
anſtoßenden Zimmer, aus welchen die Rauchröhren nach einem der 
Schornſteine geleitet werden, da hier die Oefen von innen zu heizen 
angenommen find. 

In Fig. 466 ſieht man den Durchſchnitt, und in Fig. 467 den 
Grundriß für den Fall, daß zwei Stubenöfen, bei engen Rauchröhren, 
von Außen geheizt werden. Es werden in dieſem Falle kleine Hälſe 
» durch die Mauer gelegt, durch welche man das Feuer in die Oefen 
einlegt; dieſe ſind gewöhnlich 1 Fuß (31 em.) im Quadrat groß. Iſt 
die Mauer ſehr dick, folglich der Hals ſehr lang, ſo müſſen ſie ver⸗ 
hältnißmäßig weiter angelegt werden, weil das Einlegen des Holzes 
in den Ofen ſonſt nicht ſtattfinden kann. Vor der Oeffnung des 
Halſes wird eine eiſerne Thür mit Zarge eingeſetzt, welche noch eine 
kleine runde Oeffnung zum Einſtrömen der kalten Luft in das Feuer 
hat (wie bei gewöhnlichen Windöfen.) 


Fig. 466. Fig. 467. 


Befindet ſich über dieſem Stockwerke noch eins oder mehrere, ſo 
werden die Rauchröhren, wie X, in die Quermauer nach der Richtung 
hineingezogen, damit nicht etwa eine Rauchröhre durch ein Einheiz⸗ 
loch ſchneide. Man kann ſie auch ſeitwärts nach u verlegen. 

Fig. 466 zeigt 2 ſenkrecht weiter nach unten gehende Röhren ab 
und eine dritte c, welche über dem bei b angegebenen Gebälk endigt, 
und wo bei © die eiſerne Thür befindlich iſt, aus welcher man den 
Ruß herausnimmt, wenn die Röhre gefegt worden iſt. 

Es iſt gewöhnlich der Fall, daß man die Zimmer von innen heizt, 
und daß die Röhren bis an das unterſte Geſchoß, in den Keller oder 
auch in das Erdgeſchoß hinunterreichen, um das Reinigen derſelben 
nicht in den Zimmern oder in den Hausfluren vornehmen zu müſſen, 
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dieſem Falle gehen alſo die Röhren weit tiefer hinunter, als die Rauch⸗ 
einſtrömung der Oefen in dem nächſtoberen Stockwerke geſchieht, und 
es muß daher die Röhre unten ſtets geſchloſſen ſein, damit der Zug 
nicht nach unten, anſtatt nach oben geht. Weite Röhren, die nach 
unten hinunter geführt ſind, müſſen möglichſt dicht unter der Nauch⸗ 
einführung durch einen Schieber abgeſchloſſen werden. 
In Fig. 168 u. 469 iſt ein beſonderer Fall vorgeſtellt, der jedoch 
ziemlich häufig vorkommt. Wenn man nämlich bei engen Schornſteinen 
die Oefen von außen heizt, jo ereignet es ſich faſt immer, daß Rauch 
durch die Heizthür bei a dringt, welche am Ende der Heizöffnung b 
liegt, weil der Rauch keinen andern Ausweg hat, wenn er von der 
Gewalt des Windes zurückgeſtoßen wird. Hierdurch wird der ganze 
Raum um die Heizthür herum ſchwarz. 


Fig. 468 Lig. 469. 
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* 
En Um dieſem Uebelftande vorzubeugen, lege man oben in der Heiz: 

24 öffnung b einen gemauerten Kanal ed fo an, daß er den Rauch in 
den Ofen ſelbſt zurückführt, und zwar in der Nähe der im Ofen bes 
findlichen Rauchröhre e, wird 6 Zoll (15 cm.) im Quadrat groß ges 
macht. Durch dies einfache Mittel vermeidet man in dieſen Fällen das 
Einrauchen in die Hausflure und Corridors, welches dieſelben ſchwärzt 
und immer unangenehm iſt. 


8. 59. 
Um das Ein rauchen der Schornſteine überhaupt zu ver⸗ 
hindern, gelten folgende Grundſätze: 
) Muß jedes offene Feuer, Herd- und Kaminfeuer, eine be⸗ 
fondere Schornſteinröhre bis zum Dach hinaus erhalten. 
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Wären demnach in 3 Stockwerken übereinander Küchen angelegt, ſo 
muß jede ihr beſonderes Rauchrohr erhalten, und wo fie im Dache 
einen gemeinſchaftlichen Schoruſteinkaſten bilden, müſſen die Röhren, 
jede für ſich beſonders, durch Zungen geſchieden bleiben. 

Aus demſelben Grunde darf man nie eine Rauchröhre in die andere 
hineinleiten, weil ſonſt unter allen Umſtänden Rauch entſtehen wird. 

Am ſicherſten würde alles Einrauchen vermieden, wenn 
jeder Ofen auch ſeine eigene geſchloſſene Rauchröbre hätte, 
welches aber ſehr viele Röhren bedingt, weshalb es meiſtens unterbleibt. 

2) Bei geſchloſſenen Feuerungen kann man mehrere Ofen in dem⸗ 
ſelben Stockwerk in ein Rohr leiten, nur müſſen die Reinigungs⸗ 
öffnungen und alle diejenigen Oefen, welche zu einem Rohr gehören 
und in denen nicht geheizt wird, vollſtändig geſchloſſen fein, damit 
nicht Nebenluft zu dem Schornſtein ſtrömt, wodurch der Rauch abge⸗ 
kühlt oder zurückgedrängt wird und Einrauchen entſtehen kann. In ein 
enges geſchloſſenes Rohr von 6 Zoll (15 em.) Quadrat kann man 3 
Stubenöfen einleiten; wenn jedoch in allen 3 Oefen zugleich Feuer 
angemacht wird, wodurch ſich viel Qualm entwickelt, der durch die 
kalten Schornſteinwände noch mehr abgekühlt wird, jo kann es ein⸗ 
rauchen, ſonſt findet ein guter, lebhafter Zug ſtatt. In einen weiten 
Schornſtein von 18 Zoll (46 em.) Quadrat würde man 27 Stubenöfen 
einleiten können, da er neunmal fo groß, wie ein enges Rohr iſt. 
Der Zug darin iſt aber nicht fo ſtart wie in ruſſiſchen Röhren. 

Feuerungen aus verſchiedenen Stockwerken in ein Rohr zu leiten, 
iſt unter allen Umſtänden verwerflich, da es bei derartigen Anlagen 
leicht vorkommt, daß es in Räumen raucht, in denen gar nicht ge⸗ 
feuert wird. 

3) Gehen aber mehrere Oefen eines Stockwerks in ein und daſſelbe 
enge Rohr, ſo muß man nichts deſto weniger darauf ſehen, daß die 
eiſernen Röhren, aus denen der Rauch der Oefen in den Schornftein 
tritt, einander nicht unmittelbar entgegen ſtehen, weil ſonſt der Rauch 
des einen Ofens, welcher ſtärker brennt, leicht den gegenüber heraus⸗ 
tommenden ſchwächeren Rauch zurückdrängt. Die eiſernen Rauchröhren 
müſſen deshalb nicht wagerecht (wie gewöhnlich), ſondern etwas ſchräg 
und in einiger Entfernung übereinander eingelegt werden. 

4) Für jeden einzelnen Ofen rechnet man 12 Zoll der Grund: 
fläche der Röhre. Iſt demnach eine Röhre 6 Zoll im O groß, fo 
hält fie = 36 Dell und % —= 3, giebt 3 Oefen, für welche fie 
ausreicht, die aber in einem und demſelben Stockwerke 
ſtehen. Iſt eine Röhre 8 Zoll im Q, fo find dies 8 8 = 64 und 
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6% = 5 Oefen, welche in eine ſolche Röhre geführt werden können, 
welches aber wohl nie vorkommt, da höchſtens 4 Zimmer mit ihren 
Ecken zuſammenſtoßen können, und in dieſem Falle würde eine Röhre 
von 6 Zoll Breite, S Zoll Länge = 48 Tell ausreichen zu 4 Oefen. 

5) Weite und enge Röhren dürfen nie unter einem flacheren Winkel 
als 45 gezogen, und auch nicht anders zuſammengewölbt werden. 

6) Enge Röhren, in welche ſtarke Feuerungen gehen, in welche alſo 
viel Rauch einſtrömt, wie bei verdeckten Herden, Braupfannen, Brannt⸗ 
weinblaſen, kleinen Dampfkeſſeln ꝛc., müſſen immer allein zum Dache 
hinausgeführt werden, und dürfen nie Ofenheizungen hineingeleitet 
werden, weil ſonſt alle Oefen einrauchen. 

7) Jede Röhre und auch jeder Röhrenkaſten muß min⸗ 
deſtens 1— 2 Fuß hoch über die Dachfirſt hinausgeführt 
werden, welches unter keiner Bedingung zu verſäumen iſt. 

8) Röhren oder Röhrenkaſten, welche an der Seite des Daches her— 

auskommen, wenn man ſie auch bis über die Firſt hinaufführt, rauchen 
um ſo leichter ein, je höher ſie in freier Luft ſtehen, weil die äußere 
Temperatur auf ſie alsdann viel mehr einwirken kann, als wenn ſie 
im Dachraume ſelbſt bis an den Forſt geleitet werden. Man muß 
alſo die Röhren, welche nicht in der Mitte des Hauſes liegen, durch 
Ziehen auf maſſiven Mauern, oder durch Ziehen auf Wölbungen oder 
untergelegten eifernen Stangen, oder durch Zuſammenwölben im Bogen 
immer ſo zu leiten ſuchen, daß ſie entweder in der Mitte des Forſtes 
herauskommen, oder daß die eine Fläche der Röhre den Forſt berührt. 
Bei ſteilen Dächern macht dies zuweilen Schwierigkeiten, bei flachen 
Dächern dagegen gar keine, weil bei dieſen die Röhren herauskommen 
können wo ſie wollen, indem ſie dann nur wenig Erhöhung bedürfen, 
um bis über den Forſt zu ſtehen. 
9) Man muß darauf ſehen, immer ſo viel Röhren wie möglich in 
einem Kaſten zu vereinigen, weil dadurch weniger Durchbrechungen der 
Dachfläche entſtehen, wodurch Einregnungen vermieden werden und die 
Röhren wärmer liegen. 

10) In jedem neugebauten Hauſe rauchen alle weiten und engen 
Röhren ſo lange ein, bis ſie ausgetrocknet ſind, worauf zu achten 
iſt, ehe man vielleicht Abänderungen mit ihnen vornimmt. 

11) Um den Druck einer nebligen Luft, oder den Stoß des Windes, 
oder die Sonnenſtrahlen abzuhalten, kann man erforderlichen Falles 
Kappen auf die Schornſteine fo ſetzen, daß der Rauch gegen Nord und 
Süd abziehen kann, weil aus dieſen Weltgegenden die wenigſten und 
ſchwächſten Winde wehen. (Vergl. Fig. 126 u. 127.) 


12) Je länger ein Schornſtein iſt, um fo weniger raucht er ein, je 
kürzer, um ſo eher, deswegen rauchen die Feuerungen einſtöckiger Häuſer 
leichter ein, als ſolcher, die zwei und mehrere Stockwerke haben. 

13) Je weiter ein Schornſtein iſt, um fo eher raucht er ein, die größte 
übliche Weite iſt (außer für Dampfſchornſteine ꝛc.) 18 Zoll (46 em.) 
im Quadrat, die geringſte 6 Zoll (15 em.) im Quadrat. 

14) Eine ſenkrecht in die Höhe ſteigende Rauchröhre iſt die kürzeſte, 
wird folglich am leichteſten von dem Rauche erwärmt und zieht dem⸗ 
nach am beſten; zugleich iſt ſie die leichteſte und auch die wohlfeilſte. 

15) Wenn man Stubenofenröhren unter den Ranchmantel eines 
Küchenſchornſteines leitet, ſo werden dergleichen Oefen immer ein⸗ 
rauchen. Heizt man ſie von Stuben aus, ſo ſchlägt der Rauch in die 
Stube, heizt man ſie von der Küche aus, ſo ſchlägt der Rauch in die 
Küche. Es müſſen alfo Stubenöfen immer ihre beſonderen, geſchloſſe⸗ 
nen Rauchröhren haben. 

16) Ebenſo iſt es fehlerhaft, den Rauch von Stubenöfen in ein 
offenes Küchenrohr aus einer von unten heraufkommenden Feuerung 
zu leiten, weil in dieſem Falle der Ofen immer einrauchen wird. 


8. 60. Dunſtröhren. 

Sie dienen nicht zur Abführung des Rauches, ſondern zur Ab⸗ 
führung der Dämpfe in Küchen, Waſchhäuſern, Brauereien ꝛc. Wo eine 
offene Feuerung und damit verbundene Rauchmäntel und Schornſteine 
vorhanden ſind, bedarf man der Dunſtröhren nicht, da die offenen 
Küchenſchornſteine auch den Dampf gleichzeitig abführen. Wo aber 
geſchloſſene Feuerungen vorhanden find, wie in Brauküchen, bei ver⸗ 
deckten Herden in Küchen, iſt es nothwendig, den Dampf zu entfernen; 
alsdann macht man entweder hölzerne Qualmfänge, ſetzt hölzerne 
Röhren darauf und leitet die Dämpfe zum Dache hinaus, oder man 
legt gemauerte Röhren ganz in Form der weiten Schornfteine an, um 
den Dampf zu entfernen. Beſonders wird dies nothwendig in Küchen 
mit ſogenannten verdeckten Herden. Solche Dunſtröhren werden, wenn 
fie gemauert find, ganz denſelben Geſetzen folgen, welche wir bei den 


Schornſteinen erwähnt baben, und folgt auch der Dampf ganz denſelben 


Geſetzen, wie der Rauch, weshalb hier ganz daſſelbe gilt. 

Man legt auch zuweilen Luftröhren an, um aus Kellern, Abtritten 
oder mitten im Hauſe liegenden Räumen die ſchlechte Luft fortzuſchaffen. 
Auch dieſe Luftröhren folgen denſelben Geſetzen, man braucht ſie aber 
nicht weiter zu machen als 6 — 58 Zoll (15 — 21 em.) im Quadrat, 
und es iſt ſehr gut, wenn man fie an einen Rauchſchornſtein anlehnen, 


ER 
Ar, ee 


ſtrom in ihnen der. e Falles erzeugt man eine . 


gute Ventilation eines derartigen Dunſtrohres, wenn man eine Gas⸗ 
flamme darin brennen läßt. 
Für gewöhnliche Küchen mit Kochmaſchinen legt man am — ein 


weites Rohr ſowohl für den Rauch als den Dunſt an. Unter dem 


. Punkte des Dunſtmantels befindet ſich die Dunſtklappe von 


ca. 15 Zoll (39 em.) im Quadrat, welche auch dem Schornſteinfeger 
zum Ein⸗ und Ausſteigen dient. Das verdeckte Feuer des Herdes 
wird mittelſt eines 6 Zoll (15 om.) weiten Thonrohrs bis über die 
Dunſtklappe in einer Ecke des weiten Rohrs hinaufgeführt. So wird 


der Dunſt durch den ſtarken Zug des Feuers mitgeriſſen und durch die 


Hitze als Waſſerdampf erhalten. In kalten Dunſtzügen condenſirt ſich 


der Waſſerdampf an den Wänden und tropft als Waſſer herunter, 


Siebente Abtheilung. 
Einige Heizungsanlagen, welche dem Maurer oft 
vorkommen. 


8.61. Allgemeines über Dampf- und andere Keſſelanlagen. 4 5 


1) Dampfkeſſelanlagen. 

Zur Erzeugung einer Pferdekraft find im Allgemeinen 15 Auf 
6% M) Heizfläche erforderlich. 

Das Verhältniß des Dampfraumes zum Waſſerquantum 
iſt von oberhalb des Keſſels ſammt Blechſtärke gemeſſen für den 
mittleren Waſſerſtand bei einem Keſſel von 

2 Fuß Durchmeſſer (62 em.) 7 Zoll (18 cm.) 


8 = (94 em.) 9, = (25 m.) 
‘ - - / M) 12½ = (32 cm.) 
z z u 15¼æ = (839 cm.) 


Die Kosßgebz⸗ gleich /., der vom Feuer berührten Heizfläche. 
Breite des Roſtes gleich ½ des Keſſeldurchmeſſers. 

Die Stärte der Roſtſtäbe bei einer Länge von 18 — 60 Zoll 
(47 em. - 1½ M), / 1 Zoll (2—3 cm.) Rheiniſch ohne Anſätze. 
Die Fugen für Steinkohlen ¼ Zoll (1 em.), bei ſtaubigen Kohlen 
und Holzfeuerung / Zoll (%½ cm.). 

Die tiefſte Stelle des Roſtes vom Keſſel auf 15 Zoll (39 em.) 
Roſtlänge beträgt für Steinkohlen, Braunkohlen, Holz und Coaks 
13 Zoll (34 cm.) und von da ab bis auf 48 Zoll (1½¼ M.) Roſt⸗ 
länge auf je 6 Zoll (15 em.) Verlängerung 1 Zoll (3 em.) mehr, 


für Torffeuerung 15 Zoll (39 cm.) und auf je 4 Zoll (10 em.) 


Verlängerung 1 Zoll (3 cm.) mehr. 

Die Heizthür ift bei 2 0Fuß (% UM) Roſtfläche s Zoll (21 cm ) 
hoch, und erbält auf jeden OFuß mehr „ Zoll (1 cm.) Höhe 
mehr. Breite der Heizthür = der 1½ fachen Höhe. 

Die luftzuführenden Canäle erhalten pro ! Tank (%% UM.) 
Heizfläche 1 LZoll (6 DM.) Querſchnitt. 
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8 Die Seiten dem 8 ER der b Neßfläche. 
Der Hauptſteuerkanal 1½ mal jo weit als die Brückenöffnung. 

Be Die Querkanäle und kurze Wendungen müſſen doppelt fe 
2 groß als die Seitenzüge angelegt werden. 

3 Die Seitenzüge erhalten zuſammen den fiebenten Theil der Roſt— 

u fläche zum Querſchnitt. 


Das Flammrohr ſoll den fünften Theil der Roſtfläche erhalten. 
Die Reinigungsöffnungen, die Stirnmauer und die 


1 Aſchgrube find unweſentlich. 
ee; Der Schornſtein wird nach nachſtehender Tabelle beftimmt : 
. | Schornſtein 
+ Roftflähe | Fänge der m] er a 8 ; = 
j | am Fundamente 
. 2 | = ı Dede in lichte Weite in Zollen. 
8 K Quadratſuß lauf. Fuß ſteig. Fuß 
En N | Suadeat Durthmeſſer 


= 
4 £ 
2 
55 
VA 
> 
* | | | 
3 Die lichte Weite des Schornſteins wird nach oben für jede 10 Fuß 
, M) Höhe um ½ Zoll (1 M.) ringsum erweitert. 
. 2) Keſſel für Bleichercien, Spinnereien ıc. 
9 2 Hm Allgemeinen laſſen ſich die meiſten der obigen Regeln auch 
2 hier anwenden, nur Einiges ändert ſich wegen der veränderten Form 
der Keſſel. 
. Der Fuchs oder die Stelle, wodurch die Wärme von unten nach 
9 den Seitenzügen tritt, muß die ganze Breite des Roſtes und an 
En. 8 Querſchnitt / der Quadratfläche deſſelben erhalten. 
. Die Seitenzüge dürfen am runden Keſſel an der engſten Stelle 
nicht weiter fein als 1½ — 2 Zoll (3 — 5 em.). 
3 5 Der Abzugskanal darf nicht weniger als ½ der Roſtfläche als 
SOQOiuerſchnitt erhalten und wird auf je 10 Fuß (3½ M.) um 1 Zoll 
2 em.) erweitert. 
. 3 2 = 
r ° =? 
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§. 62. Anlage einer Branntweinblafenfeuerung. 


Fig. 472 zeigt die Lage des Roſtes b, welcher gewöhnlich von ge⸗ 
ſchmiedetem Eifen gemacht wird, ſonſt aber auch von gebrannten 
Noftfteinen gefertigt werden kann. 

Die Größe des Roſtes iſt verſchieden. Bei Holzbrand: 

Zu einer 2 Scheffelblaſe 2 Fuß (62 em) lang 18 Zoll (47 em.) breit 

E „ 1 Is Zoll (47 em.) = 18 = (47cm) = 
3 „ 15 - (47m) = 12 = (31 em.) 
Zum Torfbrande: a 

Zu einer 2 Scheffelblaſe 2 Fuß (62 em.) lang 2 Fuß (62 em.) breit 

- 19 - 2 = (62cm) = 18 Zoll (47 em.) 
5 an B 18 = (47cm) = 18 = (dam) = 
und fo auf und ab. 

Den Aſchenfall (Fig. 473) a unter dem Roſte, welcher in der Länge 
und Breite mit demſelben gleich iſt, macht man, wenn es die Umſtände 
erlauben, gern 18 Zoll (47 em.), wenigſtens aber 1 Fuß (31 em.) hoch, 
weil die Thüre des Aſchenfalles unter der Einheizthür noch überwölbt 
ſein muß, und ſonſt die Aſchenthür zu niedrig werden würde. 

Von dem Roſte b (Fig. 472) erheben ſich 4 ſtufenartige, gemauerte 
Erhöhungen o (auch im Durchſchnitt Fig. 470 zu ſehen), welche aus 
4 Schichten Steine übereinander die Höhe des Herdes, oder vielmehr 
die Entfernung des Bodens der Blaſe vom Roſte an, beſtimmen, welche 
bei Holzbrand 15 Zoll (39 em.), bei Torf- oder Steinkohlenbrand aber 
nur auf 1 Fuß (31 em.) hoch angenommen wird. Auf der oberſten 
dieſer runden Stufen ruht die Blaſe, und da dieſelbe nur etwa 2 Zoll 
(5 em.) mit ihrem Boden aufruhen muß, der Boden derſelben aber 
von ihren Seiten an ſich etwas rundet, alſo mit den Seiten keine 
ſcharfe Kante bildet, ſo richtet ſich hiernach, und nach der zu erhaltenden 

Öhe des Herdes, der innere Durchmeſſer der oberſten Stufe. 

Die Steine zur Anfertigung eines ſolchen Herdes, vorzüglich aber 
die zur oberſten Stufe, müſſen vorzüglich gut und feuerfeſt ſein 
(Chamotſteine), weil, wenn letztere leicht ausbrennen, das Feuer in 
den Kanal ſteigen würde, ohne den ihm vorgeſchriebenen Gang zu 
nehmen. Zu mehrerer Vorſicht, daß das Feuer, wenn ja die Fugen 
da, wo die Blaſe aufſteht, etwas ausbrennen ſollten, nicht in den 
Kanal kommen tönne, drückt man Dachziegel in ſteifen Lehm in den 
Kanal Fig. 470 bei d herum, ſtreicht den Bogen des Kanals mit 
einem Pinſel und weichem Lehm recht glatt, glättet auch wohl mit der 
Hand noch etwas nach. 


Fig. 472. 
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(Anmerkung. Es muß hier ein für allemal bemerkt werden, 
daß dieſe und alle noch folgenden Heizungsanlagen in Lehm oder 
in Chamotmörtel und nicht in Kalk gemauert werden.) 

Wenn nun Fig. 470 während der Feuerung die Einheizthür k ver⸗ 
ſchloſſen, und die Aſchenfallthür offen gehalten wird, fo dringt das 
Feuer vom Herde in die Oeffnung g (ſiehe Fig. 470 und 472), wo⸗ 
ſelbſt es nach Fig. 474 in den Kanal h tritt, in demſelben um die 
ganze Blaſe läuft, bis ſolches (Fig. 474) bei i ankommt; daſelbſt 
fällt es (Fig. 470 und 472) in den Kanal i ſenkrecht hinab, läuft 
unter dem Herde (Fig. 471 auch Fig. 472) in den Kanal m, nach 
vorn, ſteigt durch den Kanal n (Fig. 471) wiederum ſenkrecht in die 
Höhe und jo in den bei » mit einem Schieber ſchließbaren Schornſtein. 

Die Oeffnung g (Fig. 472) muß zwiſchen den Ecken ef der oberſten 
Stufe ein Dritttheil des Durchmeſſers der Blaſe breit ſein. 

Der Kanal h. (Fig. 474) um die Blaſe herum, darf bei Holz⸗ 
ſeuerung nur 3 Zoll (S em.), bei Torffeuerung 4 Zoll (10 em.) und 
bei Steinkoblenfeuerung 5 Zoll (13 em.) fein; feine Höhe iſt aus 
Fig. 470 und 471 zu erſehen, und richtet ſich nach der Höhe der Blaſe. 

Die Oeffnung g (Fig. 470 und 472) kommt dem Heizloche gerade 
gegenüber, und der ſenkrecht abfallende Kanal i dicht neben dieſelbe; 
der Pfeiler e aber (Fig. 472), welcher den Kanal in zwei gleiche Theile 
theilt, muß feine Stelle jo erhalten, daß der wagerechte Kanal m 
(Fig. 172) von dem ſenkrechten Kanal i an, nach vorn, möglichſt gerade 
gehen kann, und deſſen ungeachtet die gemauerte Wange p (Fig. 473) 
wenigſtens noch 5 Zoll (13 om.) ſtark bleibt. 

Den ſenkrechten Kanal i macht man etwa 6 Zoll (15 em.) breit 
und 5 Zoll (13 cm.) weit, und wenn der Kanal h um die Blaſe 
herum nicht eben die Breite von 5 Zoll (13 em.) hat, ſo wird behufs 
des Kanals i ein Pfeiler gegen die Blaſe gemauert, wie in der Nähe 
don i (Fig. 172—474) zu ſehen iſt. Den Kanälen m und n (Fig. 471 6 
und 473) giebt man gewöhnlich 6 Zoll (15 em.) Breite und 8 Zoll 
(21 em.) Höhe; auch werden ſelbige bis über die Schornſteinklappe p 
(Fig. 470) und zwar innerhalb der Brand mauer aufgeführt. 


Dem analen (Fig. 471) giebt man, nach der Brennerei hinein, 


einen Schieber », womit man das Feuer nach Belieben ſtellen kann. 

Zur Reinigung aller dieſer Kanäle ſind die erforderlichen Oeff⸗ 
nungen in den Zeichnungen bemerkt; z. B. der runde“ Kanal wird 
durch die Oeffnungen es und t in Fig. 474 gereinigt; durch die Oeff⸗ 
nung t kann zugleich der Kanal i (Fig. 471) und durch die Oeffnung 
u können die Kanäle m und n (Fig. 471 und 472) gereinigt werden. 
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Alle dieſe Oeffnungen werden mit paſſenden eiſernen Thüren oder 
thönernen Kapfeln, oder auch wohl nur mit Mauerſteinen, mit Lehm 
verſtrichen, ſeſt zugeſetzt. Die Einheiz⸗ une Aſchenſallthüren find am 
wohlfeilſten von Gußeiſen, der Schieber » (Fig. 471) aber von gutem 
Eiſenblech zu machen. 

Wenn die Feuerung mit ſchlechten Stein- oder Braunkohlen ge: 
ſchehen ſoll, das fallende Feuer aber den lebhaften Zug des Feuers 
hemmen ſollte, ſo ſetze man auf die Zugöffnung g (Fig. 472) in die 
Mitte einen maſſiven Pfeiler, der den Zug um die Blaſe herum in 
zwei gleiche Theile theilt, laſſe das Feuer zu beiden Seiten dieſes 
Pfeilers durch zwei Oeffnungen bei g, jede 6 Zoll (15 em.) breit, in 
die beiden Kanäle um die Blaſe ſteigen, vereinige beide Kanäle über 
der Einheizöffnung in einen einzigen, und laſſe dieſen, ohne noch ein- 
mal nieder zu fallen, bis über die Klappe im Schornſtein in die 
Höhe führen. 5 

Die Ummauerung der Blaſe mit ihren Zügen, oder der ſogenannte 
Blaſenmantel vv (Fig. 474) wird gewöhnlich nur einen halben Stein 
oder 5 Zoll (13 cm.) ftarf gemacht, und reicht gewöhnlich nur bis an 
den Rand der Blaſendecke (ſiehe Fig. 470 und 471.) Wer dieſem 
Mauerwerk oberhalb, wo es aus nahe liegenden Gründen ſehr leicht 
beſchädigt werden kann, mehr Dauerhaftigkeit geben will, läßt daſelbſt 
einen eiſernen Ring um den andern Blaſenmantel legen. 

Die äußere Bekleidung des Blaſenmantels findet am beſten mit 
grober Leinwand ſtatt, welche nur durch das Ankleben an einen 
ſchwachen Lehmabputz befeſtigt wird. 

Fig. 470 zeigt den Durchſchnitt nach der Linie ik im Grundriß 
(Fig. 472.) 

Fig. 471 zeigt den Durchſchnitt nach der Linie hg im Grundriß 

g. 473.) 

Fig. 474 zeigt den Grundriß, welcher entſteht, wenn man die beiden 
Durchſchnitte nach der Linie ef geſchnitten denkt. 

Fig. 472 eben fo nach der Linie cd der Durchſchnitte und Fig. 473 
eben ſo nach der Linie ab der Durchſchnitte. 

Der Grundriß Fig. 175 zeigt eine Einrichtung der Blaf heizung, 
wo anſtatt der ſtufenförmigen Mauer des Herdes zu beiden Seiten, 
vom Einheizloche an bis zur Hälfte des Cirkels, eine einzelne Stufe 
oder Kranz eingemauert iſt, auf welcher die Blaſe mit dem Boden feſt 
aufruht; in der hinteren Hälfte erhält die Blaſe dieſe Unterſtützung 
nicht, ſondern ruht mit ihren oberen Haken auf dem gemauerten 


Blaſenmantel, welche letztere nun dem Feuer einen freien Spielraum läßt. 
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Auf dem Herde, in welchem ein Roſt von der Länge des ganzen 
Herdes, und ohngefähr halb ſo breit, ſich befindet, iſt zu beiden Seiten 
des Roſtes eine Mauer von 10½ Zoll (27 em.) hoch, rechts und 
links bis zum Blaſenmantel aufgeführt, ſo daß alſo das Feuer hinten 
durch die Lücke a ſowohl, als auch über die beiden Banquets bb hin⸗ 
weg, jo weit der gemauerte Mantel ec es nicht verhindert, hinauf 
in den Kanal um die Blaſe frei ſpielen kann, worauf es dann über 
der Einheizung ſeinen Weg in den Schornſtein nimmt. 

Dieſe Anlage bedarf zwar nicht einer fo genauen Aufſicht (damit 
die Blaſe nicht verbrenne) wie die vorher beſchriebene, allein fie erfor- 
dert ungleich mehr Brennmaterial, da die Hitze nur eine Hälfte der 
Blaſe in ihrer Höhe beſtreichen kann. 


$. 63. Anlage der Malzdarren. 

Jede Darreinrichtung beſteht aus zwei Haupttheilen: der Darr⸗ 
fläche, eine horizontal oder geneigt liegende, mit kleinen Löchern ſieb⸗ 
artig durchbrochene Ebene, auf der das zu darrende Malz aufgeſchüttet 
wird, und 

dem Heizraume, in welchem die zum Darren nöthige Temperatur 
erzeugt wird. 

Hinſichtlich der Art und Weiſe, wie die zum Austrocknen (Darren) 
erforderliche Luft erwärmt wird, unterſcheidet man: 

1) Rauchdarren, 

2) Luftdarren, 

3) Dampfdarren, 
von denen bei Brauereien gewöhnlich die Luftdarren (fog. engliſche 
Darren) zur Anwendung kommen, deren Anlage lediglich auf dem 
Prinzipe der Luftheizung beruht. 

In einem Raume, der mit⸗ 
telſt eines möglichſt flachen 
Gewölbes überdeckt iſt, be— 
findet ſich ein eiſerner Heiz- 
Apparat, aus dem der Rauch 
in einem anliegenden Schorn⸗ 
ſtein abgeführt wird. Ueber 
dem, mit einer entſprechenden 
Anzahl möglichſt gleichmäßig 
vertheilter Oeffnungen, vers 
ſehenen Gewölbe befindet ſich 
in einer geringen Höhe die 
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Darrhürde. Am Boden des Heizraumes münden Luftkanäle aus, 
durch welche dem Raume friſche Luft von unten zugeführt wird. Dieſe 
am Boden eintretende Luft ſteigt in Folge ihrer Erwärmung in die 
Höhe und durch die Oeffnungen im Gewölbe in die Sau (Raum 
zwiſchen Gewölbe und Darrhürde), breitet ſich daſelbſt ans und durch⸗ 
ſtreicht nun die Darrhürde und das Malz und entweicht mit der ein- 
geſogenen Feuchtigkeit durch eine ſchornſteinartige Abzugsröhre. 

Fig. 477 und 478 zeigen im Durchſchnitt und im Grundriß eine 
Luftdarre, bei der der Rauch aus dem Heizapparate durch ein Röhr— 
ſyſtem geleitet wird, das die Luft erwärmt und dann dieſe durch das 
Malz ſtreichen läßt, die ſogenannte engliſche Röhrendarre. Die 
Röhren müſſen hierbei von Kupfer fein, wodurch die Darre thener 
wird, doch iſt dieſe Methode jedenfalls die beſte. 

Bei den Rauchdarren wird der Rauch ſelbſt aus dem Heizapparate 
durch das Malz geleitet. Fig. 479 und 480 zeigt eine franzöſiſche 
Trichterdarre. Will oder kann man keine Röhrendarre anlegen, ſo 
wird man beſſer thun, ſtatt der Trichterdarre die Saudarre Fig. 481 
und 482 anzulegen. 

Wir geben hier noch die Anlage einer ſolchen Darre, wie ſie zu 
Eldena im dortigen Brau- und Brennhauſe angelegt worden war. 
Fig. 485 zeigt den Grundriß. Fig. 484 den Längendurchſchnitt nach 
der Linie C des Grundriſſes. Fig. 483 den Querdurchſchnitt nach 
der Linie AB des Grundriſſes. 

In Fig. 485 ſind aa die Thüren, welche in benachbarte Räume 
führten; b ift der Gang vor den Darrhürden; oe ift eine 1 Stein 
ſtarke Mauer, worauf die Drahthürden ruhen; d iſt eine eiferne Thür, 
welche in den Raum unter den Drahthürden führt, um Reinigungen 
dieſes Raumes vornehmen zu können; ee ſind kleine, gemauerte Pfeiler, 
welche die Drahthürden unterſtützen, da im Ganzen ſechs Hürden auf: 
lagen; kt find eiſerne gegoſſene Röhren, durch welche der Rauch zieht 
und welche durch die eiſernen Gabeln gg unterſtützt werden. Ueber 
den eiſernen Röhren befinden ſich kleine Abdachungen pan Eiſenblech, 
damit die bisweilen durch die Hürden fallenden Körner nicht etwa auf 
die eiſernen Röhren ſelbſt fallen, verbrennen und dem Malze einen 
ſchlechten Geſchmack geben können. Bei n mündet der eiſerne Röhren— 
zug in den engen Schornſtein m, durch welchen der Rauch zum Dache 
hinaus geführt wird. Bei h dagegen ſieht man die Einmündung der 
eiſernen Röhren in den Feuerkaſten oder ſogenannten Wolf i. Bei k 
liegt der Roſt und bei I das Aſchenloch dieſes Wolfes. 

Die Buchſtaben ſind in allen Zeichnungen ſo gewählt, daß ſie 


— 1853 


E Ce 
u — 
4 


— — 

überall gleiche Gegenſtände bezeichnen. Das Ganze iſt, wie man aus 
Fig. 183 erſehen kann, mit einem flachen Tonnengewölbe von ½ Stein 
Stärke geſchloſſen, in welches zwei Verſtärkungsgurte, 1 Stein breit, 

Stein hoch bei 14 Fuß (1½ M) Länge des Raumes eingewölbt 
waren. Damit aber die Hitze nicht die Mauern und Gewölbe ſprengen 
fonnte, waren durch die genannten Verſtärkungsgurte noch zwei eiſerne 
Anker wie bei op Fig. 483 zu ſehen, gelegt worden. 

Wird nun in dem Wolfe oder Feuerkaſten bei i Feuer angemacht, 
ſo zieht der heiße Rauch durch die eiſernen Röhren, erhitzt dieſe, und 
die Hitze, welche dieſe Röhren im Darrraume verbreitet, dörrt das 
Malz ab. Der Rauch ſelbſt entweicht durch den eiſernen Röhrenzug 
in den Schornſtein bei n und m. 

Der höchſte Punkt der Röhrleitung muß von den Darrblechen 
immer noch mindeſtens 1 Fuß (31 em.) weit entfernt bleiben, weil 
ſonſt das Malz von der Hitze der Röhren auf dieſem Punkte anbrennen 
würde. Die fonftigen einzelnen Maße gehen aus der Zeichnung hervor. 

Da das Gewölbe und die Umfaſſungsmauern hierbei nicht unmittelbar 
dem Feuer, ſondern mehr einer feuchten Hitze ausgeſetzt waren, ſo 
wurden fie in Kalt gemauert. Der Wolf dagegen und das Schorn— 
ſteinrohr waren in Lehm gemauert. 


F. 64. Heizungsanlagen der Braupfannen. 


Die Braupfannen ſind in der Regel viereckige Käſten von Kupfer, 
die etwa zur halben Höhe vom Feuer umſpielt werden. Die Höhe 
beträgt ½ der Breite — 6 Zoll (15 em.) Bord; die Breite = ½ 
der Länge. Die größten Pfannen find nicht über 3 Fuß (1 M.) hoch. 
Ueber die Einmauerung der Braupfannen entnehmen wir dem Werke: 
„Habich, Zeichnungen für Bierbrauereien“ das folgende: 

Balling's Keſſel⸗ und Pfannenfeuerung. Fig. 186 iſt 
der Auſxiß nach der Linie AB Fig. 489. 

Fig. 187 der Aufriß nach der Linie CD Fig. 186 und 188. 

Fig. 158 der Aufriß nach der Linie EF Fig. 186 und 487. 

Gleiche Buchſtaben bedeuten gleiche Theile. aa ſind die von 
Mauerziegeln aufgeführten Seitenwände des Ofens und des Schorn 
ſteines; b der Roſt aus gußeiſernen Stäben; über demſelben iſt der 
ſich nach oben erweiternde Feuerraum 6“, unter ihm der Aſchenfall d 
nebſt Thür; 6 die Heizöffnung mit einer Thür verſchließbar; e die 
viereckige Braupfanne, welche hier von gleicher Weite angenommen 
wurde; k Unterſätze oder Poſtamente von Ziegeln, auf denen die Pfanne 
ruht; q der Schornſtein; h”die unteren Rauchkanäle, welche den ab⸗ 
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gekühlten Rauch durch den Hauptfuchs | in den Schornſtein ableiten 
und, des Reinigens wegen, in den Ausgängen mit Thüren k verſehen 
find; 1 die Oeffnungen (Füchſe), durch welche der abgekühlte Rauch 
aus dem Feuerraume in den Rauchkanal gelangt. 


Da der Zug ſich immer nach den zunächſt. dem Schornſtein ge= 
5 N ii f 7 10 1 er Nähe de 
legenen Füchſen richten wird, jo müſſen die Füchſe in der Nähe des 
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Schoruſteins am kleinſten gemacht werden und mit der zunehmenden 
Entfernung vom Schornſtein an Größe zunehmen. { 

Habich's Feuerung mit Langen's Etagenrof. Fig. 489 
zeigt den Aufriß nach der Linie GH Fig. 191; Fig. 190 die Vorder⸗ 
anſicht und Fig. 491 den Fig. 490. 

Grundriß nach der Linie I-K 
Fig. 189. 

u iſt der Raum für den 
Etagenroſt; b der Verbin⸗ 
dungskanal mit der Ueber⸗ 
brüdung e und dem Schieber 
«d der Heizraum unter der 
Pfanne; e der unter der Heiz 
ſohle herumgeführte Rauch- 
kanal mit den Zuführungs⸗ 
öffnungen (Füchſen) 1 und 
dem Hauptfuchs g, welcher in 
den Schornſtein h führt; ji 
Pfannenſtützen; kk Kanal⸗ 
thüren; k“ Oeffnung nebſt 
Thür zum Zulaſſen von kalter 
Luft unter die Pfanne Iz m 
Raum zum Trocknen von 
Holz u. ſ. w. EA j 

Fig. 492— 499 zeigt eine Braupfanne. bis. 492 zeigt den Grund⸗ 
riß dieſer Anlage unmittelbar über dem Fundament und zwar nach der 
Durchſchuittslinie AB der Durchſchnitte Fig. 495— 498. In Fig. 492 
iſt a der Aſchenbehälter unmittelbar unter dem Roſte, deſſen Thüre ſich 
bei et befindet; b eine Unterwölbung, blos um Mauerwerk zu ſparen, 
und um weniger Erdſeuchtigkeit anzuziehen. Fig. 493 ift ein Grund⸗ 
riß nach der Linie EF der Durchſchnitte, unmittelbar über dem Herde. 
Es iſt darin b der Roſt, welcher auch in Fig. ang mit den zirkelförmig 
geſtalteten Mauerſtufen dahinter zu ſehen iſt; die Einheizthür befindet 
ſich bei ag. Fig. 195 iſt ein Längendurchſchnitt nach der Linie IK der 
Grundriſſe. Fig. 196 der Durchſchnitt nach der Linie PS in Fig. 193. 
Fig. 498 der Durchſchnitt nach der Linie PQ in Fig. 493 und Fig. 499 
der Durchſchnitt nach der Linie TU in Fig. 498. 

Wenn nun das Feuer auf dem Roſte b in Fig. 4193 u. 195 brennt, 
während die Einheizthür er verſchloſſen und die Aſchenfallthür ef in 
Fig. 492 offen erhalten wird: ſo dringt die Luft aus dem Raume a 
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in Fig. 192 hinauf durch den Roſt b in das Feuer; letzteres muß 
nun zur Abſetzung ſeines Rauches einen anderen Weg ſuchen. Von 
den runden Mauerſtufen (ſiehe qr Fig. 193 u. 495) ſowohl, als durch 
die übrigen Seitenwände des Herdes, welche an beiden Seiten vom 
Roſte an (nach Fig. 496) rund heraufgemauert find, wird das Feuer 
möglichſt gegen den Boden der Pfanne gedrängt, geht von da nach 
hinten, woſelbſt es durch die Zunge d (Fig. 193) in zwei Theile oder 
Kanäle ee getheilt wird, von da etwas hinauf geht und nach den 
Kanälen mm (Fig. 493 und 497) an den beiden Seiten der Pfanne 
ſteigt. Durch dieſe ſchmalen und hohlen Kanäle läuft es wieder zurück 
nach vorn, fällt daſelbſt in den Kanälen gg (Fig. 493 u. 497) herab, 
ſteigt in den Kanälen hh wieder hinauf, und geht ſo (nach Fig. 499) 
in den gemeinſchaftlichen Schornſtein q, welcher daſelbſt bei z mit einer 
eiſernen Thür abgeſchloſſen iſt. 

Da, wenn die Pfanne anfangs ſehr hoch mit Würze angefüllt iſt, 
die Seitenkanäle mm (Fig. 197) die Seiten der Pfanne beinahe in 
ihrer ganzen Höhe ſehr vortheilhaft erwärmen, ſo würde gegentheils 
das Kupfer der Seiten verbrennen, wenn die Würze hiernächſt bis zur 
Hälfte ihres vorigen Inhalts verkocht iſt, oder wenn der Hopfen in 
der Pfanne geröſtet werden ſollte. Dieſerhalb werden dann die Kanäle 
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ee (Fig. 493 und 494) mit eifernen Schiebern geſchloſſen, und die 
Hitze muß ſodann die Kanäle rr (Fig. 495) hinabſteigen, in den Ka⸗ 
nälen ss (Fig. 492) zurücklauſen, und nahe bei der Einheizung durch 
die Kanäle tt (Fig. 199) hinauf in den Schornſtein q ſteigen. 

Sollen die Seitenwände der Pfanne mittelſt der Kanäle mm geheizt 
werden, fe bleiben während der Zeit die Schieber ww in den Ka— 
nälen tt (Fig. 199) geſchloſſen; und ſoll, wie zuletzt gedacht, nur der 
Boden der Pfanne geheizt werden, jo werden die Schieber ww (in 
Fig. 497 und 199) geöffnet, und wie vorerwähnt die Schieber ee 
(Fig. 491) und vv (Fig. 499) geſchloſſen. Soll aber die Hitze von 
dem ausgebrannten Feuer noch zum Nachkochen benutzt und ſämmtliche 
Kanäle verſchloſſen werden, je geſchieht dies durch die Schieber vv ww 
in Fig. 199, und wenn man das Feuer mitten im Brennen dämpfen 
will, jo dürfen nur die Schieber vv und ww geſchloſſen, dagegen die 
Einheizthür und die Schornſteinklappe 7 geöffnet werden. 

Die ſonſtigen Maße gehen aus der Zeichnung hervor, und iſt zu 
bemerken, daß wenn bei Holzbrand die Pfanne etwa 15 Zoll (39 em.) 
hoch über dem Feuer ſteht, fie bei Torfbrand nur 1 Fuß (31 em.) 
hoch darüber ſtehen darf. Einheizung und Aſchenfall müſſen mit 
eiſernen Thüren verſehen ſein. Die Größe der ganzen Anlage wird 
nach der Größe der Pfanne angegeben. Nehmen wir etwa eine 6 Fuß 
(WM. SS cm.) lange, 4 Fuß (1½ M.) breite Pfanne an, fo muß, wenn 
mit Steinkohlen geheizt wird, der Roſt in Fig. 193 4 Fuß (1 ¼ M.) 
lang, 2 Fuß (62 em.) breit, bei Torffeuerung eben ſo, bei Holzfeuerung 
aber nur 3 Fuß (91 cm.) lang, 18 Zoll (47 em.) breit, und fo ver: 
hältnißmäßig bei größeren oder kleineren Pfannen fein. 

Die in Fig. 198 mit qr bezeichneten drei krummen Linien ſind ge— 
manerte Stufen, welche in Fig. 495 als ſolche nach hinten aufſteigen, 


von den Seiten aber vom Roſte an ſich rund in die Höhe bis unter 


den Boden der Pfanne wölben, wie in Fig. 196 zu ſehen iſt. 

Zur Vereinfachung Diefer Arbeit aber hat man anftatt der Herauf⸗ 
wölbung gewöhnliche Stufen, ſowohl von hinten als an den Seiten 
gemauert, welche gleich gute Dienſte leiſten, und von ungeübten Man: 
rern eher zu machen ſind. 

Die Anlage dieſer Stufen richtet ſich danach, daß die Pfanne mit 
ihrem Boden an allen vier Stellen um 3 Zoll (S em.) auf dem, den 
Herd umfaflenden Mauerwerke (wie aus Fig. 193 und 194 hervorgeht), 
ruhen muß. Die Einheizthür wird bei Holzfeuerung 15 Zoll (39 em.), 


bei Torſfeuerung Fuß (31 em.) hoch, aber immer 15 Zoll (39 cm.) 


breit. Da nun der Boden der Pfanne unmittelbar über der Thür⸗ 
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öffnung kein Auflager hat, jo muß zur Unterſtützung der Pfanne auf 
beiden Seiten der Thür innerhalb nach Fig. 493 ein Abſatz uu, 5 Zoll 
(15 em.) vorſpringend, gemauert werden, auf welchem der Boden der 
Pfanne ruht. Hier muß auch die Pfanne dicht an die Mauer ange- 
ſtoßen werden, weil, wenn ein luftiger Zwiſchenraum daſelbſt verbleibe, 
die Kante der Pfanne verbrennen würde. 

Der Aſchenfall enthält genau die Länge und Breite des Roſtes, 


Hund es müſſen auf dem, den Aſchenfall umgebenden Mauerwerke die 


eiſernen Roſtſtäbe ruhen. Die Höhe des Aſchenfalls iſt ziemlich gleich 
gültig; gewöhnlich wird derſelbe bis zur Oberfläche des Roſtes 2 Fuß 
(62 em.) hoch gemacht, und da, wo die Thür iſt, dergeſtalt überwölbt, 
daß die Unterkante der Einheizthür mit der Oberfläche des Roſtes eine 
gerade Fläche bildet, wonach ſich alſo die Größe der Thür richtet. 

Die gedachte, von oben nach unten bis auf die Länge und Breite 
des Roſtes, zuſammengezogeue Form des Herdes hat den Nutzen, daß 
das Feuer nur auf dem Roſte liegen und mit dem Brennmaterial 
nicht verſchwenderiſch umgegangen werden kann, und, da das Feuer 
mehr concentrirt wird, die Wertung deſſelben vortheilhafter iſt. (Vergl. 
auch Fig. 506.) 

Die zum Herunterfallen des Feuers oe (Fig. 193 und 194) be- 
findlichen Kanäle rr (in Fig. 495) find bei ihrer Einmündung etwa 
12 Zoll (31 em.) lang und 6 Zoll (15 cn.) breit; weiter unten eber 
werden dieſelben, wie in Fig. 498 zu ſehen, bis auf 5 Zoll (1% em.) 
Länge und 5 Zoll (13 em.) Breite zuſammengezogen, und unter dem 
Herde hinweg, (ss in Fig. 492) ſowie weiter hinauf zum Schoruſtein 
(tt in Fig. 492) find ſelbige überall 10 Zoll (26 gm.) hoch oder lang 
und 5 Zoll (13 em.) breit. Dieſer Pfeiler 4 in Fig. 493, auf welchem 
der Boden der Pfanne wenigſtens 3 Zoll (5 cm.) breit aufruht, theilt 


alſo das Feuer in zwei gleich große Kanäle. 


Die zum Hinaufſteigen des Feuers an den Seiten bei mm (Fig. 493 
und 494) befindlichen Kanäle find 4% — 5 Zoll (12 — 13 cm.) breit, 
und vom Boden der Pfanne an (wenn nämlich auf eine, mit Flüſſig⸗ 
keit jedesmal vollgefüllte Pfanne gerechnet wird) ſo hoch, daß nur noch 
oben am Rande der Pfanne 5 Zoll (13 cm.) Mauer dieſe Kanäle decken 
und ſich gegen die Pfanne anſchließen. Wollten die abwärts führenden 
Kanäle rr (Fig. 495) nicht vorhanden ſein, jo würden dagegen die 
Seitenkanäle um (Fig. 497) nur höchſteus halb je hoch als die Pfanne 
iſt, geführt werden dürfen, um bei niedergekochter Würze die Seiten 
der Pfanne nicht zu verbrennen. 

Da, wo die Seitenkanäle mm in die Brandmauer hineingehen, wie 
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in Fig. 497 zu ſehen, ſind ſelbige eben ſo hoch und breit, wie vorge⸗ A: 


dacht; dann aber, ſowohl beim Nieverfallen als Wiederaufſteigen @g 
und hh in Fig. 493, 497, 499) find ſolche nur 10 Zoll (26 em.) weit 
und 5 Zoll (13 cm.) breit. 

Das Niederfallen des Feuers bewirkt ein langſameres Strömen 
der Hitze, welche ihrer Natur nach allemal raſch in die Höhe fteigt. 
Dieſerhalb müſſen die Schieber, welche zu der mehrerwähnten Zeit die 
Oeffnungen ee (Fig. 103 u. 495) verſchließen ſollen, von halbzölligem 
geſchmiedeten oder gegoſſenen Eiſen ſein. 

Schieber in eiſernen Rahmen ſind nicht jo gut als folgende Ein⸗ 
richtung. Man nimmt zu dem Rahmen, worauf die Schieber laufen, 
1¼ͤ Zoll (3 cm.) ſtarkes Stabeiſen in einem Viereck, deſſen hintere 


Seite fehlen kann, und legt es in die Mauer dergeſtalt ein, daß etwa 


nur ½ Zoll (1 em.) deſſelben von der Mauer in die Kanalöffnung 
hervorſteht, welcher Vorſprung zum Falze dient, worauf die / Zoll 
(1 em.) ſtarten Schieber, welche genau die Größe des Kanals haben, 
ſicher und ungehindert laufen. Die Schieber vv ww (Fig. 499) aber, 
ſo wie die (nachher zu beſchreibenden) Stürzen zu den Oeffnungen der 
Kanäle, brauchen nur von ordinärem Sturzbleche zu ſein. 

Alle Kanäle bei einer ſolchen Feuerung müſſen ſo angelegt ſein, 
daß fie mit einer an einem langen Stode oder ſtarken Drahte befind- 
lichen Bürſte bequem vom Ruß gereinigt werden können. Wie dies 
in der erwähnten Anlage geſchehen kann, iſt aus den Zeichnungen zu 
erſehen. In Fig. 492 befinden ſich in tt zwei Oeffnungen oder Fort⸗ 
ſetzungen der Kanäle, durch welche ſowohl die horizontalen Kanäle ss, 
als die hinaufſteigenden Kanäle rr in Fig. 498 gereinigt werden können,. 
Die entgegengefegten Oeffnungen un der Kanäle ss, in Fig. 492, find 
auch in Fig. 499 mit un bezeichnet, und es werden durch dieſelben die 
aufwärts ſteigenden Kanäle tt (Fig. 494 und 499) bis in die Schorn⸗ 
ſteinröhre 4 hinein gereinigt. 

In Fig. 193 und 497 dienen die Oeffnungen xx dazu, um die 
Kanäle mm zu reinigen. Die entgegengeſetzten Oeffnungen dieſer 


Kanäle befinden ſich bei pp in Fig. 492 und 497. Wie durch ſelbige 


die ſentrechten Kanäle g und h Fig. 493 gereinigt werden können, iſt 


aus Fig. 407 deutlich zu ſehen. Alle dieſe Oeffnungen werden mit N 


genau paſſenden eiſernen oder thönernen Kapſeln feſt zugeſetzt und 
mit Lehm verſchmiert, da die Reinigung der Kanäle nur ſelten noth- 
wendig iſt. 

Um den Herd von der Flottaſche und die hinterſten Kanäle bei ee 
(Fig. 493) dann und wann zu reinigen, können jedesmal einige Roft- 


ſtäbe herausgenommen werden, wo man durch die Aſchenfallthür bequem 
unter die Pfanne gelangen kann. 

Der Schornſtein q (Fig. 499) iſt bei 2 mit einer eiſernen Fallthür 
verſchloſſen, welche, wenn der Schornſtein ſelbſt gekehrt werden ſoll, 
geöffnet wird, und zwar muß dieſe Thür ſich niederwärts öffnen, um 


den Ruß herunter zu ſchütten, auch jo groß fein, daß ein Schornſtein⸗ 


feger bequem hindurchſteigen kann. 

Die vorhin gedachten Kanalöffnungen XX (Fig. 103) dienen zu⸗ 
gleich dazu, um zur Abkühlung der Pfanne und der Schieber auf die 
Kanäle ee friſche Luft hinein zu laſſen. Bei den gedachten Schiebern 
iſt ſchon vorher erwähnt worden, daß ſelbige durch das Herabfallen 
des Feuers ſehr erhitzt werden, und daß aus gleicher Urſache auch die 
Hitze in den übrigen Kanälen ſehr gepreßt, dadurch aber eben ſo gut 
benutzt wird. Die gepreßte Hitze wirkt zugleich auf das von ihr be⸗ 
troffene Mauerwerk ſehr zerſtörend, jo daß, bei nicht gehöriger Vorſicht ° 
manche Steine in kurzer Zeit erneuert werden müſſen. Auch der 
Boden der Pfanne leidet da am meiſten von der Hitze; indeß iſt dies 


nicht zu ändern. Ein wesentliches Erforderniß iſt es daher, dergleichen 


* 4 a Feuerungen von den beſten feuerfeſten Steinen, und, wie fid von ſelbſt 


verſteht, mit Lehm aufzumauern, beſonders aber ſolche feſte Steine 
zum Herde und ſeiner nächſten Umgebung, ſo wie zu den Pfeilern d 
(Fig. 493) und in der Gegend der Schieber ee anzuwenden. (Cha⸗ 
motteſteine §. 15 1 Seite 59.) 

Noch iſt zu bemerken, daß die Wange, welche die Kanäle mm 
(Fig. 493) vom Herde trennt, oberhalb 3 Zoll (8 em.) breit iſt, worauf 
die Pfanne ſteht. Die Breite der Kanäle mm von 5 Fuß (13 em), 
und deren äußere Einſchließungswange von 5 Zoll (13 om), machen 


die ganze Mauerſtärke von 10 Zoll (26 cm.) zu beiden Seiten der 
Pfanne. Die Stirnmauer, in welcher die 6 Zoll (15 em) weiten 


Kanäle ee liegen und mit einer 10 Zoll (26 cm.) ſtarken äußern Ein: 
ſchließungsmauer umgeben ſind, iſt überhaupt 16 Zoll (42 em.) ſtark. 
Gegen die Brandmauer ſteht die Pfanne dicht an; da aber ihr eiſerner 
Ring und die Umlegung ihres Randes ungefähr 2 Zoll (5 em.) von 
der Mauer abträgt, ſo iſt das Mauerwerk um eine jede Pfanne, welche 
auf dieſe Art mit Seitenkanälen eingemanert iſt, allemal 20 Zoll (52 cm.) 
breiter und 18 Zoll (47 em.) länger, als die Pfanne im Lichten iſt. 
Die Höhe der Pfanne über dem Fußboden des Brauhauſes richtet 
ſich danach, ob die Feuerung von außen oder im Brauhauſe ſelbſt ge⸗ 
schieht, und im letztern Falle, ob der Aſchenfall in den Fußboden ver- 
ſenkt angelegt wird, welches jedoch nicht tiefer, als bis höchſtens zur 


Oberfläche des Roſtes geſchehen darf, jo muß vor demſelben eine eben 


ſo tiefe und hinlänglich geräumige Oeffnung ſich befinden, um nach 
dem Aſchenfalle gelangen zu können; dieſe Oeffnung wird am beſten 
mit einer eiſernen gegoſſenen Platte bedeckt. 


Wenn aber die Heizung der Pfanne von außen geſchieht, ſo kann 


die Pfanne ziemlich niedrig gegen den Fußboden des Brauhauſes zu 
ſtehen kommen. Deſſen ungeachtet wird in der Höhe bis zum Boden 
der Pfanne ein 16—18 Zoll (41—47 em.) breiter Tritt oder Banquet 
um die drei freien Seiten der Pfanne angelegt, nicht allein um bei 
dem Gebrauch der Pfanne bequem ſtehen zu können, ſondern um dem 
Herde von allen Seiten einen hinlänglichen Widerſtand zu geben. In 
Fig. 492 — 499 dient aber dieſe Verſtärtung noch beſonders dazu, um 
für die Leitung der herabfallenden Kanäle rr (Fig. 498) die nöthige 
Mauerſtärke zu erhalten. 

Endlich iſt noch anzuführen, daß, wenn mehrere Feuerungen, als 
z. B. die der Pfanne, der Darre, der Blaſe, unter einem Schornfteine 
liegen, ſo muß, bei der vorhin beſchriebenen Feuerungsanlage, von 
jeder Feuerung ein beſonderer Schornſtein, der an und für ſich, wie 
vorgedacht, verſchloſſen iſt, hoch genug in den allgemeinen Schornſtein 
hinaufgehen, um gegen den Rauch geſichert zu ſein. Beſſer aber iſt 
noch, den allgemeinen Feuerraum feſt oder dicht zu überwölben, über 
dem Gewölbe einen allgemeinen großen Schornſtein aufzuführen, die 
kleinen Schornſteine der einzelnen Feuerungen durch das Gewölbe in 
den allgemeinen Schornſtein einzuleiten, und in der Mitte des Ge- 
wölbes eine eiſerne, dicht paſſende, herunterwärts ſich öffnende und 
zum Einſteigen hinlänglich große Thür anzulegen. 


§. 65. Anlage eines ſogenannten Roſtloches an einem 
Feuerherde. ö 
Es iſt eine allgemein bekannte Erfahrung, daß die Wirkung des 
Feuers ſtärker ift, wenn man die Flamme durch Seitenwände einſchließt, 
als wenn man das Feuer frei brennen läßt und die Kochgefäße nur 
von einer Seite her erwärmt werden. Dieſer Erfahrung zufolge hat 


man die ſogenannten Roſtlöcher erfunden, wo das Feuer in eine Ver⸗ N 


tiefung des Herdes eingeſchloſſen, die Koch- oder Bratgefäße, welche 


man darauf ſetzt, von unten nach oben, alſo durch die Spitzflamme 


des Feuers, welche immer am fräftigften wirkt, erwärmt werden. 
Fig. 500 zeigt den Durchſchnitt des Herdes mit einem ſolchen Roſtloche, 
Fig. 501 den Grundriß. a iſt der Naum des Loches, 10 — 15 Zoll 
(26 — 39 em.) im Quadrat groß und etwa 10 Zoll (26 em.) tief bis 
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zu dem Roſte b, e ift ein Aſchenloch. Will man das Roſtloch für 
Torf⸗ oder Steinfohlenfener einrichten, jo muß es nur 7½ Zoll (19 cm.) 
tief angelegt werden, welche Höhe man durch Uebereinanderlegung von 
zwei flachen Mauerſteinen und einem Dachſteine mit ihren Fugen 
erreicht. Das Aſchenloch iſt 6 Zoll (15 em.) hoch und eben jo breit 
als das Roſtloch. Der Rauch zieht durch den Rauchmantel des Herdes 
in den Küchenſchornſtein. Zu bemerken iſt, daß man die Roſtſtäbe bei 
dieſen und namentlich den folgenden Feuerungen meiſtens rechtwinklig 
zu der eingezeichneten Richtung legt, um des Feuer beſſer ſchüren und 
den Roſt leichter mit einem Haken reinigen zu können. Vergl. Fig. 504 
bis 509. 


8. 66. Ein mauerungen von Waſchleſſeln x. 

Fig. 503 zeigt den Grundriß, Fig. 502 den Durchſchnitt, wobei 
die Feuerung von einem Vorgelege aus erfolgt. Der Waſchkeſſel a 
wird in einem Mauerſteinmantel, welcher ½ Stein ſtark gemacht wird, 
fo eingemauert, daß er nur mit ſeinem unterſten Theil über der Flamme 


Fig. 502. Fig. 508. 


Oeffnung bildet, durch welche die im Feuerherde auf dem Roſte bren⸗ 
nende Flamme in die Höhe ſchlägt, ſich nach beiden Seiten um den 
Keſſel herumzieht und den Rauch durch das Abzugsrohr g in den 
Schornſtein entweichen läßt. (Häufig läßt man auch den Zug ſich 
nicht von ſelbſt theilen, ſondern wie in Fig. 507 durch eine gemauerte 
Zunge und legt auch den Roſt wie dort angegeben.) « iſt das Heizloch 
6 —8 Zoll (15 —21 em.) groß und mit einer eifernen Thür verſehen, 
d das Aſchenloch, welches gewöhnlich keine Thür hat, 6 Zoll (15 cm.) 
hoch und ſo breit als der Herd iſt. Es iſt gut, die Winkel des Herdes 
ſchräg nach den Seitenwänden zu mauern, wie in den Fig. 504—508, 
weil dann das Brennmaterial immer auf den Roſt zurückfällt. Der 
Roſt iſt in Fig. 502 etwa ½ des oberen Keſſeldurchmeſſers breit und 
der Keſſel ruht oben mit feinem Rande auf dem gemauerten Mantel. 
Ein Paar an der Seite angebrachte Löcher dienen zur Reinigung der 
Züge um den Keſſel und werden durch eingeſteckte und mit Lehm ver⸗ 
ſtrichene Steine geſchloſſen. 

Den Abſtand des Keſſelbodens vom Roſte macht man je nach der 
Größe des Keſſels und nach der Art des Feuermaterials verſchieden 
und zwar für Steinkohlen bei Keſſeln von 3 Fuß (1 M.) Durchmeſſer 


bis 10 Zoll (26 cm.), bei 4 Fuß (1¼ M.) Durchmeſſer 11 Zoll (29 cm.) 


u. f. f., fo daß, wenn der Durchmeſſer des Keſſels um 1 Fuß (31 cm.) 
wächſt, der Abſtand des Bodens vom Rofte etwa um 1 Zoll (2 em.) 
größer wird. Für Torf nimmt man etwa 1% Zoll (4 em.) mehr und 
für Holz 2—3 Zoll (5—8 em.), jo daß bei den gewöhnlichen Größen 
der Keſſel 15 Zoll (39 em.) für Steinkohlen und 18 Zoll (47 cm.) 
für Holz die Grenzen find. Die Roſtſtäbe legt man rechtwinklig zur 
Feuerthür und wendet gern ſchwache Roſtſtäbe an, da dieſelben durch 
die unten zuſtrömende Luft mehr abgekühlt werden und außerdem mehr 
lichte Zwiſchenweite für das Zuſtrömen der Luft geſtattet, ohne daß 
das Brennmaterial unverbrannt durchfällt. Die zweckmäßigſte Form 
der Roſtſtäbe iſt aus Fig. 18 H und I auf Seite 49 zu erſehen, und 
wird bei den Dampfleſſelſeuerungen noch näher erläutert werden. 

b) Geſchieht die Feuerung des Keſſels nicht von einem Vorgelege 
aus, ſo liegt der Schornſtein meiſtens der Feuerung gegenüber und 
die Züge können alsdann ſo angeordnet werden, wie ſie die Figuren 
504 — 507 darſtellen. Fig. 505 zeigt den Grundriß, Fig. 504 den 
Durchſchnitt nach eb und Fig. 506 den Durchſchnitt nach rh des 


Grundriſſes. Der Keſſel iſt 2 Fuß (62 em) hoch und liegt 10 Zoll 
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(26 em.) über dem Roſte r; unter demſelben befindet ſich der Aſchen⸗ 
fall e, den man, damit die Roſtſtäbe nicht zu ſehr durch die glühende 
Aſche leiden, 1 — 2 Fuß (31 — 62 cm.) unter den Roſt hinuntergehen 
läßt. Da nun eine größere als 3½ füßige (1 M. 10 cm.) Höhe des 
Keſſelbordes über dem Fußboden Unbequemlichkeiten bei der Benutzung 
des Keſſels herbeiführt, ſo iſt der Aſchenfall nicht auf dem Fußboden, 
ſondern theilweiſe unter demſelben angelegt und zum bequemeren Aus⸗ 
räumen ſchräg abgepflaſtert, wie bei Fig. 506 zu ſehen iſt. Bei 
größeren Keſſeln, die von innen gefeuert werden, kommt der Aſchenfall 
ganz unter den Fußboden und der Roſt in gleiche Höhe mit dem— 
ſelben zu liegen; in dieſem Falle läßt man den Aſchenfall 1 — 2 Fuß 
(31 — 62 em.) vor dem vorderen Keſſelmauerwerk vorgehen und über⸗ 
deckt ihn mit durchbrochenen gußeiſernen Platten oder mit einem Ziegel⸗ 
pflaſter auf untergelegten Eiſenſtäben und muß dann für einen Kanal 
ſorgen, durch welchen die Luft unter den Roſt ſtrömt. Bei noch 
größeren Keſſeln muß man entweder einige Stufen an den Seiten des 


Lig. 504. \ 


Fig. 506, 


Keſſels nach oben anbringen, oder es kommt der untere Theil des 
Keſſels mit Roſt und Aſchenfall tiefer, als der Fußboden zu liegen, 
in welchem Falle an der Seite, wo ſich die Feuerung befindet, einige 
Stufen nach unten angebracht werden müſſen; jedoch zieht man es 


dann meißens vor, den Keſſel von einem Vorgelege aus zu heizen, 
wodurch zugleich der Vortheil erwächſt, daß der Keſſel in jeder belie⸗ 
bigen Höhe über dem Fußboden zu ſtehen kommen kann, und der 
Naum weder durch Anbringung von Stufen noch durch das Brenn⸗ 
material beſchränkt und verunreinigt wird. 

Die Breite des Roſtes beträgt 10 Zoll (26 em.) 405 ſeine Länge 
1½ Fuß (47 em.); der Roſt erhält eine geringe Senkung nach der 
Mitte, damit das Brennmaterial bequemer aufgegeben werden kann; 
er erhält ſein Auflager entweder auf zwei eiſernen Querſtangen, oder, 
wenn die Feuerthür mit einer Vorplatte, die einen Falz hat, ver⸗ 
bunden iſt, auf dieſer, wie in Fig. 506 zu ſehen iſt. Damit das 
Brennmaterial auf den Roſt zurückfällt, ſind die Seitenwände des 
Herdes abgeſchrägt (coniſch.) Auf dieſem Mauerwerk erhält der Keſſel 
feine Unterſtützung, jedoch muß man dafür ſorgen, daß dieſe möglichſt 
ſchmal ſei, um nicht zu viel Keſſelfläche durch Mauerwerk zu verdecken, 
weil dieſes die Wärme weniger gut an den Keſſel abgiebt als die 
Flamme ſelbſt. Die Feuerthür ift 10 Zoll (26 em.) im Quadrat groß 
und wird überwölbt oder mit Ziegeln auf untergelegten Eiſenſtäben 
überdeckt, ſo daß die Ziegel bis an den Keſſel anſtoßen. Das Feuer 
ſchlägt vom Roſt r aus unter dem Boden des Keſſels nach hinten, 


fteigt bei h in die Höhe und geht in der Richtung der Pfeile um den A 5 R 


Keſſel herum nach dem Schornſtein. Die Umfaſſungsmauern des 
Keſſels find ½ Stein ſtark und werden wie bekannt mit Lehm ge- 
mauert; wenn der Keſſel einen breiten Bord e von Metall hat, wie 
Farbekeſſel ꝛc., jo wird das Mauerwerk nöthigenfalls oben etwas zu⸗ 
ſammengezogen, um es vollſtändig vom Bord überdecken und Ver⸗ 
unreinigungen der Flüſſigkeiten im Keſſel vermeiden zu können. Da 
der Keſſel nicht vom Bord getragen, ſondern unten durch die ring⸗ 
förmige Mauer dd vollſtändig unterſtützt wird, fo kommt unter den 
tiefften Punkt des Bords nur eine Schicht, die vollſtändig Lehm 
erhalten muß, damit der Bord nicht verbrenne. Der Querſchnitt der 
Zugkanäle wird etwa gleich / der Roſtfläche gemacht; da fi die Züge 


durch die Flugaſche mehr oder weniger vollſetzen, jo werden an zwei 


oder drei Stellen 000 Reinigungsöffnungen auf dem Boden der ar 

kanäle be angelegt, die 6 Zoll (15 em.) im Quadrat groß find, und 
durch einen halben Stein auf der hohen Kante oder durch gußeiſerne 
Kapſeln oder Blechthüren geſchloſſen werden. Die Flugaſche verdeckt 
ſteis einen Theil des Keſſels, wohin das Feuer nicht mehr gelangen 
kann. Um dies zu vermeiden, kann man die Züge wie being Fig. 504 


vertiefen, wodurch ſich die Flugaſche zum Theil in dieſen Vertiefungen 


abſetzt; über der Feuerthür kann eine ſolche Vertiefung nicht vortheil⸗ 
haft angebracht werden, weshalb man fie in dem linken Zugkanal c 
ebenfalls fortlaſſen kann. 

Um den Zug ſelbſt noch mehr reguliren zu können, iſt es gut da, 
we er nach dem Schornſtein geht, einen Schieber s anzubringen. Als 
Schornſtein reicht für dieſe kleinen Keſſel ein 6zölliges (15 em.) Rohr 
aus, für l füßige (1¼ M.) Keſſel ein Szölliges (21 em.), für noch 
. größere Keſſel hat man an einigen Orten in Sachſen 6= und 12zöllige 
— (15 und 31 em.) Röhren; in Preußen find dieſe nicht zuläſſig, weshalb 
. man fie durch weite Schornſteine von 16— 18 Zoll (12 — 39 em.) im 

Quadrat erſetzen muß. Da die größere Weite für den guten Zug nicht 
vortheilhaft iſt, ſo muß man ihn dadurch fördern, daß man die Schorn⸗ 

3 fteine mindeſtens / höher macht, als die Länge des Feuerganges vom 

* Roſte aus bis in den Schornſtein. 

N 2 c) Eine andere Anordnung der Züge für kleine Keſſel, wenn der 
Be. Schornſtein der Feuerungsthür gegenüberliegt, iſt folgende. Das Feuer 
N brennt wie gewöhnlich unter dem Keſſelboden, ſchlägt dann vorn 
7 zwiſchen der Feuerthür und dem Keſſel in die Höhe, theilt fid von 
felbſt nach beiden Seiten und geht hinten vereinigt in den Schornſtein. 
we: Der Keſſel wird hierbei durch eine dreizöllige Schicht Mauerſteine ge= 
2 tragen, die zugleich den Boden der Seitenzüge bildet. 

Eine andere Anordnung, die bei großen Keſſeln, welche von innen 
geheizt werden, angewendet wird, beſteht darin, daß man die Oeffnung h 
und die Seitenkanäle be Fig. 505 der Höhe nach durch eine wagerechte 
Zunge in zwei gleiche Theile theilt, ſo daß zwei Kanäle übereinander 
entſtehen. Das Feuer geht, wie unter b) beſchrieben, vom Roſt aus 
unter dem Boden des Keſſels nach hinten, ſteigt bei h in den unteren 
Sbeitenkanal, in welchem es in der Richtung der Pfeile Fig. 505 einmal 
; = den Keſſel herumgeht, dann über h in den Kanal, in welchem es 
—— Weiſe zum zweiten Mal um den Keſſel und dann durch 

die Schieberöffnung s nach dem Schornſtein geht. Die Zunge, welche 
den oberen und unteren Seitenzug ſcheidet, hat nichts zu tragen und 
wird demnach nur eine Schicht ſtark gemacht. (Der Mantel wird bei 
größeren Keſſeln, beſonders wenn anhaltend gefeuert wird, einen ganzen 
Stein ſtark.) Die eben beſchriebene Anordnung nennt man auch den 
doppelten Schneckenzug. Da hierbei das Feuer einen weiten 
Weg (nämlich vom Roſt aus zweimal um den Keſſel herum) machen 
muß, ſo wird die Wärme ſehr vollſtändig benutzt, nur muß der 
Schornſtein, des lebhaften Zuges wegen, verhältnißmäßig hoch fein, 
; wie Inter b) dieſes Paragraphen angegeben wurde. Der Keſſel muß 


hierbei mindeſtens 3½ Fuß (1 M. 10 em) tief fein, weil ſonſt die 
Züge nicht hoch genug werden, und weil man deshalb, um den ges 
hörigen. Querſchnitt der Züge zu bekommen, dieſelben breiter machen 
und alfe mehr Mauerwerk als nöthig iſt, erwärmen müßte. Im anderen 
Falle wendet man lieber j 

d) den zweimal getheilten Zug an. Hierbei ſteht die Rauchröhre 
ebenfalls der Feuerthür gegenüber und die um den Keſſel führenden 
Seitenzüge werden durch eine wagerechte, rings herumlaufende Zunge 
in zwei übereinanderliegende Kanäle getheilt. Das Feuer geht vom 
Roſt“' aus unter dem Boden des Keſſels nach hinten, theilt ſich dort 
in einen rechten und linken Feuerarm entweder von ſelbſt, wie bei k 
Fig. 503 oder durch eine ſenkrechte Zunge wie Fig. 507. In dieſen 
untern Kanälen geht das Feuer vor bis über die Feuerthür, wo es in 
die Höhe ſchlägt, ſich von Neuem theilt und in den oberen Kanälen 
nach dem, der Feuerthür gegenüberliegenden Schornſtein geht. Die 
Theilung über der Feuerthür erfolgt dabei ebenfalls am beſten durch 
eine ſenkrechte Zunge, die auf dem Gewölbe der Feuerthür ange⸗ 
legt wird. 

Obwohl die zuletzt beſprochenen beiden Anordnungen eine ſehr vor⸗ 
theilhafte Benutzung des Brennmaterials zulaſſen, ſo zieht man es 
doch, wegen der unter b) Seite 467 angeführten Unbequemlichkeiten 


häufig vor, größere Keſſel von einem tiefer liegenden Vorgelege aus 


zu heizen. In dieſem Falle liegt die Nandröhre meiſtens entweder 
über der Feuerthür oder zur Seite derſelben. 

Am häuſigſten wird dabei der 
getheilte Feuerzug angewendet, 
welcher am Anfang dieſes Para- 
graphen beſprochen wurde und 
in den Figuren 502, 503 ſowie 
in Fig. 507 im Grundriß dar⸗ 
geſtellt iſt. Weil das Vorgelege 
gewöhnlich tiefer liegt, als der 
Raum, wo ſich der Keſſel beſindet, 
jo iſt eine kleine Treppe t nöthig. 
Die beiden kleinen Kanäle k find 
2 Zoll (5 em.) breit und eine 
Ziegelſchicht hoch; ſie werden in 
derſelben Höhe wie der Roſt an⸗ 
gelegt, und haben den Zweck, 
die Rauchverzehrung zu befördern, 


dadurch, daß fie die zum Verbrennen des Rauches nöthige Luft zu⸗ a 
führen, wenn der Luftzutritt durch die Zwiſchenräume des Roſtes 
wegen Schlacken oder einer zu dicken Lage Brennmaterial gehemmt | 
wäre. Dieſes Mittel läßt ſich natürlich auch bei den früher beſprochenen 
Anordnungen anwenden, nur darf man ſich keine zu großen Erfolge 
davon verſprechen. 
) Eine andere Anordnung, wenn der Keſſel von einem Vorgelege 
aus gefeuert wird, beſteht darin, daß man den Seitenzug b Fig. 505 
durch eine horizontale Zunge in zwei Kanäle theilt. Das Feuer geht 
alsdann ſchneckenförmig 1¼ Mal um den Keſſel, erſt in den unteren 
Kanal b, dann in den Kanal c und nun in dem oberen Kanal b nach 
dem Schornſtein. Hierbei hat man auf der rechten Seite des Keſſels 
zwei Kanäle, während man auf der linken nur einen hat; deshalb 
werden die Züge auf der rechten Seite niedriger und breiter als auf 
der linken und der Zug macht alfo einen ſogenannten Sack, den man 
gern vermeidet; außerdem muß man mehr Mauerwerk erwärmen als 
bei dem im Anfang dieſes Paragraphen beſchriebenen getheilten Zuge, 
weshalb dieſer ſelbſt für größere Keſſel in allgemeinerer Anwendung iſt. 
) Da die Breite des Roſtes um ein Bedeutendes kleiner iſt, als 
der Boden des Keſſels, ſo kann namentlich bei großen Keſſeln das 
Feuer nicht den ganzen Boden umſpielen und man hat deshalb bei 
mehreren großen Farbekeſſeln den Bodenzug (Feuerherd) wie im Grundriß 
Fig. 508 durch eine, bis unter die Mitte des Keſſels gehende Zunge 
z getheilt, die ſich bei 2“ nach 
Fig. 508 dem Feuerherd abſchrägt. Da⸗ 
durch erhält zugleich der Keſſel 
ein feſtes Auflager, wenn derſelbe 
nicht durch eine doſſirte Herd⸗ 
mauer dd, ſondern wie in Fig. 
502, durch eine wagerecht herum⸗ 
laufende Zunge getragen wird. 
Die Zunge z ift unten / Stein 
ſtark und wird unter dem Keſſel⸗ 
boden bis auf 3 Zoll ($ cm.) 
abgeſchrägt, damit möglichſt wenig 
Feuerfläche des Bodens verdeckt ö 
wird. Bei der in Fig. 508 ge⸗ 
zeichneten Lage des Schornſteins 
kommt der Roſter auf die linke a 
Seite zu liegen und der Zug 


geht vom Roſt über die ſchräge Zunge „ bis h, wo er in die Höhe 
ſteigt und in der Richtung der Pfeile um den Keſſel herum nach dem 
Schornſtein geht. 
Bei kleinen Keſſeln von nur 3 Fuß (94 em.) Durchmeſſer hat dieſe 
Anordnung, wie voraus zu ſehen war, weniger befriedigt, weil gerade 
der wirkſamſte Theil des Keſſelbodens durch die Zunge verdeckt wird 
und weil die Roſte für kleine Keſſel verhältnißmäßig breiter gemacht 
werden, als für große, weshalb das Feuer die erſteren leichter um⸗ 
ſpielen kann. 
Mit der eben beſprochenen Anordnung den Bodenzug durch eine 
Zunge 2 Fig. 508 zu theilen, kann man noch mehrere der früher be⸗ 
ſprochenen verbinden, von denen wir nur die folgenden anführen wollen. 
Iſt der Keſſel hoch genug, dann läßt man das Feuer von h Fig. 508 
zweimal um den Keſſel herumgehen, wie beim doppelten Schneckenzug 
(vergl. d) dieſes Paragraphen), oder es theilt ſich bei h und diagonal 
entgegengeſetzt bei h“ (vergl. e) dieſes Paragraphen). Erfolgte die 
Feuerung von Innen und läge der Schornſtein über h' hinaus, ſo 
würde man den Zug bei h theilen und bei h’ vereinigt nach dem 
Schornſtein gehen laſſen (vergl., was über den einmal getheilten Zug 
im Anfang dieſes Paragraphen geſagt wurde). Die Wahl des einen 
oder anderen Verfahrens iſt abhängig von der Lage der Einfeuerung, 
von dem Durchmeſſer und der Höhe des Keſſels und bedingt anderer 
ſeits die Größe des Roſtes, die Weite der Züge des Schornſteins 
und die Höhe des letzteren, welche Punkte im Vorhergehenden erörtert 
wurden. 
Andere Anordnungen der Züge übergeben wir und bemerken nur, 
daß man auch den Keſſel ganz frei über das Feuer hängt, daß dies 
Verfahren aber, obwohl hier keine Fläche des Keſſels durch Zungen⸗ 
mauerwerk verdeckt wird, das ſchlechteſte und nur für fo kleine Keſſel 
zuläſſig iſt, wo es nicht thunlich wird, einen Zugkanal von 6 Zoll 
(15 em) Höbe an der Seite des Keſſels herzuſtellen. 
Um die Dämpfe, welche ſich beim Kochen entwickeln, abzuleiten, iſt 
es gut, einen Dunſtfang über dem Keſſel anzubringen, der in ein bes 
ſonderes Rohr oder in das Rauchrohr mündet. Stehen viele Keſſel 
nebeneinander, wie in Färbereien, ſo ſpart man in den Umfaſſungs⸗ 
mauern Schlitze aus und bringt im Dachfirſt Qualmfänge (wie bei 
Ziegelöfen) zur Ableitung der Dämpfe an. Was das Pflaſter der 
Räume betrifft, in denen Waſch- oder Farbekeſſel ſtehen, ſo muß daſſelbe 
von den Keſſeln aus nach einer Rinne hin geneigt ſein, damit die 
übergeſchüttete Flüſſigkeit ablaufen kann. Ein Mehreres über dieſen 
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§. 67. Mehrere Arten von Brodbadöfen. 


1) Die auf dem Lande, beſonders in den Oſtſeegegenden, am häu- 
ſigſten vorkommenden Backöfen ſind die ſogenannten Kuppelöfen. Sie 
dienen fowohl zum Brodbacken, als auch zum Flachsdarren, und dieſe 
letztere Bedingung hat ihnen die ungeheuer holzverſchwenderiſche Ein: 
richtung gegeben, welche fie alle haben. Da ihre Einrichtung aufer- 
ordentlich einſach iſt, haben wir weiter keine Zeichnung beigefügt, 

indem die folgende Beſchreibung wohl ihre Anlage vollkommen verdeut⸗ 
. lichen wird. 

Auf einem gewöhnlich aus Feldſtein in Lehm gemauerten Herde, 
von 1% — 2 Fuß (47 — 62 cm.) Höhe beſindet ſich ein Mauerſtein⸗ 
pflaſter, flach in Lehm gelegt, nach hinten etwas anſteigend. Auf dieſem 
Herde erhebt ſich ein im Grundriß kreisförmiges Gewölbe, in Form 
ceeines Bienenkorbes, von Lehmſteinen, einen Stein durchweg ſtark. 

Die niedrigſten Backöfen haben im Lichten ihres Durchmeſſers zur 
Höhe. 

Vorn an der Wölbung wird die Einheizung von gebrannten Maner: 
ſteinen eingebaut, jo daß das Heizloch einen Anſchlag von 5 Zoll (13 em.) 
an beiden Seiten und oben bildet. Das Heizloch heißt das Mund: 
loch, iſt 2 Fuß (62 em.) breit und 1; Fuß (47 cm.) hoch, oben mit 
einem ½ Stein ſtarken flachen Bogen geſchloſſen. Vorn am Herde in 
das Mundloch legt man einen flachen Feldſtein, um das Mauerwerk 
mehr zu ſichern. Auf der rechten Seite des Mundloches läßt man ein 
kleines Loch, um das Feuer beobachten zu können; dieſes Loch verſchließt 
man mit einem loſe eingeſchobenen Mauerſtein. Das Heizloch ſelbſt 
wird durch eine hölzerne Vorſetzethür geſchloſſen, welche durch eine an: 
geſetzte Holzſteife ſeſtgehalten wird. Der Rauch entweicht durch das 
Heizloch, welches ſo lange, als das Feuer im Ofen brennt, offen bleibt. 

Dieſe Oefen ſtehen gewöhnlich auf freiem Felde. Ueber das Ge— 
wölbe macht man einen ſtarken Lehmſchlag, und außerdem werden ſie 
mit Raſen bedeckt. Zuweilen macht man einen mit Dachſteinen ge⸗ 
deckten Ueberbau von Holz oder auch von Fachwerk, und in einzelnen 
N Fällen baut man einen Vorraum mit einer Backſtube daran. 

Der lichte Durchmeſſer ſowie die Höhe richten ſich nach dem Back 
BL und Darrbedarf, und iſt der lichte Durchmeſſer nie unter 5 Fuß (1½ M.) 

waz. Man erhitzt dieſe Oefen ſtets durch Reisholz oder Wurzelſtöcke. 
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Es iſt leicht einzuſehen, daß, namentlich beim Brodbacken, dadurch, 
daß man den ganzen hohen Ofen jedesmal durchheizen, und das Heiz⸗ 
loch dabei offen laſſen muß, eine ganz unſinnige Holzverſchwendung 
eintritt. Dazu kommt noch, daß der Ofen in der Regel ganz frei 
ſteht und im Winter, namentlich von außen her, immerfort abgekühlt 
wird, welches den Bedarf an Brennmaterial noch vergrößert. Wir 
haben dieſe Oefen nur deshalb beſchrieben, weil ſie, ungeachtet ihrer 
oſſenbaren Nachtheile, noch täglich wieder angefertigt werden, obgleich 
die Eigenthümer in wenig Jahren ſchon ſo viel an Brennmaterial er⸗ 
ſparen würden, um ſich einen flachen Backofen in ihrem Hauſe ſelbſt 
zu erbauen; alle Unbeguemlichkeiten nicht einmal gerechnet, denn dieſe 


Oefen müſſen wegen Feuersgefahr beim Flachsdarren mindeſtens 200 Nuß 


von jedem Hauſe entfernt liegen. Darren könnte man in Gemeinde⸗ 
darrhäuſern, wenn man den Geſtank beim Darren in Erdgruben 
vermeiden will. 

2) Flachgewölbte Backöfen. Unter allen Umſtänden find diese 
beſſer als die in 1) beſchriebenen Kuppelöfen. Die Figuren 509512 
zeigen einen in Eldena erbauten Brodbackofen. 


Fig. 509. 
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Fig. 509 iſt die vordere Anſicht, worin a das Heizloch, mit einer 
davor befindlichen eiſernen Thür; b iſt ein kleines Loch, durch welches 
man das Feuer im Ofen beobachten kann; ce find die Ausmündungs⸗ 
2 löcher der weiter unten zu beſchreibenden Nauchzüge. Vor dieſem Ofen 
befindet ſich ein Rauchmantel, welcher den aus den Oeffnungen coc 
2 ſtrömenden Rauch aufnimmt, und in den über dem Rauchmantel ſtehenden 
Schornſtein abführt. 

“= 7 Fig. 510 iſt der Querdurchſchnitt des Ofens, worin coc die über 
dem Gewölbe des Ofens liegenden Rauchzüge zeigen. Das Gewölbe 
a iſt 1 Stein ſtark und die Bogenhöhe beträgt 15 Zoll (39 em.), bei 
# einer Breite des Bogens von 6 Fuß (1 M. 88 em.). 

Fig. 511 zeigt den Grundriß. Die eingeſchriebenen Maße machen 
alles deutlich. Hinten bemerkt man die Kreiſe co, welche man ſich 
als Löcher in der Gewölbedecke denken muß, durch welche der Rauch 
abzieht. 

Fig. 512 zeigt den Durchſchnitt nach der Länge. ece iſt der mittlere 
Rauchzug, welcher hinten am Ofen durch das Gewölbe ſteigt, und über 

dem Gewölbe hinweg unter den Rauchmantel f geht. 
GSGtleichlaufend mit dieſem Zuge liegen die beiden andern auf jeder 
5 Seite deſſelben. Der Herd des Ofens ift mit einem Pflafter von 
Mauerſteinen, flach in Lehm, verſehen, und ſteigt nach hinten um 
6 Zoll (15 em.). 

Die oberſte Decke des Ofens bildet wieder eine Pflaſterung von 
Mauerſteinen, flach in Lehm gelegt. Die Rauchzüge coc, welche über 
das Gewölbe gehen, erhitzen daſſelbe von oben her und verhindern das 
Auskühlen des Ofens. Das Reinigen der Rauchzüge ce geſchieht, 
wenn man vor dem Ofen ſtehend die Stöpfel aus ihnen zieht, und den 
Nuß nach dem Herde hinunter ſtößt. Der Ofen ſelbſt wird durch die 
* r gereinigt. Bei der Anlage rechnet man auf jedes runde Brod 

von gewöhnlicher Größe 1 Fuß (31 em.) im Quadrat. Man kann 

ſolche Oefen in jedem Wohngebäude anlegen, woraus ihre große Be— 
quemlichkeit gegen die in 1) beſchriebenen wohl hinlänglich einleuchtet. 
3) Die Figuren 513 —517 zeigen eine andere Einrichtung eines 
ſolchen flachen Backofens, wie ihn die Bäcker jetzt gewöhnlich haben. 
"a Fig. 513 iſt der Grundriß, Fig. 514 die vordere Anſicht, Fig. 515 
deer Längendurchſchnitt durch die Mitte des Grundriſſes, Fig. 516 die 
Conſtruction des Gewölbes, Fig. 517 der Querdurchſchnitt vorn hinter 
dem Mundloche genommen. Die eingeſchriebenen Maße machen alles | 
deutlich. | 
Im Grundriß Fig. 513 bemerkt man bei ccee die vier Rauchzüge 
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2 
das Gewölbe. Sonſt iſt alles wie bei dem in 2) beſchriebenen Ofen. 
Vor dem Mundloch liegt ein vortretender Stein zu größerer Bequem⸗ 
lichkeit. Das hölzerne Gefäß a, welches man unterhalb des Mund⸗ 
loches im Längendurchſchnitt Fig. 515 bemerkt, dient um bei dem Aus⸗ 
fegen des Ofens die Aſche und Ruß, oder beim Reinigen deſſelben 
das herabfließende Waſſer aufzunehmen. 


Fig. 513. Fig. 514. 


fig. 515. Fig. 516. 


4) Die Zeitſchrift für Bauhand⸗ Fig, 517. 
werker bringt eine Beſchreibung RE 

über den Backofen mit Steinkohlen⸗ 
fenerung von J. H. Eſſen in Os⸗ 
nabrück, wie folgt: 

Fig. 518 und 519 zeigt zwei 
aufeinander rechtwinklige Vertikal⸗ 
durchſchnitte, Fig. 520 die äußere 
Anſicht von der Heizſtelle aus ger 


ſehen, wobei man et= 
kennt, daß es ein ſoge⸗ 
nannter Doppelofen iſt, 
in welchem zwei gleich 
große Backräume A und 
A“ entſprechend über- 
einander liegen. Jeder 
dieſer Backräume iſt 6 
Fuß 2 Zoll (1M. 94 cm.) 
breit, 9 Fuß 2 Zoll 
(2 M. 57 em.) lang, der 
untere 1 Fuß (31 em.) 
hoch, der obere etwas 
niedriger. Der untere 
Backraum wird von 2 
Gewölben getragen, über 
denen ſich eine Sand: 
ſchicht k befindet, wo- 
durch die Hitze gleich- 
förmig verbreitet und 
gemildert wird. Vor— 
und beziehungsweiſe unter dieſem Backraume liegen in dem Mauer- 
werk die beiden Feuerungen c mit dem Roſte a, welche mit feuerfeſten 


Steinen überwölbt und mit einer quadratiſchen Thür von 9 Zoll 


(23 em.) Seitenlänge geſchloſſen werden. Von dem Roſte a aus 
ſtrömt die heiße Luft und die Verbrennungsprodukte durch die beiden 
Kanäle B, welche ſich bei C in vier und bei D in acht Zweige theilen; 
unter und über dem Backraum vor den Feuer- und Aſchenlöchern b 
und e ift eine eiſerne Thür h angebracht, um eine Abkühlung der 
Kanäle zu verhüten, ſowie zur Regulirung der Hitze entſprechende 
Schieber E, 6 und H vorhanden find. Zu beiden Seiten der 
Heizungen find endlich verſchließbare Luftkanäle d angeordnet, welche 
für den Zweck einer vollſtändigen Verbrennung weſentliche Dienſte 
leiſten. 

Der obere Ofen A“ liegt unmittelbar über dem unteren A. Um 
die Hitze dieſes Ofens der des unteren gleich zu machen, war es 
erforderlich, über denſelben nicht nur eine Thon- und Sandſchicht gt 
anzubringen, ſondern ihn auch 1 Fuß (31 em.) niedriger zu machen, 
wodurch ſeine Nutzbarkeit nicht beeinträchtigt wird. 

Um moͤglichſte Vortheile aus der Feuerung zu ziehen, hat man 
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 yifchen den beiden er den Waser 8 50 ER 
2 e heiße Waſſer der Bäckerei überhaupt verwendet und auch 
heiße Dämpfe durch das ate i auf die Backkammer M geleitet, wo 
fie das Aufgehen des Teiges fordern. 
5) Fig. 521 —540. Zeichnungen 1 löter's Abhandlung: wie 
ſoll man neue Brodbacköfen erbauen und alte verbeſſern. (Siehe 
Muſterſammlung für Hafner und Ofenbauer x. von Pr. C. W. Dem pp. 
3. Heft. 
Als gedrängter Auszug werden hier die aus wiederholten Verſuchen 
als bewährt hervorgegangenen Regeln über die Anlage neuer Brod— 
bacöfen mitgetheilt. 
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Er Wie ſich die Länge und Breite bei Brodbacköfen zu einander ver— 
halte, hängt oft von dem Platze ab, wohin man den Backofen ſtellen 
will, da man ihn nicht immer ſo lang oder breit machen kann, als es 
ſonſt wohl am beſten wäre. Iſt kein ſonſtiges Hinderniß vorhanden, 
ſo ſcheint erfahrungsgemäß aus manchen Gründen das geſchickteſte 
3 Verhältniß das zu fein, daß man 9 Maßtheile auf die ganze Länge 
des Herdes (die Sohle des Mauerloches nicht gerechnet) und 6 Theile 
auf die Breite rechne. Ein Maßtheil wird nach Fuß oder Zoll be: 
ſtimmt. Es ſoll z. B. der Herd 9 Fuß (2 M. 82 cm.) lang werden, 
fo iſt der Maßtheil „ davon, nämlich 1 Fuß (31 em.). In dieſem 
e würde der Herd 6 Fuß (1 M. 88 om.) breit. Oder es follte 
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wi he 8 0 fe =, und der Herd würde 5 he 4 303 (a M. 
35 em.) breit. Der Herd wird dann jo auf das Papier gezeichnet, 
daß man die Linie ab als die Richtung der Länge zieht und ſolche 
in neun gleiche Theile abtheilt (Fig. 521). Vom Mundloche aus durch 
den ſechsten Theilpunkt e zieht man eine rechtwinklige Linie über 
Kreuz xy, auf welcher man von e aus rechts und links drei Maßtheile 
abſticht. Nun wird von c aus ein halber Kreis durch d, b und e 
gezogen. Die Punkte x und y find von d und e fo weit entfernt, 
als dieſe von c, nämlich drei Maßtheile, alſo neun Maßtheile von e 
aus. Von x und y ziehe man die beiden Seitenbogen eg und dt. 
Andere obgleich weniger vortheilhafte Verhältniſſe ſind folgende: 

Fig. 522. Zu neun Theilen Länge eine Breite von ſieben Theilen. 
In dieſem Falle zieht man die Querlinie von e zwiſchen dem fünften 
und ſechsten Theilpunkte der Länge ab, beſchreibt mit eb den Halb⸗ 
kreis übe und von d und e aus die Bogen eg und dt. 


Fig. 522. Fig. 523. 


Fig. 523 zeigt eine Theilung zu neun Theilen Länge bei an = 3 


Theilen Breite. Es wird die Kreuzlinie durch den fünften Theilpunkt 
© gelegt; der Halbkreis mit vier Theilen gezogen und die Bogen df 
und eg von hi aus geführt. 

Fig. 524. Zu neun Theilen Länge bei fünf Theilen Breite wird 
die Linie de durch e mitten zwiſchen den ſechsten und ſiebenten Theit- 
Menzel, pratt. Maurer. 5. Aufl. 31 


a a a ee a 
* 5 auf vier ſolche Halbmeſſer rechts und lints von e aus ver⸗ 
(lngert werden und von x und y aus eg dt gezogen werden. 


Ueber dieſe beiden letzten Verhältniſſe die Länge und Breite aus- 
ziudehnen, ift nicht rathſam. Wird nämlich der Ofen ſehr breit aber 
turz, fo iſt zwar das Ein und Ausbringen des Brodes ꝛc. bequem, 
aber der Ofen heizt ſich ſchwer, weil der Heizzug nicht lange in dem⸗ 
ſelben verweilt. Wird er jedoch im Verhältniß zur Breite ſehr lang, 
> mag er ſich zwar leichter heizen, aber das Ein- und Ausbringen 
8 Brodes wird zu unbequem. Iſt die Größe und die Form des 
3 ermittelt, ſo kann man zur Ausführung des Baues ſchreiten. 
8 or allem zeichne man ſich den Herd auf die Bauſtelle. Iſt dieſe 

0 fo beſchaffen, daß man die Linien df und eg nicht mit der Schnur | 

ziehen kann, fo muß man dieſen Bogen auf ein Brett ziehen, welches 
man dann hinlegt und darnach den Grundriß dieſer Seiten zieht. An 
der Seite, wo der Backofen an eine ſchon ſtehende (trockne) Wand 
angemauert werden muß, muß man wenigſtens einen halben Backſtein 
zur Anlage des Gewölbes rechnen, und alſo mit dem Herdriß ſo weit 
von dieſer Wand entfernt bleiben. Wo aber der Backofen frei zu ſtehen 
kommt, rechnet man dazu wenigſtens 1½ oder lieber 2 Steine. Die 
beben bintern Ecken des Gemäuers können nach Umſtänden abgebrochen 
werden, 8 man kann dieſem Theile auch die Denn. wie ER 


nach Die Halbtreife-mit.dem. Herde geben. Werden die Eden ige 2 


füllt. Ein Gewölbe unter den Herd zu ſetzen, ift nur in dem Falle 5 
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mauert, wie Fig. 522, jo dienen fie als Pfeiler zu größerer Feſtigkeit 
des Gewölbes. f | 2 
b) Das Gemäuer wird nun mit der Unterlage des Herdes ausge- 


rathſam, wenn der Vorplatz des Ofens ein ſtets warmer Raum iſt, 


weil außerdem der Herd von unten zu ſehr erkalten würde. Andere 2 
geſchloſſene Höhlungen (Kanäle) darunter anzubringen, läßt zwar den . 3 
Herd trocken und warm, geſtattet aber dem Ungeziefer einen erwünſchten * 


Aufenthalt. Am ſchicklichſten nimmt man zur Ausfüllung des innern 
Raumes zwiſchen dem Gemäuer Schmiedeſchlacken, und wo fie nicht zu 
haben ſind, kleine Steine, oder unten kleine Steine und obenauf 
Schmiedeſchlacken. ER 

Letztere Schlacken oder Meine Steine dürfen nur bis ohngefähr 
9 Zoll (23 em.) unter der Herdſohle emporreichen. Auf fie kommt a 
eine Lage Kohlenklein (Kohllöſche) oder ausgelauchte Aſche 4 Zoll (10 em.) 
hoch, auf dieſe 2 Zoll (5 em.) hoch feiner Sand und darauf erſt das 
Herdpflaſter ohngefähr 3 Zoll (8 cm.) dick. 

Nie heizt ſich ein Ofen bei einem wagerechten Herde fo gut, als 
bei ſteigendem, und überdies hat ein ſteigender Herd das Gute, daß 
man die Brode leichter überſchauen kann. Doch darf die Steigung 
auch nie ſo groß ſein, daß die weichen Brode, in den Ofen 2 25 
abwärts fließen, ehe fie genug erhärtet ſind. (Aus demſelben Grunde 
müſſen die Backöfen der Zuckerbäcker, worin man Torten bäckt, einen 
ganz wagerechten Herd haben.) Für den Fuß Länge 1 Zoll (2½ om.) 
Steigung wird ein geſchicktes Verhältniß geben. Es iſt gut, wenn dieſe 
Steigung von dem Mundloche aus 1½ Fuß (17 em.) lang mehr be⸗ 
trägt (wie Fig. 532 zu ſehen iſt), nämlich 4 Zoll (10 em.) auf dieſe 
Länge. Dadurch kommt die Stürze (der obere Theil) des Mund⸗ 
loches tiefer zu ſtehen, was dem Ofen ungemein erſprießlich iſt, und 
es bleiben doch noch 4 Zoll (10 em.), um den Herd zu überſehen und 
den Stiel der Backſchaufel (des Schießers, Schuſſe) aufzunehmen. 
Doch iſt es auch nicht ſehr viel gefehlt, wenn der Herd wie Fig. 525 
geſtaltet iſt. > 

e) Wenn die Sandfläche für den Herd zubereitet iſt, und be 
Seitenmauern des Ofens eben ſo weit geführt, auch ringsum nach der 
angenommenen Geſtalt und nach der Neigung des Herdes gerichtet 
ſind, wird der Herd aus breiten Ziegelſteinen (Bäckerziegeln, Ofen⸗ 
platten) gelegt. (In Ermangelung derſelben jedoch auch mit flachen 
Mauerſteinen.) Es dürſen aber dieſe Herdſteine nicht mit den Seiten⸗ 
31 * 
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mauern verbunden werden, ſondern ſollen neben dieſen nach der Form 
des Herdes abgerundet ſein, weil man letztere ſonſt nicht ſo leicht 
herausnehmen und den Herd erneuern kann, ſo oft er es bedarf. — 
Man kann auch den Herd aus Lehm (Thon) ſchlagen. Vom Mund- 
loche einwärts auf 1 Fuß (31 em.) muß man beim Gebrauche eines 
Lehmſchlages den Herd aus gebrannten Steinen machen, weil ſich dort 
der Lehm nicht feſt brennen würde. ö 5 


Fig. 525. 
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83 d) Das Mundloch ſoll mit großer Sorgfalt behandelt werden. Die 
Weite deſſelben richtet ſich theils nach der Breite des Gebäckes, wel- 
8 ches einzuſchieben iſt, theils nach der Breite des Backofens. Die obere 
Linie (Stürze) deſſelben wird am beſten nicht im Bogen, ſondern gerade 
gemacht. Wie der Maurer die Steine behauen und zuſammenſetzen 
ſoll, zeigt Fig. 526. Bäcker laſſen gewöhnlich einen Korb von Eiſen 
mit einmauern, wie Fig. 527, mit Nuthen verſehen, in welchen das 
T.uyhürchen, welches ein Schieber iſt, auf- und abbewegt werden kann. 


e. 326. Fig. 527. Fig. 528. 
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Dias Thürchen hängt an einer kleingliedrigen Kette, welche entweder 
über eine Rolle geht und auf der andern Seite ein Gegengewicht trägt 
8 ig. 529), oder durch einen Hebel mit Kreisſegment und Gegengewicht 
gezogen wird. — Bei gewöhnlichen Backöfen wird das Thürchen auf 
die Art aus Eiſenblech gebildet, wie es Fig. 528 zeigt, fo daß es 
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mittels feines unteren Randes auf den Vorſprung vor dem Mund⸗ 
loche ſchicklich aufſtehe und, weil es größer iſt als dieſes, an den Rand 
deſſelben ſich anlege. Wenn man feuerfeſte Bruchſteine hat, ſo wird 
das ganze Mundloch am beſten aus Einem Stücke verfertigt. 

e) Die Leuchte ꝛc. erhält eine beſondere Oeffnung von der Seite 
des, Mundloches, gewöhnlich zur rechten Hand (Fig. 520 und 530.) 
Sie kommt oben mit der Höhe des Mundloches gleich, hat aber gegen 
den Ofen hin nur 4 Zoll (10 em.) ins Gevierte; die Kanten deſſelben 
ſind gegen den Ofen zu, wie Fig. 529 zeigt, ſchief zugehend. Gegen 
außen iſt die Oeffnung 6 Zoll (15 cm.) breit und 8 Zoll (21 em) 
hoch, und nimmt in der Mitte der Höhe gleichlaufend mit der innern 
Wand ein bewegliches Eiſenſtäbchen auf (Fig. 530 gh), damit die 
Leuchtſpäne daran gelehnt werden können. Für die innere Oeffnung 
wird ein Stein gehauen, welcher ſolche genau ſchließen kann, wenn 
das Brod im Ofen bäckt. Damit vom Leuchtfeuer kein Rauch in den 
Ofen ziehe, iſt von der Leuchtöffnung aus ein kleiner Kamin in die 
Wand aufwärts eingemauert, welches bei k (Fig. 529) ausmündet. 
Man kann noch beſſer den Ofen auch durch eine einfache Lampe von 
dieſer Oeffnung aus beleuchten. 

f) Zugleich mit dem Mundloche find die Seitenwände des Ofens 


Fig. 529. Fig. 530. 
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Gewölbe an. Sobald die erſte Lage mit Ziegelſieinen fertig iſt, 
ohngefähr 3 Zoll (S em.) über der Herdſohle, werden in der 


Gegend abe Fig. PERS 531 dat 532 bie Rauchtanäle BE a 
- fie 9 Zoll (23 em) im Quadrat groß werden, fo kommt auf die 
Seitenmauer ein Theil der Oeffnung und einer ins Gewölbe, ſo aber, 
daß ihr oberer Theil in jedem Falle noch höher als die Stürze des 
Mundloches liege, aber ja nicht höher, als dazu unumgänglich nöthig 
iſt. Je mehr der Herd Steigung hat, deſto näher der Herdſohle 
können die Rauchlöcher gerückt werden, welches für die Heizung vor⸗ 
theilhaft iſt. 

Wenn, wie Fig. 532, die hintere Außenwand des Backofens rund 
gemacht iſt, ſo kann man in der Höhe der Gewölbeanfänge einen dünnen 
aber breiten Eiſenſtab herumziehen, welcher vorn die Richtung von li 
mk in der Mauer hat, bei i und k Schlüſſel bekömmt, und dann wie 
ein Reif auf die Seiten und Hintertheile des Ofens befeſtigend wirkt. 

g) Gewölbe. Bisher iſt bei den Bäckern angenommen, daß ſich 
ein Ofen um ſo beſſer heize, und daß er um ſo beſſer backe, je nie⸗ 
driger das Gewölbe iſt. Meine Erfahrung hat bewieſen, daß von 
dieſen Umſtänden nicht ſo viel abhänge, ſondern vielmehr davon, daß 
die Rauchzüge nahe genug am Herde angebracht werden. In einem 
höheren Ofen geſchieht die Verbrennung beſſer, und das Gewölbe giebt 
zur Erhitzung mehr Fläche, ſtrahlt alſo auch nach der Erhitzung mehr 
Wärme aus. Natürlich würde letzterer Vortheil aufhören, wenn das 
Gewölbe fo hoch wäre, daß die Wärmeſtrahlen entweder einen zun 
weiten Weg gegen das Brod herabzumachen, oder wenn dieſe Strahlen h 
ihre Brennpunkte noch oberhalb des Herdes hätten, wie in Fig. 533. 
Allerdings fallen von einem Fir. 588. 
höheren Gewölbe aus gegen 
die Mitte des Herdes ver⸗ 
hältnißmäßig mehr Wärme⸗ 
ſtrahlen als gegen die Seiten 
deſſelben, wie in Fig. 534 
und Fig. 535. Aber an den 
Seiten iſt das Gewölbe nicht 
ſo ferne von dem Herde und 
ſeine Wärmeſtrahlen ſind da⸗ 
her um ſo kräftiger, ſo daß 
doch eine ziemlich gleiche Er 
hitzung des Herdes von oben 
herab in allen ſeinen Theilen 
ſtattfindet. 

Das Wölben muß aus 


ea 


fitreier ei geschehen. aber nach RER von benen zunächſt einer 
nach der größten Weite, und einer nach der größten Länge des Ofens 
aufgeſtellt wird. c 
Um den großen Querbogen zu fertigen, zeichnet man ſich auf einem 
ebenen Boden eine gerade Linie (Fig. 536) de, welche fo lang iſt, als 
der Ofen weit. Dieſe Linie wird in ſechs Theile getheilt. Von dem 
mittelſten Theilpunkt c zieht man mit dem Winkelmaße eine ſenkrechte 
Linie op und trägt vier der gefundenen Theile auf. Man legt nun 
* * an de ein ſchickliches Brett an und zeich⸗ 
2 3 net von dem vierten Theilpunkt p aus 
2 den Bogen dre auf dieſes Brett. Für 


5 E we BR größere (höhere) Brode kann man den 
4 2 Se 


Bogen von o oder auch von maus führen. 


a Der Längenbogen beſteht aus zwei 
. 1 verſchiedenen Bogenlinien. Die hintere 
* 5 krumme Linie dieſes Bogens wird näm⸗ 
5 lich genau fo gemacht, als die Hälfte des 
2 % Querbogens, den vorderen Theil aber 


macht man am beſten aus freier Hand 
und zwar nach folgenden Anhaltspunkten 
(Fig. 537.) Gleichlaufend mit der größten 
Linie de zieht man quer durch den Herd 
drei andere Linien, die kürzeſte st um 
6 Zoll (15 em.) hinter der Mauer des 
Mundloches, und die andern beiden uv 
und wz in gleichen Zwiſchenräumen zwi⸗ 
ſchen die größte und kleinſte Querlinie 
hinein. Für jede dieſer drei Linien ver⸗ 
fertigt man Bogen auf eben die Art, wie 
bei dem größten Querbogen, nämlich ſo, 


8 4 daß man die gerade Linie in ſechs gleiche 
— 637. Theile theilt, und vom vierten ꝛc. Theil⸗ 
* punkte aus die Bogen zieht. Die vier 


hölzernen Querbogen müſſen ſo zerſägt werden, daß ſo viel Holz 
ausfällt, als das Brett des mittlern langen Bogens dick iſt. 

Man ſtellt nun das zum Längenbogen beſtimmte Brett auf, und 
die Querbogen in den gehörigen Zwiſchenräumen von beiden Seiten 
an daſſelbe an, ſo zwar, daß man ſie durch ſchief eingeſchlagene Nägel 
anheftet. Nach der Höhe dieſer Bogen kann man nun leicht die 
andern Bogenlinien auf den Längenbogen aus freier Hand zeichnen 
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t kanäle 6 Zoll (15 em) weit und 8 Zoll (21 em.) hoch angelegt. Bei 


tern R des ee zwei Gate Ph ch a ei zu bilden, 
welche ebenfalls von der Hälfte des größten Querbogens abgeſchrieben 
werden. Es ſind nun alle Theile dieſes Gerippes durch Nägel anein⸗ 
ander zu befeſtigen. Nachdem das Gewölbe geſchloſſen, muß es ein 
paar Zoll dick mit Lehm überſchlagen werden, worunter viel Kohlen⸗ 
klein gemengt iſt. 
h) Nach Verfertigung des Gewölbes werden die liegenden Rauch⸗ 


gewöhnlichen Backöfen zu größeren Broden kann man dieſe, wie 3 
Fig. 538 zeigt, vorn oberhalb des Mundloches zuſammenführen, doch 
fo, daß man fie von | aus (Fig. 538 und 539) bequem reinigen 


Fig. 538. Fig. 589. 
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kann. Zu dieſem Ende iſt bei | ein Backſtein eingeſetzt, welcher dieſe 
Oeffnung gut ſchließt, und deshalb nach dem Reinigen verklebt wird. 5 
In einen Kanal vereinigt, geht der Rauch von da aus in der Stirn⸗ 
mauer, oberhalb des Mundloches, wenigſtens 3 Fuß (94 em.) 5 
oder mehr in die Höhe (Fig. 532). Der Kanal hat hier eine e 25 
von 8 — 10 Zoll (21 — 26 em.) und bei m iſt ein Schieber er eine 
Klappe eingemauert. 
Bei Oefen, wo man die Hitze genau regeln muß, z. B. in vine⸗ 
reien, Lebtüchereien ꝛc., werden die Rauchkanäle jo geführt, daß jeder 
feinen beſondern aufrechtſtehenden Kanal hat (welches überhaupt beſſer 
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eiſernen Nuthen geht, wozu der Rahm mit eingemauert wird. Zu 
dieſen Schiebern muß man ebenfalls durch die verſchließbare Oeffnung 
(Fig. 529 m mm) kommen können, um nachzuhelfen, wenn etwas daran 
fehlt. Dieſe aufrechten Kanäle münden in den Kamin (Rauchfang 
Fig. 529 W). Wird letzterer unterhalb der Kanäle geſchloſſen, fo 
wird der Zug im Ofen lebhafter und der Raum vor dem Ofen (Back⸗ 
küche ꝛc.) bleibt wärmer und rauch- und rußfrei. — Es leuchtet ein, 
daß man auf dieſe Weiſe nicht ſo, wie gewöhnlich, von der Stellung 
des Kamins abhängt, da man ſonſt das Mundloch des Ofens ſtets 
unter das Kamin ſetzt. Man kann nämlich den Rauch in einem ſchiefen 
Kanal zum Kamine fortleiten, wenn auch letzterer nicht zunächſt am 
Mundloche des Ofens ſich befindet. Es könnten (wie Fig. 520) die 
drei Kanäle in einen engen ſogenannten ruſſiſchen Kamin zuſammen⸗ 
gezogen und ſo weiter geführt werden. Eine eben ſolche Verführung 
kann nämlich auch ftattfinden, wo die Kanäle ſchon zu bald (Fig. 538) 
vereinigt worden ſind. In Fig. 540 iſt zu ſehen, wie man das 
Mundloch nach unten vergrößern muß, je daß vom Mundloch aus 

der Herd des Backofens jäh aufwärts ſteigt. Dann kann Platz werden, 
daß man auch Flachs oder Hanf hineinbringen kann. Wenn man auf 
dem Herde mit der Setzwage verwiegt, ſo ſoll der Bogen d nur 8 Zoll 
(21 em.) über der wagerechten Linie ee anfangen. 
Einige in neuerer Zeit an den Backöfen und in ihrem Betrieb ge⸗ 


big. 540. 
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machte Verbeſſerungen wollen wir hier noch kurz andeuten. Man fehe 
über dieſen Gegenſtand die Wiener Bauzeitung, Jahrg. 1857, S. 149, 
is und ebendaſelbſt S. 211. Darſtellung verſchiedener Oefen für 
induſtrielle Zwecke und zum häuslichen Gebrauche. 

Die Brodbacköfen für einzelne Haushaltungen ſind Brennmaterial 
verſchwendend; denn um zu backen iſt man genöthigt längere Zeit zu 
feuern, bis der Ofen fo weit erwärmt ift, daß das Gebäck während 
bis einer Stunde einer Temperatur von etwa 210° Celſius aus⸗ 
geſetzt iſt und gar werden kann. Nachdem dies geſchehen, kühlt der 
Ofen wieder aus, wodurch die ganze in ihm noch angeſammelte Wärme 
verloren geht. Wird hingegen zweimal hintereinander gebacken, ſo wird 


7 


die zurückgebliebene Wärme mit benutzt und man braucht für dieſes 


zweite Gebäck nur kürzere Zeit und weniger zu feuern, als für das 
erſte und ſo vermindert ſich das Nachfeuern für das dritte, vierte und 
fünfte Gebäck, fo daß man zu dieſem etwa nur ½ des Brennmaterials 
braucht, welches zum erſten Anfeuern erforderlich iſt. Es hat ſich ge⸗ 
zeigt, daß nach dem fünften Gebäck der Backofen (die Ziegel und der 
Lehm, aus welchen er erbaut iſt), ſo durchgewärmt iſt, und ſo viel 
Wärme an die äußere Luft abgiebt, daß von jetzt ab für alle folgenden 
Gebäcke ein gleich ſtarkes Nachheizen erforderlich iſt, wozu aber nur 


% der Brennſtoffmenge nöthig iſt, als zum erſten Anheizen. Man 5 


wird daher erkennen, daß Gemeindebacköfen, in welchen nahezu hinter⸗ 
einander gebacken wird, eine bedeutende Brennmaterialerſparniß geben. 
Aber auch an den Backöfen ſelbſt ſuchte man verſchiedene Ver⸗ 
beſſerungen vorzunehmen. rt 
Herr Civil⸗Ingenieur Lespinaſſe zu Paris hat einen Backofen con⸗ 
ſtruirt, bei welchem (ähnlich den Kanälen, welche den Rauch über dem 
Gewölbe oder der Haube des Ofens nach dem Schornſtein leiten) unter 
der Sohle des Herdes Kanäle angebracht ſind, welche die Luft zur 
Speiſung des Herdfeuers aufnehmen, jo daß alſo während des Heizens 


das Mundloch geſchloſſen wird, weil die zum Verbrennen nöthige Luft 8 2 


durch die Herdkanäle einſtrömt. 


Das Nützliche dieſes Verfahrens gründet ſich darauf, daß warme ? 
Luft das Feuer weniger abkühlt als kalte. Iſt nun ein Backofen 


einige Zeit im Betrieb, ſo erwärmt ſich nicht blos das Gewölbe, ſon⸗ 
dern auch das Mauerwerk unter dem Herde, folglich wird die Luft, 
welche durch die unter dem Herde befindlichen Kanäle zum Feuer ſtrömt, 
erwärmt. Dieſe Luftmenge wird außerdem durch Regiſter nach Bedarf 
vergrößert oder vermindert und ebenſo wird die Durchgangsmenge des 
Rauchs nach dem Schornſtein regulirt (man vergleiche die Caſſeler 
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Flammziegelöfen S. 16), wodurch man es in der Gewalt hat, die 
Verbrennung zu beſchleunigen oder zu verzögern und dem Ofen die 
Hitze während des Einſchießens der Brode und während der Zeit zum 
Backen zu erhalten. 

Außer den bisher beſprochenen intermittirenden oder Backöfen mit 
2 unterbrochenem Betriebe, bei welchen das Feuer auf dem Herde brennt, 
— hat man auch continuirende Backöfen (mit ununterbrochenem Gange) 
conſtruirt, bei welchen das Feuer nicht im Herdraum brennt, ſondern 
wo das Backen entweder durch erwärmte Luft, oder durch überhitzte 
Waſſerdämpfe, oder durch überhitztes Waſſer erfolgt. Im erſteren Fall 
beſteht der Herd entweder ganz oder theilweiſe aus Eiſenplatten und 
die Feuerung liegt unter dem Herde und bleibt alſo ganz getrennt 
von demſelben (ähnlich, wie wenn man in einer Bratröhre bäckt). Ein 
ſolcher Backofen iſt nach der Angabe des Herrn Serré in der Dresdener 
Communalbäckerei in Betrieb. Zur beſſeren Regulirung der Feuerung 
liegen unter dem Herd des Backofens zwei Roſte neben einander, von 
denen aus der Zug unter dem Herd nach hinten geht, dort in die 
Höhe ſteigt und über den Backraum nach dem vorn ſtehenden Schorn- 
ſtein geleitet wird. Man kann alſo hierbei den Backraum ununter⸗ 
brochen heizen und jedes beliebige Brennmaterial verwenden, wenn ihm 
entſprechend der Roſt, die Züge und der Schornſtein eingerichtet ſind. 
Damit nun aber auch das Ein- und Ausſchieben des Gebäckes faſt 
augenblicklich erfolgen kann, befindet ſich über dem Herd eine Bahn 
ohne Ende, die mittelſt einer Kurbel bewegt werden kann. Die zu 
backenden Brode kommen auf einen Blechkarren zu liegen, der durch 
die Bewegung der Bahn ſchnell in den Backraum gezogen wird; mit 
gleicher Schnelligkeit und auf dieſelbe Weiſe erfolgt das Ausſchieben 
des fertigen Gebäcks. 
Die Heizung der Backöfen mit überhitzten Waſſerdampfen, die das 
durch erhalten werden, daß man Waſſerdämpfe durch glühende Röhren 
ſiſtreichen und dann in den Backraum gelangen läßt, verſpricht keine 
Erfolge, da dieſe Dämpfe im Backraum zu viel Feuchtigkeit erzeugen, 
wodurch das Brod ſchwammig wird. 

Die andere continuirliche Heizung durch überhitztes Waſſer, von 
Perkins ausgeführt, iſt nicht gefahrlos. Die Feuerung iſt getrennt 
vom Backraum und eine Verbindung zwiſchen beiden findet nur durch 
ein oder zwei geſchloſſene, ſpiralförmige, mit Waſſer gefüllte Rohr⸗ 
leitungen ſtatt. Der untere Theil der Röhren wird bis zum Roth⸗ 
gtlühen erhitzt. Das Waſſer in dieſem Theil der Rohrleitung ift heißer 
und leichter als das im obern Theil; in Folge deſſen wird das heiße 
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leichtere Waſſer von dem kälteren in die Höhe gepreßt, wobei es den 


Backraum erwärmt. Die Röhren waren vor ihrem Gebrauch einem 
Probedruck von 2600 Pfund (1300 Klgr.) pro Zoll Fläche unter⸗ 
worfen; haben aber nur einen Druck von 436 Pfund (218 Kigr.) pro 
Zoll zu widerſteben, wobei fie bis 370° C. erhitzt werden können, 
während das Backen bei einer Temperatur von 210 erfolgt. 


§. 69. Anlage gewöhnlicher Dampfkeſſelſenerungen, 


Dampfſchornſteine, Dampfkeſſelfeuerungen mit Rauch⸗ 


verzehrung. 


Da die Kenntniß der Keſſelfeuerungen bei baulichen Anlagen oft 
von großer Wichtigkeit iſt, ſo wollen wir dieſelben mit Rückſicht auf 
die gewöhnlichen Arten der Keſſel etwas näher beſprechen, als es ſonſt 


dem Plan des Buches entſprechend wäre. Was zunächſt die Größe 
der Dampfkeſſel betrifft, ſo iſt dieſe abhängig von der Menge Waſſer, 
welche in einer beſtimmten Zeit verdampft werden ſoll und hierbei 
kommt es weſentlich auf die vom Feuer berührte Fläche, ſowie auf die 
Güte des Brennmaterials an. Unter der vom Feuer berührten 
Fläche des Keſſels verfteht man dabei nur die Fläche, welche un- 
mittelbar vom Feuer berührt werden kann und nicht die Fläche, welche 


don dem Mauerwerk der Züge berührt wird. Denn, wiewohl dieſes 


Mauerwerk mit der Zeit glühend wird, jo giebt es doch viel langſamer 
ſeine Wärme an den Keſſel ab, als die Flamme ſelbſt. Was das 
Brennmaterial betrifft, jo leuchtet ohne Weiteres ein, daß gutes Brenn- 
material, wenn dabei der Zug noch auf künſtliche Weiſe befördert wird, 
mehr Wärme und mehr Dampf liefert als ſchlechtes Brennmaterial 
und daß demnach im erſteren Fall die vom Feuer berührte Fläche und 
ſonach der Keſſel kleiner ſein können. 

Bisweilen liegt es dem Maurermeiſter ob, zu beurtheilen, ob ein 
verkäuflicher Keſſel von einer gewiſſen Anzahl Pferdekräften groß genug 
ſei, um eine beftimmte Menge Flüſſigteit in einer beſtimmten Zeit zum 


ochen zu erhitzen. Alsdann rechnet man annähernd, daß für eine 
Pferdetraft ein Pfund Dampf in der Minute nöthig iſt, und um den⸗ 


ſelben zu entwickeln, muß der Keſſel etwa 15 UUFuß (1½ UM.) feuer⸗ 


berührte Fläche haben. 1 Pfund (/ Kigr.) Dampf von 80 Reaumur 


kann aber 5 ¼ Pfund (2 KIgr.) Waſſer zum Kochen erhitzen. Sollten 
J. B. 50 Cubikfuß (1Y, Cbkm.) Waſſer — 3300 Pfd. (1650 Kigr.) 
Waſſer oder 33 Scheffel (35 ¼ Hektoliter) Kartoffeln, die bekanntlich 
zum größten Theil aus Waſſer beſtehen und ungefähr 3300 Pfund 
(1650 Kigr.) wiegen, in einer Stunde zum Kochen erhitzt werden, fo 
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müßte der Keſſel in einer Stunde 3300 Pfund (1650 Kler.) dividirt 
durch 5 ¼ — 600 Pfund (300 Kigr.) Waſſer verdampfen, alſo in einer 
Minute 10 Pfund (5 Klgr.). Danach wäre der Leſſel annähernd für 
eine Maſchine von 10 Pferdekräften ausreichend und die vom Feuer 
berührte Fläche müßte 10 . 15 = 150 Fuß (15 JM.) betragen. 
Da man bei gewöhnlichen eylindriſchen Keſſeln etwa ½, bei Keſſeln 
mit einem Feuerrohr etwa / der äußern Keſſeloberfläche als ſeuer⸗ 
berührte Fläche annimmt, jo müßte der Keſſel im erſteren Fall 150.2 
= 300 ◻UFuß (30 UM .), im letzteren 150 . ½ 225 Fuß (22 UM.) 
äußere Oberfläche haben. 

Kocht man hintereinander fort, jo kann der Keſſel kleiner fein, als 
wenn man nur in gewiſſen Zeiträumen kocht, wo dann der Keſſel 
jedesmal abkühtt und von neuem angewärmt werden muß. 

Wenn der Dampf, wie wir im vorliegenden Beiſpiel vorausſetzten, 
unmittelbar in die Flüſſigteiten (oder in die Kartoffeln) tritt, die zum 
Kochen gebracht werden ſollen, jo vermehrt er die Flüſſigkeit, indem 


er bei der Abkühlung zu Waſſer wird; darf hingegen eine Verdünnung 


der Flüſſigkeit nicht ſtattfinden, wie z. B. wenn Maiſche erwärmt 
werden ſoll, dann muß man den Dampf in Röhren um oder durch die 
Flüſſigteit leiten, und in dieſem Fall muß er höher als 80“ erwärmt 
und ſtärker geſpannt werden. 

Formen und Eigenſchaften der Keſſel. Die Form der Keſſel 
iſt inſofern gleichgültig, als die Menge Dampf, welche entwickelt wird, 
weſentlich von der jenerberührten Fläche abhängt. Die einfachſte Form 
der Keſſel iſt die cylindriſche (im Querſchnitt alſo kreisförmig), weil 
dieſe die größte Feſtigkeit bietet und alle Keſſel beſtehen entweder aus 
einem oder aus mehreren Cylindern. Der gewöhnliche eylindriſche 


Keſſel, ſowie der ſpäter erwähnte Doppelkeſſel ſind der Feſtigkeit wegen 


an den Enden gewöhnlich nach einem Kugelabſchnitt gekrümmt, während 
die Keſſel mit Feuerröhren an den Enden eben ſind. Die erſteren 
Keſſel haben vor den letzteren den Vorzug, daß ſie leicht gereinigt 
werden können. 

Wenn in dem Keſſel ein Rohr oder zwei Röhren liegen, durch 
welche die Flamme ſchlägt, jo nennt man dieſelben Feuer röhren. 
Wenn beide Arten von Keſſeln dieſelbe feuerberührte Fläche haben, 
ſo iſt die Dampfmenge, die ſie entwickeln, gleich, dagegen iſt der Quer⸗ 
ſchnitt der Röhren ein verſchiedener und dies iſt von Einfluß auf den 
Zug. Andererſeits haben Keſſel mit einem größeren Feuerrohr vor 
Keſſeln mit zwei kleineren Feuerröhren den Vorzug, daß, wenn beide 


deeſelbe feuerberührte Fläche haben, doch die erſteren schneller Dampf 


u 


geſtellten Keſſel mit zwei Feuerröhren, deſſen Einmauerung weiterhin 


mit einem Feuerrohr ſchwer hinzu kann zum Reinigen und Entfernen 


das eben ſo viel Fläche hat, als zwei kleinere, hat einen größeren 
körperlichen Inhalt als die beiden kleineren und verdrängt daher mehr 
Waſſer. Ein nachtheiliger Umſtand iſt jedoch der, daß man bei Keſſeln 


des Keſſel- oder Pfannenſteins. 
Jedes Waſſer, namentlich das Brunnenwaſſer, enthält etwas kohlen⸗ 
ſauren und ſchwefelſauren Kalk (Gyps) aufgelöft, der ſich beim Kochen 
des Waſſers auf dem Boden des Keſſels als feſter Stein abſetzt. Geht 
der erſte Zug vom Roſt aus in das Feuerrohr und wird der Keſſel⸗ 
boden in ſeinem tiefſten Punkte durch eine Zunge unterſtützt, ſo ſetzt 
ſich der Keſſelſtein namentlich über dem Feuerrohr an, wo er leicht 
entfernt werden kann. Wird hingegen der Keſſel durch das Mauerwerk 
der Seitenzüge getragen, und geht der erſte Zug unter dem Boden 
des Keſſels entlang, dann ſetzt ſich der Keſſelſtein hauptſächlich unter 
dem Feuerrohr am Boden des Keſſels ab, wo er nicht allein ſchwer 
losgehauen werden kann, ſondern auch als ſchlechter Leiter die Wärme 
nicht ſchnell genug an das Waſſer abgiebt. Hierdurch entſteht nicht 
allein ein Wärmeverluſt, ſondern, indem der Keſſel mit der Zeit glühend 
wird, kann der Keſſelſtein ſpringen, wodurch das Waſſer mit der glü⸗ 
henden Keſſelwand in Berührung kommt und, indem es fid dann 85 
plötzlich in Dampf verwandelt, eine Exploſion entſtehen kann; obwohl 
dieſelbe eher davon herrühren wird, daß zu wenig Waſſer im Keſſel 
iſt, und daß in Folge deſſen die Keſſelwand an den Seitenzügen glühend 
wird, Wenn aber auch dieſer ſeltene Fall gar nicht eintritt, fo ver⸗ 
brennt doch der Keſſel ſchneller, und da man der Koften wegen immer 
darauf ſehen muß, den Keſſel möglichſt lange zu erhalten, ſo wendet 
man, ſofern das Waſſer viel Stein abſetzt, Keſſel mit einem Feuerrohr 
gar nicht an und wo es geſchieht, leitet man den erſten Zug nicht 
unter den Keſſelboden. Setzt hingegen das Waſſer ſehr wenig Keſſel⸗ 
ſtein ab, ſo iſt es für die Wärmebenutzung vortheilhaft, den erſten Zug 
unter den Keſſelboden zu leiten, wie wir dies ſpäter bei den Formen 
der Züge erläutern werden. Bei dem, in den Figuren 550—553 dar⸗ 


beſprochen werden wird, kann der Keſſelſtein leichter entfernt werden, 
da unter den beiden Röhren bb Fig. 552 noch ſo viel Platz verbleibt, f 
daß man noch gut hinzu kann, um den Stein loszuhauen. (Man hat 
auch verſucht, den Keſſelſtein durch andere mechaniſche Mittel, durch 
Sägeſpäne, Kartoffelbrei, kleine feſte Kugeln, und auch durch chemiſche 
Mittel zu beſeitigen, allein es ſind nicht die gewünſchten Reſultate 
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damit erzielt worden; in neuerer Zeit wird fogenanntes Diamantöl 


empfohlen.) 

Der Keſſel könnte ferner dadurch verbrennen, daß er zu dick wäre 
und deshalb die Wärme nicht ſchnell genug an das Waſſer abgäbe. 
Dieſer Fall tritt jedoch nicht ein und iſt nur inſofern zu beachten, als 
man, ſofern die erſte Nietenreihe über die Feuerbrücke trifft, ein Ge⸗ 
wölbe unter dem vorderen Theil des Keſſelbodens anbringt und 
daſſelbe bis hinter die erſte Nietenreihe reichen läßt, damit dieſe nicht 
verbrennt. 

Für feſtſtehende Keſſel werden gewöhnlich nur ein oder zwei Feuer⸗ 
röhren angewendet, während Locomotivkeſſel bis 200 kleine Röhren 
haben. 

Iſt der Keſſel in Verbindung geſetzt mit anderen eylindriſchen 
Röhren, die mit Waſſer gefüllt ſind, das mit dem Waſſer des Keſſels 
durch kurze Verbindungsröhren im Zuſammenhange ſteht, ſo nennt 
man dieſe Röhren Siederöhren. Während das Feuer durch die 
Feuer⸗ oder Flammenröhren geht, welche innerhalb des Keſſels liegen, 
ſtreicht es um die Siederöhren, die gewöhnlich unter dem Keſſel und 
in einiger Entfernung von einander liegen. Die Siederöhren müſſen 
übrigens mindeſtens 14 Zoll (37 em.) Durchmeſſer haben, damit ſie 
wenigſtens von einem Jungen gereinigt werden können. Statt der 
Keſſel mit mehreren kleinen Siederöhren, wendet man der leichteren 
Reinigung wegen auch zwei übereinanderliegende Keſſel, ſogenannte 
Doppelkeſſel an, von denen der untere ganz, der obere etwas über die 


Hälfte mit Waſſer gefüllt iſt. Beide Keſſel find durch ſenkrechte 


Röhren von 6 bis etwa 22 Zoll (15—57 cm.) Länge miteinander ver⸗ 
bunden (gekuppelt.) Sie ſind, wie die meiſten cylindriſchen Keſſel ohne 
Feuerröhren, an den Enden nicht gerade, ſondern nach einem flachen 
Kugelabſchnitt gekrümmt. Dabei iſt derjenige Keſſel, unter welchem 
zuerſt das Feuer hinſtreicht, der längere. Keſſel mit Siede- und 
Flammenröhren werden ebenfalls häufig angewendet. 

Als Material wendet man zu größeren Dampfkeſſeln nicht mehr 
Kupferblech, ſondern Eiſenblech an. 

Wie weiter oben geſagt wurde, kommt bei den Keſſeln hauptſächlich 
die vom Feuer berührte Fläche in Betracht und dieſe iſt abhängig von 
der Temperatur, welche durch die Verbrennung erzeugt wird. Dem 
Brennmaterial muß zunächſt die gehörige Menge Luft zugeführt werden; 
wird zu viel Luft zugeführt, fo findet eine Abkühlung ſtatt, während 


im anderen Falle, wenn zu wenig Luft hinzutritt, ein unvollkommenes 


ennen ftattfindet; doch iſt es immer beſſer zu viel, als zu wenig 
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die Größe des Roſtes oder eigentlich die lichte Zwiſchenweite zwiſchen 
den Roſtſtäben. 

Ueber Roſtgröße ꝛc. ſiehe §. 13 und 61 d. W. Für kleines bröck⸗ 
liches Brennmaterial, wie Grieskohlen, iſt es vortheilhaft, einen ſoge⸗ 
nannten Treppenroſt anzuwenden, der wie eine kleine Treppe ſchräg 
geſtellt iſt und aus Seitenwangen und dazwiſchen eingelegten Stäben 
beſteht, Fig. 541. Um dieſe Treppenrofte bequemer reinigen zu können, 
ſind ſie drehbar um einen Punkt, der ſich in der obern Hälfte befinden 
muß, damit fie ſich nicht von ſelbſt drehen. Für gewöhnliche Brenn⸗ 
materialien wendet man die früher erwähnten geraden Roſte an. 
(Vergl. Fig. 547 und 551.) Die Roſtſtäbe liegen am tieferen Ende 
auf einer eiſernen Querſtange und wenn der Roſt lang iſt, ſo werden 
zwei Roſte der Länge nach aneinandergeſtoßen und in der Mitte durch 
eine Querſtange unterſtützt, Fig. 542. Das höher liegende Ende der 
Roſtſtäbe liegt entweder in einem Falz, der ſich in der Bodenplatte 


Fig. 541 Fig. 54° 


(Vorplatte) der Feuerthür befindet, oder was beſſer iſt, auf einer 
eiſernen Querſtange, die aber mindeſtens „ Zoll von der Feuerthür 
entfernt liegen muß, weil die Roſtſtäbe ſich durch die Wärme aus- 
dehnen und ſonſt die Feuerthür herausdrängen würden. Da ſich aber 
dann immer noch Schlacken zwiſchen den Roſt und die Feuerthür ſetzen 
tönnen, ſo ſchlägt Herr Prof. Fint vor, die Roſtſtäbe an den Enden 
nach unten zu abzuſchrägen, ebenſo wie ſie im Querſchnitt nach unten 
zu ſich verjüngen, damit die Schlacken beſſer durchfallen können. Den 
Etagenroſt haben wir bereits in §. 64, Fig. 489 gezeigt. 

Von dem Roſt aus läßt man das Feuer gewöhnlich durch eine 

Wenger, prakt. Maurer. 5. Aufl. 32 


Luft zuzuführen. Die Zuführung der nöthigen Menge Luft bedingt 
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etwas engere aden ſlagen, 1 9 man gleich hinter dem Not 
eine ſogenannte Feuerbrücke anlegt, die entweder gerade abgeglichen 
wird, oder wo das Gewölbe fehlt, kreisförmig und zwar concentrifd 
zu dem Querſchnittskreis des Keſſels iſt. Der Zweck derſelben iſt, die 
brennbaren Gaſe möglichſt zuſammenzudrängen, damit ſie ſich zu der 
gleichzeitig durchſtrömenden atmoſphäriſchen Luft vollſtändig miſchen 
und ſo ein vollkommenes Verbrennen erfolge. Die Größe iſt ebenfalls 
in $. 61 angegeben. 

Was die Züge betrifft, ſo werden enge Zugkanäle im Allgemeinen 
den Zug vermehren; da aber dann die Verbrennungsproducte mit zu 
großer Geſchwindigkeit in den Schornſtein gelangen, ſo wird das 
Brennmaterial nicht hinreichend benutzt; ſind die Züge dabei niedrig, 
ſo kann man ſie öfter um den Keſſel herumleiten, aber man verliert 
an feuerberührter Fläche, da mehr Zungenmauerwerk nöthig iſt; 
außerdem ſetzen ſich dieſe Züge, beſonders wenn man nicht gute Stein- 
kohlen, ſondern leichtere Brennmaterialien anwendet, zu ſchnell voll 
Aſche, wodurch der Zug gehemmt wird. Sind die Züge zu weit, ſo 
kann man bei kleineren Keſſeln das Feuer nicht oft genug herumleiten 
und es geht demnach ebenfalls mit zu großer Hitze in den Schorn- 
ſtein, ohne daß ein lebhaftes Verbrennen erreicht wird. Deshalb macht 
man den Zug unter dem Boden des Keſſels groß und breit, weil hier 
die meiſte Flugaſche ſich abſetzt und die Seitenzüge ſchmal und ſo hoch, 
als es mit Rückſicht auf den Waſſerſtand im Keſſel nach den ſpäterhin 
folgenden, geſetzlichen Beſtimmungen zuläſſig iſt; außerdem läßt man 
die Seitenzüge bisweilen etwas tiefer heruntergehen, als für den 
Augenblick nöthig iſt, damit die mitgenommene Flugaſche ſich abſetzen 


kann, ohne den Zug des Feuers zu hindern. 


Da bei dem Zuſammendrängen des Feuers über der Feuerbrücke 
eine möglichſt vollſtändige Verbrennung ſtattfinden ſoll und da ferner 
die Spitzflamme, welche über die Feuerbrücke ſchlägt, am heißeſten iſt 
(alſo den größten Raum bedarf) und von da nach dem Schornſtein 
zu an Wärme verliert, jo macht man die Züge hinter der Feuer⸗ 
brücke weiter. 

Zunächſt findet eine bedeutende Erweiterung dicht hinter der Feuer⸗ 
brücke ſtatt, die oft einige Fuß hinuntergeht. In dieſer Vertiefung 
fest ſich die mitgenommene Flug⸗ oder Flottaſche zum Theil nieder 
und wird von Zeit zu Zeit durch die Oeffnung g (Fig. 550 und 551) 
herausgenommen. 

Die Form der Züge muß ſo gewählt werden, daß möglichſt viel 
Fläche von der Keſſelwand begrenzt wird; man macht daher die an 
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den Seiten des Keſſels liegenden Züge lieber ſchmal, aber fo hoch als 
thunlich (fie müſſen nach den fpäter mitgetheilten geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen 4 Zoll (11 cm.) unter dem niedrigſten Waſſerſtande bleiben). 
Am vortheilhafteſten iſt es, bei ziemlich reinem Speiſewaſſer, wenn der 
höchſte Theil des Zuges nicht vom Mauerwerk, ſondern vom Keſſel 
begrenzt wird und da dies bei den Seitenzügen nicht zu erreichen iſt 
(vergl. Fig. 552), fo find dieſe Züge im angenommenen Falle für die 
Erwärmung nicht jo wirkſam, als der unter dem Boden oder durch 
das Feuerrohr gehende Zug. 

Was die Führung der Züge betrifft, fo iſt dieſe hauptſächlich 
von der Art des Keſſels, von der Lage des Schornſteins und davon 
abhängig, ob das Waſſer mehr oder weniger Bodenſatz abſetzt. 

Anmerkung. Wir werden im Folgenden ein Mehreres über die 
Leitung der Züge beſprechen, ohne jedoch jeden einzelnen Fall durch 
Zeichnungen zu erläutern, ſondern, ſo weit einzelne Theile 3. B. die 
Lage des Roſtes oder die der Zugkanäle ſich ähnlich geſtalten, wie in 
den ſchon erwähnten Figuren, nur auf dieſe verweiſen. 

Gewöhnlich liegt der Schornftein der Fenuerung entgegengeſetzt, ent⸗ 
weder in der Mitte oder am reckten oder linken hinteren Ende, und 
dann läßt man den Zug meiſtens dreimal und nur höchſt ſelten fünf⸗ 
mal entlang des Keſſels gehen. Man unterſcheidet nun: 

a) Gewöhnliche cylindriſche Kejjel. 

Dieſe Keſſel finden nur ſelten und faſt nur da Anwendung, wo 
eine disponible Flamme, z. B. bei Hohöfen, noch verwendet werden fol. 

Hat der Keſſel weder Feuer- noch Siederöhren, fo ift derſelbe an 
den Enden nicht eben, ſondern nach einem Kugelabſchnitt gekrümmt. 
Die Feuerung liegt dabei unter dem Keſſel und der erſte Zug geht 
unter dem Keſſelboden nach hinten, ſteigt hinten etwas in die Höhe 
und ſchmiegt ſich (wenn der Schornſtein auf der rechten Seite liegt) 
in den linken Zugkanal, geht in dieſem vor und vorn über das Roſt⸗ 
gewölbe fort nach dem rechten Zugkanal und in dieſem hinten nach dem 
Schornſtein, die Lage des Roſtes iſt dabei wie in den Figuren 550 
und 551; hinter dem Roſt kommt eine Feuerbrücke f. Für die Rauch⸗ 
verbrennung iſt es gut, den Roſt bis hinter die Feuerbrücke zu über⸗ 
wölden (ſiehe Fig. 557 h), was außerdem den Vortheil bietet, daß der 
Keſſel durch die ſtarke Hitze über der Feuerbrücke nicht leivet, beſonders 
wenn gerade eine Nietenreihe darüber trifft. Hinten, wo der Zug in 
den Schornſtein geht, wird ähnlich wie in Fig. 547 ein Schieber d 
zur Regulirung des Zuges angebracht. Vorn an den Enden der 
Seitenzüge befinden ſich Reinigungsöffnungen (vergl. Fig. 553 cc), die 
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auf den Boden des Zuges angelegt werden und 3 Schichten hoch und 
5 Zoll (13 cm.) breit ſind; gewöhnlich wird eine gußeiſerne Zange 
mit Winkeleiſen gleich mit vermauert und die Oeffnungen werden mit 
einem Deckel, der mit einem Handgriff verſehen iſt, oder durch eine 
Blechthür abgeſchloſſen. Das Mauerwerk wird möglichſt hoch hinauf⸗ 
geführt oder der Keſſel wird oben mit Dachſteinen in Lehm abgedeckt, 
um die Wärme mehr zuſammenzuhalten. Ueber die Wandſtärken und 
das Material zum Keſſelmauerwerk wird ſpäter noch einiges bemerkt 
werden. 
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b) Keſſel mit einem Feuerrohre. 

Hierbei hat man ſolche zu unterſcheiden, die von einer Vorfenerung 
geheizt werden, und ſolche, bei denen ſich die Feuerung in dem Feuer⸗ 
rohre ſelbſt befindet. 

Fig. 543 und 544 zeigt 
einen Keſſel mit Feuerrohr, 
bei dem der Roſt er in einem 
beſondern überwölbten Raume 
liegt. A iſt der äußere Keſſel, 
BB das Feuerrohr, welches nach 
vorn etwas erweitert iſt, da⸗ 
mit von der Vorfeuerung aus 
ein ſchwacher Ring von Cha- 
motteſteinen eingeſetzt werden 
kann, wodurch das Feuerrohr 
ſehr geſchützt iſt. Das Feuer 
geht vom Roſter durch das 
Feuerrohr, kann an der Seite 
s des äußern Keſſels, und 
zuletzt nach s“ hin und von hier in den Abzugskanal 1 gelangen 
welcher nach dem Schornſteine führt. . 

Wenn das Waſſer viel Keſſelſtein abſetzt, läßt man den erften Zug 
durch das Feuerrohr nach hinten und den zweiten Zug, in die beiden 
Seitenzüge getheilt, vorgehen; hierauf vereinigen ſich beide Züge unter 
dem Keſſelboden und gehen als ein Zug hinten nach dem Schornſtein. 
Wenn hingegen das Waſſer weniger Bodenſatz abſetzt, ſo ziehen es 
viele Techniker vor, den zweiten Zug unter dem Keſſelboden (und den 
dritten Zug in den Seitenkanälen) entlang zu führen, weil die Flamme 
dann noch mehr Wärme beſitzt, als wenn ſie erſt durch die Seiten⸗ 
kanäle geht, und weil der unter dem Keſſelboden gehende Zug an und 
für ſich wirkſamer iſt, da die höchſten Stellen des Zuges vom Keſſel 
ſelbſt gebildet werden. 

Fig. 545—54 7a zeigt eine andere derartige Feuerung. A ift ber 
Dampfkeſſel, B das Feuerrohr. Der mit Waſſer gefüllte Keſſel wird 
ſowohl durch das Feuer unter dem Keſſel, als auch durch die Hitze, 
die durch das Feuerrohr geht, erhitzt. Es iſt darauf zu ſehen, daß 


die Unterlage a ſtark genug wird, um die Laſt des Keſſels zu tragen, ; 


und daß der Schirm oder der vordere Theil des Keſſels nicht zu nahe 
an den Roſt komme, um der Flamme genügenden Spielraum zu laſſen. 
Die Form des Roſtes hängt von dem zu verwendenden Material ab. 


Die Decke des Herdes wird mit einer Schicht Badfteine oder Sand⸗ 


ſteinplatten geſchloſſen. 

Das auf dem Roſt b brennende Feuer geht zunächſt durch das 
Feuerrohr bei fg hinein. Der Keſſel iſt alſo nicht durchweg ein 
Cylinder, ſondern das Stück von g bis k fehlt daran, und das Feuer⸗ 
rohr B iſt kürzer als der Keſſel ſelbſt. Die Geſtalt des Keſſelſtückes 
8 bis ( iſt aus Fig. 546 zu erſehen, im Allgemeinen aber, wegen der 
Dampfſpannung, nicht zu empfehlen. 

Hat das Feuer das Rohr verlaſſen, ſo bewegt es ſich nach der 
Richtung der Pfeile um den Keſſel und unter den Keſſel, ſoweit es 
die Aufmauerung a erlaubt nach dem Rauchzuge d, welcher in den 
Schornſtein ausmündet. 

Nicht immer geht das Feuer zuerſt durch das Siederohr, ſondern 
geht erſt unter dem Keſſel fort, alsdann durch das Feuerrohr und 
tritt aus dieſem in den Schornſtein. In dieſem Falle fehlt die ge⸗ 
manerte Unterlage a, ſondern wird der Keſſel von den Geitenein- 
mauerungen gehalten, was namentlich bei kleinen Keſſeln der Fall iſt. 
Auch muß man dafür ſorgen, daß in den wagerechten Zügen Ber: 
tiefungen angebracht werden, in denen die Flugaſche ſich abſetzen kann. 
Dieſe Vertiefungen müſſen aber bequem zu reinigen ſein. 

Bisweilen rückt man die Mauer | um die Hälfte ihrer Stärke näher 
an die Feuerthür und führt die vordere Hälfte derſelben als Feuer⸗ 
brücke hinauf, wodurch gleichzeitig die Züge 2 und 3 etwas verlängert 
werden. 

Eine andere Anordnung der Züge für einen Keſſel mit einem 
Feuerrohr iſt folgende: Das Feuer geht vom Roſte über die Feuer⸗ 
brücke durch das Feuerrohr, ſchlägt dann nach unten und geht unter 
dem Boden des Keſſels vor bis in die Nähe der Feuerbrücke, wo es 
durch eine ſchräge Zunge zu einem Theil rechts, zum anderen links in 
den neben dem Aſchenfall befindlichen Kanälen bis an die vordere 
Keſſelmauer vorgeht, daſelbſt in die Höhe ſchlägt und nun in den 
Seitenkanälen nach dem Schornſtein läuft. In dieſem Falle wird der 
Keſſel nicht durch eine Zunge a, Fig. 545 bis 547, ſondern 
durch das Mauerwerk der Seitenzüge unterſtützt. Die Ver⸗ 
einigung der Seitenzüge erfolgt dabei am beſten in fanft geſchweiften 
Bogen, und nicht durch ſcharfe rechtwinklige Biegungen. Durch Zeich⸗ 
nungen dargeſtellt findet man dieſe Einmauerung in r 
erſten Heft der „Blätter für gewerbliche Baukunde“ von J. Manger. 
Berlin, Verlag von Ernſt und Korn. 

Wenn es an Raum gebricht, ſo daß man den Roſt nicht vor den 
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Keſſel legen kann, und wenn ferner das Feuerrohr eben fo lang ift, 
als der Keſſel, dann legt man den Roſt unter den Keſſel, alſo den 
erſten Zug unter den Keſſelboden. Die Anordnung der Züge iſt dabei, 
wie für den Fig. 550 — 553 dargeſtellten Keſſel mit zwei Feuerröhren; 
nur hat man ſtatt der zwei Feuerröhren ein größeres anzunehmen. Der 
Zug geht vom Roſt über die Feuerbrücke f unter dem Boden des 
Keſſels nach hinten, in dem Feuerrohr vor, theilt ſich vorn nach den 
beiden Seitenzügen ss und geht durch dieſe nach dem Schornſtein. 
Damit die ſtärkſte Hitze nicht gerade in den Keſſelboden trifft, iſt der 


Fig 548. 


Fig 549 Roſt bis hinter die Feuer⸗ 
brücke f durch das Gewölbe 
h überwölbt. Man darf da⸗ 
her nicht meinen, daß dieſes 
Gewölbe blos zum Tragen 
des Keſſels dient, denn wie 
aus den Querſchnitt Fig. 552 
erſichtlich iſt, kann der Keſſel 
hinreichend von dem Mauer: 
werk der Steinkanäle unter: 
ſtützt werden. 

Fig. 548 zeigt den Längen— 
durchſchnitt eines Doppelfef- 
ſels mit einem Feuerrohre, 
bei dem der Roſt in dem 


Rohre ſelbſt liegt. Fig. 549 zeigt den Querſchnitt und die Anſicht. 
Nachdem das Feuer durch das innere Rohr und an den beiden äußeren 
Heizflächen des oberen Keſſels geführt wurde, umſpielt es noch einen 
Sieder oder Vorwärmer. 

e) Keſſel mit zwei Feuerröhren. Bei Keſſeln mit zwei 
Feuerröhren liegt die Feuerung gewöhnlich unter dem Keſſel, beſonders, 
wenn die Feuerröhren ſo hoch zu liegen kommen, daß man unter den⸗ 
ſelben bequem hinzu kann, um den Keſſel zu reinigen. Die Anord⸗ 
nung der Züge iſt, wie fie in dem vorhergehenden Abſatz für Keſſel 
mit einem Feuerrohr beſprochen und in den Figuren 550 — 553 dar⸗ 
geſtellt iſt. 


Fig. 550. 
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5 läßt, ſondern des beſſeren Zuges wegen, wie in Fig. 554 durch ſanft 
geſchweifte Bogen. Außerdem macht man die Wange e (wie in Fig. 554), 


Fig. 550 ſtellt den Grundriß unter dem Boden des Keſſels dar, 
Fig. 551 den Längendurchſchnitt, Fig. 552 den Querdurchſchnitt durch 
den Roſt und Fig. 553 die vordere Anſicht. Das Feuer brennt auf 
dem Roſte rr, der hier durch eine Zunge z in zwei Theile getheilt ift 
(worüber wir bei der Rauchverzehrung das Nähere beſprechen werden); 
f ift die Feuerbrücke und h ein Gewölbe, welches bis hinter die Feuer⸗ 
brücke reicht, aus Gründen, die im vorhergehenden Abſatz beſprochen 
wurden, g und g“ jind Vertiefungen, in denen ſich die mitgenommene 
Flugaſche zum Theil abſetzt, von wo fie durch die Oeffnungen g und 
8“ (Fig. 550) herausgeſchafft werden kann. 

Das Feuer ſchlägt vom Roſt aus über die Feuerbrücke k unter 
dem Boden des Keſſels nach hinten, bei a in die Höhe, geht in den 
beiden Feuerröhren bb vor, bis c Fig. 551 und in den beiden Seiten⸗ 
kanälen ss Fig. 552 (die im Grundriß Fig. 550 punktirt angegeben 
find) hinter nach dem Schornſtein. Was die Höhen der Seitenzüge 


‚Pig. 552. Fig. 558. 


es betrifft, fo müſſen dieſe 4 Zoll (9 em.) unter dem niedrigſten 
Waſſerſtande im Keſſel geſchloſſen werden, weil ſonſt die Keſſelwand 
glühend werden würde, wenn das Waſſer etwas tiefer fünfte, In 
Betreff der Leitung der Seitenzüge ss nach dem Schornſtein iſt zu 
bemerken, daß man dieſelbe da, wo hinreichender Raum vorhanden iſt, 
nicht wie in Fig. 550 durch mehrere rechtwinklige Biegungen erfolgen 
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fofern es der Raum zuläßt, 11 ½ Stein ſtark; in Figur 550 ift fie 
nur ½ Stein ſtark und muß dann von Chamottefteinen und ſehr ſorg⸗ 
fältig aufgeführt werden, damit fie nicht durchbrennt und der Zug 
direct unter dem Boden des Keſſels entlang nach dem Schornſtein 
ſchlägt. Die Größenverhältniſſe der einzelnen Theile ſind aus der 
Zeichnung zu entnehmen, und können mit Hülfe der früher gegebenen 
Sätze berechnet werden. Zur Regulirung des Zuges dient der Schieber 
d Fig. 554, welcher an einer Kette hängt, die über den, am Gebält 
des Keſſelhauſes befeſtigten Rollen bis ſenk⸗ 
recht über die vordere Keſſelwand geleitet wird. 
An dem herunterhängenden Theil der Kette iſt 
eine ſchwache eiferne Stange, die einen Hand⸗ 
griff hat, befeſtigt, mittels deren der Feuermann 
den Schieber beim Anfeuern, wo ſich viel Qualm 
entwickelt, hochziehen, und ſpäter mehr oder 
weniger herunterlaſſen kann, je nachdem mehr 
oder minder ſtark gefeuert wird. Die Mauern 
des Keſſelhauſes müſſen nach den ſpäter mit⸗ 
getheilten geſetzlichen Beſtimmungen mindeſtens 
3 Zoll (8 cm.) von dem Rauchgemäuer des Keſſels abſtehen. Der 


Fig. 554. 


Schornſtein ſteht entweder dicht am Keſſelhauſe oder davon entfernt; N 


im erſteren Fall iſt es gut, denſelben nicht im Verband mit den 
Mauern des Keſſelhauſes aufzuführen wegen des ungleichmäßigen 
Setzens, was immer ftattfindet, wenn höhere Bauwerke mit niedrigeren 
verbunden ſind; im letzteren Falle erfolgt die Leitung nach dem Schorn⸗ 
ſtein durch einen Kanal, der in einigen Gegenden, und an trockenen 
Orten am Boden und an den Seitenwänden einen Stein ſtark iſt und 
oben mit Ziegeln abgedeckt oder überwölbt und mit einem Lehmſchlage 
umgeben wird, um die Wärme mehr zuſammenzuhalten. Den Kanal 
läßt man nach dem Schornſtein, den wir ſpäter beſprechen werden, 
etwas ſteigen. 


Fig. 555 und 556 zeigen die Anwendung der Vorfeuerung einen 


Keſſelanlage mit zwei Flammröhren. A 5 
d) Doppelteffel. Es find dies zwei Keſſel, die etwa in 6 Zoll 
bie 2 Fuß (15 — 62 em.) Entfernung übereinanderliegen und durch 
Röhren da’ Fig. 547 verbunden (gekuppelt) ſind. Der untere Keſſel 
iſt dabei ganz, der obere bis etwas über die Hälfte mit Waſſer gefüllt, 
das durch die Verbindungsröhren im Zuſammenhange ſteht, fo daß 
beide Keſſel wie ein einziger zu betrachten find. Da der untere Keſſel 
ganz mit Waſſer gefüllt iſt, jo muß man 'dafür forgen, daß das Feuer 
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ihn wo möglich ganz umſpielt, damit möglichſt wenig feuerberührte 
Fläche durch das Mauerwerk der Zugkanäle verloren gehe; bei dem 
oberen Keſſel müſſen die Zugkanäle nach den geſetzlichen Beſtimmungen 
4 Zoll (10 cm.) unter dem niedrigſten Waſſerſtande (der Mitte) ge: 
ſchloſſen werden. 

Vielfach wird der obere Keſſel zuerſt gefeuert. In dieſem Falle 
liegt der Roſt unter demſelben und der obere Keſſel iſt vorn um die 
Länge des Roſtes und die Breite der Feuerbrücke k länger als der 
untere. 

Fig. 557 zeigt den Längendurchſchnitt, Fig. 558 einen Theil des 
Grundriſſes über dem Roſte und Fig. 559 den Querdurchſchnitt. Der 
untere Keſſel iſt vorn durch die Mauer a Fig. 557 und in feiner 
ganzen Länge durch die Zungen bb unterſtützt; der obere Keſſel ruht 
durch die Röhren dd’ auf dem unteren und durch die Winkeleiſen w w 
auf dem Mauerwerk. gg if ein ½ Stein ſtarkes Gewölbe, deſſen 
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5 1 
Scheitel nur 2— 3 Zoll (5 — 8 em.) über dem unteren Keſſel liegt; 
daſſelbe wird entweder aus freier Hand mit ſogenannten Spannſchichten 
gewölbt, oder wie beim Tonnengewölbe auf untergeſtellten Bogen⸗ 
brettchen oder auf einer Lattenſchalung, die auf dem unteren Keſſel 
aufliegt. In den letzten beiden Fällen zieht man das Holz nicht nach⸗ 
träglich heraus, ſondern läßt es verbrennen. n iſt eine kleine Kappe, 
welche hinten den Bogenzug ii von dem Seitenzuge ee trennt. 


Fir. 558, 


Die Feuerbrüde ff ift concentriſch zu dem Querſchnittskreis des 
oberen Keſſels; die kleinen Kanäle in derſelben werden wir bei der 
Rauchverzehrung beſprechen. 

Das Feuer geht vom Roſte rr aus über die Feuerbrücke f unter 
dem Boden und an den Seiten hh des oberen Keſſels nach hinten, 
fällt dann und geht unter dem Gewölbe und an den Seiten ce des 
unteren Keſſels vor bis |, wo es unter den Boden ſchlägt und in dem 
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Kanal ii entlang durch die Schiebeöffnung s nach dem Schornſtein 


geht. Der untere Keſſel iſt auch hinten etwas kürzer, damit das Feuer 
bei k, wo es nach unten ſchlägt, hinreichend Platz hat, um ſich aus⸗ 
zubreiten, ſo daß der Zug ſich nicht ſtößt. Andere Anordnungen der 
Züge wollen wir nur kurz andeuten. Der untere Keſſel kann auf eine 
lang binlaufende Zunge 2 geſtellt werden, in welchem Falle die Zun- 


gen bb an der Seite wegbleiben; oben bei d wird ebenfalls eine Zunge 


gemauert, die von der Decke des unteren Keſſels bis an das Gewölbe 
reicht, dadurch entſteht ein rechter und linker Zugkanal am untern Keſſel 
und das Feuer geht, nachdem es den Boden des obern Keſſels umſpielt 
hat, in dem rechten Zugkanal des untern Keſſels vor, ſchlägt vorn 
unter dem Boden deſſelben hinweg nach dem linken Zugkanal, in welchem 
es nach hinten, nach dem Schornſtein geht. 


Sind die Verbindungsröhren dd’ fo kurz, daß das Gewölbe gg 


nicht angebracht werden kann, fo werden die Seitenkanäle e und e unter 
dem Scheitel des unteren Keſſels geſchloſſen. 

Wo eine ſorgfältige Beaufſichtigung des Keſſels nicht immer zu 

erwarten ſteht, ziehen es einige Techniker vor, den unteren Keſſel, 
welcher ganz mit Waſſer gefüllt iſt, zuerſt zu Amen; alſo ven Roſt 
unter dieſen zu legen. In dieſem Falle iſt der obere Keſſel kürzer und 
der untere ruht entweder auf einer unter dem Boden hinlaufenden 
Zunge oder auf zwei Zungen an der Seite (bb Fig. 559). Im letztern 
Fall geht das Feuer unter dem Boden des unteren Keſſels nach hinten, 
theilt ſich dort in die beiden Seitenzüge des unteren Keſſels, in denen 
es vorgeht, vorn hochſchlägt und unter dem Boden des oberen Keſſels 
nach dem Schornſtein zieht. 
Statt des unteren Keſſels wendet man auch zwei oder mehrere 
inere, ſogenannte Siederöhren an, welche, da ſie ganz mit Waſſer 
N t find, möglichſt vollſtändig vom Feuer umſpielt werden müſſen. 
Anlage eines Siederohrs und eines Flammrohrs im obern 
führt der Zug zuerſt nach hinten, indem er das ganze Siederohr 
umſpielt, kehrt dann durch das Flammrohr nach vor zurück, theilt ſich 
vorn und geht durch zwei Seitenzüge des obern Keſſels durch den Fuchs 
nach dem Schornſtein. 

Fig. 560— 562 zeigt einen Keſſel mit einem Siederohre im Längen⸗ 
ſchnitt, Querſchnitt und Grundriß. Der obere Hauptkeſſel A hat 
3 Fuß (94 em.) Durchmeſſer, 17½ Fuß (5¼ M.) Länge, ohne die 
Wölbung der Böden; das Siederohr hat 2 Fuß (62 em.) Durchmeſſer, 


1 bei 13 Fuß (4 M.) Länge, die beiden Verbindungsrohre C haben je 
N 11 Zoll (29 em.) Durchmeſſer. Beide Keſſel haben, um das Reinigen 


15 


* 1 


8 


Fig. 560. 
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zu ermöglichen, je ein ſogenanntes Mannloch m; der obere Keſſel noch 
einen vordern Anſatz a, der durch die Keſſelmauer reicht und an wel⸗ 
chem das Waſſerſtandsglas, ſowie die Probirhähne angeſchraubt ſind. 
Durch das Rohrer wird das Speiſewaſſer zugeführt, r“ iſt das Ab⸗ 
ſperrventil. Der untere Keſſel oder Sieder B liegt auf einer ſchwachen 
Mauer, der obere A hat drei Keffelträger h, welche an den Keſſel 
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genietet ſind und deren Enden 
auf den Seitenmauern des 
Keſſels liegen. Das Brenn⸗ 
material wird durch die Heiz- 
thür auf den Roſt s gebracht, 
und das Feuer geht unter dem 
obern Keſſel hin, am hintern 
Ende auf der rechten Seite 
nach dem untern Keſſel, wird 
an dieſem zurückgeführt und 
verläßt denſelben in der lin⸗ 
ten Seite durch den Abzugs- 
kanal, welcher zur Regulirung 
des Zuges mit einem Schieber 
t verſehen iſt und in den 
Schornſtein führt, die Figuren 
und Pfeile zeigen dies. 
Kommen mehrere Keſſel 
nebeneinander zu liegen, ſo 
wird rückſichtlich der Lage der 
Feuerung und der Züge jeder 
für ſich behandelt. Da jedoch 
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die letzten Züge ſämmtlicher Keſſel in einen Schornſtein münden, fo 
muß man des guten Zuges wegen darauf ſehen, daß die Leitung nach 
dem Schornſtein nicht durch mehrere rechtwinklige Biegungen erfolge, 
ſondern die Zungen müſſen ſich allmählig nach dem Schornſtein zu 
ſchmiegen und ſo weit hinaus geführt werden, daß der Zug ſich nicht 
ſtößt. Damit dies möglich wird, darf der Schornſtein nicht zu nah 
an dem Keſſel ſtehen. 

Was das Material zu dem Keſſelmauerwerk betrifft, ſo verwendet 
man zu dem Fundament Ziegel oder Bruchſteine mit Kalkmörtel. Das 
obere Mauerwerk wird, ſoweit es nicht unmittelbar am Feuer oder an 
den Feuergängen liegt, aus Ziegeln in Lehm aufgeführt, wohingegen 
alles andere Mauerwerk, welches vom Feuer beſpielt wird, womöglich 
aus Chamotteſteinen mit Chamottemörtel (Thon mit Chamotteziegel⸗ 
mehl) gemauert wird. Dies iſt namentlich empfehlenswerth, wenn 
Steinkohlen gefeuert werden, während man bei anderen Brenn⸗ 
materialien, ſofern keine Chamotteſteine zu haben ſind, gewöhnliche 
Ziegel verwendet und zwar eignen ſich dazu die mittelgebrannten mehr 
als die ſtarkgebrannten, einmal, weil ſie nicht ſo leicht ſpringen und 
dann, weil ſie die Wärme nicht ſo leicht durchgehen laſſen. Dennoch 
iſt es gut, die Wangen der Züge 1¼ Stein ſtart und die Fugen 
möglichſt eng zu machen. Der Keſſel ſelbſt wird über den Zügen faſt 
vollſtändig eingemauert, und allenfalls noch mit einer Schicht Dach⸗ 
ſteine in Lehm zugedeckt, wodurch die Wärme mehr zuſammen⸗ 
gehalten wird. 

Was die geſetzlichen Beſtimmungen bei Einmauerung von Dampf: 
keſſeln betrifft, ſo gelten in Preußen nach dem Regulativ vom 1. Juli 
1861 mit den Abänderungen des §. 9 und §. 14 vom I. December 1864 
die folgenden. 

(Man ſehe für Sachſen: Geſetz- und Verordnungsblatt für das 
Königreich Sachſen, 28. Stück vom 13. September 1849 :c.) 

F. 3. Unterhalb folder Räume, in welchen ſich Menſchen aufzuhalten 
Pflegen, dürfen Dampfleſſel, deren vom Feuer berührte Fläche mehr 
als fünfzig Quadratfuß beträgt, nicht aufgeſtellt werden. Innerhalb 
ſolcher Räume, in welchen Menſchen ſich aufzuhalten pflegen, dürfen 
Dampfkeſſel von mehr als fünfzig Quadratfuß feuerberührter Fläche 
nur in dem Falle aufgeſtellt werden, wenn dieſe Räume (Arbeitsſäle 
oder Werkſtellen) ſich in einzeln ſtehenden Gebäuden befinden und eine 
verhältnißmäßig bedeutende Grundfläche und Höhe beſitzen, und wenn 
die Keſſel weder unter Mauerwerk ſtehen, noch mit Mauerwerk, welches 
zu andern Zwecken, als zur Bildung der Feuerzüge dient, überdeckt 
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ſind. Jeder Dampfkeſſel, welcher unterhalb oder innerhalb ſolcher 
Räume aufgeſtellt wird, in welchem Menſchen ſich aufzuhalten pflegen, 
muß ſo angeordnet ſein, daß die Einwirkung des Feuers auf denſelben 
und die Circulation der Luft in den Feuerzügen ohne Schwierigkeit 
gehemmt werden kann. 

8. 4. Soll ein Dampfkeſſel nicht in oder unter Räumen, in welchen 
Menſchen ſich aufzuhalten pflegen, aber in einer Entfernung von weniger 
als 10 Fuß (3 M. 12cm.) von bewohnten Gebäuden aufgeſtellt werden, 
ſo muß er von der äußeren Wand der letzteren durch eine, mindeſtens 
2 Fuß (62 cm.) ſtarke Schutzwand getrennt werden, deren Höhe ſeinen 
höchſten Dampfraum um mindeſtens drei Fuß überſteigt. Dieſe Schutz⸗ 
wand kann in Holz oder Stein mit Füllung ausgeführt und durch die 
Umfaſſungswand des Keſſelraums gebildet werden. 

$. 5. Zwiſchen demjenigen Mauerwerk, welches den Feuerraum und 
die Feuerzüge des Dampfkeſſels einſchließt (Rauchgemäuer) und den 
daſſelbe umgebenden Wänden muß ein Zwiſchenraum von mindeſtens 
3 Zoll (8 em.) verbleiben, welcher oben abgedeckt und an den Enden 
bis auf die nöthigen Luftöffnungen verſchloſſen werden darf. 

8. 6. Die durch oder um einen Dampfteſſel gelegten Feuerzüge 
müſſen an ihrer höchſten Stelle mindeſtens 4 Zoll (10 em.) unter dem 
im Dampfkeſſel feſtgeſetzten niedrigſten Waſſerſpiegel liegen. Bei Dampf⸗ 
ſchiffkeſſeln von mehr als 4— 6 Fuß (1'/, M. bis 1 M. 88 cm.) Breite 
muß die Höhe des niedrigſten Waſſerſpiegels über den höchſten Feuer⸗ 
zügen mindeſtens 6 Zoll (15 em.), bei ſolchen von mehr als 6—8 Fuß 
(1 M. ss em. bis 2½ M.) Breite 8 Zoll (21 em.), und bei ſolchen 
von mehr als S Fuß (2½ M.) Breite mindeſtens 10 Zoll (25 em.) 
betragen. Auf Rauchröhren finden die vorſtehenden Beſtimmungen in 
in dem Falle keine Anwendung, wenn ein Erglühen des mit dem 
Dampfraum in Berührung ſtehenden Theiles ihrer Wandungen nicht 
zu befürchten ſteht. 

S. 7. Die Feuerung feſtſtehender Dampffeffel iſt in ſolchen Ver— 
hältniſſen anzuordnen, daß der Rauch ſo vollkommen als möglich ver= 
zehrt oder durch den Schornſtein abgeführt werde, ohne die benach- 
barten Grundbeſitzer erheblich zu beläſtigen. Es ſind zu dem Ende 
die nachfolgenden Vorſchriften zu beobachten: 

1) Die Schornſteinröhre zum Abführen des Rauches kann ſowohl 
maſſiv, als in Eiſen ausgeführt werden. a) Im erſteren Falle kann 
die Röhre in den Wänden eines Gebäudes eingebunden ſein, oder ganz 
frei ohne Verband mit den Wänden innerhalb oder außerhalb des 
Gebäudes aufgeführt werden; die Wangen müſſen aber eine der Lage 


3 
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und Höhe der Schornſteinröhren angemeſſene Stärke bekommen. 
b) Im zweiten Falle muß um die Röhre, inſofern die Aufſtellung 
innerhalb eines Gebäudes und in der Nähe feuerfangenderzGegenſtände 
erfolgt, eine Verkleidung von Mauerſteinen bis zur Höhe des! Dachforſtes 
in einer der Höhe angemeſſenen Stärke aufgeführt und eine Luftſchicht 
von mindeſtens 3 Zoll (3 cm.) zwiſchen der Röhre und ihrer Umfaſſung 
belaſſen werden. In beiden Fällen müſſen bei der Ausführung inner⸗ 
halb eines Gebäudes Holzwerk oder feuerfangende Gegenſtände minde⸗ 
ſtens ı Fuß (31 em.) weit von den inneren Wandungen der Schorn⸗ 
ſteinröhre entfernt bleiben und durch die Luftſchicht von der letzteren 
getrennt ſein. 

2) Die Weite der Schornſteinröhre bleibt der Beſtimmung des 
Unternehmers überlaſſen, dergeſtalt, daß die für ſonſtige Feuerungs⸗ 
Anlagen hinſichtlich der Weite der Schornſteinröhren geltenden Vor⸗ 
ſchriften nicht zur Anwendung kommen. 

3) Die Höhe der Schornſteinröhre bleibt ebenfalls der Beſtimmung 
des Unternehmers überlaſſen und iſt nöthigen Falls von der Regierung 
dergeſtalt feſtzuſetzen, das die benachbarten Grundbeſitzer durch Rauch, 
Ruß u. ſ. w. keine erheblichen Beläſtigungen oder Beſchädigungen er⸗ 
leiden. Treten dergleichen Beläſtigungen oder Beſchädigungen, nachdem 
der Dampfkeſſel in Betrieb geſetzt worden iſt, dennoch hervor, ſo iſt 
der Unternehmer zur nachträglichen Beſeitigung derſelben durch Ex⸗ 
höhung der Schornſteinröhre, Anwendung rauchverzehrender Vorrich⸗ 
tungen, Benutzung eines anderen Brennmaterials oder auf andere 
Weiſe verpflichtet. 

Dampfſchornſteine. Der gute Zug iſt weſentlich von der Höhe 
und Weite des Schornſteins abhängig. Wir haben bereits früher ge⸗ 
ſehen (S. 114), daß es in höheren Schornſteinen beſſer zieht, als in 
niedrigeren. Hat alſo das Feuer bei großen Keſſeln einen langen 
Weg durch die Züge zurückzulegen und dabei viel Widerſtände zu über⸗ 
winden, ſo wird man, um einen guten Zug hervorzubringen, den 
Schornſtein höher machen müſſen, als für kleinere Keſſel, wo die Zug⸗ 
kanäle kürzer ſind. Die Schornſteinhöhe iſt ſonach von der Zuglänge 
dom Roſt bis in den Schornſtein und von der Roſtfläche abhängig. 
Ueber die Höhe und Weite der Schornſteine ſiehe F. 61 d. W. 

Was die Gründung der Schornſteine betrifft, ſo iſt hier dieſelbe 

Vorſicht nöthig, wie bei allen höhern Bauwerken; erfolgt dieſelbe durch 
einen Pfahlroſt, fo find die Pfähle mit Rüdfict auf die Grundfläche 
und Laſt des Schornſteins bis zur gehörigen Tragfähigkeit einzurammen. 
Sollte ein Theil der Pfähle nach kurzem Rammen nicht mehr ziehen, 
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ſo kann dies von größeren Steinen (oder in Städten von alten Kanal⸗ 
mauern, altem Pflaſter ꝛc.) herrühren, welche dem Eindringen der 
Pfähle für den Augenblick widerſtehen, nichts deſtoweniger aber befei- 
tigt werden müſſen, weil ſie dem anhaltenden Drucke des Schornſteins 
weichen und dieſen zum Einſturz bringen können. 

Was die Stärke der Schornſteine betrifft, ſo macht man runde 
Schornſteine, die aus Formſteinen gefertigt werden, oben 6 —9 Zoll 
(15 — 23 cm.) ſtart; viereckige gewöhnlich etwas ſtärker und häufig 
ſogar 12 — 19 Zoll (31 — 47 em.), beſonders wenn man einen weit 
ausladenden Kopf aufſetzt, oder wenn man den Schornſtein mehr gegen 
Abkühlung ſchützen will. 

So ſind in einigen Fabrikſtädten Sachſens, z. B. in Crimmitzſchau, 
von den circa 54 hohen viereckigen Schornjteinen, größtentheils für 
Vigogne⸗ (Baumwolle mit Wolle) Spinnereien, mehrere bei einer Höhe 
von über 50 ſächſiſchen Ellen oben nur ½ Stein ſtark. Die runden 
Schornſteine verſtärkt man nach unten etwa alle 10 Fuß (3 M.) um 
1 Zoll (2 em.), die viereckigen alle 15 Fuß (5 M.) um ½ Stein. 
Man macht dabei gewöhnlich keine Abſätze, ſondern läßt des beſſeren 
Ausſehens wegen den Schornftein im Aeußern ſchräg und im Innern 
wegen des beſſern Zuges ebenfalls ohne Abſätze entweder lothrecht oder 
ſich nach oben verengend in die Höhe gehen, haut alſo die Ziegel 
(Fig. 563 in der Anſicht und 564 im Durchſchnitt.) Bei runden 
Schornſteinen, die ſich nach oben nur wenig verjüngen, läßt man im 
Innern kleine Abſätze (Fig. 565 A in der Anſicht und B im Quer⸗ 
ſchnitt.) Des beſſern Ausſehens wegen pflegt man ſowohl den runden 
wie den viereckigen Schornſteinen einen viereckigen lothrecht aufſteigenden 
Unterbau von mindeſtens 14 Fuß (4 M. 38 em) Höhe zu geben, der 
oben mit einem Geſims verziert und gut abgewäſſert wird. Dieſer 
Unterbau muß jedoch fo ſtark fein, daß die ſchräge Böſchungslinie, 
nach unten verlängert, nicht aus dem Mauerwerk heraus tritt. Ueber 
dem Sockel wird bei o eine Reinigungsöffnung von 1½—2 Fuß (47— 
62 em.) Breite und 2—3 Fuß (62—94 cm.) Höhe angelegt und über⸗ 
wölbt; ſie wird jedoch nicht durch eine Thür geſchloſſen, ſondern mit 
Ziegeln ausgemauert. Oben erhalten die Schornſteine, wenn man 
ihnen etwas Anſehen geben will, einen ſogenannten Kopf, der häufig 
aus einer Platte beſteht, die durch vorgetragte Ziegel (confolartig) 
unterſtützt und gut abgewäſſert wird. An manchen Orten erfolgt viefe 
Abwäſſerung durch einen eiſernen Hut, der zugleich zur Befeſtigung 
eines Blitzableiters dient. 


Was den Verband betrifft, ſo wendet man, da die Schornſteine 
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nur ſelten berappt oder geputzt, ſon— 
dern gewöhnlich ſauber ausgefugt wer— 
den, meiſtens Kreuzverband an. Da 
die Schichten nach oben immer kürzer 
werden (alle 15 Fuß [4 M. 70 em.] um 
einen Stein), ſo geht der zweite oder 
dritte Strecke der unterſten Schicht in 
den folgenden Schichten in ein Quar- 
tierſtück über, bis er ganz wegfällt 
(Fig. 563 A). Da der Schornſtein 
außen ſchräg in die Höhe geht, jo be= 
nutzt man zum Lothen ein Richtſcheit 
od, das oben um die Größe der Bi: 
ſchung breiter, als unten iſt. Im 
Uebrigen gilt für das Mauern der 
Schornſteinecken das, was Seite 515 
gejagt wurde. Bei runden Schorn⸗ 
ſteinen iſt es nicht vortheilhaft lauter 
Streckerſchichten zu mauern, weil dann 
der Schornſtein, namentlich wenn er 
viel Hitze auszuhalten hat, Riſſe bes 
kommt, ſondern es iſt beſſer Strecker⸗ 
und Läuferſchichten wechſeln zu laſſen, 
obwohl man dazu mehrere verſchieden⸗ 
artige Formſteine nöthig hat (Fig. 565). 
Was die Rüſtung betrifft, ſo fertigt 
dieſelbe an vielen Orten der Maurer 
bis zu den gewöhnlichen Höhen von 
50120 Fuß (18-37 M.) Etwa 3 Fuß 
(.) von jeder Ecke entfernt wird 
eine ftarfe Rüſtſtange aufgeſtellt, im 
anzen alſo vier, von denen zwei 
etwa 45—50 Fuß (13—15"/, M.), die 
zwei andern 35— 40 Fuß (11 12% M.) 
hoch ſind. An dieſe Rüſtſtangen werden 
Netzriegel (kurze Streichſtangen) ge⸗ l 
dunden und mit Klammern befeſtigt; in der Mitte jedes Riegels wird 
noch ein Quernetzriegel gelegt, der auf der Schornſteinwand aufliegt 
und darüber kommen die Rüſtbretter. Etwa alle 5½ Fuß (1 M. 
72 cm.) wird aufs neue gerüſtet. Um Klammern zu ſparen, hat man 


wagerecht oder ſchräg ein und im letzteren Falle jo, daß der untere 


an Orten, we viele derartige Schornſteine ge⸗ 
baut werden, Rüſtſtangen, an denen Knaggen 
zum Auflager der Netzriegel mit langen Nä⸗ 
geln angenagelt find. Bis zu 20 Fuß (6 ¼ M.) 
Höhe werden die Materialien auf Leitern hin⸗ 
zufgetragen, für größere Höhen aber hinaufge⸗ 
zogen. Dazu werden die Netzriegel für die 
nächſtobere Rüſtung befeſtigt und darüber eine 
Stange (Ausleger) geſtreckt, die an einer Rüſt⸗ 
ſtange feſtgebunden iſt und am andern Ende 
eine Rolle trägt, über die ein Tau geſchlungen 
iſt. Das eine Ende dieſes Taues hängt ſenk⸗ 
recht herunter und theilt ſich unten in zwei 
Enden, an denen ſich Haken befinden, welche 
in die Henkel der hochzuziehenden Mörteleimer 
gelegt werden. Das andere Tauende geht unten 
über eine Rolle nach einer ſenkrechten Tau⸗ 
trommel, die ebenſo wie der Tummelbaum e 
Fig. 411 und 412 geftaltet iſt, aber nur zwei 
Arme hat; die Rolle 2 hat man ſich dabei an 
dem Ausleger befeſtigt zu denken. Ebenſo kann auch das Tau über 
eine Haspel (a“ a“ Fig. 411) gehen. Da das Herunterlaſſen der 
leeren Gefäße ſehr ſchnell geht, ſo genügt dies Verfahren für die ge⸗ 
wöhnlichen Fälle. Will man indeſſen gleichzeitig ein volles Gefäß 
heben, während das leere herunterkommt, ſo braucht man entweder ein 
ſehr langes Tau oder zwei Taue, von denen jedes unten und oben 
über eine Rolle (oder oben über eine Haspel) geht und die an der 


unteren Trommel in einiger Entfernung von einander befeſtigt ſind. 


Dabei iſt das eine Tau nach rechts, das andere nach links um die 


Trommel geſchlungen, je daß bei der Umdrehung derſelben das eine 


ab⸗, das andere aufgewickelt wirt wobei das eine Gefäß finft, wäh⸗ 
rend das andere ſteigt. 

Um die Baumaterialien oben bequem herausnehmen zu können, 
muß, wie vorhin bemerkt, der Ausleger immer um eine Gerüſthöhe 
höher angebracht ſein, als die Arbeitsrüſtung. Iſt die letzte Nüſtung 


nur noch 8 — 12 Fuß (2½ —3¼ M.) von den Enden der Rüſtſtangen 


entfernt, fo werden aufs Neue Rüſtſtangen hochgezogen und an drei 
Stellen an die unteren angebunden, dreimal verklammert, und die 
Stricke mit Würgeknüppeln angezegen. Die Klammern ſchlägt man 


Zinken in die obere, der obere im die untere Rüſtſtange kommt, obwohl 
ein Abgleiten der Stangen durchaus nicht zu befürchten iſt. 

Von der größten Wichtigkeit iſt es, daß die Gerüſte auf jeder Seite, 
wo möglich alle S Fuß (2¼ M.) durch ſtarke Latten kreuzweiſe abge⸗ 
ſchwertet werden, damit der Wind weder der Rüſtung noch dem Schorn⸗ 
ſtein ſchaden könne. Um bei der Arbeit durch Wind nicht beläſtigt 
und am Lothen verhindert zu werden, verhängen an manchen Orten 
die Maurer die Rüſtung, auf der ſie arbeiten, mit grober Leinwand; 
namentlich geſchieht dies, wenn die Schornſteine im Herbſt aufgeführt 
werden. 

Im Innern werden die Schornſteine nicht abgeputzt; im Aeußern 
bisweilen berappt oder geputzt, gewöhnlich aber ſauber ausgefugt, 

Da die runden Schornſteine ſchwächer in der Wandung gemacht 


werden, als viereckige, und demnach weniger Material erfordern, ſo 


mauert man ſie vielfach ohne äußere Rüſtung, alſo von innen über 
Hand. Dazu muß der Schornſtein mindeſtens 3—3½ Fuß (94 — 110 em) 
weit gemacht werden, damit in den verſchiedenen Höhen eine innere 
Rüſtung angelegt werden, kann, die aus zwei und zwei über Kreuz 
gelegten, ſchwachen Riegeln beſteht, welche mit Bretterbogen jo über⸗ 
deckt werden, daß in der Mitte eine Aufzugöffnung für die Zuthaten 


(Mörteleimer) verbleibt. Um bequem in den Schornſtein gelangen und 
die Materialien hochziehen zu können, wird unten einſtweilen eine 


größere Oeffnung im Schornſtein belaſſen und in dem oberen Theile 
derſelben eine Rolle befeſtigt. Oben auf der innern Rüſtung iſt eine 
zweite Rolle oder Haspel mit horizontaler Welle aufgeſtellt und darüber 
ein Tau gelegt, an deſſen eines Ende die zu fördernden Materialien 
gehängt werden, während das andere Ende unten über die vorhin er⸗ 
wähnte Rolle nach einer Haspel oder einem Tummelbaum geleitet iſt 
und durch deſſen Umdrehung auf- oder abgewickelt wird, je nachdem 
das Materialiengefäß ſteigen oder ſinken ſoll. Bei größeren, ſehr hohen 
Schornſteinen trifft man die Anordnung in der Art, daß ein Gefäß 
hoch geht, während das andere herunter kommt (vergl. S. 518); beim 


Begegnen beider Gefäße kippt das leere und gleitet dann an dem ges N 


füllten herunter. 3 

In der vorhin angedeuteten Weiſe ſind runde Schornſteine an ver⸗ 
ſchiedenen Orten ausgeführt worden, unter anderen bei mehreren Zucker⸗ 
fabriten um Magdeburg (Quedlinburg, Egeln); dieſelben bieten nicht 
allein die Annehmlichkeit, eine äußere Rüſtung erſparen zu können, 
ſondern wegen ihrer ſchlanken, ſäulenartigen Form, auch die eines ge⸗ 


fälligeren Ausſehens. 


— 5200 
Dampfkeſſelfeuerungen mit Rauchverzehrung. 


Der Rauch, welcher aus dem Schornſtein zieht, enthält eine Menge 
unverbrannter Theile, durch welche er ſichtbar wird. Um nun nament⸗ 


T 2 lich bei großen Keſſelfeuerungen dieſen Brennſtoff nicht zu verlieren 
37 und um andererſeits Unannehmlichkeiten von Seiten der Nachbarn 


wegen Rauchbeläſtigungen vorzubeugen, hat man verſchiedene Vor- 
Fr kehrungen, befonders am Roſte und dem vorderen Theil der Keſſel⸗ 


7 mauerung getroffen, wodurch gleichzeitig die durch das Verbrennen des 
f Rauches erzeugte Hitze vollſtändiger benutzt wird. 
— Da bei uns nicht die eine oder andere rauchverzehrende Einrichtung 
. angewendet werden muß, ſo wird jedes Mittel, welches dazu dient, 


die Rauchverzehrung zu befördern, zweckentſprechend ſein, und mit 
Rückſicht hierauf werden wir weiterhin mehrere Mittel in einer Stufen⸗ 


folge aufzählen. 
2 Gewöhnlich raucht es dann ſtark aus dem Schornſtein, wenn der 
u Roſt entweder voll Schlacken liegt, oder wenn er fe dick mit Brenn 
2 material bedeckt iſt, daß nicht Luft genug durch die Zwiſchenweite 
u zwiſchen den Roſtſtäben treten kann, um den Qualm vollſtändig zu 
1 verbrennen; andererſeits aber auch, wenn zu viel Luft zuſtrömt, ſo daß 
. das Feuer zu viel abgekühlt wird und nicht Hitze genug beſitzt, um 
. den Rauch zu entzünden. Der erſtere Fall tritt namentlich dann ein, 
15 wenn der Keſſel mehr Dampf liefern ſoll, als ihm eigentlich zukommt 


und wenn deshalb mehr Brennmaterial aufgegeben wird, als mit 


>. 
Eu 


Rückſicht auf die Grötze des Roſtes und die übrige Anlage vollſtändig 
* verbrennen kann; der letztere Fall beſonders dann, wenn die Feuerthür 
> geöffnet wird, um die Schlacken zu entfernen und neues Brennmaterial 
5 ; aufzugeben. Zu anderen Zeiten raucht es, wenn die ganze Anlage gut 
* und der Heizer achtſam iſt, weniger, ſo daß ein gewandter Heizer und 
8 2 eine gewöhnliche, aber gute Anlage zur Rauchverzehrung ſehr weſentlich 
a beitragen. 
Di. Zu einer zweckmäßigen Anordnung gehört (außer gutem Roſt, 
> Schornſtein und Zugkanälen) eine Feuerbrücke, die entweder wie | 
3 in Fig. 552 oben gerade, oder wie in Fig. 549 f concentriſch zu dem | 
> Keſſel iſt. Bei einer Brücke wird auch das Mauerwerk an-den Seiten | 
2 eingezogen (vergl. Fig. 550 ). Dadurch wird das Feuer von dem | 


an Roſt der rechten Seite nach dem der linken Seite gedrängt und da 
* außerdem der Querſchnitt des Zuges an der Brücke geringer iſt, ſo 
— wird das Feuer auch zuſammengedrängt, miſcht ſich vollſtändiger mit 
4 der noch unverbrannten Luft und entzündet, da es noch Hitze genug 
= befigt, den Rauch. Die Brücke wirkt ganz ebenſo, wie die eingekniffene 
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Stelle an den Gewecke'ſchen Lampencylindern, durch welche eine voll⸗ 
ſtändige Verbrennung, eine Stichflamme und ein intenfiveres Licht er— 
zielt wird. Wir ſetzen deshalb im Folgenden immer ein Feuerbrücke 
voraus. 

Eine weitere Vorkehrung, die bei kleinem bröckligen Brennmaterial 
angewendet wird, iſt der Seite 541 beſchriebene Treppenroſt. Durch 
denſelben wird nicht allein das Durchfallen des Brennmaterials, ſondern 
auch das Verſtopfen des Roſtes und die Hemmung des Luftzutrittes 
verhindert und darum die Rauchverzehrung befördert. 

Bei ſehr breiten Roſten wendet man nicht eine große Feuerthür, 
ſondern zwei kleinere in einiger Entfernung von einander an, ſowohl 
der Bequemlichkeit wegen, als auch deshalb, um beim Feuern und 
Schüren nur eine kleinere öffnen zu müſſen, wodurch das Feuer weniger 
abgekühlt und ſtarker Rauch vermieden wird. 

Ein anderes Mittel beſteht darin, nicht allein zwei Feuerthüren 
anzuwenden, ſondern auch den Roſt durch eine Zunge 2 Fig. 550 in 
zwei Theile zu theilen, alſo zwei Roſte nebeneinander anzuwenden. 
Es wird dabei ebenfalls erſt auf der einen Seite gefeuert, und nachdem 
es hell brennt, auf der andern; der Qualm, welcher ſich dabei ent⸗ 
wickelt, wird über der Feuerbrücke von dem hellbrennenden Feuer ent⸗ 
zündet. Noch vollſtändiger ift dabei die Nauchverzehrung durch das 
üder dem Roſt befindliche Gewölbe erreicht. Ein ſolches Ueberwölben 
des Roſtes empfiehlt auch Herr Profeſſor Fint, (der auch auf dem 
Gebiet der Keſſelfeuerungen ſehr ſchätzenswerthe Reſultate erzielt hat) 
als eben ſo nützlich für die Haltbarkeit des Keſſels wie für die Rauch⸗ 
verbrennung. Denn, wie das erhitzte Gewölbe eines Backofens auf 
das Brod wirkt, jo wirkt hier das Gewölbe, nur noch ftärfer, auf das 
Brennmaterial und den Rauch und entzündet denſelben. Wird dabei 
das Gewölbe bis hinter die Feuerbrücke verlängert, ſo befördert es die 
Haltbarkeit des Keſſels, namentlich dann, wenn gerade eine Nietenreihe 
über die Feuerbrücke trifft. 

Wenn hier die Rauchverzehrung weſentlich dadurch erreicht wurde, 
daß die Feuerung vollſtändig abgeſchloſſen ift, fo wird ſie es noch 


mehr, wenn man die Feuerbrücke bis in das Gewölbe gehen läßt, in 


dem Gewölbe kleine Oeffnungen anbringt und den Keſſel etwa 9 Zoll 
(23 em.) über das Gewölbe legt, ſo daß das Feuer durch die kleinen 
Oeffnungen im Gewölbe unter den Boden des Keſſels ſchlägt. Dieſe 

nordnung kommt in einigen Abänderungen auch bei Retortenöfen 
(Gas öfen) vor; iſt dabei ein folder Ofen und der Schornſtein voll⸗ 
ſtändig durchgewärmt und wird ferner ununterbrochen gefeuert, daß 
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die Gewölbe zum Glühen kommen, fo hat man, wenn die Anlage ſonſt 
gut iſt, eine totale Rauchverzehrung, je lange die Feuerthür nicht ge⸗ 
öffnet wird, um zu ſchüren und Brennmaterial aufzugeben. 

Während ein günſtiger Erfolg durch die angeführten rauchverzeh⸗ 
renden Vorrichtungen gewiß iſt, fo iſt er es bei der jetzt folgenden, 
die man weſentlich als rauchverzehrendes Mittel verſteht, nur bei ges 
höriger Achtsamkeit des Heizers. Dieſes Mittel beſteht darin, dem 
Feuer möglichſt erwärmte Luft in feinen Strahlen zuzu⸗ 
führen, damit ſich dieſe mit dem Rauch miſche und derſelbe ver— 
brennen könne. Bereits bei den Waſchkeſſelfeuerungen Fig. 507 S. 471 
bemerkten wir, daß die Kanäle kk ein, wenn auch unvollkommenes 
Mittel der Rauchverzehrung abgeben. Beſſer iſt die im Grundriß 
Fig. 558 und im Durchſchnitt Fig. 557 und 559 dargeſtellte Einrich⸗ 
tung, wo die Kanäle kk unter der Feuerbrücke durchgehen und die 
in denſelben befindliche Luft durch kleine Kanälchen oder Röhrchen über 
der Feuerbrücke in das Feuer ſtrömt und zur Verbrennung des Rauches 
dient. Verſchiedene Abänderungen dieſer Einrichtung übergehen wir 
und bemerken, daß es raucht, wenn zu viel Luft durch die Kanäle zu⸗ 
ſtrömt und ebenſo, wenn nicht genug Luft zuſtrömt. 

Der Heizer müßte alſo eigentlich durch Spiegelreflex den Schorn⸗ 
ſteinkopf vom Keſſel aus ſehen und mit Rückſicht auf den Gang der 
Heizung beurtheilen können, ob die Kanäle kk vorn mehr zu ſchließen 
oder zu öffnen ſeien. 

Sind die Kanäle, wie in unſerer Figur, klein, ſo hat man nicht zu 
befürchten, daß zu viel Luft zuſtrömt; ſind dieſelben ſehr groß und 
münden ſehr viele kleine Kanälchen über oder hinter der Feuerbrücke 
in das Feuer, ſo muß man dieſelben durch einen ebenſo durchlöcherten 
Schieber zum Theil ſchließen oder öffnen können, je nachdem man den 
Schieber etwas heraus zieht oder hineinſtößt. 

Speciell auf dieſen Gegenſtand bezügliche Schriften find: Gall, 
Dr. Ludwig, Fingerzeige zu zweckmäßigen Abänderungen bei der Aus- 
führung meiner rauchloſen Keſſelfeuerungen, in welchem Werkchen nach 
einer Beſprechung der Patentgeſetzgebung als erſte Bedingung hergeſtellt 
wird: daß der Herd in wenigſtens zwei, durch eine Scheidewand ge— 
trennte Abtheilungen zerfallen müſſe, deren jede ihren eigenen Roſt, 
Schürhals, Aſchenfall und Thüre hat. Die weiteren Bedingungen 
unter 2 und 3 ſcheinen weniger zweckmäßig und nicht in allgemeinere 
Aufnahme gekommen zu ſein. 


Eine Zuſammenſtellung verſchiedener Rauchverbrennungs-Einrich⸗ 


tungen von Dr. Auguſt Seyfarth in Braunſchweig, Dresden bei Rudolf 
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worden. Es wird in derſelben S. 11 die Anſicht von Dumery, welche 
ich auch in einer Sitzung der Leipziger polytechniſchen Geſellſchaft äußern 
hörte: daß man größere Rauchmaſſen gar nicht entſtehen laſſen dürfte, 
weil ſie nachher nicht mehr zu verbrennen ſeien, widerlegt. Ein Meh⸗ 
reres über Kettenroſte, Roſte mit umkehrender Flamme, Aufſchütte⸗ 
vorrichtungen, über das Waſchen des Rauches ꝛc. findet man daſelbſt 
beſprochen und durch 17 Tafeln erläutert. ' 

Zeichnungen von ausgeführten Keſſelmauerungen findet man viel: 
fach in größeren Maſchinenbauanſtalten; in der Sammlung von Zeich⸗ 
nungen für die Hütte, herausgegeben von Zöglingen des Königlichen 
Gewerbe-Inſtitutes zu Berlin, und in den techniſchen und Baujournalen 


(man ſehe namentlich die Zeitſchrift für Banhandwerker, herausgegeben 


von F. L. Haarmann, Holzminden. Jahrgang 1857) und in dem 
mehrfach erwähnten erſten und zweiten Heft der: Blätter für die ge⸗ 
werbliche Baukunde von J. Manger, Königlichem Bau-Inſpector ꝛc. 
Berlin, bei Ernſt und Korn, in welchen außer Dampfkeſſelfeuerungen 
mit und ohne Rauchverzehrung auch Dampfſchornſteine, Koch-, Waſch⸗, 
Braukeſſel, Schmiedefeuer ꝛc. beſchrieben und durch Zeichnungen erläu⸗ 
tert werden. 


Mit welcher Conſequenz man in London die Rauchverzehrung (reſp. 2 


das Verbrennen des ſchwarzen Rauches) durchzuführen ſucht, geht aus 
einer Acte vom 20. Auguft 1953 hervor, der wir nach dem Polytech⸗ 
niſchen Journal Bd. 134, S. 73 u. ſ. f. das Folgende entlehnen: 

J. Mit und nach dem 1. Auguſt 1854 muß jede Feuerungsanlage, 
welche in der Hauptſtadt bereits im Betriebe iſt oder in irgend einer 
Mühle, Fabrik, Druckerei, Färberei, Eiſengießerei, Glashütte, Brennerei, 
Brauerei, Zuckerraffinerie, Bäckerei, Gasfabrit, in einem Waſſerwerke 
oder in anderen Gebäuden, welche für Zwecke der Gewerke oder Ma⸗ 
nufacturen in der Hauptſtadt, mit oder ohne Dampfmaſchine, gebraucht 


oder angewendet wird, in allen Fällen ſo eingerichtet oder abgeändert 
werden, daß ſie den entſtehenden Rauch verbrennt oder verzehrt. Wenn = 
aber irgend Jemand nach dem 1. Auguſt 1854 in der Hauptſtadt irgend 


eine ſolche Feuerung gebrauchen follte, welche nicht fo eingerichtet wäre, 
daß ſie ihren Rauch verzehrt oder verbrennt, oder wenn irgend Jemand 
einen fo nachläſſigen Gebrauch von einer ſolchen Feuerungsanlage 
machen ſollte, daß der von ihr kommende Rauch wirklich nicht verzehrt 
oder verbrannt würde, oder wenn irgend Jemand ein Gewerbe oder 
Geſchäft führen jollte, welches irgend welche ſchädliche oder unangenehme 
Ausdünſtungen verurſacht, oder auf andere Weiſe die Nachbarſchaft 


Kuntze, iſt vom ſächſiſchen Ingenieur- Verein als Preisſchrift getrönt 
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oder Einwohnerſchaft beläftigt, ohne daß er von den beſten anwendbaren 
Mitteln Gebrauch macht, um ſolchen Rauch oder andere ſchädliche Aus⸗ 
dünſtungen zu verhüten oder ihnen entgegen zu wirken: ſo ſoll jede 
12 Perſon, welche ſich eine ſolche Uebertretung zu Schulden kommen läßt, 
7 ſei es der Eigenthümer oder Inhaber der Anlagen, oder ſei er ein 
3 = Werkführer, oder eine andere von dem Eigenthümer oder Inhaber an⸗ 
ee. geſtellte Perſon, in Folge einer ſummariſchen Ueberführung wegen einer 
vi ſolchen Uebertretung und irgend einem Richter oder Gerichte zur Zah⸗ 
3 lung einer Summe verurtheilt werden, die nicht größer als 5 Pfd. St. 
5 und nicht kleiner als 40 Schillinge iſt. In Folge einer zweiten Ueber— 
. führung wegen einer ſolchen Uebertretung ſoll dieſelbe Perſon in die 
75 5 Bezahlung einer Summe von 18 Pfd. St. verfällt werden, und für 

j jede folgende Ueberführung in eine Summe von doppeltem Betrage 
x der für die letztvorhergegangene Ueberführung auferlegten Strafe. Dabei 
x bleibt vorbehalten, daß fein Theil dieſer Acte durch beide Parlaments- 
: häuſer in der Hauptſtadt eingerichtet und im Betriebe iſt; jedoch mit 
78 Ausnahme aller Dampfkeſſelfeuerungen und Brennöfen, welche in ſolchen 
* Glasfabriken oder Töpfereien angewendet werden, oder mit denſelben 
Zr im Zuſammenhange ftehen, auf welche letztere Feuerungen vielmehr alle 
. Beſtimmungen dieſer Acte ausgedehnt und angewendet werden ſollen. 

3 II. Handelt über Rauchverzehrung bei Schiffsdampfkeſſelfeuerungen. 

* III. Es wird jedoch vorausgeſetzt, daß die Worte: „den Rauch 

verzehren oder verbrennen“ nicht in allen Fällen in dem Sinne 

5 genommen werden ſollen, daß damit gemeint wäre, „allen Rauch zu 

5 verzehren oder zu verbrennen,“ und daß der Richter oder das Ge⸗ 

. richt, vor welchen oder vor welches irgend eine Perſon vorgeladen 

2 wird, die in dieſer Acte auferlegten Strafen erlaſſen ſolle, wenn der— 

ſelbe oder baſſelbe der Meinung ift, daß die betreffende Perſon ihre 

Feuerung jo eingerichtet oder abgeändert habe, um ſo vollſtändig als 

8 Ai möglich allen dabei entſtehenden Rauch zu verzehren oder zu ver- 
brennen. 

Aus der Verordnung für Paris vom 11. November 1854 entnehmen 
wir Folgendes: 

In Betracht, daß der Rauch der Fabriken, in denen Dampf⸗ 

apparate benutzt werden, täglich Veranlaſſung zu lebhaften Be⸗ 
x ſchwerden giebt. 
ER... Da dieſer Rauch die Luft verdunkelt, in die Wohnung dringt, die 
Facaden der Häuſer und der öffentlichen Bauten und Denkmäler 
Ca ſchwärzt und die Urſache großer Unbequemlichkeiten und mancher Krank⸗ 
N heiten für die Nachbarſchaft iſt. 


Dinge aufhöre, beſonders zu einer Epoche, in welcher die Stadt und 
die Regierung bedeutende Opfer bringen, um Paris und feine Um⸗ 
gebungen zu verſchönern und wo man ſich angelegentlich mit Ein⸗ 
richtung recht geſunder und reinlicher Wohnungen beſchäftigt. 

In Betracht ferner, daß es mehrere praktiſche und bekannte Mittel 
giebt, den in den Dampfleſſelöfen durch die Steinkohlenfeuerung ent⸗ 
ſtandenen Rauch zu verbrennen; da die Erfahrung gezeigt hat, daß 
dieſe Mittel leicht und mit wenigen Koſten in ſchon vorhandenen Fa⸗ 
briten angewendet werden können, daß andererſeits die Benutzung 
trockener Kohlen und Coaks oft haus bälteriſch iſt und nur ſehr wenig 
Rauch giebt. 

In Betracht endlich, daß die Anlage der Dampfapparate nur unter 
der Bedingung geſtattet iſt, nicht Veranlaſſung zu für die Nachbar⸗ 
ſchaft unbequemem Dampf zu geben, und daß außerdem die Eigen- 
thümer durch die ihnen ertheilten Permiſſionen gehalten find, ſich allen 
Bedingungen zu fügen, welche die Regierung im Intereſſe der allge⸗ 
meinen Wohlfahrt macht; 

wird mit Hinweiſung auf ältere Verordnungen verordnet wie folgt: 

Artikel 1. Nach Ablauf von ſechs Monaten von Bekanntmachung 
dieſer Verordnung müſſen die Fabrikbeſitzer, welche Dampfapparate 
benutzen, den durch deren Oefen entwickelten Rauch gänzlich verbrennen 
oder müſſen mit Brennmaterialien feuern, die nicht mehr Rauch geben, 
wie Coaks und Holz u. ſ. w. 

Wenn man aber auch allen Rauch verbrennen oder vermeiden 
könnte, ſo iſt nichts deſto weniger immer ein verhältnißmäßig hoher 
Schornſtein nöthig, um die nicht ſichtbaren gasförmigen Verbrennungs- 
producte mit Schnelligkeit abzuführen und einen Zug, überhaupt eine 
Rauchverbrennung zu ermöglichen. Wo ein verhältnißmäßig niedriger 
Schornſtein vorhanden iſt, wie bei Locomotiven, wird der Zug künſt⸗ 
lich von dem gleichzeitig durch den Schornftein geſchickten Dampf be⸗ 
fördert. Die Verſuche, für feſtſtehende Keſſelfeuerungen den Schorn⸗ 
ſtein ganz zu erübrigen, den Zug durch Gebläſe und Ventilatoren zu 
bewirken (und den Rauch nöthigenfalls zu waſchen) fanden bisher keine 
allgemeinere Anwendung. 


8.69. Stubenöfen. 
Die gebräuchlichſten Arten der Oefen ſind: 
1) Maſſenöfen, aus gebrannten Backſteinen beſtehend, heizen 
ſehr langſam. 
So iſt es daher von Wichtigkeit, daß ein ſolcher Zuſtand der 


2) Thönerne Oefen mit horizontalen Zügen, fogenannte Etagen 

öfen, haben eiſerne Kaſten. Sie heizen gut, erfordern aber viel 
Brennmaterial. 

3) Kachelöfen auf eiſernen Füßen, mit verticalen oder horizon⸗ 
talen Zügen, heizen gut und halten die Wärme lange, gebrauchen aber 
viel Feuerwerk. 

) Berliner Oefen neuer Conſtruction mit ſehr niedrig 
ſtehenden Feuerkäſten und complicirter Führung der Flamme durch 
horizontale, ſtehende oder combinirte Züge; halten ſehr lange warm, 
und bedürfen verhältnißmäßig wenig Brennmaterial zum Heizen. 

5) Eiſerne Oefen verſchiedener Conſtruction, die wir hier über⸗ 

gehen müſſen. 

6) Kaminöfen, a. mit bloßer Kaminfeuerung, b. mit zwei Feuer⸗ 
ungen in einem Ofen, ein Kamin- und ein berliner Ofen neuer Con⸗ 
ſtruction. 

Die Figur 566 zeigt einen Ofen mit ſtehenden Zügen, der von 
Mauerſteinen geſetzt iſt. D ſtellt den Längendurchſchnitt vor, B iſt 
der Grundriß unmittelbar unter der Decke des Ofens genommen, 0 
der Grundriß in der Mitte des Ofens und D der Grundriß des 
Feuerherdes. Die Maße werden aus dem beigefügten Maßſtabe deut— 
lich. a iſt das Heizloch, b der Feuerherd, e der erſte ſteigende Zug, 


Fig. 566. 
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d ein fallender Zug, e der zweite ſteigende Zug, f ein wagerechter 
Zug, welcher bei g in den zugehörigen Schornſtein führt. Der Feuer⸗ 
kaſten iſt nach ſeiner ganzen Höhe von einer einen halben Mauerſtein 
ſtarken Mauer umgeben. Der obere Theil des Ofens dagegen, wo 
die Züge liegen, iſt nur von auf die hohe Kante geſtellten gebrannten 
Mauerſteinen gebaut. Zum Setzen des Ofens nimmt man Lehm. 
Die Pfeile zeigen mit ihren Spitzen den Gang des Rauches an. 

Wo die Züge eine wagerechte Decke erhalten, wird dieſelbe bei ſo 
geringer lichter Breite des Ofens, wie hier 12 Zoll (31 em.), nur aus 
doppelt im Verbande übereinander gelegten Dachſteinen von mindeſtens 
14 Zoll (36 cm.) Länge gebildet. Wird aber die lichte Breite des 
Ofens bis 15 und 16 Zoll (39 und 41 cm.) groß, jo muß man dieſe 
wagerechten Decken von ſogenannten Geſimsſteinen bilden, welche be- 
kanntlich 18 Zoll (47 em.) lang, 6 Zoll (15 em.) breit, 2½ Zoll 
(6 em.) hoch ſind. Dieſe werden dann auf die flache Seite gelegt. 
Wird die lichte Weite des Ofens aber fo breit, daß ſich weder Dach⸗ 
ſteine noch Geſimsſteine halten würden, um die wagerechten Ab⸗ 
ſperrungen der Züge vornehmen zu können, ſo muß man zu dieſem 
Zwecke wagerechte eiſerne Stangen von 1 Zoll (2 em.) Quadratſtärke 
unterlegen, und darauf von doppelt im Verbande gelegten Dehne 
die Zugeindeckungen bilden. 

Man kann dergleichen Oefen in geringeren Wohnungen auch in 
gleicher Art von Lehmſteinen ſetzen. 

Der Ofen iſt hier von innen zu heizen 
angenommen, ſollte er von außen (alſo auf 
der entgegengeſetzten Seite) zu heizen ange⸗ 
nommen ſein, ſo drehen ſich die Züge blos 
um und der letzte Zug führt dann gleich in 
den Schornfiein. Denkt man ſich einen ſol⸗ 
chen Ofen innerhalb ohne alle Züge und 
auch das Abzugsrohr bei g nicht vorhanden, 
fo muß der Rauch zum Heizloche hinaus. 
Alsdann muß der Ofen von außen geheizt 
und der Rauch entweder von einem Küchen⸗ 
rauchmantel oder einem Vorgelege aufge⸗ 
nommen werden, welche ihn dann weiter in 
einen zugehörigen Schornſtein abführen. 

Dieſe hohlen Oefen ohne Züge ſind die 
ſchlechteſten von allen, weil beinahe alle 
Wärme durch das Heizloch mit dem Rauche 


wieder entweicht, da das Heizloch hierbei jo lange offen bleiben muß, 
wie das Feuer im Ofen brennt. 

Fig. 567 zeigt einen ähnlichen Ofen, wie den in Fig. 566 gezeich⸗ 
neten, nur mit dem Unterſchiede, daß er ſogenannte liegende Züge 
hat. Die Pfeile zeigen den Rauchgang, a ift das Heizloch, b der 
Herd, g der Punkt, wo der letzte Rauchzug in den Schornſtein tritt. 

Uebrigens gilt von der Anlage dieſer wagerechten Züge alles, was 
bei den vorhergehenden Figuren darüber geſagt worden iſt. 

Die Figur 568 A—D zeigen einen Ofen mit ſtehenden und lie⸗ 
genden Zügen. A ſtellt den Längendurchſchnitt vor, B den Grundriß 
des Roſtes und Feuerherdes, C den Grundriß bei h des Durchſchnittes, 
A den Grundriß unter der Decke des Ofens. Der Roſter und das 
Aſchenloch a fallen, wenn blos Holz gefeuert wird, fort, während Torf 
und Steinkohlen ſtets einen Roſt erfordern. Das Feuer ſteigt in den 

Fig. 568. 


liegenden Zügen in der Richtung der Pfeile bis b, geht alsdann Fig. 
D nach dem fallenden Zuge d, aus welchem es durch die Oeffnung e 
Fig. A in den Zug k gelangt, in demſelben hoch ſteigt und nach dem 
Schornſtein geht. Während Oefen mit liegenden Zügen eine größere 
Feſtigkeit haben als ſolche mit ſtehenden Zügen, ſo gewähren die 
letzteren einen gemäßigteren Zug, ſo daß der in Figur 568 dargeſtellte 
Ofen beide Vorzüge vereinigt. 

Die Figuren 569 und 570 zeigen einen Ofen mit Lufteirenlation, 
worauf wir ſpäter noch näher zurückkommen werden. 
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Fig. A ſtellt den Längendurchſchnitt der hinteren Seite des Ofens 


dar, Fig. B den Grundriß des Feuerherdes. Fig. O den Querdurch⸗ 
ſchnitt durch die Mitte, Fig. D den Grundriß in der Höhe der punk⸗ 
tirten Linie. 

Der Zug 1 ſteht nämlich außer Verbindung mit den übrigen Zügen 
des Ofens. Werden die um denſelben liegenden Züge h’ t, und t, 
Fig. D und dadurch die in dem Kanale ! befindliche Luft erwärmt, fo 
zieht dieſelbe durch q nach dem ruſſiſchen Rohre | ab; während von z 


Fig. 569. Fig. 570. 
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Fig. C aufs Neue Luft in der Richtung der Pfeile zuſtrömt. Damit 
dieſe Luftcirculation lebhafter ſtattfindet, iſt dazu der mittlere Kanal! 
Fig. D benutzt, weil derſelbe von drei erwärmten Kanälen umſchloſſen 
ift, während der Kanal h* zwar mit weniger Umſtänden, aber auch mit 
weniger Erfolg hierzu verwendet werden kann. Der eigentliche Ofen 
hat alſo nur 5 Rauchzüge und zwar geht das Feuer von dem Feuer⸗ 
herde f Fig. B in dem Kanal h“ in die Höhe, durch die Oeffnung b 
in dem Zug t, tief, ſteigt in hu, fällt alsdann in t. Fig. A und geht 
bei m unter dem Luftkanal q, 1 hinweg, ſteigt in h' und geht durch 
die Oeffnung s nach dem Schornſtein. 
Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 34 
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2 Kir andern geht, muß natürlich eine Oeffnung dazu vorhanden fein. 

* Wo die erwähnte Luftcirculation zur Trockenhaltung der Räume 
1 ER nicht nöthig ift, wird der Kanal ! ebenſo, wie die andern Züge behan⸗ 
delt und der Zug geht alsdann von t, nach 1, ſteigt daſelbſt hoch, ſo 


daß h’ alsdann ein fallender Zug wird, der unten nach dem Schorn- 
ſtein führt. Dieſe Anordnung iſt alsdann ähnlich der der ruſſiſchen 
Stubenöfen, wo der letzte Zug immer ein fallender iſt und wo die 
Einmündung in den Schornſtein in der Höhe der Decke des Fener- 
herdes ſtattfindet. Ein Mehreres über ruſſiſche Stubenöfen ſehe man: 
„Zeitſchrift für Bauweſen,“ redigirt von Erbkam, 1858 von S. 259. 
Um die Wärme nicht zu verlieren, welche die Zungen und Schei— 
dungen der Züge im Innern des Ofens aufnehmen, hat man auch 
Oefen in der Weiſe gebaut, daß ſich zwiſchen den einzelnen Zügen 
luftige Zwiſchenräume befinden, jo daß unmittelbar die Wärme aus— 
ſtrömen kann. Die Figur 571 AB zeigt eine ſolche Anordnung für 


Fig. 571. 


einen Ofen mit liegenden Zügen, nach Art der eiſernen Etageöfen; 
D—F ſtellen einen Ofen mit ſtehenden Zügen dar. D iſt der Grund⸗ 

riß des Noftes und Feuerherdes, welcher nach hinten etwas ſteigt, 
damit das Brennmaterial auf den Roſt zurückfällt. F ift der Grundriß 
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nach der Linie h“ he; 1 und ! ſind die luftigen Zwiſchenräume. Das 
Feuer geht in der Richtung der Pfeile Fig. E durch die Züge und bei 
S nach dem Schornſtein. Liegt derſelbe der Feuerungsthür 1 gegen⸗ 
über, dann trifft man die in Fig. C in einfachen Linien dargeſtellte 
Anordnung, indem man den Zug über der Decke des Feuerherdes erſt 
horizontal und alsdann durch die vertikalen Züge gehen läßt. 

Der größeren Feſtigkeit und des beſſeren Ausſehens wegen ſind 
die Zwiſchenräume ! an der vorderen Seite mit durchbrochenen Gittern, 
ja nicht ganz zugeſetzt, da im letztern Falle die ſchnelle Circulation 
aufhören würde. Gewöhnlich kommen dieſe Oefen in Verbindung mit 
gußeiſernen Feuerkaſten vor, deren Seitenwände am unterſten Theil 
des Fenerherdes mit Mauerziegeln ausgeſetzt werden. Damit die Decke 
des Feuerkaſtens frei gegen die Luft liegt, um die Wärme gleich ab⸗ 
geben zu können, dürfen alsdann die beiden letzten Züge nicht bis au 
dieſelbe heruntergehen. Verſchiedene Abänderungen, die hierbei noch 
vorkommen, übergehen wir. 

An ihrer äußeren Fläche werden die von Mauerſteinen geſetzten 
Oefen überweißt oder, wie es namentlich bei unglaſirten Kachelöfen 
vorkommt, gefärbt, mit dem Pinſel mit ein Paar Farben beſprengt 
und die Fugen durch ſchwache farbige Linien angezeichnet. 

Was die Vorſchläge zur Rauchverbrennung betrifft, ſo beziehen ſich 


diefe, wie bei den Dampfteſſelfeuerungen, hauptſächlich darauf, den 


Feuerherd möglichſt vollſtändig und am beſten durch eine Ueberwölbung 
abzuſchließen. Um beim Nachlegen des Brennmaterials die Feuerthür 
nicht öffnen zu müſſen, wodurch das Feuer abgekühlt und Rauch 
erzeugt würde, wird das Brennmaterial, ähnlich wie durch einen Auf⸗ 
ſchüttetrichter, aufgegeben. Geſchieht die Feuerung von außen, fo ift 
die Ueberwölbung des Herdes um ſo leichter auszuführen und ſie wird 
um ſo wirkſamer, je ſtärker geheizt wird. 

Was die Größe der Kachelöfen für die Zimmerheizung betrifft, ſo 
ſind von Trieſt folgende Verhältniſſe aufgeſtellt worden: für große 
Zimmer macht man den Umfang des Ofens — / von dem Umfang 
des Zimmers; für mittlere — "/,, für kleinere — ½. Die Höhe des 

ſens wächſt mit der Höhe der Zimmer und beträgt für große Zimmer 
von 8 Fuß (2 M. 48 cm.) Höhe 7 Fuß (2 M. 17 em); für mittlere 
4% Fuß (2 M.) und für kleine 6 Fuß (1 M. 88 cm.) z für jeden Fuß, 
um den das Zimmer höher wird, iſt der Ofen um 6 Zoll (15 cm.) 
höher zu machen, natürlich mit Rückſicht auf die Kachelhöhen. Die 


Länge iſt 1½ Kachel größer als die Breite, der Querſchnitt der Züge 
etwa zu 60 OJ Zoll (410 em.) zu nehmen. Eine beſſere Art der 
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3 von 0 11 die auf 50—80 Cubikfuß (1J¼½—2 / 
Cbkm.) zu erwärmende Luft 1 Fuß (%% UM.) ſenkrechte Ofenfläche 
zu rechnen. 

Die Kacheln am untern Theil des Herdes werden mit Mauerſteinen 
auf der hohen Kante, die im obern Theil mit Dachſteinen und die 
Kacheln, welche in die Züge treffen, mit Lehm ausgefüttert. Außerdem 
kann man über die ſenkrechten und wagerechten Fugen der Kacheln im 
Innern Dachziegelſtücke in Lehm eindrücken, wodurch es weniger leicht 
einraucht. Die Züge kann man aus doppelten hochkantig geſtellten 
Dachziegeln in Lehmmörtel herſtellen, fo daß jede Wange zwei Dach- 
ziegel mit der dazwiſchen liegenden Lehmfuge ſtark iſt. Dieſe Dach⸗ 
ziegel müſſen ſo verſetzt werden, daß ein Verband ſowohl nach der 
Länge wie auch nach der Höhe ſtattfindet; außerdem ſind die Winkel 
der Züge gut mit Lehm auszuſtreichen. Die Decke der Züge muß 
mindeſtens aus einer doppelten Lage Dachſteine in Lehm beſtehen, weil 
es dort am leichteſten einraucht; noch beſſer iſt eine doppelte Decke 
mit einer Iſolirſchicht. Die Dede über dem Feuerkaſten kann man, 
ftatt mit langen Simsſteinen, auch durch eine doppelte Lage Dachziegel 


auf untergelegten Schienen fertigen. Da aber das Eiſen ſich ſtärker 


ausdehnt, als das übrige Material des Ofens, ſo muß man den 
Schienen leeren Raum zur Ausdehnung geben, weil ſie ſonſt den Ofen 
auseinanderdrücken würden. Daſſelbe iſt bei den kleinen Drahtankern, 
womit die Kacheln zuſammengehalten werden, zu berückſichtigen. 
Kachelöfen für Holzfeuerung, die alſo keinen Aſchenfall bedürfen, werden 
bisweilen auf einen hölzernen mit Schienen belegten Rahmen geſetzt, 
der von 9 Zoll (23 em.) hohen, gemauerten oder hölzernen Füßen ge— 
tragen wird, ſo daß die Wärme des unteren Theils nicht verloren 


geht. Wenn man dies nicht thut, iſt es zweckmäßig, den Fuß des 


Ofens hohl zu ſetzen, alſo mit Kanälen zu verſehen, vor welche durch⸗ 


brochene Platten geſetzt werden. Der Verſchluß der Oefen erfolgt am 


gefahrlofeften durch eine doppelte, luftdicht ſchließende Ofenthür. 

Was die äußere Ausſtattung der Oefen betrifft, ſo unterſcheidet 
man feine weiße, ſogenannte Porzellanöfen, halbweiße, bronzefarbige 
und bunte nach der Güte der Kacheln, der Glaſur und Farbe. Die 
Verzierungen der Kachelöfen, nämlich die oberen Auffäge, die Einſatz⸗ 
ſtücke, die Geſimſe und häufig auch die Kanten läßt man in neuerer 
Zeit oft ohne Glaſur in gelben, gebrannten Thon ſtehen, oder läßt 
ſie mit Wachsfarbe ſtreichen, wodurch die Reliefs viel ſchärfer hervor⸗ 
treten, da ſie nicht mit der Glaſur verſchmolzen werden. Vorzugsweiſe 
werden dergleichen gebrannte Thonornamente angewandt bei halbweißen 


Kacheln, da letztere gegen fein weißglafirte Ornamente fehr grau 
erſcheinen. Fig. 572 zeigt einen verzierten Kachelofen in der Anſicht. 

Wir müſſen hier noch der wichtigſten Kochanlagen für geſchloſſene 
Feuerungen gedenken, die offenen Feuerungen dieſes Behufes haben 
wir ſchon beſprochen. 

Die Sparheerde ſind entweder ganz aus Eiſen oder ſie ſind 
mit einer eiſernen Kochplatte gedeckt. Letztere, welche unmittelbar über 
der Feuerung liegt, beſteht gewöhnlich aus mehreren Stücken, welche 
in den Rahmen vermittelſt Falzen eingelegt werden. Die einzelnen 
Theile der Kochplatte ſind entweder viereckige Stücke, in welchem Falle 
die Kochgeſchirre auf dieſelben geſtellt werden, oder es find in der Platte 
kreisrunde Löcher angebracht, welche durch Ringe beliebig vergrößert 
oder verkleinert werden können. Die eiſernen Töpfe werden in letzterem 
Falle ſo in die Oeffnungen eingeſenkt, daß ſie direct vom Feuer um⸗ 
ſpielt werden Fig. 573. Dieſe Einrichtung nennt man Ringelfeuerung 
und iſt dieſelbe zum Kochen ſehr praktiſch, kann aber keine Verwen⸗ 
dung zum Braten finden. 


Fig. 573. 


Die Kochmaſchinen oder Röhren happarate laſſen ſich zu jeder 
Art von Speiſebereitung benutzen und ſind ſie deshalb die zweck— 
mäßigſten Kochapparate. Fig. 574 zeigt eine Kochmaſchine mit zwei 
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Röhren, welche für eine Familie von 4—6 Perſonen ausreicht. Für 
6—12 Perſonen würde neben den Kochröhren noch eine Ringfeuerung 
nöthig ſein (Fig. 575). Hat die Kochmaſchine (Fig. 576) drei Röhren 
und iſt ſie mit einer Ringfeuerung verbunden, ſo laſſen fi) Mahl: 
zeiten für 20—25 Perſonen herſtellen. 


Fig. 576. 


Kochapparate, Ringfeuer und Kochmaſchinen findet man ebenſowohl 
von Gußeiſen oder Eiſenblech, als auch von Backſteinen gemauert, 
mit eingeſetzten eiſernen Platten, Thüren und Röhrentaſten. Die 
eiſernen Kochapparate haben allerdings den Vorzug, daß ſie keinen 
großen Raum einnehmen und leichter transportabel und aufſtellbar 
ſind, auch ſind ſie wohlfeiler. Sie ſind aber, da ſie die Hitze ſehr 
ſchnell abgeben, beläſtigend für diejenigen, die daran kochen. Die ge⸗ 
mauerten Kochmaſchinen betleidet man gewöhnlich mit Flieſen oder 
Kacheln. 

In vielen Fällen wird ein Ofen gewänfdt, der zum Kochen und 
gleichzeitig zum Heizen eines Zimmers dienen ſoll. Dieſe Einrichtung 
iſt zwar zur Erſparung von Feuerwerk gut, iſt aber mit Rückſicht auf 
die Geſundheit nicht ſehr zu empfehlen. Die Heizung eines Zimmers 
macht ſelten eine ſo ſtarte Feuerung nöthig als das Zubereiten der 
Speiſe, daher wird leicht eine zu hohe Temperatur erzeugt. Außerdem 
verbreiten ſich die Kochdünſte im Zimmer. Nur dann fin Anlagen 
dieſer Art zu empfehlen, wenn ſie größere Räume heizen und wenn 
der Kochraum ſich außerhalb des Zimmers befindet. 

Die Anlagen von den verſchledenartigſten Stubenöfen, Kochöfen, 


ſogenannten verdeckten Herden, welche mit zu den Kochöfen gerechnet 


werden können, ſind ſo unendlich mannigfaltig, daß wir, nach dem be⸗ 
ſchränkten Plane des Buches, nur auf ſolche Werke hinweiſen müſſen, 
wo man dergleichen vollſtändig ausgeführt findet. 

Wir bemerken nur, daß man, um auf der Platte eines Ofeus oder 
Herdes zu kochen, das Feuer unter derſelben möglichſt preßt, weil da⸗ 
durch die Hitze ſtärker gegen die Platte wirkt, wie dies ſchon bei Anlage 
der Braupfannenfeuerungen bemerkt wurde. Sind die Platten mit 
Löchern verſehen, die je nach der Größe der einzuhängenden Töpfe 
durch eingelegte Ringe verengt werden können, ſo muß die Zughöhe 
bis an die Platte natürlich ſo groß ſein, daß der größte eingehängte 
Topf nicht blos an den Seiten, ſondern auch unter dem Boden voll⸗ 
ſtändig vom Feuer beſtrichen wird. Für die Bratröhre iſt außerdem 
eine ſehr bedeutende Oberhitze nöthig, weshalb man das Feuer oft 
über der Bratröhre zuſammenpreßt, d. h. durch einen ſehr niedrigen 
Zug ſchlagen läßt. 


F. 70. Kanalheizung. 

Eine andere Art der Heizung iſt die Kanalheizung, welche 
wir bereits §. 63 kennen gelernt haben. Man wendet dieſelbe 
namentlich auch in Gewächshäuſern ſtatt der Ofenheizung an und macht 
die Kanäle häufig viereckig, entweder aus Kacheln oder aus Mauer- 
und Dachziegeln (und auch aus Gußeiſen). Dieſe Kanäle bringt man, 
damit ſie die Räume von unten nach oben durchziehen, entweder unter 
dem Fußboden an, wo alsdann über der Decke derſelben eine durch- 
brochene gußeiſerne Platte zu liegen kommt, oder ſie kommen zum Theil 
in den Fußboden oder ganz über denſelben zu ſtehen. Fig. 577 A 
ſtellt den Längendurchſchnitt, Fig. 579 C den Grundriß und B den 
Querdurchſchnitt dar. Der Boden der Kanäle wird 1½ Stein breit, 
die lichte Breite und Höhe — 1 Stein. Die Kanäle läßt man nach 
dem Schornſtein zu etwas ſteigen und legt den Boden, damit die 
Wärme von allen Seiten abgegeben werden kann, nicht unmittelbar auf 
ein Pflaſter, ſondern hohl auf untergelegte Steine. Oben werden die 
Kanäle in der erſten Hälfte der Länge mit einer doppelten Lage von 
Dachſteinen, in der zweiten Hälfte bisweilen nur mit einer einfachen 
Lage abgedeckt. Die Länge der Kanäle macht man meiſtens nicht über 
90 Fuß (28 M.), und wendet andernfalls lieber zwei verſchiedene Ka⸗ 
näle, jeden mit einer beſonderen Heizung an, weil ſonſt der Zug zu 
ſchwach wird, beſonders, wenn der Schornſtein nur etwa 30 Fuß (9%½ M.) 
hoch iſt. Wo es an Raum gebricht, legt man die Kanäle übereinander; 
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der Zug geht alsdann in dem unteren Kanal hin, ſteigt hinten und 
geht in dem oberen zurück nach dem Schornſtein. In dieſem Falle 
unterſcheidet ſich die Anlage der Kanäle von den letzten beiden liegenden 
Zügen des, in Fig. A dargeſtellten Etagenofens weſentlich nur durch 
die größere Länge. 

Bei den vorher beſprochenen Ofen- und Kanalheizungen wird die 
Luft in den Räumen unmittelbar von den erhitzten Wänden allmählig 
erwärmt und namentlich, wenn die Heizung von Innen erfolgt, nicht 
zu trocken, da dann eine große Menge friſcher Luft durch die Ritzen in 
Thüren und Fenſtern zuſtrömen muß, um das Feuer zu unterhalten. 


§. 71. Luftheizung. 
Das Prinzip der ſogenannten Luftheizung beſteht darin, in einer 
Heizkammer, die meiſtens im Souterain liegt, warme Luft herzuſtellen, 
dieſelbe mittels Kanälen in den zu erwärmenden Raum einzuführen, 
und die kalte Luft aus demſelben abzuführen. Letzteres geſchieht ent⸗ 
weder nach der Heizkammer zurück, wodurch aber die alte Luft wieder 
aufgewärmt in den zu heizenden Raum eingeführt wird, oder nach 
dem Dachraume. Die Haupttheile einer ſogenannten Luftheizung ſind 
demnach: 
) Luftkanäle, welche fortwährend friſche Luft der Heizkammer 
zur Erwärmung zuführen; 


2) die Heizkammer; f 

3) warme Luftröhren, in denen die warme Luft vermöge ihrer 
größern Leichtigkeit emporſteigt, und welche ſtets ſenkrecht oder nahezu 
ſenkrecht hinauf geführt werden müſſen; 

4) kalte Luftröhren, welche die kalte Luft aus den zu erheizenden 
Räumen abführen. 

Die Luftkanäle ad 1. werden am Beſten recht weit angelegt, 
aber mit Schiebern zum Reguliren des Luftzuges und zum gänzlichen 
Abſchließen verſehen. Dieſe Schieber dürfen in den horizontalen Ka⸗ 
nälen nicht ſenkrecht eingeſchoben werden, ſondern horizontal, damit 
man jede beliebige Oeffnung aufſtellen kann, ohne daß der Schieber 
von ſelbſt zufällt. 

Die Heizkammer ad 2 muß ſtets gewölbt fein, von ihrem höchſten 
Punkte aus, in dem ſich die wärmſte Luft ſammelt, müſſen die warmen 
Luftröhren ausgehen. In ihren tiefſten Punkt münden die Luftkanäle 
ad 1 ein. Ueber die Heizapparate wird in Folgendem das Nöthige 
geſagt werden. Die warmen Luftkanäle müſſen ſo weit als es irgend 
die Mauern geſtatten angelegt werden. Sie können gemauert werden 
oder auch aus glaſirten Thonröhren beſtehen, und dürfen nicht ſehr 
ſchräge, horizontal aber niemals gezogen werden. Die Ausſtrömungs⸗ 
Oeffnung der Luftkanäle wird am beſten 6 — 8 Fuß (1 M. 88 em. bis 
2½ M.) über dem Fußboden des zu erwärmenden Raumes angelegt, 
damit man nicht direkt von der heißen Luft angeweht wird, was ſehr 
läſtig iſt. Dieſe Oeffnungen in oder dicht über dem Fußboden anzu⸗ 
bringen, hat durchaus keinen Zweck, da die warme Luft aus jeder 
Oeffnung direkt nach der Zimmerdecke ſteigt, ſich dort mehr und mehr 
ſammelt, bis die warme Luftſchicht bis unten hinunterreicht, und die 
kalte Luft durch die ad 4 erwähnten kalten Luftabzüge hinausgedrückt 
hat. Für jede Etage müſſen beſondere warme Luftröhren von der 
Heizkammer ab angelegt werden, da in gemeinſchaftlichen Röhren für 
mehrere Etagen nur die oberſte geheizt werden würde, indem die leichte 
Luft direkt nach dem höchſten Punkte des Rohr's ſteigen würde. 

Die kalten Luftröhren ad 4 erhalten ½ des Querſchnitts der 
warmen Zuleitungskanäle und werden ebenfalls meiſtens gemauert. 
Ihre Oeffnung nach dem Zimmer mündet möglichſt dicht über dem 
Fußboden und führt nach der Heizkammer zurück, ſobald die zu er⸗ 
wärmenden Zimmer nicht gleichzeitig ventilirt und fortwährend mit 
friſcher Luft verſorgt werden ſollen. Im letzteren Falle führen die 
kalten Luftabzüge in den Dachraum oder in eine fonft geſchützte Räum⸗ 
lichkeit. Iſt die Ventilation nicht gleichzeitig Bedingung, ſo läßt man 
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die Kanäle ad 1 nur fo lange offen, als das Feuer im Ofen brennt 


und ſchließt ſie danach ab, ſo circulirt nachher die Luft von der Heiz⸗ 
kammer durch die warmen Luftröhren nach dem zu erwärmenden Raume, 
und von da durch die kalten Luftröhren nach der Heizkammer zurück, 
vermöge der Verſchiedenheit der Schwere von kalter und warmer Luft. 
Hierdurch wird ſehr an Heizmaterial erſpart, gegenüber dem vorigen 
Verfahren. 

Die Heizapparate oder Oefen, welche die Luft in der Heiz: 
kammer erhitzen ſollen, können gemauert oder aus Guß oder Schmiede 
eiſen conſtruirt ſein. 

Gemauerte Oefen werden am beſten aus mittelſtark gebrannten 
Ziegeln hergeſtellt, wenig eignen ſich Chamottſteine oder Klinker, die 
zu gute Wärmeleiter ſind. Sie haben den Vortheil, die Wärme lange 
zu erhalten, aber den Nachtheil, nur langſam erwärmt werden zu 
können, und große Heizkammern zu verlangen, da die gemauerten Züge 
ſehr viel Platz brauchen. Es geht dadurch viel Raum im Keller ver⸗ 
loren, namentlich weil unter je 3 bis 4 zu erwärmenden Räumen 
immer eine Heizkammer angelegt werden muß, wegen des ſenkrechten 
Hinaufführens der warmen Luftröhren. 

Eiſerne Oefen haben den Vortheil der ſchnellern Erhitzung bei 
dem Nachtheil, die Wärme nicht ſo lange zu halten. Sie müſſen vor 
Allem ſo eingerichtet ſein, daß das Eiſen ſelbſt bei der ſtärkſten 
Feuerung niemals rothglühend wird. Das rothglühende Eiſen 
oxydirt ſehr ſchnell, wodurch der Ofen bald zerſtört, aber auch der Luft 
die Feuchtigkeit entzogen wird, die für die Geſundheit nothwendig iſt, 
ferner zerſetzt es die Luft ſelbſt und macht ſie ungeſund, verbrennt 
außerdem die in der Luft ſchwebenden Sonnenſtäubchen zu Aſche, welche 
dann eingeathmet wird und einen trockenen Halsreiz erzeugt. Es iſt 


demnach nothwendig, eiferne Oefen ſtets jo weit inwendig mit Chamott⸗ 


ſteinen zu bekleiden, als die Stichflamme reicht, der weitere Rauch 
kann direkt in eiſernen Röhren fortgeführt werden. Um den Mangel 
an Waſſerdampf in der erhitzten Luft zu erſetzen, läßt man dieſelbe 
über gefüllte Waſſerbecken ſtreichen, wodurch ſie wieder Waſſerdampf anzieht. 

Man kann rechnen, 1 Fuß (%% (IM.) Heizfläche eines gemau⸗ 
erten Ofens auf 80 — 100 Cubikfuß (2¼ —3 Cbkm.) zu erwärmende 
Luft und 

1 OFuß (% IM.) eines eiſernen Ofens auf 350-300 Cubikfuß 
65 9, Obkm.) zu erwärmende Luft. Die Länge der hin und her 
in liegenden oder auf und nieder in ſtehenden Zügen geführten Züge 
darf nicht mehr als 80 Fuß (25 M.) betragen. 
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Ein Beiſpiel eines gemauerten Heizapparates iſt in Fig. 578 
und 579 gegeben. 

Fig. 578 ſtellt den Grundriß dar, Fig. 579 den Durchſchnitt nach 
der Linie AB des Grundriſſes, Fig. 580 den Querſchnitt nach der 
Linie CD des Grundriſſes. 
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Wie man aus dem Grundriß ſieht, liegen zwei Roſte rr, jeder 
27 Zoll (70 em.) lang und 17 Zoll (41 em.) breit neben einander. 
Die Ofenzüge ſind ſteigend und fallend. Sie ſind in der Heizkammer 
in zwei Gruppen angeordnet. Zwiſchen den Gruppen und den Seiten- 
zügen iſt ein 15 Zoll (39 cm.) breiter Gang, von welchem aus die 
etwaigen Reparaturen bewirkt werden können. Die Wände des Feuer⸗ 
kaſtens (bei den Roſten rr) und die Feuerbrücke k find von Chamotte⸗, 
alle übrigen Theile des Ofens aber von gebrannten Steinen. Die 
Canäle 1 hinter der Feuerbrücke find 21 Zoll (55 cm.) und 5 Zoll 
(13 em.) groß. Der Canal 2 in jeder Gruppe iſt 15 und 6 Zoll 
(39 und 15 em.) im Lichten groß, einen halben Stein ſtark; ſämmtliche 
übrigen Canäle aber ſind von Steinen auf der hohen Kante ange⸗ 


fertigt 11 Zoll (28 em.) im Lichten lang, 5 ½ Zoll (14 cm.) breit. 


Nachdem das Feuer über die Feuerbrücke den, einen halben Stein 


ſtarken Canal paſſirt iſt, theilt es ſich und geht in die beiden Zweige 


jeder einzelnen Gruppe dergeſtalt über, daß es bis zu den Canälen 
a“ a“ be b“ in jedem Zweige einen Weg von etwa 63 Fuß (26 M) macht. 
Hier vereinigen ſich ſämmtliche vier Canäle aa“ be b* in einen einzigen, 
der im Durchſchnitt Fig. 579 erſichtlich iſt, über dem Mittelgang g 
der Gruppen liegt und direkt in den 10zölligen (26 em.) Schornſtein 8 
führt. Sollte in ſehr kalten Tagen das Anheizen des Ofens mit 
Schwierigkeiten verknüpft ſein, ſo kann hier eine kleine Hülfsfeuerung 
angelegt werden. 


Die einzelnen Canäle ſtehen, wie man aus Fig. 579 ſieht, mit 


ihren unteren Seiten nicht unmittelbar auf dem Fußboden der Heiz⸗ 


kammer, ſondern auf einzelnen gebrannten Steinen, die einen Zwiſchen⸗ 
raum laſſen, um dadurch ſo wenig als möglich Heizfläche zu verlieren. 

Bei dem vorliegenden Ofen iſt die Anlage der 10 Zoll (26 em.) 
im Ol großen Canäle für warme Luft ww in ſofern mit Schwierig⸗ 
keiten verknüpft geweſen, als derſelbe unmittelbar unter dem Flur des 
Gebäudes ſteht und die Mittelwand E F nicht zur Anlage derſelben 
benutzt werden konnte. Man iſt deshalb gezwungen geweſen, die 
Canäle ww‘ rechts und links abzuleiten, um dadurch die Längsſcheide⸗ 
wände der Zimmer zu erreichen. In Fig. 580 iſt die Führung der 
warmen Canäle deutlich ſichtbar und man kann hier auch erkennen, 
daß ſie in verſchiedenen Höhen in die Heizkammer einmünden. Die 
oberen Einmündungen w find für das Erdgeſchoß, die unteren w' für 
die erſte Etage beſtimmt. 

Bei K Fig. 578 — 580 iſt der Canal ſichtbar für die Einleitung 
der reinen kalten Luft von der Straße. Man ſieht auch hier (bei y 
Fig. 580) die Einſtrömungsöffnungen in die Heizkammer. Der Canal 
iſt in dem vorliegenden Falle aus gebrannten Steinen, die auf den 
Kopf geſtellt ſind, gebildet. 

Im Grundriß Fig. 578 und im Durchſchnitt Fig. 579 find bei K“ 
die zuſammengezogenen Kalte-Luftcanäle, in welchen die kältere Luft 
aus den Zimmern in die Heizkammer geführt wird, angedeutet. Bei 
theilt ſich der Canal K“ in zwei Theile, deren einer unter die Rofte 
der Feuerkaſten und deren anderer in den Canal K der Heizkammer 
geht. Bei t liegt unter dem Fußboden eine Klappe, durch deren Stel⸗ 
lung die kalte Luft entweder unter den Roſt oder in die Heizkammer 
geführt wird. Außer den bis jetzt genannten Zügen für kalte Luft 
ſind noch im Souterrain, und zwar in gleicher Höhe mit dem Pflaſter 
deſſelben, in den beiden Seitenmauern der Heizkammer kleine, 6 Zoll 
(15 em.) im Quadrat große Kanäle ce angebracht, die nach Bedarf 
geöffnet, oder an der äußeren Seite durch loſe vorgeſetzte Mauerſteine 
geſchloſſen werden. 

Dieſer Ofen heizt in fieben Klaſſenzimmern und dem Zeichnenſaal 
43,776 Kubikfuß Zimmerraum bei einer lichten Höhe von 12 Fuß 


(4. M.) mit einer Oberfläche des Ofens und der Feuerkanäle von 


995 OFuß (98 DM) . 
Dieſer Lübte'ſche Ofen ift bereits bei mehreren öffentlichen An⸗ 
ſtalten zur Ausführung gekommen und hat zufriedenſtellende Reſultate 
geliefert. 
Die eiſernen Heizapparate beſtanden bisher meiſtens in einem 
gußeiſernen mit Chamotteſteinen ausgefütterten paralleopipediſchen Heiz⸗ 
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kaſten, aus welchem zwei eiſerne Röhren den Raum in ſtehenden oder 
liegenden oftmals hin und her geführten Zügen nach dem Schornſtein 
leiteten. Dies Syſtem hat ſich vollſtändig bewährt, nutzt aber das 
Heizmaterial nicht ſehr aus, da die Züge ſehr lang find und verhält⸗ 
nißmäßig wenig Heizfläche gewonnen wird. 

Um letztere Uebelſtände zu vermeiden, hat der jetzige Bearbeiter 
dieſes Werkes einen Apparat conſtruirt, welcher beim Ausban des König- 
lichen Gewerbe⸗Inſtituts in Berlin daſelbſt ausgeführt iſt und fi’ dort 
ſeit drei Jahren außerordentlich bewährt hat. 

Fig. 582 zeigt den Grundriß in der Höhe EF, Fig. 581 den 
Längendurchſchnitt, Fig. 584 den Querſchnitt bei AB, Fig. 583 den 
Querſchnitt bei GH. Das Feuer tritt vom Roſte durch den innern 
gußeiſernen Cylinder à und die ſechs Verbindungsröhren b in den 
Raum zwiſchen den beiden äußern Cylindern e und d. In dieſem 
theilt ſich das Feuer in zwei Züge ee und vereinigt ſich ſodann wieder 
mittelſt derſelben im Schornſtein. Vor zu ſchneller Abkühlung iſt der 
Keſſel durch die vielfach vorkommende Chamottſtein-Ausmauerung ge— 
ſichert. Hauptſächlich iſt letztere jedoch nothwendig, um das dem Keſſel 
ſelbſt ſowohl, als auch namentlich der zu erhitzenden Luft ſo ſchädliche 
Rothglühendwerden des Gußeiſens zu verhüten. Die Zuſammenſetzung 
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Fig. 584. 


des Keſſels und die einzelnen Verbindungen der Cylinder find aus den 
Figuren deutlich zu erſehen. 

Zur Rauchverbrennung und Erzielung eines größern Hitzegrades 
tritt am Ende des innerſten Cylinders, durch die Oeffnungen ggg 
glühend heiße Luft aus den Seitenkanälen hh in den Feuerraum. 
Dieſelbe ergänzt ſich aus dem Vorwärmer ii, die wiederum direkten 
Luftzuzug erhalten durch die Canäle, welche, nach den gemachten Er- 
fahrungen äußerſt klein ſein müſſen, da ſonſt die Luft zu ſtark nach 
dem Feuer zieht und eine Abkühlung des Keſſels bewirkt. 

Die zu erwärmende Luft tritt nun wie gewöhnlich über dem Fuß— 
boden durch die Kanäle kt Fig. 582 in die Heizfammer und berührt 
den Keſſet rings herum und außerdem zwiſchen den Cylindern a und e 
und geht ſo erhitzt aufwärts nach den warmen Luftkanälen III 
Fig. 584. 

Der ganze Heizapparat hat deshalb eine ſchräge Lage erhalten, 
damit die warme Luft zwiſchen den Cylindern a und c ſchneller auf⸗ 
wärts ſteigen kann. 

Die Berührungsfläche des Keſſels mit der zu erwärmenden Luft 
der Heizkammer, alſo die eigentliche Heizfläche ergiebt ſich aus folgender 
Berechnung, ſobald der äußere Cylinder 6 Fuß (1 M. os cm.) Durd- 
meſſer und ebenſoviel Länge enthält: 


der äußere Cylinder. . = 117,755 [Fuß (11,54 DM.) 


der mittlere Cylinder nach 

Abzug der 6 Seitenzüge = 
die 6 Seitenzüge > 
der innere Cylinder . — 
der Boden des Keſſels nach 

Abzug der 6 Luftöffnungen — 
der Ring an der Roſtſeite = 
die beiden Züge ee 
Ummauerung des Roſtes . = 


Die Heizfläche beträgt demnach 403 Fuß (39% (M.), rechnet 
man nun wie oben angegeben auf 1 ◻ Fuß (% IM.) Heizfläche 
300 Cubitfuß (9 ¼ Cbkm.) Luft, fo iſt dieſer Apparat Räume von zu⸗ 
ſammen 120,900 Cubikfuß (3737 Cbkm.) Inhalt zu heizen im Stande. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß obiger Apparat auch zu viel kleinern 
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403 Fuß (39,48 IM.) 


Dimenſionen ausgeführt werden kann. 


Beim neuen Wallnertheater in Berlin iſt daſſelbe Syſtem mit fünf 
Cylindern anſtatt nur drei von Eiſenblech zur Anwendung gekommen, 
was ſich ebenfalls bewährt, da die Chamottausfütterung ſelbſt das! 


dünne Eiſenblech vor dem Rothglühendwerden gänzlich ſchützt. 


Nach ähnlichem Prinzipe, noch weiter entwickelt, fertigen jetzt ver⸗ 
ſchiedene Fabriken derartige Luftheizungsapparate, welche die Luft nicht 
durch Rothglühendwerden der Eiſentheile verderben, fabrikmäßig an, 
wie Boyer u. Conſorten in Ludwigshafen am Rhein, J. H. Reinhardt 


in Mannheim. 


Pig. 585. 
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8. 72. Waſſerheizung. 


Man unterſcheidet zunächſt bei der Waſſerheizung zwei Arten, die⸗ 
jenige mit ſogenanntem Niederdruck oder Warmwaſſerheizung und die 


Fig. 586. 
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mit Hochdruck oder Heißwaſſerheizung. Bei der erſtern wird niemals 
der Siedepunkt des Waſſers erreicht, bei der zweiten bedeutend über⸗ 
ſchritten, die Dampfbildung aber verhindert durch die Prefjung in den 
Röhren, weil kein dampfbildender Raum freigelaſſen iſt. 


) Warmwaſſerheizung. 

Dieſelbe iſt die beſte bis jetzt bekannte Heizung in regelmäßig be⸗ 
nutzten Räumen. Zwar koſtſpielig bei der erſten Anlage, verlangt ſie 
ſehr wenig Brennmaterial zum regelmäßigen Betriebe. 

Man rechnet auf 1 Fuß (% UM.) Wärmfläche 80—100 Cubikfuß 
(2½—3 Cbkm.) zu erwärmenden Luftraum. 

Das Syſtem der Röhrenleitung kann bei obiger Heizung ver⸗ 
ſchieden ſein. 5 

a) Es entſpringt aus dem höchſten Punkte des Keſſels a Fig. 585 
das Steigerohr bb, welches zu dem Expanſionsgefäß c (für die Aus⸗ 
dehnung des Waſſers bei der Erwärmung) führt, von da aus geht 
ein Vertheilungsrohr dd mit möglichſt großem Gefälle im Dachraum 
über alle die Punkte hinweg, unter denen Oefen ſtehen ſollen, von d 
aus zweigen fi die ſenkrechten Speiſeröhren ee, welche die Oefen kt 
füllen. Aus den Oefen geht das abgekühlte Waſſer durch die Röhren 
gg nach dem Rückleitungsrohr h und durch dies in den tiefſten Punkt 
des Keſſels a zurück. So geſchieht die Circulation einfach dadurch, 
daß das Waſſer in den Röhren ee und gg ſowie in den Oefen f 
kälter, alſo ſchwerer iſt, als dasjenige in b. Es folgt daraus, daß 
die Röhren bei Waſſerheizungen möglichſt viel ſenkrecht oder mit viel 
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Gefälle gelegt werden müſſen, und daß horizontale Röhren zur Cir⸗ 
culation gar nichts taugen. 

b) Um die ſtarke Abkühlung im Dachraume zu vermeiden, ordnet 
man auch, wie im nachfolgenden Beiſpiele gezeigt iſt, für jede Ofen⸗ 
gruppe beſondere Steigeröhren an, wobei ſich die Expanſionsgefäße in 
Aufſätzen auf den Oefen befinden. In Fig. 586 iſt ein derartiges 
Syſtem dargeſtellt; die Röhren aaa find Zuleitungs =, die Röhren 
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bbb Rückleitungsröhren, e ift ein Ueberlaufsrohr zur Negulirung der 


Waſſermenge im Expanſionsgefäße d. Jeder Ofen iſt durch zwei Hähne 
abſperrbar. Die Einmauerung des Keſſels e ift in Fig. 587 — 589 
(a erſter Zug, b zweiter Zug, © dritter Zug) im Grundriß, Quer⸗ 
und Längenſchnitt deutlich zu erſehen. 


2) Die Perkins'ſche oder Heißwaſſerheizung. 

Das Waſſer wird bei der Perkins'ſchen Heizung weit über den 
Siedepunkt ohne Expanſionsraum erbitzt und übt in Folge deſſen eine 
ungeheure Preſſung auf die Röhren aus. Um die Gefahr von Ex⸗ 
plofionen möglichſt zu beſeitigen, beſtehen die Röhren aus lauter | Zoll 
(3 em.) ſtarken ſchmiedeeiſernen, auf den Druck von ca. 80 Atmo⸗ 


ſphären probirten Röhren. Da die Waſſermenge bei dieſem Syſteme 


ſehr gering iſt, ſo kühlt daſſelbe ſchnell ab, ſobald mit der Feuerung 
aufgehört wird. Es giebt aber auf der andern Seite wiederum ſehr 
ſchnelle Hitze. Ein Keſſel wird hierbei nicht beſonders angelegt, ſondern 
es wird das Waſſer direkt in den mehrfach hin und her geführten 
Röhren erhitzt. Auf 1 uf (½ M.) Wärmefläche im zu heizenden 

aume kann man 600 — 700 Cubikfuß (18 ½ — 21½ Cbkm.) Luft 
rechnen. 

$. 73. Dampfheizung. 


Dieſelbe iſt mit Vortheil nur da einzurichten, wo überflüffiger iz 


Dampf aus Fabrikkeſſelanlagen vorhanden iſt. In Wohnhänſern ift 
fie unpraktiſch, koſtſpielig und gefahrvoll. Die Heizröhren find ent⸗ 
weder aus Gußeiſen ¼ Zoll (1 cm.) ſtark, oder aus verzinnten Eiſen⸗ 
blech, und müſſen ſtets jo geführt werden, daß das Kondenſations⸗ 
waſſer fort und nicht zum Keſſel zurückgeleitet wird. Auf 1 Fuß 
(% I.) Wärmefläche rechnet man 150 — 200 Cubikfuß (4½ — 6¼ 
Cbkm.) Raum. 


F. 74. Anlage von Räucherkammern. 


Sie ſind, auf dem Lande beſonders, ein unerläßliches Bedürfniß 2 


der Haushaltung. 


Nach preußiſchem Geſetz dürfen dieſelben nur ſo angelegt werden, 2 


daß ſie von vier maſſiven Mauern umgeben, oberhalb mit einem Ge⸗ 
wölbe geſchloſſen find. Die Thür dazu fol auf der innern Seite 
außerdem mit Eiſenblech beſchlagen, und die Trageſtangen ſollen nicht 
von Holz, ſondern von Eiſen ſein. Der Fußboden muß gepflaſtert 
werden. 


In den Oſtſeeprovinzen macht man mit den Räucherkammern wenig 


Umſtände; man ſchlägt fie von Brettern zuſammen, oder umgiebt fie 
höchſtens mit geklehmten Fachwänden, windelt die Decke und macht 
etwa den Fußboden aus einem Lehmſchlage. Nichtsdeſtoweniger iſt 
kein Beiſpiel vorhanden, daß gerade durch die Räucherkammern Feuer 
entſtanden wäre. Man hat dabei den großen Vortheil, daß man fie 

auf jeder Stelle des Dachbodens anlegen kann, ohne ſie von unten auf 
zin fundamentiren und ohne daß fie viel Geld koſten. (Man ſehe auch 

ii.) 


4 Wollte man dieſe Anlage dahin verbeſſern, daß fie hinlänglich 
3 feuerſicher wäre, ſo könnte man in folgender Art verfahren. 

7 Die vier Wände werden aus geklehmtem Fachwerk gemacht. Das 
25 5 Kehlgebälk wird gewindelt. Der Fußboden wird ein 3 Zoll (8 cm.) 
daiaicker Lehmeſtich. Damit die Holzwände nicht an den Schornftein ans 
ſtoßen (woran die Rauchkammer immer liegen muß), wird an beiden 


Seiten des Schornſteins ein kleines Mauerſtück, ein Stein lang, einen 
2 8 halben Stein ſtart, zwiſchen den Wänden und dem Schornſtein angelegt, 
welches vom Fußboden bis zur Decke reicht. Die Thür kann innerhalb 
7 55 mit Eiſenblech beſchlagen ſein. Die Trageſtangen können eiſern ſein. 
E Damit nun endlich das Stiel- und Riegelwerk, ſowie die Unter- 
+ fläche der Kehlbalken, welche frei zu Tage liegen, nicht Feuer fangen 
8 können, verfahre man wie folgt: Man beſchlage die Wände und Decken 
auf der innern Seite mit ſchwalbenſchwanzförmigen Leiſten, wie ſie 
ſpäter angegeben find, putze dann Wände und Decken mit Lehm fo 
dick, wie er nur halten will, mindeſtens aber 1 Zoll (3 em.) dick vor 
den Leiſten vorſtehend, ſo wird eine ſolche Räucherkammer gewiß feuer⸗ 
ſicher fein, ohne daß fie maſſiv iſt. 

Zur Herſtellung einer zweckmäßigen Mäncherkanmer gehört noch 
Folgendes: 

Es iſt bekannt, daß nur an ſich ſchon abgekühlter Rauch gut 
räuchert. Deshalb kann man nur den Rauch aus weiten Küchen⸗ 
ſchornſteinen, niemals aber aus engen Schornſteinen in die Räu- 
cherkammern einſtrömen laſſen, denn bei heißem Rauch tropft das Fett 
aus und das Rauchfleiſch verdirbt. Vergl. S. 364. 

Ferner muß auf dem Räucherboden ſtets kalter Luftzug gemacht 
werden können, wann man will. Zu dieſem Zweck mache man in der 
eeinen Wand unterhalb ein Loch etwa 10 Zoll (26 cm.) im Quadrat, 
75 welches durch eine kleine Luke, die inwendig mit Eiſenblech beſchlagen 
iſt, geſchloſſen wird. 

Eine eben ſolche Oeffnung mache man in die Decke, und führe über 
die Decke fort ein eiſernes Rohr von gleicher Weite in den Schornftein 


bine. Die Deffnung 10 der Decke . 0 lee, S 
eine eiſerne Thür haben. f 
Will man nun ſcharfen Luftzug auf dem Boden machen, fo öffnet | 
man die Thür des Loches unten an der Wand und den e 3 
der Decke. 

Die Luft wird dann durch die Kammer nach dem Schornſtein 
dringen. Es iſt aber hinlänglich bekannt, daß ſcharfer Luftzug viel 
zur Conſervirung des Fleiſches beiträgt, und man wird auf dieſe Art 
ein vorzüglich geräuchertes Fleiſch gewinnen. 

Es iſt hierbei noch zu erinnern, daß die Oeffnung hinten in der 
Wand und die Oeffnung in der Dede nicht an ein und derſelben Seite, 
ſondern einander entgegenſtehend angelegt werden müſſen, weil ſonſt Ben: 
der Luftzug nicht durch die ganze Kammer ſtreichen würde. 


Achte Abtheilung. 


= Die Eindeckung der Dächer, die Gefimfe, 
1 die Ankerungen ꝛc. 


$. 75. Allgemeines. 


Die Anforderungen, welche man an ein gutes Dach zu machen 
berechtigt iſt, ſind: möglichſt vollkommene Dichtigkeit, damit kein Regen 
eindringen kann, guter Abfluß des Regenwaſſers, Feſtigkeit gegen 
Sturm x. und Feuerſicherheit von außen und innen. a 

Die Ziegeldächer, welche der Maurer und Ziegeldecker einzudecken 
haben, werden zu den feuerſichern Dächern gerechnet und zwar des— 
halb, weil das Deckmaterial (die Ziegel) nicht wie das der Holz- und 
Strohdächer brennt, alſo auch durch Flugfeuer nicht entzündet werden 
kann. Starkem innern Feuer oder der großen Hitze eines, in der 
Nähe brennenden Gebäudes widerſtehen fie nicht, ſondern es zer— 
ſpringen dann entweder die Ziegel, oder die Naſen der Dachſteine 
ſpringen ab, worauf dieſe herunterfallen und den innern Dachraum 
blos legen; außerdem können die glühenden, von ſtarkem Winde fort⸗ 
getriebenen Dachſteine mancherlei Schaden anrichten. Doch ſind dieſe 
Nachtheile verhältnißmäßig unbedeutend, denn findet ein Brand im 
Innern des Gebäudes ſtatt, ſo iſt es ziemlich gleichgültig, ob die 
Dachſteine zerſpringen oder ob ſie beim Einſtürzen des Dachgeſpärres 
zerſchlagen werden. Brennen aber die Nachbargebäude, ſo ſchützt man 
nöthigenfalls blos die angrenzenden Gebäudetheile und Dächer durch 
Spritzen vor dem Glühendwerden der Dachſteine und ſomit wäre die 
Gefahr beſeitigt. Oefter iſt dadurch großes Brandunglück eingetreten, 
daß krumme Ziegel und offene klaffende Fugen den herumfliegenden 
Funken und Feuerbränden Gelegenheit gaben, in das Innere der Dach— 
räume zu gelangen; daran iſt aber nicht das Ziegelmaterial Schuld, 
ſondern die nachläſſige oder ungeſchickte Behandlung deſſelben, ſowohl 
bei Herſtellung der Dachſteine, wie auch beim Eindecken derſelben. 
Die Formen, welche man dem Material zum Decken der Dächer 
giebt, ſind ſehr verſchieden und ihnen entſprechend die Benennungen: 


— 53 — 


„Plattziegel (Biberſchwanz, Flomſtein), Dachpfannen, Hohlſteine 
(Holftern) ꝛc.“ Die Natur des Materials bedingt, daß die Dächer 
eine gewiſſe Neigung erhalten, da ſonſt die Näſſe, aber namentlich das 
Eis- und Schneewaſſer die Ziegel erweicht. Werden die Ziegeldächer 
nur leicht eingedeckt, ſo müſſen ſie mindeſtens die halbe Tiefe des 
Gebäudes zur ſenkrechten Höhe des Daches erhalten. 

Ein Dach mit einer geneigten Fläche heißt ein Pult⸗ oder 
Schleppdach (Fig. 590); mit zwei gegen einander geneigten Flächen 
ein Sattel- oder Giebeldach (Fig. 591). Neigen ſich alle vier 
Flächen gegen einander, ſo heißt es ein ganzes Walmdach (Fig. 592), 
und die vier ſchrägen ſtumpfwinkligen Kanten heißen Grate. Man 


Pig. 590. Fig. 591. 


Fig. 592. 


giebt den Walmen gewöhnlich dieſelbe Neigung, wie dem Hauptdach, 
und hat bei Anordnung der Schornſteine ſtets darauf zu achten, daß 
in einen ſolchen Grat niemals ein Schornſtein trifft, weil dadurch die 
Feſtigkeit des Dachverbandes beeinträchtigt wird. Sind die Giebel: 
mauern bis etwa zur Hälfte ihrer Höhe ſenkrecht aufgeführt, und dann 
die vier Dachflächen gegen einander geneigt, ſo heißt das Dach ein 
halbes Walmdach (Fig. 593) find dieſe Walmen noch Heiner, fo 
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nennt man ſie auch abgehackte Walmen. Vereinigen ſich die Walmen 
in einer Spitze, ſtatt in einer Firſtlinie, ſo nennt man das Dach ein 
Zeltdach (Thurmdächer). Die Grate der Dächer werden wie der Firſt 
behandelt, aber immer iſt es gut, Walme möglichſt zu vermeiden, weil 
dabei Dachfenſter anſtatt der Giebelfenſter zur Beleuchtung des Bodens 
und dadurch Kehlen nöthig werden, welche bei nicht ſehr ſorgſamer 
Deckung leicht Undichtigkeiten verurſachen. 

Dächer bei Flügelgebäuden von gleicher Tiefe und Höhe werden 
Dächer mit einer Wiederkehr genannt und hierbei kommen Grat⸗ und 
Kehllinien vor. 

Was die Höhe eines Daches für Eindeckung mit Ziegeln anlangt, 
fo ict es bei ſorgfältiger Eindeckung und gutem Material hinlänglich, 
wenn man zur ſenkrechten Höhe des Daches ein Viertheil der 
Breite des Hauſes nimmt; häufig nimmt man die halbe Breite zur 
Höhe, wobei das Dach im Querdurchſchnitt ein rechtwinklig gleich⸗ 
ſchenkliges Dreieck bildet und Winkel dach genannt wird. 

Um die Dachziegel beſſer gegen die Witterung zu ſchützen, hat man 
fie häufig (beſonders in Holland) glaſirt. Iſt die Glaſur gut, fo 


8 A tönnen dergleichen Dächer mit '/, der Breite des Gebäudes zur fent- 
rechten Höhe des Daches, eingedeckt werden. Die glaſirten Steine 


ſehen ſehr gut aus, koſten aber ungefähr noch einmal ſo viel als die 
unglaſirten, und werden deshalb ſelten verwendet; dagegen kommt es 
bisweilen vor, daß man die heißen, aus dem Ziegelofen kommenden 
Dachſteine mit Steinkohlentheer beſtreicht, und ſo ihre Dauer 
verlängert. 4 
Die Ziegeldächer werden auf zweierlei Arten eingedeckt. Die ges 
wöhnliche Weiſe iſt, daß man die Dachſteine mit ihren Naſen blos auf 
die Latten hängt, hierauf 'die unterſten und oberſten Schichten von 


außen und dann alle Schichten von innen mit Kalkmörtel verſtreicht. 
Beſſer iſt es, wenn man gleich von vorn herein die Ziegel mit einer 


Mörtelfuge an den Stößen aneinanderreiht zund dem Mörtel für 


n 


a Mr 
1000 Dachſteine etwa 3 Pfund (1¼ Kigr.) Kälberhaare zuſetzt, wodurch 
er nicht fo leicht abfällt, wenn das Dach durch ſtarke Winde erſchüttert 
wird oder wenn Froſt oder Näſſe einwirken. Noch beſſer iſt es indeß, 
wenn die Dachſteine, wie man es nennt, böhmiſch eingedeckt, 
das heißt förmlich in Kalk eingemauert werden, ſo daß die Stoßfugen 
in Kalk liegen und die Steine auf den Stellen, wo ſie einander über⸗ 
decken, ebenfalls in Kalk gelegt werden. Die Steine werden dann 
mit großer Sorgfalt ausgeſucht, die unteren Kanten bisweilen an 
einander abgerieben, ſo daß die Fugen ganz dicht werden. Die zwi⸗ 
ſchen zwei Steinen enthaltene Kalkfuge nennt man den Breiten- 
ſtrich, und wenn auch das andere Ende eines jedes Steines in Kall 
gelegt wird, Längenſtrich. 5 n. 

Hierzu bedient ſich der Ziegeldecker einer ſchmalen Kelle. Der 
Mörtel wird ſo feſt wie zum Ausfugen genommen. 

Die böhmiſche Dachdeckung iſt der gewöhnlichen Art bei weitem 
vorzuziehen, und wenn die Auslage für Kalk und Arbeit auch etwas 
bedeutender iſt, ſo wird dieſe durch die viel längere Dauer und größere 
Dichtigkeit reichlich aufgewogen. 

Die Dauer eines Ziegeldaches iſt beſonders abhängig von der Güte 
des Deckmaterials, von der Art und Güte der Eindeckung und don 
der Neigung der Dachfläche. Bei gewöhnlichem Material und gewöhn⸗ 
licher Arbeit rechnet man, daß das Dach, außer den gewöhnlichen Re⸗ 
paraturen, alle 50—60 Jahre einmal umgedeckt werden muß. Jedoch 
ſieht man an den alten Kirchen, wo die Dächer ſehr ſteil und das 
Material ſehr gut und ſtark war, daß die Dächer 200 Jahre und 
länger gelegen haben, ohne einer vollſtändigen Umdeckung zu bedürfen; 
beſonders gilt dieſe lange Dauer für glaſirte Ziegeldächer. Da wir 
aber unſere Dächer flacher eindecken und das Material in der Regel 
nicht beſonders iſt, fo können wir höchſtens auf eine Dauer rechnen, 
wie ſie oben angegeben iſt. Die Entfernung der Dachſparren, von 

itte zu Mitte oder von Außenkante zu Außenkante gerechnet, darf 
3—4 Fuß (1 1¼ M.) nicht überſteigen. Quer über die Sparren 
werden die aus Sägeblöcken geſchnittenen, rechtwinkligen Dachlatten 
mit eiſernen Nägeln (Lattnägeln) auf jedem Sparren einmal genagelt. 

o man zwei Latten zuſammenſtoßen muß, geſchieht der Stoß immer 
auf der Mitte des Sparrens, fo daß jede Latte einen Nagel erhält. 

Es iſt wegen der Eindeckung nothwendig, daß die oberſte Latte ſo 
nahe wie möglich an der Firſt des Daches angenagelt werde, gewöhnlich 
2 Zoll (5 em.) von der Firſt abwärts, damit die Hohlſteine, welche 
man zur Eindeckung der Firſt verwendet, ſo viel wie möglich überdecken. 


Ebenſo pflegt man die unterften Steine fo zu legen, daß fie 5 Zoll 
(13 em.) mit ihrer untern Kante über das Dachgeſims überreichen. 

Das Einlatten wird zuweilen vom Maurer oder Dachdecker, zu— 
weilen vom Zimmermann beforgt, wie man es abmacht. 

Es giebt zweierlei Arten von Latten, ſchwache und ſtarke, die ſchwachen 
find 1½ Zoll (1 em.) hoch, 2¼ Zoll (6 cm.) breit; die ſtarken 1è Zoll 
(4 em.) hoch und 3 Zoll (S cm.) breit. 

Die Latten werden mit ihren breiten Seiten nach oben aufgenagelt. 
Der ſtarken Latten bedient man ſich nur bei ſchwereren Dächern, oder 
wenn die Entfernung der Sparren groß iſt. Man muß bei einem nach 
zwei Seiten geneigtem Dache immer beide Seiten zugleich eindecken, um 
durch gleichmäßige Belaſtung immer das Gleichgewicht zu erhalten. 

Soll ein Ziegeldach dauerhaft werden, ſo muß jeder Dachſtein den 
andern mindeſtens um 3 Zoll (8 cm.), beſſer aber mindeſtens um 
4 Zoll (10 em.) weit überdecken, weil ſonſt, beſonders bei flache— 
rer Eindeckung, der Sturm den Regen und den Schnee unter der 
Ueberdeckung hinauftreibt, wenn dieſelbe nicht hinlänglich breit geweſen 
iſt. Auch liegen die Steine gegen den Sturm ungleich feſter, je mehr 
ſie einander überdecken. Neue Dachſteine ziehen, wenn ſie den erſten 
Winter liegen, eine Menge Feuchtigkeit an, und laſſen dieſelbe durch 
ihre feinen Poren durchträufeln, ſpäterhin, wenn ſie ſich, wie die 
Maurer es nennen, vollgeſogen haben, iſt dies nicht mehr der 
Fall, dann halten ſie dicht gegen den Regen. Gegen Schneetreiben 
aber halten ſie nur dann dicht, wenn ſie böhmiſch in Kalk gelegt werden. 
Je ebener die Dachfläche iſt, d. h. je weniger Unterbrechungen durch 
Schornſteine, Dachfenſter, Dachkehlen, Dachluken ꝛc. in einem Dache 
vorkommen, deſto dichter kann es eingedeckt werden, und deſto länger 
widerſteht es dem Wetter. 

Man hat alſo ſehr darauf zu ſehen, daß bei Ziegeldächern ſich dieſe 
Gegenſtände nicht zu ſehr häufen, weil fie ungeachtet alljähriger Re 
paraturen, welche ſie verurſachen, doch nicht dicht zu bekommen ſind, 
wenn man nicht nebenbei viel Metalleindeckung verwendet, welche aber 
ſelbſtverſtändlich koſtbar wird. 

Die Eindeckung wird unter allen Umſtänden mit der unterſten 
-Lattenreihe angefangen, und zwar in der Mitte derſelben, und man 
deckt dann nach beiden Enden zu. 


3 S. 76. Eindeckung mit Biberſchwänzen. 
Die gewöhnlichſten Steine find die Biberſchwänze (Plattſteine, Flom⸗ 
ſteine, Breitziegel, Ochſenzungen, Ochſenmäuler, Flachwerksziegel, 


Taſchenziegel). Sie find in Preußen 14—15 Zoll (36 — 39 em.) lang, 
6 Zoll (15 em.) breit, ½ Zoll (lem) ſtark. Sie find (wie alle Dach⸗ 
ſteine) an ihrem oberen Ende mit einer ſogenannten Naſe verſehen, 
womit fie auf die Dachlatten aufgehängt werden. Um gute Biber⸗ 
ſchwänze zu erhalten, müſſen diefelben nach dem Trocknen gepreßt werden, 
wodurch fie dichter und gleichzeitig dünner werden. Vergl. §. 9. 

Es giebt dreierlei Arten von Eindeckungen mit Biberſchwänzen. 

1) das einfache oder Spließdach; 

2) das Kronen- oder Ritterdach; 

3) das Doppeldach. 

Dieſe drei Arten können entweder auf gewöhnliche Weiſe oder auch 
böhmiſch eingedeckt werden, welches immer das beſte iſt. 

Wir wollen hier ein für allemal bemerken, daß, wo zwei Dachflächen 
aneinanderſtoßen und eine ſcharſe Kante bilden, wie es bei den Firſten 
und ſogenannten Walmgarten der Fall iſt, die Eindeckung dieſer ſcharfen 
Kanten allemal mit ſogenannten Hohlſteinen geſchieht. 

Die Hohlſteine haben die Geſtalt eines hohlen, halben, abgekürzten 
Kegels, und erhalten oberhalb an der breiteren Krümmung eine Naſe, 
womit ſie in dem Falle an die Latten gehängt werden, wenn man das 
ganze Dach damit eindeckt. Deckt man aber nur Firſten und Grate 
damit, ſo ſind die Naſen nach oben gekehrt, und die Hohlſteine werden 
quer über die Firſt ꝛc. ſo gelegt, daß ſie die zunächſt liegenden Dach⸗ 
ſteinſchichten überdecken. 

Ein Hohlziegel ift 18 Zoll (47 em.) lang und wiegt 7—9 Pfund 
(3½% —4½ Klgr); man rechnet auf jeden laufenden Fuß ein Stück, fo 
daß ſie ſich alſo um 6 Zoll (15 em.) oder ein Drittheil ihrer Länge 
überdecken. Wo ſie auf einen Sparren treffen, werden ſie mit eiſernen 
Nägeln feſtgenagelt. Es iſt gut, wenn die Löcher dazu gleich auf der 
Ziegelei in die weiche Maſſe des Steines eingebohrt werden, da ſie 
im gebrannten Zuſtande leicht abſpringen, wenn man alsdann erſt die 
erforderlichen Löcher einbohrt, weshalb auch das Aufnageln der Hohl⸗ 
ſteine, meiſtentheils zum Schaden der Feſtigkeit unterbleibt. Auf den 
Firſten und Graten muß man die Hohlziegel in vollen Kalk legen, 
und an den Kanten ſo dicht als möglich verſtreichen, ſo daß kein Regen⸗ 
oder Schneewaſſer durchdringen kann. Bei ſteilen Graten werden die 
Hohlſteine mit eiſernen Nägeln an die Gratſparren befeftigt; bei weniger 
ſteilen Graten iſt es aber hinlänglich, immer nur den dritten Hohlziegel 
feſtzunageln, weil die zwiſchenliegenden ſchon durch die Kalkausfüllung 
und dadurch, daß ſie auf die andere Seite geſchoben ſind, feſtgehalten 
werden. 


D das einfache oder fogenannte Spließdach wird in fol- 
gender Weiſe eingedeckt. \ 

Die Latten werden 7¼ Zoll (19 em.), höchſtens 8 Zoll (21 cm.) 

2 weit von Unterkante zu Unterkante aufgenagelt. Bei 15 Zoll (39 em.) 
; Länge der Biberſchwänze überdecken fie ſich alſo bei 7¼½ Zoll (19 cm.) 

Lattung um die Hälfte, bei 8 Zoll (21 cm.) etwas weniger als um 

die Hälfte. Die Steine werden dabei entweder nach Fig. 595 im Ver⸗ 
bande gelegt, oder nach Fig. 594 fo, daß die Fugen aufeinander folgen. 

2 Fig. 597 zeigt den Durchſchnitt einer ſolchen Dachfläche. 


Fig. 594, Fig. 595. 


Fig. 595 zeigt die beſſere und gewöhnliche Art der Eindeckung. 
Die Steine liegen dabei vollſtändig im Verbande, nämlich ſo, daß die 
Mitte jedes nächſtoberen Steines auf die Fuge der nächſtunteren Schicht 
kommt. Es entſteht aber hieraus auch ein Uebelſtand: Das herunter: 
fließende Waſſer ſammelt ſich allemal zu Tropfen, an dem unterſten 
Punkte der Abrundung der Dachſteine, und fließt alſo jedesmal die 
darunter befindliche Fuge entlang, wodurch dieſe Fugen ausgewaſchen 
und die Dächer leichter unterdicht werden. Man thut alſo beſſer, die 
Steine jo im Verbande zu legen, wie in Fig. 596 gezeigt iſt, daß ſie 
nämlich etwas aus der Mitte rücken, damit das Waſſer, welches nach 

der punktirten Linie ab laufen wird, die Fugen nicht ausſpülen kann. 

Be) Allerdings ſieht dieſe letztere Eindeckungsart unangenehm aus. 

Die Fugen der Dachſteine werden dabei mit ſogenannten Spließen 
(Dag ſpänen) 3 Zoll (8 em.) breit, / bis ¼ Zoll dick, von Eichen⸗ 
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oder fettem Kiefernholz, unterhalb der Steine gedeckt. Von dieſen 
Spließen hat das Dach ſeinen Namen. 

Es kommt viel darauf an, daß dieſe Spließen nicht verfaulen, 
wenn das Dach dicht bleiben ſoll. Deshalb hat man ſie früher längere 
Zeit in Miſtpfützen gelegt und ausgelaugt, dann getrocknet und aufgelegt. 

Ein beſſeres, kürzeres und ein⸗ 
facheres Verfahren iſt folgendes: 
man löſe in einem von Brettern 
dicht zuſammengeſchlagenen Kaſten 
Cypervitriol (blauen Kupfer⸗ 
vitriol) in Waſſer auf, und 
zwar ſo, daß man auf 1 Pfund 
(% Kler.) Vitriol 16 Quart 
(Is Liter) weiches Waſſer nimmt. 
In dieſe Lauge lege man die 
Spließen, ſo daß ſie überall naß 
ſind, während 24— 28 Stunden, 
und laſſe ſie dann an einem 
ſchattigen Orte trocknen, ehe 
man ſie auflegt. Oder man 
tränke fie mit Steinfohlen= oder 
Holztheer, oder einer Kreoſot⸗ 

Fig. 597. 


"bet Waſſerglaslöſung. Beilzuftg geſagt kann dies Verfahren auch 
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bei großen Bauhölzern angewendet werden, um fie gegen das Ber- 
faulen zu ſchützen (wie dies namentlich bei Eiſenbahnſchwellen geſchieht.) 
Nur muß man dann auf jeden Zoll Stärke des Bauholzes 24 Stunden 
Zeit rechnen oder die Hölzer einem ſtarken Drucke ausſetzen. 

Die Spließen müſſen möglichſt gerade ſein und eine ebene Fläche 


haben. 


Fig. 598. 


Gerade Seitenflächen der Dach— 
ſteine, ſo daß ſie eng aneinander 
ſchließen, ſind beſonders erforderlich, 
ſonſt müſſen ſie zuſammengerieben 
werden. Deckt man das Dach böh⸗ 
miſch, ſo werden alle Steine in 
Kalk gelegt. 

Auf der oberſten und unterſten 
Latte werden die Steine doppelt ge— 
legt, wie aus der Zeichnung Fig. 
594 — 597 erſichtlich, jo daß fie im 
Verbande zu liegen kommen und 
die oberſten Steine die unterſten 
Fugen decken. 

2) Das Kronen- oder Ritter⸗ 
dach, auch ſchwediſches 
Dach, Fig. 598 und 599, 
unterſcheidet ſich von dem 
Spließdache dadurch, daß 
die Latten 10 Zoll (26 
em.) von Unterkante zu 
Unterkante genagelt, und 
die Dachſteine in dop- 
pelten Reihen aufge- 
hängt werden, wie der 
Durchſchnitt Fig. 599 
zeigt. Die Spließen 
fallen weg, und die 15“ 
(39 em.) langen Dach⸗ 
ſteine überdecken ſich ganz. 

3) Das Doppeldach 
Fig. 600 und 601. Es 


unterſcheidet ſich von 


daß bei der doppelten Ein⸗ 
deckung die Latten um 2 Zoll 
(5 em.) weniger als die 
halbe Länge eines Dach⸗ 
ſteines, alſo etwa 5½ 
(höchſtens 6) Zoll (14 em.) 
weit von Unterkante zu 
Unterkante genagelt werden. 
Auf die unterſte und oberſte 
Reihe kommt, wie bei dem 
Spließdache, eine doppelte 
Schicht Steine, auf die 


andern Latten werden ein⸗ 


zelne Schichten gelegt. Jeder 
Dachſtein überdeckt dabei 
den dritten untern noch um 


4 Zoll (10 em.), und die Steine liegen unter ſich im Verbande. Die 

Spließen fallen hierbei ebenfalls weg, jedoch müſſen die Dachſteine 

(wenn man ſie nicht böhmiſch eingedeckt hat) gut verſtrichen werden, 

wenn das Dach gehörig dicht ſein ſoll. 
engel, pratt. Maurer. 
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Betrachten wir dieſe drei Arten der Dachdeckung, fo ergiebt ſich, 
daß das einfache Dach zwar das leichteſte und wohlfeilſte iſt, weil es 
die wenigſten Steine erfordert; es iſt aber auch das am wenigſten 
dichte, und kann kaum durch eine ſteile Neigung und durch böhmiſche 
Eindeckung gut erhalten werden. Deshalb wird es höchſtens nur zu 
untergeordneten Gebäuden verwendet. Das Kronendach iſt das ſicherſte 
und beſte von allen, auch am bequemſten bei Reparaturen zu behan⸗ 
dein, da die Latten hierbei am weiteſten von einander liegen. Es iſt 
aber ſchwerer und theurer als das Spließdach. Das Doppeldach ent⸗ 
hält gleichviel Steine wie das Kronendach, aber außerdem erfordert 
es mehr Latten und Lattnägel, weil es enger gelattet wird. Ueberdies 
laſſen ſich die Dächer wegen der engen Lattung nur ſchwer repariren 
und ſind theurer als das Kronendach, weil ſie mehr Latten und Nägel 
erfordern. Aus allen dieſen Gründen werden die Doppeldächer faſt 
gar nicht mehr, dagegen aber immer Kronendächer angefertigt. 

Sehr zu empfehlen iſt es, die Dachziegel vor der Eindeckung zu 
ſortiren, und die beſten auf die Wetterſeite, die minder guten aber 
auf die Mittagsſeite zu legen. Ueberhaupt ſollte man nur gute und 
fehlerfreie Dachziegel gebrauchen. 

Hätte man nach krummen Linien gebildete Sparren (wie bei den 
Bohlendächern), jo würde ein Kronendach ebenfalls beſſere Dienſte 
thun, als ein Doppeldach, weil vermöge der weiteren Lattung die 
Dachſteine des Kronendaches weniger klaffen werden, als bei dem 
Doppeldache. 


$. 77. Eindeckung mit hohlen Steinen. 
1) Eindeckung mit Dachpfannen. Es giebt dreierlei Sorten 
von Dachpfannen, welche wie ein liegendes = geſtaltet ſind: die 
8 Fig. 602. 5 Fig. 60g. 
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größere Sorte iſt mit der Naſe 
16 Zell (42 em.) lang und 
10 Zoll (26 em) breit, die 
Mittelſorte iſt 15 Zoll (39 em.) 
lang und 10 Zoll (26 em.) 
breit, und die kleinſte Sorte 
13 Zoll (34 em.) lang und 


— — 5 
9 Zoll (23 em.) breit. Zu den beiden erſten Sorten wird 12 Zoll 
(31 em) weit und zu der letzteren 9 Zoll (23 em) weit gelattet, fo 


daß jeder nächſtobere Stein den nächſtunteren mindeſtens um 4 Zoll 
(10 em.) überdeckt. 


In Fig. 602 ift die Eindeckung mit Dachpfannen dargeſtellt. Auf i 


der Firſt und den Graten werden Hohlſteine übergedeckt. Fig. 603 
zeigt die vordere Kante eines ſolchen Daches und wie die Dachpfannen 
ineinander liegen. Der Breite nach decken die Pfannen 8 Zoll 
(21 em.) 

Die Dachpfannen werden entweder mit untergelegten Spließen, 
oder auch ohne dieſelben eingedeckt. In beiden Fällen aber wird 
alles in Kalk, der häufig mit Kälberhaaren gemiſcht iſt und dann 
Haarkalt heißt, ſtark verſtrichen. Innerhalb verſtreicht man jeden 
Stein, außerhalb nur die unterſte und die oberſte Schicht des Daches 
und die beiden Schichten an jeder Kante des Daches, welches auch 
dann gilt, wenn Dachfenſter eingedeckt werden. 

Da dieſe Dächer eigentlich alle Jahre verſtrichen werden müſſen, 
erfordern ſie viel Kalk und werden koſtbar; beſonders dadurch, daß die 
Steine krumm und ſchief ſind, wodurch große Fugen entſtehen. 

Die Pfannendächer ſind leichter als Kronen- und Doppeldächer, ſie 
können aber nur unter zwei Bedingungen gut und dicht hergeſtellt 
werden. Erſtens müſſen die Pfannen durchaus gerade und nicht wind⸗ 
ſchief ſein, dann muß der Ziegeldecker ſie bei dem Eindecken (nach der 
Länge) ſcharf einſetzen, zu welchem Behuf die lange Kante jedes ein⸗ 
zelnen Steines mit dem Hammer behauen (geſchärft) wird, jo daß 
möglichſt ſcharfe Seitenfugen entſtehen, welches man Krempen nennt. 

s geht zwar dadurch die Arbeit langſamer von ſtatten und wird 
theurer, das Dach hält aber auch dreimal fo lange, als bei der ge⸗ 
wöhnlichen Eindeckung und man ſpart mindeſtens die Hälfte an Kalk. 
Das Einlegen von Strohwiepen in die Seitenfugen der Steine iſt 
ſeuergefährlich, und darf nicht stattfinden, auch freſſen die Mäuſe das 

troh, wenn man es nicht theert oder ſtark antiſeptiſch macht. Es iſt 
auch völlig unnöthig, wenn man die Steine, wie erwähnt, krempt. 

2) Eindeckung mit gewöhnlichen Hohlſteinen, wie man 
ſie zur Eindeckung der Firſten und Grate bei Biberſchwanzdächern 
verwendet. 

Fig. 604 und 605 zeigt die Art der Eindeckung, gewöhnlich Ein⸗ 
deckung mit Mönchen und Nonnen genannt. Abgeſehen davon, daß 
ein ſolches Hohlziegeldach ungemein ſchwer iſt, und daher ſehr ſtarker 

parren bedarf, wenn dieſe nicht tüchtig unterſtützt werden, ſo hält es 
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wo der Mörtel nicht zu ſchnell trocknet. 


doch nie ſo dicht als ein gut gedecktes Biberſchwanzdach, und muß 
nebenbei eine ſteile Lage haben. Dieſe Art der Eindeckung iſt daher 
ganz außer Anwendung gekommen, und wir finden ſie nur noch an 
alten Kirchen ꝛc. vor. 
Fig. 606 zeigt die vordere Kante eines 
ſolchen Daches und wie die Steine auf— 
en en einander liegen. Die Lattung geſchieht 
ARARR, hierbei mit ſtarken Latten, 12 — 14 Zoll 


(31—37 em.) von Unterkante zu Unterkante. 


Fig. 606. 


5 Da, wo die Aufſchieblinge (Aufſtreicher) der Dachſparren anlaufen, 
und ein Bruch oder Winkel im Dache entſteht (ein ſogenannter Waſſer— 
ſack, Leiſtenbruch, Kropf) muß man nicht allein die beſten Ziegel nehmen, 


mit den geradeſten und breiteſten Latten und zwar etwas enger latten, 
als die übrige Dachfläche; ſondern man muß auch auf das Verſtreichen 
die größte Sorgfalt verwenden, weil dieſes die Stelle iſt, wo am 
leichteſten Waſſer eindringt. 
Um dieſe Wäſſerſäcke ſo unſchädlich als möglich zu machen, müſſen 
die Aufſchieblinge (wenn fie ftattfinden) nicht zu kurz gemacht werden. 
Es ergeben ſich auch noch andere Regeln für die gute Ausführung 
der Dächer mit gebrannten Steinen. 
a) Man wähle zur Eindeckung eine Jahreszeit und ſolche Tage, 
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Man decke nicht zu ſpät im Herbſt ein, wenn ſchon ſtarke Nacht- 
fröſte kommen, aber auch nicht im beißen Sommer, weil der Streichkalk 
dann gewöhnlich wieder abfällt. - 
e) Man näſſe die Fugenfläche, der man den Kalk aufſtreicht, 
ſtark an. 
d) Man gebe dem Mörtel nicht zu viel Waſſer und mache ihn nicht 
zu fett, weil er ſonſt aufreißt. 


e) Das beſte Mittel ift, dem Kalk Kälberhaare zuzuſetzen. 
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§. 78. Die italieniſche Dachdeckung. 

Es iſt auffallend, daß man in einem ſo milden Klima wie das 
italieniſche, wo namentlich Schnee und Eis die Dächer weniger vers 
derben als in Deutſchland, die Eindeckung ſorgſamer eingerichtet wird, 
als im letztgenannten Lande. Fig. 607 — 609 zeigt dieſelbe. 


Fig. 607. 


ANNIE 
TEN 


ER ON * BL, ne a 
Fig. 607 zeigt die verſchiedenen Lagen des Grundriſſes, Fig. 608 
die vordere Anſicht einer Schicht, Fig. 609 die Seitenanſicht einer 
Schicht. 

aa find dünne Platten von Ziegelſteinen, circa 6 Zoll (15 cm.) 
breit, 16 Zoll (42 cm.) lang und fo ſchwach wie möglich, 1— 1¼ Zoll 
(2—3 em) ſtark. Dieſe liegen auf 4 Zoll (10 cm.) breiten und 
3—4 Zoll (8 — 10 cm.) ſtarken Latten ddd, die ebenfalls 16 Zoll 
(42 em.) von Unterkante zu Unterkante entfernt liegen. 

Die Plattziegel a find an ihren Seitenkanten geſchliffen oder glatt 
gerieben, und werden mit gutem Kalkmörtel, der mit feinem Sande 
gemiſcht iſt, vermauert. 

Auf den Steinplatten aa liegen Flachziegel bbb mit erhöhten 

Kanten eee, oben 13 Zoll (34 em.), unten 10 Zoll (26 em.) im 
Aeußern gemeſſen breit, 16 Zoll (42 em.) lang, genau wie die Länge 
der Platten aaa. 
Die Aufeinanderlage dieſer Ziegel ergiebt ſich aus Fig. 607 bei a 
und b in der Anſicht von oben, in Fig. 608 von vorn und in Fig. 609 
von der Seite. Die unteren Schichten der Ziegel bb, welche unmittelbar 
an dem Sims liegen, ſind von gleicher Breite, und daher oben 13 Zoll 
(34 em.) und eben fo breit auch unten, wo die übrigen nur 10 Zoll 
(26 em.) breit find. Auf dieſe Flachziegel bb kommen die Hohlziegel 
cce zu liegen, welche die erhöhten Kanten ee überdecken, wie aus den 
Figuten deutlich zu ſehen. a 

Sowohl die Flachziegel bb als die Hohlziegel ce liegen, oder 
decken, 3 Zoll (S em.) übereinander, wie in Fig. 607 und 609 zu 
ſehen iſt. 

Die Ziegel bb und ce baben feine Naſen und liegen frei auf den 
Platten aa ohne Befeſtigung. Sie laſſen fein Waſſer durch, und ſollte 

durch heftige Winde dennoch etwas Waſſer oder Schnee, vorzüglich von 
unten hinauf, unter dieſelben getrieben werden, ſo laſſen es die in den 
Kanten in Kalt gelegten Platten aa nicht durch. 

Alle drei Arten dieſer Ziegel müſſen von einer Thonmaſſe ohne 
Steine, ſorgfältig und vollkommen geformt, gut getrocknet (gepreßt) 
und zuletzt gut und tüchtig gebrannt ſein. Eine beſondere Miſchung 
iſt dazu nicht erforderlich, und genügt jedes gute Ziegelgut, wie es bei 
uns zu den Dachſteinen erforderlich iſt, doch müſſen die Steine ſo wenig 
wie möglich Waſſer anziehen (filtriren). 

Die Neigung der italieniſchen Ziegeldächer iſt gewöhnlich von der 
Art, daß fie „ der Breite des Gebäudes zur ſenkrechten Höhe haben. 
Nie ſind ſie höher als der Breite zur Höhe, und nur ſelten nied⸗ 
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riger als /. Eine lange Erfahrung mochte wohl dieſe Verhältniſſe 
dklimatiſch beſtimmt haben. N : 
Diefe Art der Bedachung iſt unftreitig dem Ausſehen nach die 
ſchönſte von allen bisher beſchriebenen, und nähert ſich der, welche man 
im griechiſchen Alterthume anwendete. 


$. 79. Eindeckung mit Schiefer. 


Der zur Dachdeckung benutzte Schiefer wird entweder aus England 
oder aus Thüringen und dem Harz bezogen. Die Größe, Dicke und 
daher auch das Gewicht des Schiefers find, je nach den Brüchen, ſehr 
verſchiedene. Der engliſche Schiefer zur Dachdeckung wird in Größen 
von 11 Zoll (29 cm.) Länge und 5 Zoll (13 cm.) Breite bis zu 26 Zoll 
(68 em.) Länge und 15 Zell (39 em.) Breite geliefert, die gebräuch nh 
lichſte Sorte ift 24 Zoll (62 em.) lang und 14 Zoll (36 cm.) breit. 

Das mit Schiefer einzudeckende Satteldach muß nicht viel weniger 
als / der Breite zur Höhe bekommen, flacher kann es nicht eingedeckt 
werden, da der glatte Schiefer ſich gegen Triebſchnee und Regen nicht 
verſtreichen läßt und das Waſſer ſich auch an ihm in die Höhe zieht, 
wenn es zu flach liegt. ; 

Die Eindeckung des Daches mit engliſchem Schiefer kann, ſobald 
die größeren Platten dabei angewendet werden, als vollſtändiges 0 
Doppeldach auf Latten geſchehen. Fig. 610 und 611 zeigen eine folde 8 
Eindeckung mit Schieferplatten von 24 Zoll (63 em.) Länge und 
14 Zoll (36 cm.) Breite, die Lattenweite beträgt 10 Zoll (26 em.), 
bei einer Ueberdeckung von 4 Zoll (10 em.). Jede Schieferplatte muß 
zweimal in der Mitte der Langſeite genagelt werden. 
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Der deutſche Schiefer wird immer auf Schalung eingedeckt, was 
man bei dem engliſchen natürlich auch thun kann. Jede Platte wird 
dabei 2 — 3 mal, mit ſogenannten Schiefernägeln auf die Verſchalung 
genagelt, wobei die Steine bei dem Decken durch den Schieferhammer 
gelocht werden. Der ſchwarze Schiefer läßt ſich beſſer lochen als der 

blaue, iſt aber nicht ſo dauerhaft. Durch Beſtreichen mit Oel macht 
man den Schiefer härter und dauerhafter. Die Verſchalung muß ſehr 
trocken ſein, weil ſie ſich ſonſt wirft und die Schiefer geſprengt werden. 
Die Fenſter und Grate werden mit Metall überdeckt, oder man arbeitet 
die Schiefer ſcharf gegen einander, ſo daß die eine Seite die andere 
überdeckt. Beim Eindecken müſſen gleich Haken eingeſchlagen werden, 
an denen die Leitern aufgehängt werden können. 


. §. 80. Dachfenſter, Geſimſe, Ankerungen. 
) Dachfenſter. Bei ſteilen und hohen Dächern iſt es leider 
eein unabweisbares Bedürfniß, die Dachfläche, wegen Erleuchtung und 
Luftzug, durch mannigfach geſtaltete Dachfenſter zu unterbrechen, welches 
aber demungeachtet ſo ſparſam wie möglich geſchehen muß, da durch 
ihre Anbringung immer ſolche Stellen entſtehen, wo leicht Einregnungen 
ſtattfinden. | 
Kommt es nur darauf an, etwas Licht zu ſchaffen, ſo hebt man bei 
gewöhnlichen Gebäuden einen oder zwei Dachſteine etwa um 6 Zoll 
(15 em.) in die Höhe, ſetzt in die Seitenwinkel ein paar zugehauene 
Seitenſtücke in Kalk, und ſetzt ebenſo vorn eine Glasſcheibe in Kalk. 
Sollen aber Luft und Licht zugleich geſchafft werden, ſo muß man 
wirkliche Fenſter, die ſich öffnen laſſen, anbringen. 
Di.ieſe ſind entweder im ſenkrechten Aufſätzen (gewöhnliche viereckige 
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Ziegelbedachungen, oder die Dachfenſter bekommen förmlich kleine 


Dachfenſter) enthalten, und haben ſchräg 250 der Dachfläche zulaufende 5 


Giebeldächer. Beide Arten halten nicht dicht, und haben noch das 


Unangenehme, daß ſie einen um ſo ſtärkeren Tropffall auf die untere 
Dachfläche verurſachen, je höher ſie ſind. Deshalb pflegt man dergleichen 
große Dachfenſter und Luken jetzt allgemein beſſer mit Metall als mit 
Dachſteinen abzudecken. Sollen ſie aber mit Dachſteinen abgedeckt werden, 
ſo betrachtet man ſie als beſondere kleine Dächer, und es iſt dann 
alles dabei zu beobachten, was wir bisher bei der Eindeckung großer 
Dachflächen geſagt haben. 

Beſonders ſorgfältig aber iſt derjenige Ort zu berückſichtigen, wo 
ſie an die große Dachfläche anſchließen, weil vermöge ungleicher Nei⸗ 
gung dort immer ein Waſſerſack entſtehen muß. 

Die Seiten der Dachfenſter werden wie Fachwerkswände ausge⸗ 
mauert, nur iſt der Anſchluß der Dachflächen ganz vorzüglich ſorgfältig 
zu behandeln, weil da immer Einregnungen ſtattfinden, ſobald die 
Kehlen und Seiten der Dachfenſter nicht ſorgfältig mit Zink eingedeckt 
werden. 

Aus allen dieſen Urſachen pflegt man jetzt (wenn nicht Dachwoh⸗ 
nungen angelegt werden ſollen) kleine Dachfenſter, ganz aus Zinkblech 
gearbeitet und mit Glasfenſtern verſehen, aufzuſetzen, welche ungleich 
dichter halten als alle in Holz conſtruirten. 

In neueſter Zeit bedient man ſich vielfältig gegoſſener eiſerner 
Dachfenſter, welche mit der Dachfläche gleich liegen, und der Höhe nach 
aufgehoben und durch einen eiſernen Halen feſigeſtellt werden können. 
Man muß nur etwas ſtarkes Glas zu ihrer Verglaſung nehmen, weil 
ſonſt Hagel und Schloßen ſie, vermöge ihrer ſchrägen Lage leichter 
einwerfen als ſenkrecht ſtehende. Gefährlich iſt es hingegen ſtatt der 
ebenen oder Plangläſer, gewölbte Gläſer (convexe, Ochſenaugen) ein⸗ 
zuſetzen, denn obwohl fie dem Hagel beſſer widerſtehen, fo können fie 
doch, wie Brenngläfer, einen Brand verurſachen. 

Die, mit der Dachfläche in einer Ebene liegenden, ſogenannten ein⸗ 
fallenden Lichter, welche aus hölzernen Fenſtern beſtehen, taugen gar 
nichts, weil ſie bald verfaulen und immer einregnen; beſſer bedient 
man ſich hierzu der gegoſſenen eiſernen. 

Noch eine Art Dachfenſter wurde früher ſehr häufig angewendet, 
es ſind die ſogenannten Fledermausdachfenſter; in Fig. 612 iſt ein 
ſolches vorgeſtellt. Man erfand ſie hauptſächlich deshalb, um die 
ſenkrechten Seitenwände zu vermeiden. Die beſte Form für dieſe Fenſter 
erhält man nach Fig. 612 auf folgende Art: Man theile die zuvor 
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beſtimmte Fenſterhöhe gf in 5 gleiche Theile und trage von k nach h, 
fo wie von f nach i, 14 folder Theile, ziehe die Linien gh und gi 


ge und halbire diefelben in k und J. Auf der Mitte von gk errichte man 


das Perpendikel mn, welches ſich mit der Verlängerung von gf in u 
ſchneidet, fo iſt n der Mittelpunkt, aus welchem der Bogen Igk be⸗ 
ſchrieben wird. Nun ſuche man mit derſelben Oeffnung des Zirkels 
die Punkte p und q, und beſchreibe aus denſelben die beiden Bogen 
ki und Ih, fo iſt hglki die äußere Linie des Rahmſtücks. 

Die Lattung muß etwas enger gelegt werden als auf den geraden 
Flächen. Fig. 613 zeigt die Anſicht. 

Abgeſehen von ihrer widerlichen Form, erfüllen dieſe Dachfenſter 


ebenfalls nicht die Bedingungen des Dichthaltens, welches doch 
immer die erſte ift; außerdem find fie koſtſpieliger als blecherne, und 


daher iſt es wohl gekommen, daß ſie wenig mehr in Anwendung ſind. 
Ihre vordere Fläche, wo ſich keine Fenſter befinden, wird aus Bohlen 
gebildet, zuweilen auch wie Fachwerk ausgemauert. 

Kommen an einem Dache ſogenannte fortlaufende Luken vor, wie 
es namentlich bei Brauereien, Trockenboden und bei ſolchen Gebäuden 
der Fall iſt, wo man den Dachraum zugleich zu Wohnungen benutzen 
will, jo werden die auf ſolchen fortlaufenden Luken befindlichen Pult⸗ 
oder Schleppdächer ganz fo behandelt, wie einzeln für ſich beſtehende 
Dachflächen, und es gilt hierbei alles, was wir darüber früher gefagt 
baden. Ebenfalls iſt hierbei zu berückſichtigen, daß bei den Stellen, 

wo die Sparren der flacher eingedeckten Luken an die ſteilere Fläche 


des Hauptdaches anſchließen, beſonders vorſichtig verfahren werden 
muß, weil eben auf dieſen Punkten Waſſerſäcke entftehen. 

Eine beſondere Berückſichtigung erfordern noch die ſogenannten 
Dachkehlen, wo zwei geneigte Dachflächen eine Rinne bilden. Sind 
die Dachſteine ſehr gut und wird das Dach böhmiſch eingedeckt, ſo 
lönnen dieſe Rinnen mit Dachſteinen eingedeckt werden. Beſſer aber 
iſt es, an ſolchen Punkten eine Blechrinne oder einen etwa 2 Fuß 
(5 em.) breiten Blechſtreifen zu legen, über welchen von beiden Seiten 
die Dachſteine übergreifend eingedeckt ſind. Die beiden äußern Blech⸗ 
kanten müſſen wie in Fig. 614, oder beſſer noch in Fig. 615 umge⸗ 
bogen werden, damit ſich eintreibender Schnee oder Regen darin fängt 
und nicht unter den Dachſteinen in den Dachraum dringt. Dieſelbe 
Borſicht ift auch da anzuwenden, wo Schornſteine unterhalb der Firſt 
aus dem Dache heraustreten. Man legt dann in die Kehle ein Blech 


Pig. 614. 


von 2 Fuß (62 cm.) Breite, welches etwa S Zoll (20 cm.) an ver 

ſenkrechten Schernfteinwand in die Höhe geht und in eine Horizontale 
fuge eingreift. An den übrigen drei Schornſteinſeiten fragt man die 
Steine (nach der Dachneigung) etwa 1½ Zoll (4 cm.) heraus und 
verſtreicht den Zwiſchenraum zwiſchen dieſen und den Dachſteinen mit 
Mörtel. Iſt der Schornſteinkaſten groß, fo daß die Kehle lang wird, 
dann iſt es am beſten ſie mit Blech, wie ein kleines Dach einzudecken, 
jo daß von der Mitte aus Gefäll nach beiden Seiten ſtattfindet. „ 
Ueber die Giebelborde iſt zu bemerken, daß der Zwiſchenraum zwiſchen 
den Dachſteinen und der Giebelmauer gewöhnlich durch eine Kallleiſte, 
bisweilen mit eingedrückten Steinſchiefern ausgeglichen wird, daß aber 
eine Windleiſte unter die Latten und eine daran genagelte Hirnleiſte, 
die an die Dachſteiue anſchließt, haltbarer find. Sollen längere Ge— 
bäude und Dächer durch Brandgiebel geſchieden werden, ohne daß 
dieſelben über die Dachfläche vortreten, dann dürfen auch eigentlich 
die Dachlatten nicht durchgehen und man muß dann die Ziegel über 
dem mittleren Theil der Brandmauer in Mörtel pflaſtern, ebenſo, als 
ob ſie auf Latten bingen. 

2) Geſimſe, Ankerungen. Ueber Mauer- und Balkenanker 

haben wir $. 26, Seite 178, bereits das Nöthige gefagt. 

An Geſimſen unterſcheidet man: 

1. Sockelgeſimſe. Der Vorſprung des Unterbaues von den auf 
deenſelben ſtehenden Wänden, beträgt bei Heinen einſtöckigen Gebäuden 
A meiſt nur 1—2 Zoll (2½ —5 em.), ſelten 3 Zoll (8 bm). In den 
938 meiſten Fällen wird dieſer Vorſprung abgeſchrägt, aber nie ſteiler als 
15 Grad. Ferner wendet man einfache, das Auslaufen andeutende 
Weflrurgen an, bei zwei- und mehrſtöckigen Gebäuden mißt dieſer 
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Vorſprung des Unterbaues vor den Wänden zwiſchen 3 und 6 3. » 
(Sund 15 cm.). en 
2. Hauptgeſimſe. Das Hauptgeſims bekränzt den oben Theil 

der Fagade. Es hat von allen übrigen Geſimſen die größte Höhe 
und Ausladung und iſt daher meiſt am gliederreichſten. 7 
Die Geſammthöhe des Hauptgeſimſes beträgt bei einſtöckigen Ge⸗ 
bäuden gewöhnlich e, bei mehrſtöckigen ½ der Höhe desjenigen 
ebäudes, von welchem es die Beendigung bildet. f 
Das Maß der Ausladung maſſiver Geſimſe wird meiſt der Höhe 
Aleichgeſetzt. Größere Ausladungen kommen nicht vor, dagegen wohl 5 
einere bis nur ½ der Höhe. a 
Bei Geſimſen mit Zahnſchnitten, welche theils in Werkſtein, theils 8 
Putz vorkommen, nimmt man die Ausladung deſſelben gleich der 5 0 
Höhe. Die Zwiſchenbreiten betragen / — / weniger als die Zahn⸗ 
ſchnittbreiten und wechſelt das Verhältniß der Zahnſchnittbreiten zur 
Höhe derſelben zwiſchen 2:3 und 1:2, während die Zwiſchenbreiten 
meiſt nur halb ſo breit als hoch ſind. Zur Ausführung der Geſimſe 


durfen nur Strecker, nie aber Läufer verwendet werden und müſſen 


in 


die oberen Steine allemal die Fugen der unteren decken. 


kra 


Die Verhäliniſſe, die man den Sparrenköpfen beim Sparrenkopf⸗ 
"3 giebt, find ſehr verſchieden. Die gewöhnliche Länge des Sparren⸗ 


. Ausladung — Hohe. 


kopfes iſt — 1½ — 2 der Höhe in Zollen. Die Entfernung der 
Sparrenköpfe von einander iſt gewöhnlich — der doppelten Sparren- 
kopfhöhe, die Breite — der Höhe. 

Die Ausladung des Sparrenkopfkranzes — der Höhe, bis minde⸗ 
ſtens ½ der Höhe. Die Herſtellung des Sparrenkopfkranzes erfolgt 
am zweckmäßigſten in Werkſtein. 

Das Eonfol- oder Kragſtein⸗Geſimſe erhält eine Ausladung von 
„ — ½¼ der Höhe. Die Conſolen erhalten in der Regel eine Breite, 
die / — ½ der Höbe derſelben mißt. Mit der Conſolenhöhe geht 
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man öfter fo weit herab, daß fie nur das / — 2 fache der Conſolen⸗ 
breite beträgt, es kommen aber auch Fälle von, wo die Conſolen 
5 — 6 mal der Breite hoch find. 

3) Architrav, Fries. Der Hauptbalken, welcher ſich von Stütze 
zu Stütze ſpannt und dazu beſtimmt iſt die Querlatten der eigentlichen 
Decke ſowie das Geſims und Dach zu tragen, hieß bei den Griechen 
Epistilion, und heißt jetzt Architrav. Später iſt der letztere auch 
häufig da dekorativ aber ungehöriger Weiſe angewandt worden, wo er 
durch keine Stützen motivirt war, ſondern aus reiner Nachahmung 
des antik griechiſchen ſogenannten dreitheiligen aus Architrav, Fries 
und Hauptgeſims beſtehenden Gebälks. Der Fries iſt urſprünglich 
durch die Anlage der Querbalken bedingt, und gewährte im doriſchen 
Style die nöthigen Lichtöffnungen zwiſchen den Triglyphen oder Ge⸗ 
ſimsſtützen. Derſelbe wird bis in neuere Zeit ganz richtig als Ver⸗ 
zierungsträger (Lophoros) auch ohne Architrav unter dem Hauptgeſimſe 
angewandt. 


Fig. 625. Fig. 626. Fig. 627. 


Fig. 628. Fig. 629. 


Hauptgesims 


Architrav 


Der Fries liegt in der Regel bündig mit der Wandfläche (Fig. 629). 
Mitunter läßt man ihn ganz glatt, in der Regel aber nimmt er 
Ornamentenſchmuck, oder wenigſtens kleine Fenſter zur Beleuchtung des 
Knieſtocks auf. 

4. Gurt⸗ oder Bandgeſimſe heißen diejenigen horizontal durch⸗ 
lauſenden Geſimſe, welche gewiſſermaßen als Andeutung der Geſchoſſe 
ihre Stelle in der Fronte in derjenigen Höhe zu finden pflegen, die 
der Lage der innern Decke entſpricht. Sie erhalten eine Höhe von 
J — 1½ Fuß (23 — 39 cm.) und eine Ausladung von 3 — 10 Zoll 
(8-26 em.) Fig. 630 — 632. 


Fig. 630. Fig. 631. 


5. Bruſt⸗ oder Brüſtungsgeſimſe nennt man diejenigen hori— 
zontal durchlaufenden Geſimſe, welche unmittelbar unter dem Fenſter 
herlaufen und die Brüſtungen derſelben nach oben begrenzen. Ein 
ſolches hat eine leichtere Form des Gurtgeſimſes und erhält eine Höhe 
von ½ — ½ Fuß (10 — 15 em.) bei einer Ausladung von 3 — 4 Zoll 
(S—10 cm.) Fig. 633 — 635. 

6. Sohlbänke heißen diejenigen Geſimſe, welche ſich nur unter 
einzelnen Fenſtern oder Fenſtergruppen befinden, nicht aber durch die 


Fig. 638, Fig. 634. Fig. 635, Pig. 636. Fig. 637. 


ganze Frontlänge laufen. Sie erhalten eine Höhe von 6—9 Zoll 
(15 — 23 cm.) und eine Ausladung von 3—4 Zoll (S— 10 em.) Fig. 
636 — 637. 

Läßt man nicht die Sparren Fig. 688. 
über die Wandflächen über⸗ 
treten, und ſo die Traufe bil⸗ 
den, ſondern wendet man 
Hauptgeſimſe an, ſo können 
verſchiedene Fälle eintreten, 
von denen wir einige anführen 
wollen. 

Fig. 638 zeigt einen über 
die Mauer reichenden Balken a, 
mit dem einſtehenden Sparren 
b und dem Aufſchieblinge e. 

Dieſer letztere dient dazu, 
um die Dachſteine ſo weit 
überſtehen zu machen, daß 
das, vorn an den Balken⸗ 
köpfen angebrachte, hölzerne Geſims e geſchützt wird. d iſt die Mauer⸗ 
latte; die unterhalb des Balkens befindlichen Glieder find vorgemauert 
mit gewöhnlichen Mauerſteinen. Den Vorſprung eines ſolchen Ge⸗ 

inſes nennt man feine Ausladung. Wenn dieſe mehr als einen 
Fuß beträgt, kann man die maſſiven Gliederungen nicht mehr mit ge⸗ 
wöhnlichen Steinen bilden, ſondern muß zu andern Mitteln greifen, 
wie wir weiter unten ſehen werden. 

Fig. 639 zeigt ein maſſives, 1 
weit vorſpringendes Geſims, N 
wo die weit vorſpringenden 
Theile mu entweder aus eigens 
geformten Mauerſteinen oder 
aus Werkſtücken beſtehen. Die 
Meine Anfmanerung bei o dient 
dazu, durch ihre Laſt den 
Schwerpunkt des Geſimſes auf 
die Mauer zu bringen und fo 
die vorſpringenden Geſims⸗ 
feine im Gleichgewicht zu 
erhalten, welche fonft leicht 
nach vorn überkippen könnten.“ 

Wenger, pratt. Maurer. 5. Unfl. 
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Eine ſolche Aufmauerung, 
ſie mag hoch oder niedrig 
ſein, nennt man eine 
Attika. In gewöhnlichen 
Fällen werden die mehr 
vorſpringenden Theile eines 
Geſimſes, durch ſogenannte 
Geſimsziegel gebildet. Dieſe 
ſind 18 Zoll (47 em.) breit, 
3 Zoll (8 cm.) hoch. Sie 
müſſen aber mindeſtens um 
die Hälfte ihrer Länge hin⸗ 
terwärts aufliegen, weil 
ſie ſonſt Uebergewicht be— 
kommen. Erhalten dieſe 
vorſpringenden Steine un- 
terhalb kleine Verzierungen, 
wie p (Fig. 639), jo werden 
dieſe bei Werkſtücken ſo⸗ 
gleich an den Stein mit 
angearbeitet, bei Geſimſen 
von Ziegeln aber, beſon— 
ders aus Stucco (Gyps, 
Kalk und Steinkohlenmehl 
oder Holzkohle mit Leim⸗ 
waſſer angerührt) geformt 
und mit Gypsmörtel an⸗ 
geſetzt. 

Wird der Vorſprung 
eines Geſimſes ſo bedeu⸗ 
tend, daß die Gefimsfteine 
nicht mehr mitz wenigſtens 
ihren halben Längen auf 
dem Untergeſims ruhen 
können, ſo müſſen eiſerne 
Geſimsanker angebracht 
werden, um den Vorſprung 
zu unterſtützen. Fig. 640, 
641 und 642 zeigen eine 
ſolche Vorrichtung. Man 


Fig. 640. 


bringt alsdann gewöhnliche Balkenanter an, welche aber keinen ſent— 
echt ſtehenden Splint haben, ſondern wo der Splint, wie in Fig. 611 
von a nach b wagerecht läuft, und an den Eckankern wie bei ed einen 
Pfeil bildet. Dergleichen Anker werden ohngefähr 5 — 6 Fuß (1½— 
2 Mu) oder etwa bis zum draten Balken weit auseinander gelegt. 


Fig. 648a. 


Fig: 648b. 
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Man fieht aber dabei (Fig. 641), daß die Zwiſchenweite ac, unter 
welcher die Anker nicht fortreichen, ſich für ſich allein durch die gegen- 
ſeitige Spannung oder Reibung und durch den Mörtel tragen muß. 

Die Anker aber näher zuſammen zu legen, würde zu koſtbar ſein; 
daher legt man lieber in Fig. 6434 und 643b nur flache eiſerne 
Stangen durch die ganze Länge unter dem Geſims, oder man läßt die 

Balkengeſimsanker ganz fort, und 
Fig: GM. legt alle 3 Fuß (1 M.) weit eine 
Eiſenſtange quer über die Mauer, 
vorn mit einer Oeſe, in dieſe Oeſe 
ſteckt man diejenigen Eiſenſtangen, 
welche parallel mit den Fronten 
laufen, und unterſtützt auf dieſe Art 
den Vorſprung des Hauptgeſimſes. 
Beſſer iſt es, wenn man nicht 
wie in den Figuren 640 — 643b 
den maſſiven Theil des vorſprin⸗ 
genden Geſimſes mit dem vergäng⸗ 
lichen Holzbalken verankert, ſondern 
nur Eiſen herauslegt, auf denen 
vorn, der Länge des Geſimſes nach 
eiſerne Stangen befeſtigt ſind, und 
welche hinten durch Splinte an der 
Mauer befeſtigt ſind. 

Beſſer aber unter allen Umſtänden iſt es, wenn man die Eiſenbe⸗ 
feſtigung fortläßt und die weit vorragenden Theile aus Werkſtücken 
gehörig ſtart anordnet, ſo zwar, daß dieſe Steine (namentlich die für 
die Hängeplatte) mindeſtens zur Hälfte in die Mauer treffen, wenn 
man ſich dieſelbe lothrecht fortgeſetzt denkt. Noch beſſer iſt es, wenn, 
wie in Fig. 644 die Steine, welche die Hängeplatte bilden, durch die 
ganze Mauerſtärke gehen. Dieſer Durchſchnitt verdeutlicht ein doriſches 
Säulengebälk mit ſeiner Bekrönung. In der Anſicht Fig. 645 iſt die 
Länge des Eckſteins der Hängeplatte ſo groß genommen, daß er das 
erſte Triglyphenfeld t, und das Metopenfeld m überdeckt. Um den 
Stein bei geringern Dimenſionen möglichſt weit ausladen laſſen zu 
können, wird er im übertretenden Theile unterſchnitten, und der dadurch 
am meiſten geſchwächte Theil der Hängeplatte durch ſtehengelaſſene 
Rippen verſtärkt, welche man im doriſchen Style Dielenköpfe (mutili) 
Fig. 644 im joniſchen Zähne, Fig. 646 im korinthiſchen Modillon's 
oder auch Conſolen nennt. 


; 1 


Bei der Fugeneintheilung 


letztere meiſt in einer Schicht durchgehends als Läufer oder Binder an⸗ 
genommen, und zwar der weniger ſtark ausladenden in jeder Schicht 
Fig. 647. 


2 als Läufer, die mehr 
ausladenden aber ebenfalls in 
leder Schicht ohne Unterbre⸗ 
ng, blos als Binder an⸗ 
ag Fig. 647 zeigt den 
nerſchnitt eines Hauptge⸗ 
n welches aus drei Schich⸗ 
Ye eſteht und wobei a die 
ferſchicht ift. Die Stoß⸗ 
gen der Schicht b müſſen auf 
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der Geſims- und Deckenquader werden 
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der Mitte der unten liegenden Läufer fein und iſt nur für die Geſtolt 
der Eckſteine zu bemerken, daß der ausladende Theil ſtets leichter ſei 
und geringeren Kubikenhalt habe, als der Theil, welcher auf der 
Mauer mnpo aufliegt; pn = 4 Stein ſtark. i | 

Die Hauptgeſimſe aus Sandſtein beftehen am beften aus Bindern 
und Läufern, wobei letztere ankerartig in erſtere eingreifen. Fig. 648 
und 649. Um das Ueberkippen zu verhüten, werden entweder wie in 
Fig. 648 die Ankerſteine (Binder) bis zur Dachfläche hintermauert oder 
es wird noch beſſer die ganze Mauer bis zur Oberkante der Sparren 
hochgeführt; häufig kann die Belaſtung der Sandſteingeſimſe direkt durch 
die Balkenlage erfolgen. 


Fig. 648. 


Fig. 649. 


Iſt das Hauptgefims ein ſogenanntes Conſolengeſims, und iſt der 
Maßſtab ein ſehr bedeutender, wie z. B. bei den Florentiner Paläſten, 
ſo können auch die Conſolen als Binder nach Fig. 650 durch die ganze 
Stärke der Mauer gehen, die Hängeplatte ruht in dieſem Falle darauf 
als Läuferſtein und ragt nur wenig in die Mauer. 

Beim Rohziegelbau muß man im Gegenſatze zum Hauſteinbau Ges 
ſimsausladungen durch allmäliges Ueberkragen herſtellen. Man 
verfährt daher in der Weiſe, daß man auf einem durchlaufenden etwa 


dreizölligen Fußgeſims, Fig. 650. 
Conſolen ce Fig. 652 
bis 654 in Ziegeln ver⸗ 
bandmäßig vormauert, 
etwa 6—7 Schichten hoch 
½ Stein ſtark und etwa 
15 Zoll (39 em.) von 
Mitte zu Mitte entfernt. 
Dieſen Conſolen giebt 
man etwa 9 Zoll (23 
em.) Ausladung und 
überdeckt ſie im Läufer⸗ 
verband mit 15 Zoll 
(39 em.) langen Sims: 
ziegeln, die etwa 2 Zoll 
(5 cm.) ausladen; hier⸗ 
über legt man eine, noch 
4 Zoll (10 em.) weiter 
ausladende Strecker— 
ſchicht für die oberſte 
ängeplatte, und wenn 
dieſe ſtärter werden ſoll, 
noch eine oder zwei Dach⸗ 5 
ziegelſchichten, worauf 
die Schichten für die 
Ninnleiſten folgen. Die 
onſolen kann man mit 
kleinen Kehlungen (Ries 
feln) putzen und ihnen 
einen kleinen verzierten 
opf und Fuß und an 
den Seitenflächen eine 
Arabestenverzierung ge⸗ 
ben. Aller Putz muß 
ſehr ſorgfältig ausge⸗ 
hrt und mit Oel- oder Wachsfarbe geſtrichen werden. Da man an 
den Ecken nach der Diagonole keine Conſolen vorkragt, ſo kommt man 
hier ohne Eiſenunterſtützung und Aufmauerung im Innern nicht fort, 
oder man muß ſehr große Steinplatten haben. Die übrigen noch 
angebrachten Geſimsanker haben nicht, wie bei Fig. 640 — 643 den 
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 Biwedt, die Hängeplatte zu tragen, ſondern wie alle Balkenanker nur 
den Zweck, das Geſimsmauerwerk nach Innen zu ziehen; g h find kleine 
Niſchen; i kleine Fenſter zur Beleuchtung und Lüftung des Boden- 
raumes; k iſt der Sparren. 

Fig. 655 zeigt ein Geſims zu einem Rohbau, welches aus Form⸗ 
ſteinen gebaut iſt. Es darf hierbei die Ausladung nicht ſo groß ſein 
als bei den Sandſteingeſimſen und muß man darauf achten, daß die 
vorſtehenden Steine ordentlich unterſtützt find. Beſſer ift es, die hohlen 
HGeeſimsſteine unaus gemauert zu laſſen, nicht fie wie in Fig. 655 
volltemmen auszufüllen. Einmal wird dann der übertretende Theil 

leichter; namentlich aber können die Hohlſteine nicht durch Quellen der 


getrieben werden, was häu⸗ 
ſig bei der vollen Aus⸗ 
mauerung vorgekommen iſt, 
J. B. bei der neuen Uni⸗ 
verſität zu Königsberg i. Pr. 

Auf dieſe Weiſe hat man 
18—19 Zoll (4749 cm.) 
Sims ausladung erreicht. 

Nächſt der gehörigen An⸗ 
fertigung der Geſimſe muß 
man dadurch für ihre Er⸗ 
haltung ſorgen, daß die 
unterſte Schicht Dachſteine 
die Vorderkante des Ge— 
ſimſes etwa um 5 Zoll 
(13 em.) überrage, wenn 
keine Dachrinne angelegt 
wird. Um dies zu bewir⸗ 
fen muß der Abſchiebling 
(Knagge, Aufftreicher) höch⸗ 

ens 6 Zoll (15 em.) mit 
ſeiner Unterkante von der 
Vorderkante des Geſimſes 
zurückſtehen, etwa wie in 
Fig. 656 der Aufſchieblinge. 
Auch darf der Aufſchiebling 
© niemals das Geſims be⸗ 
rühren, ſondern muß min⸗ 
deſtens 1/02 em) 
der Höhe nach davon ent: 
fernt bleiben, damit, wenn 
der Aufſtreicher ſich etwas 
enkt, wie immer geſchieht, 
ein maſſives Geſims nicht 
herabgedrückt werde. 

Die erſte Latte bei den 
Auſſchieblingen kommt bei 
leder Art von Bedachung 
dahin, woyin die Naſe 


innern Maſſe auseinander 


Fig. 656. 


Fig. 657. 


| EIER reicht, wenn man ihn ſo anhält, daß n 


über die vordere Geſimskante überſteht. Mehr dürfen die Dachſteine 
nicht überſtehen, da ſie ſonſt namentlich durch Schneelaſt und Sturm 
abgebrochen werden können. 

3) Anbringung der Dachrinnen. Früher wurden die Dach⸗ 
rinnen (von Zink⸗ oder Kupferblech) ſo angebracht, daß ſie am oberen 
Theile eines Hauptgeſimſes frei vorhängend entweder nur nach einer 


2 2 3 oder von der Mitte aus nach beiden Seiten hin ſich neigen und, 


big. 608. 


in den Abfallröhren von Weißblech, das in ihnen zuſammenfließende 
Regenwaſſer ausgießen. Dieſe Art kann höchſtens für ganz gewöhnliche 
Gebäude als paſſend gelten, indem nicht nur durch die nothwendige 
ſchräge Lage der Rinne, ſondern auch dadurch, daß ſie faſt das ganze 
Geſims bedeckt, ein großer Uebelſtand für das gute Ausſehen des Ge⸗ 
bäudes entſteht. Sie müßte deshalb bei beſſeren Gebäuden nie in 
dieſer Art angebracht werden. 

Eine zweite Art die Dachrinnen zu legen, iſt in Fig. 657 vorgeſtellt, 


aber nur für ſteile Dächer paſſend. Um die Rinne nicht vor das Ges 
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ſims zu bringen, legt man ſie einige Steinſchichten höher hinauf auf 
das Dach ſelbſt, bei a. Hieraus aber entſtehen folgende Nachtheile: 
Vermöge der ſchrägen Lage, welche die Rinne haben muß, durchſchneidet 
fie die Dachſteinſchichten in ſchraͤger Richtung, woraus Berhau der 
Steine und Schwierigkeiten in der Eindeckung entſtehen, die faſt immer 
damit endigen, daß es an ſolchen Rinnen einregnet. 

Ferner hat die Verbindung ſolcher Rinnen mit den Abfallröhren 
Schwierigkeiten, ſo daß man beſſer thut auch dieſe Art nicht zu wählen. 

Eine muſtergültige Rinnenanlage auf einem Holzgeſimſe iſt in 
Fig. 658 dargeſtellt. 

a bezeichnet den Balken, b den Drempelſtiel, e die kleine Stebe, 
d die Zange, welche hier gleich als Geſimsknagge benutzt iſt, e den 
Sparren des Dachſtuhls. Platte und Sima (Oberglied) des Haupt⸗ 
geſimſes beſtehen aus Brettern, die Unterglieder deſſelben find gemauert. 
Die Schulung f ift mit der Abdeckung g in Zinkblech verſehen, welche 
ſich hinien aufkantet, die Rinne h wird durch Rinneneiſen befeſtigt und 
hängt in der Ueberdeckung i, welche auf dem Traufbrette k ruht. Iſt 
das Dach mit Schiefer oder Ziegeln eingedeckt, ſo ragen dieſelben 
3 — 1 Zoll (8 — 10 em) in die Rinne hinein. Metalldächer ſchließen 
ſich direct an die Ueberdeckung i an. Wird hier die Rinne ſchad⸗ 
haft, worauf man wegen der fortwährenden Einwirkung 
der Temperaturveränderungen und der Näſſe rechnen muß, 
fo läuft das Waſſer auf der Abdeckung g ab, ohne dem Gebäude irgend 
Schaden zu thun. 

Bei maſſiven Geſimſen iſt die Anlage ganz ähnlich, nur wird 
die Abdeckung g dann auf eingemauerten Dübeln zu befeſtigen ſein. 

Ferner kann man die Rinne auch durch eine Attika von Zink | 
Fig. 658, welche durch beſondere Eiſen gehalten wird, verkleiden. 

Iſt es nach der Fagçade nothwendig, die Rinne hinter einer ge⸗ 
mauerten Attika oder hinter Zinnen anzubringen jo muß man Sicher- 
heitsröhren anlegen, durch die das Waſſer entweichen kann, ſobald die 
Rinne undicht iſt, oder man muß letztere ſo frei in den Dachraum 
hineinlegen, daß man von da aus bald jeden Schaden merken und 
repariren kann. 

Die Verbindung der Dachrinnen mit den Abfallröhren geſciebt 
durch Röhren, welche durch die Mauer reſp. das Geſims durchgeſtemmt 
werden. 


Neunte Abtheilung. 
Von den Fußböden. 


$. 81. Die Fußböden von Steinplatten. 


Man bedient ſich hierzu der gebrannten Mauerſteine (Ziegel), auch 
beſonders zu dieſem Zweck gebrannter Mauerſteinplatten (Flieſen), 
ferner der Platten von allerlei Steinarten. Sandſtein läuft ſich ſchnell 
ab, wenn er zu weich iſt; ebenſo Lofer Kalkſtein und Schiefer. Am 
dauerhafteſten find Granit- und Marmorplatten. Was die Anferti⸗ 
gung ſolcher Pflaſterungen betrifft, ſo wird dieſelbe auf dreierlei Art 
ausgeführt. 

1) Die einfachſte Art iſt, wenn man auf den Fußboden, worauf 
die Pflaſterung zu liegen kommen fell, blos eine Ausfüllung von reinem 
Sande 6 Zoll (15 cm.) etwa hoch macht, hierauf die Lehrziegel in 
4—6 Fuß (1½ M. bis 2 M. Ss em.) Entfernung mit Richtſcheit und 
Setzwage einwiegt (oder nach der Schnur pflaſtert) und die Steine oder 
Flieſen blos ſo eng wie möglich aneinander ſchiebt und nach dem 
Richtſcheit in Sand legt. Man nenni dies Verfahren eine in Sand 
gelegte Pflaſterung und wendet ſie nur bei Kellern ꝛc. an. 

2) Eine andere Art Fußboden entſteht, wenn man auf dieſelbe 
Sandauffüllung die Steine oder Flieſen wie vorhin legt, die Fugen 
aber mit Kalk ausgießt (beſſer iſt es jedoch, die Stoßfuge gleich beim 
Verlegen zu geben). Man nennt dies eine Pflaſterung mit aus⸗ 
gegoſſenen Fugen. 

Hierbei dringt die Näſſe, wenn z. B. der Fußboden geſcheuert wird, 
nicht ſo leicht zwiſchen die Steine. 

3) Die beſte Art dieſer Fußböden beſteht darin, daß man auf die 
erwähnte Sandſchüttung die Steine ganz in Kalk legt und demnach 
vollkommen aneinander mauert, auch unterhalb ihnen Kalk giebt. Man 
nennt dies eine ganz in Kalk gelegte Pflaſterung. 

Bei Mauerſteinpflaſter mit gewöhnlichen Ziegeln hat man noch 
folgende zwei Arten der Anordnung außerdem zu unterſcheiden; ent⸗ 
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weder man legt die Steine auf die flache Seite, alsdann entſteht 
eine Pflaſterung, entweder flach in Sand, oder flach mit ausgegoſſenen 
Fugen, oder flach in Kalk gelegt; oder man legt die Ziegel hochkantig, 
wo alsdann für hochkantige Pflafter dieſelben verſchiedenen Arten ſich 
ergeben. 

Ein flaches Mauerſteinpflaſter läuft ſich ſchneller ab, als ein hoch⸗ 
kantiges, läßt ſich aber leichter herausnehmen bei Reparaturen. Die 
ganz in Kalk gelegten Pflaſterungen laſſen ſich ſchwer herausnehmen, 
und man muß bei Reparaturen um einer ſchadhaften Stelle willen viele 
Steine herausnehmen, wovon auch in der Regel nicht wenige zerbrochen 
werden. 

Wo die Steine einen ſtarken Druck auszuhalten haben, wie in 
Pferdeſtällen, bei Brau- und Brennereien, bei Durchfahrten. Mehl⸗ 
Salzmagazinen, wo mit ſchweren Gegenſtänden (Fäſſern ꝛc.) darauf 
herumgerollt ꝛc. wird, muß man ſtets hochkantige Pflaſterungen machen. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß man mürbe Ziegel zu Pfla⸗ 
ſterungen nicht brauchen kann, ſie müſſen im Gegentheil ſo ſcharf als 
möglich gebrannt ſein und man muß dazu die beſten und härteſten 
ausſuchen, beſonders wenn ſie an feuchten Orten, wie in Kellern, 2 
Küchen ꝛc. liegen. a * 

Eine vorzügliche Art Ziegelpflafter liefern die holländiſchen Klinker. 
Sie werden aus einer ſehr thonhaltigen Maſſe ſcharf gebrannt, ſind 
von hellgelber Farbe und werden gewöhnlich nur 8 Zoll (21 em.) lang, 
1 Zoll (10 cm.) breit und 2 Zoll (5 em.) hoch gemacht. Wegen ihres 
kleinen Formates pflaſtert man ſie ſelten auf die flache Seite, ſondern 
meiſtens hochkantig. 

Anſtatt der Mauerſteine bedient man ſich auch, wie erwähnt, der 
gebrannten Fließen, ſie werden von verſchiedener Größe und Form 
2 und 3 Zoll (5 und s em) ſtark gebrannt. 

Wo ein Waſſerabfluß beabſichtigt wird, müſſen die Pflaſterungen 
geneigt angeordnet werden, ſo daß ſich Abzugsrinnen bilden. Dies 
iſt alſo namentlich nöthig für Waſchküchen, Färbereien, Ställe, zs 
deckungen und Brückengewölbe. Bei den letzteren ſucht man außer 
der Anwendung von Cement zum Pflaſter einen noch größeren Schutz 
gegen Näſſe durch Ueberziehen des Pflaſters mit Asphalt zu erreichen. 

Bei aufgefüllten Boden iſt es, um Senkungen zu vermeiden, ſelbſt 
bei Anwendung einer Rollſchichtpflaſterung, ſehr zu empfehlen, erſt eine, 
dis ı Fuß (31 cm.) ſtarke Sandlage, darüber entweder eine 5zöllige 
(10 em) Batonſchicht oder eine Schicht kleiner Steine oder Kies aufs 
zubringen, dieſelbe mit hydrauliſch gemachtem Mörtel (Kalk mit Stein⸗ 
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verſchiedenfarbigen Flieſen, welche immer viel beſſer ausſehen, als die 
gewöhnlichen Mauerſteinpflaſterungen. Sind es gebrannte Mauerſtein⸗ 
flieſen, ſo iſt zu bemerken, daß ein Flieſenpflaſter weniger Fugen hat, 
als ein anderes, allein wenn die Steine nicht von beſonderer Güte 
und hinlänglicher Dicke ſind, ſo ſind ſie wegen ihrer größeren Fläche 
auch leichter zerbrechlich als die Mauerſteine. Anſtatt des Pflaſters 
auf hoher Kante wird auch ein doppeltes Pflaſter von flachen Steinen 
gefertigt. Bei Anwendung ſchwacher Flieſen legt man bisweilen ein 
Mauerſteinpflaſter unter. 

Mit ſechseckigen Flieſen laſſen ſich jedenfalls verſchiedene Muſter 
herſtellen, indem man die Flieſen entweder ſo aneinanderreiht, daß 
außer den Randdreiecken der ganze übrige Raum durch Sechsecke aus⸗ 
gefüllt wird, oder ſo, daß in der Mitte, wo vier Flieſen zuſammen⸗ 
ſtoßen, eine Raute bleibt, zu der man ein anderes gefärbtes Material 
(Schiefer) nehmen kann. Bei Pflaſterungen mit achteckigen Flieſen 
bleibt da, wo vier Flieſen zuſammenſtoßen, ein Quadrat. Zum 
Pflaſtern ſchwacher Flieſen eignet ſich, ſtatt des Mauerhammers, ein 
Schlägel von Holz beſſer, der bei etwa 1 Fuß (31 M.) Länge 5 Zoll 
(13 em.) Durchmeſſer und in der Mitte einen Hammerſtiel hat. 


$. 82. Eſtriche. 

Eſtriche ſind Fußböden, die aus einer anfangs weichen Maſſe 
(Lehm, Gyps, Kalk, Asphalt ꝛc.) hergeſtellt werden, welche ſpäter eine 
gleichartige harte Fläche ohne Fugen bildet. 

1) Gypseſtrich. In einigen Gegenden, wo viel Gyps, dagegen 
aber wenig Holz iſt, z. B. im Magdeburg'ſchen, Halberſtädt'ſchen, 
werden ſowohl in den Wohnungen als in den Wirthſchaftsgebäuden, 
und vorzüglich auf den Kornböden ſogenannte Gypseſtriche anftatt der 
Dielenböden angefertigt, und zwar folgendermaßen: 

(Anmerkung. In den Wohnzimmern ſuche man jedoch die 
Gypsfußböden zu vermeiden, weil ſie Ir kälten und dadurch der 
Geſundheit nachtheilig ſind.) 

In der untern Etage über gewölbten gelern werden die Gewölbe 
wie gewöhnlich mit Erde oder Schutt ausgefüllt, mit Sand geebnet 
und hierauf der Gyps gegoſſen; jedoch iſt auf Trockenheit dieſer 
Ausfüllung zu ſehen, indem der Gyps nur in trockenen Räumen 
dauerhaft iſt. In den oberen Etagen werden die Decken mit Staak⸗ 
hölzern, welche mit Lehmſtroh umwunden und in die Balken geſchoben 
werden, dergeſtalt ausgewindelt, daß die Ausfüllung der Fächer zwiſchen 
den Balken mit deren Oberfläche bündig oder gleich ſei; dahingegen 
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Brei gerührt, welcher alsdann mit einem Eimer ausgeſchöpft und der⸗ 


ſtehen die Balken unten vor, oder es bleibt unten ein Theil ihrer 
Höhe oder Dicke ſichtbar, der halbe Windelboden; hat man ſchwache 
Balken, die durch Falzen nicht noch mehr geſchwächt werden können, 
jo werden die mit Lehmſtaaken umwundenen Staakhölzer auf ange- 
nagelten Latten Fig. 665 gelegt, in welchem Falle die halbe Dicke oder 
Höhe der Balken von unten ſichtbar bleibt, reſpektive verſchaalt, ge⸗ 
rohrt und geputzt wird. In beiden Fällen werden die Lehmfache von 
unten geebnet, die Balken geſpriegelt oder geputzt; wollte man aber 
auch von unten eine ganz gerade Decke haben, ſo müſſen die Balken 
mit Brettern verſchaalt und darauf gerohrt und geputzt werden. 

Ueber den geraden, geebneten 
Windelboden wird etwas trockener 
Sand gebracht und alsdann der 
Gypsboden, 1—1¼« Boll (2—4 em.) 
dick, darauf gegoſſen; von einer 
Wand ab wird nämlich in einer 
Entfernung von 3— 3½ Fuß (9 em. — 1 M. 10 em.) eine Latte voll⸗ 
kommen wagerecht befeſtigt, und dadurch ein ſo breites Feld abgetheilt, 
daß ſolches mit einem Streichholze bequem überreicht werden kann; 
dieſes Feld wird ſodann nochmals mit trockenem Sande nach der Wage 
geebnet. Da ſich nun der Gyps auf einer ſolchen Fläche in Zeit von 
36—48 Stunden nach allen Seiten etwa um 1 Zoll (2 cm.) ausdehnt, 
fo muß bei der Lattenlegung an den Wänden herum fo viel Spiel: 
raum gelaſſen werden. Ohne dieſe Vorſicht würde der Gypsboden 
ſich bei der Ausdehnung heben und uneben werden. Unterdeſſen daß 
man das Feld dergeſtalt zubereitet, wird der Gyps mit Waſſer in 
einer Wanne vermittels Kalkhacken und Miſtgabeln zu einem dünnen 
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Fig. 665. 


geſtalt mit einem Kunſtgriffe über das Feld gegoſſen wird, daß der 
Sand ſich nicht damit vermenge; hierauf ſtreicht der Maurer die Gyps⸗ 
maſſe nach der Lehrlatte gerade, nimmt dieſe Latte nach einer Viertel⸗ 
ſtunde hinweg und ordnet wieder das angrenzende Feld, welches eben 
ſo wie das erſte ausgegoſſen wird. Etwa 24 Stunden nach dem Guß 
hat der Gypsguß ſchon ſo viele Feſtigkeit erlangt, daß man Bretter 
darüber legen und auf ſelbigen ſtehen kann; alsdann wird der Guß 
mit ſogenannten Gyßshölzern, die wie halbe Cylinder geſtaltet und an 
einem Ende mit einem Stiel verſehen ſind, mit der geraden Fläche dieſer 
SGyypshölzer überall ſorgfältig geſchlagen, welches in einem Zeitraume 
von 5—6 Stunden wiederholt wird. Endlich glättet man den Boden 
mit Meinen eifernen Mauerkellen, um alle Unebenheiten fortzuſchaſſen. 
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Im neuen Muſeum zu Berlin wurden auch dergleichen Gypseſtriche 

gelegt, nur zierlicher. Man verfuhr im Ganzen eben ſo, wie beſchrieben. 

Unter die unteren Gewölbe wurde erſt die gewöhnliche Auffüllung von 

trockener Erde geſchüttet, hierauf wurde eine Unterlage etwa 1 Zoll 

(2 em.) hoch von trockenem reinem Sande gelegt. Auf dieſen wurde 

der Gyps etwas dick aufgetragen und geſchlagen. Es kommt hierbei 

beſonders darauf an, denjenigen Zeitraum abzupaſſen, wenn der Gyps 

anfängt zu binden; verfehlt man dies, ſo geräth der Eſtrich nicht. 

Um dieſem Fußboden ein gefälligeres Anſehen zu geben, wurden far- 

bige Streifen und in der Mitte der Felder Verzierungen angebracht, 

etwa wie Fig. 666 zeigt. Die Streifen wurden auf folgende Art ge⸗ 

macht. Die dazu erforderliche Gypsmaſſe wurde beliebig gefärbt. Wo 

die Streifen hinkommen ſollten, legte man ¼ Zoll (3 em.) ſtarke Lei⸗ 

ſten, ſo breit wie die Streifen werden ſollten. Eben ſo ſchnitt man 

die in der Mitte befindliche Verzierung aus ¼ zölligen (3 em) Bret⸗ 

tern aus, und legte ſie, bevor der Guß begann, oben auf die wagerecht 

abgeglichene Sandſchicht. Alsdann wurde der Guß der ganzen Felder 

begonnen, die Leiſten aber 

blieben liegen. Wenn der Guß 

halb trocken war, wurden die 

Leiſten und die in Holz ge⸗ 

ſchnittene Verzierung heraus- 

genommen, wodurch dieſe For- 

men leere Räume zeigten, und 

dieſe wurden dann mit der 

farbigen Gypsmaſſe voll⸗ 

gegoſſen. Wenn auch der 

farbige Gyps angezogen hatte, . 

wurde das Ganze geſchlagen, 

hierauf, nachdem der Eſtrich 

trocken war, jede Unebenheit 

mit gewöhnlichen Tiſchlerho— 

beln abgehobelt, und alsdann 

mit heißem Leinöl dreimal ge- 

tränkt. Damit das Oel beſſer - 

einziehe, werden flache eiſerne 

Blechkaſten mit glühenden Kohlen gefüllt und in geringer Entfernung 

über den Fußboden gehalten. Iſt die Tränkung mit Oel geſchehen, ſo 

werden die Eſtriche mit Blutſtein polirt. Dergleichen Fußboden werden ſehr 

feft und man kann fie in verſchiedenen Farben, ganz moſaikartig, ausführen. 
Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 88 
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In bewohnten Räumen find fie jedoch für unſer Klima zu kalt 
und können nur zu ſolchen Zimmern verwendet werden, welche man 
aus nahmsweiſe braucht, dagegen eignen fie ſich ſehr zu Hausfluren ꝛc. 

2) Lehmeſtriche. Sie kommen nur in ganz untergeordneten 
Wohngebäuden (Kathen, Büdnerwohnungen) und bei Dreſchtennen vor; 6 
ſie ſind wärmer als Gypsfußböden, aber nicht ſo warm als gedielte. 
Repariren laſſen ſie ſich nicht, man muß ſie dann abnehmen und 
neu legen. 

Fetter Lehm wird, ſo wie er gegraben wird, mit der natürlichen 
Erdfeuchtigkeit angefahren, und durch Schlägel, wie bei den Gyps⸗ 
eſtrichen, feſtgeſchlagen. Eine ſolche Tenne wird etwa 1 Fuß (31 cm.) 
ſtark. Ein Eſtrich in einer Stube ꝛc. etwa 6 Zoll (15 em.) ſtark. Ein 
Eſtrich auf einem Dachboden 3 Zoll (8 cm.) ſtark. N 

Der Lehm wird in Lagen von 3 Zoll (S em.) Stärke aufgetragen 
und feſtgeſchlagen. In Schweden erlangen die Tennen dadurch eine 
beſondere Härte, daß man auf jede Lage friſchgebrannten Gyps auf⸗ 
ſiebt und dann die Lage feſtſchlägt. Man vermengt den Lehm auch 
mit Ochſenblut und Theergalle, wenn er mager iſt. Fetter Lehm, wie 
man ihn in den Oſtſeeprovinzen hat, bedarf gar keines Bindemittels 
weiter. 

3) Mörteleſtriche. Wolfram in feiner Baus, Form- und 

Verbindungslehre giebt Seite 430 folgenden, im ſüdlichen Rußlaud 
üblichen Mörteleſtrich. 
Auf den geebneten Grund werden die Steine geſchüttet und volle 
kommen feſtgeſtampft. Dann läßt man Kalk, gleich nach dem Löſchen, 
durch ein feines Sieb laufen, miſcht zwei Theile Kies mit ein Theil 
Kallpulver, und befeuchtet das Ganze mit fo viel Rindsblut, als zum 
Feſthalten des feinen Pulvers nöthig iſt, je weniger je beſſer. Dieſe 
Miſchung wird auf dem Boden ausgebreitet und ſogleich geſtampft, 
wobei ſie immer angefeuchtet wird. Während deſſen wird vom trockenen 
Gemiſch (aus Sand⸗ und Kalkpulver) zugeſtreut, und ſo lange fort⸗ 
geſtampft, bis der Eſtrich ſteinhart iſt. 

Soll die Fläche ſehr fein werden, jo nimmt man zur nächſten Lage 
feingefiebten Kalk, ½½% Roggenmehl, etwas Rindsblut, ſtampft dies 
zum zähen Mörtel, ebnet mit der Kelle, wiederholt dies den folgenden 
Tag, und ſo öfter bis alles ganz trocken iſt. Darauf kommt noch ein 
Anſtrich von Rindsblut und endlich kann man noch einen Oelanſtrich 
darauf bringen. 

Das Verfahren, nach welchem an mehreren Orten Weſtphalens 
(Lippſtadt) Mörteleſtriche gemacht werden, iſt Folgendes: a 
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Je nachdem der Erdboden feſt oder weniger feft ift, wird eine Lage 
Schlacken (Sinnern) oder kleine Steine auf den geebneten Raum ge— 
bracht und etwas feſtgeſtampft. Hierauf werden Höhenpfählchen in 
Entfernungen von etwa 4 Fuß (1 ¼ M.) geſchlagen und jo eingewogen, 
daß die Köpfe die Oberfläche des 1½ — 2 Zoll (1 — 5 em.) ſtarken 
Eſtrichs angeben. Der zur Anwendung kommende (Synninghäuſer 
und Geſeker) Kalk iſt etwas hydrauliſch und erhält noch fünf Theile 
Zuſchlag. Dieſer Zuſchlag beſteht zu gleichen Theilen aus Ziegelmehl 
und geſiebten Sinnern. Zum Ziegelmehl werden die Ziegelbrocken 
von Feldbränden genommen, geſtampft und geſiebt. Die Sinner be- 
ſtehen aus den Theilen, welche beim Feldbrand durch den Roſt fallen, 
alſo aus Steinkohlenaſche, Schlacken und Sand; ſie werden ebenfalls 
geſtampft und geſiebt. Je nach der Größe des zu fertigenden Eſtrichs 
werden bis 12 Scheffel (14 Liter) Maſſe (2 Scheffel [3 Liter] ge⸗ 
löſchter Kalt mit etwa 10 Scheſſel [11 Liter] Zuſchlag gemiſcht. Das 

iſchen geſchieht auf einem Bretterboden oder einem vorhandenen 

lattenpflaſter des Hausflurs (Deele) mit der Schaufel und Kalkhacke. 
er gut durchgearbeitete Mörtel iſt etwas zäher als gewöhnlicher 
auermörtel und wird mit der Schippe aufgebracht, auseinander⸗ 
geſtrichen und geebnet. Die verbleibenden größeren Buckel werden mit 
einem eiſernen Reibebrett, das 10 Zoll (26 em.) lang, 5 Zoll (13cm) 
breit und 1¼ Zoll (3 em.) ſtark iſt und einen hölzernen Handgriff 
at, niedergeſchlagen. Hierauf wird die Fläche mit dem Richtſcheit 
oder der Kartätſche abgezogen, die Pfählchen (bisweilen) herausgezogen 
und die Löcher mit Maſſe zugefüllt. Je nachdem der Grund mehr 
oder weniger feucht war und alſo die Maſſe ſchneller oder langſamer 
anzieht, wird der Fußboden entweder gleich fertig gemacht, oder im 
zerlauf von etwa fünf Tagen. Dazu wird die geebnete Maſſe mit 
einem Stampfer geſtampft, der gewöhnlich aus einer 3 zölligen (18 cm.) 
Sohle von 12—15 Zoll J (82—102 Tem.) beſteht, die in der Mitte 
Han Stiel von etwa 4½ Fuß (1 M. 40 cm.) Länge hat; nach dem 
desmaligen Stampfen wird mit dem vorhin beſchriebenen Reibebrett 
ieder geglättet. 
e langſamer die Maſſe trocknet, deſto feſter wird fie. Ueber Ge⸗ 
oder ausgewölbten Balkenfeldern, wo es ſchnell trocknet, wird 
ſtrich gewöhnlich gleich hintereinander am erſten oder den beiden 
a Tagen fertig gemacht. Außerdem hält der Eſtrich um ſo beſſer, 
e er geſtampft und namentlich geglättet worden iſt. Wo ſehr 
| gegangen wird, wie in Hausfluren, läuft ſich der Eſtrich mit der 
Dutt aus (obwohl man darauf wie auf feftem Sandſtein geht). Man 
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hat daher in ſolchen Fällen zur größeren Haltbarkeit dem noch feuchten 
Eſtrich eine dünne Lage von Cement aufgerieben und dieſe geglättet. 
Zu Durchfahrten wendet man ihn nicht an, weil der Eſtrich dann 
wenigſtens 5 Zoll (13 em.) ſtark und auf eine Kieslage fundirt werden 
müßte und weil man feſte Platten billig haben kann. 

An andern Orten, wo man keine Steinkohlenaſche hat, wird man 
mit Traß, vergl. S. 68 oder mit einem Bétonmörtel aus zwei Theilen 
Kalk und fieben Theilen Sand, dem man ein Theil Portlandcement 
zuſetzt, einen vorzüglichen Eſtrich herſtellen können, weil der Portland⸗ 
cement ſich mit Kalkmörtel verbindet und der Kalk den mageren Cement⸗ 
mörtel inſofern verbeſſert, als er ihn etwas fetter und dadurch weniger 
krümlich macht. 

Auch aus Portlandcement laſſen ſich dauerhafte Fußböden her⸗ 
ſtellen, dieſelben müſſen auf einen feſten Untergrund kommen, am beſten 
iſt dazu Mauerwerk oder Ziegelſteinpflaſter. Die Ziegel müfjen aber 
ohne Mergelbeſtandtheile ſein und müſſen in Cement vermauert werden. 
Dieſer Fußboden widerſteht der Näſſe und Kälte, auch der Hitze bis 
zu einem gewiſſen Grade. Die Miſchung beſteht aus einem Theile 


Fig. 667. 


Cement und zwei Theilen Sand, zum äußern Nachglätten nimmt man 
reinen Cement mit Waſſer. Man kann den Fußboden glätten oder 
ungeglättet laſſen, das letztere iſt für die Dauerhaftigkeit beſſer. 

Dem Portlandcementfußboden kann man auch einen dauerhaften 
Oelanſtrich geben, er muß aber zuvor mit einer Löſung von Pottaſche 
in verdünnten Eſſig oder Eiſenvitriol, mit einer Bürſte abgerieben 
werden. Das Oelen geſchieht mit Doppelfirniß. 

Um verzierte Fußböden aus Cement herzuſtellen, ſchneidet man mit 
dem Meſſer das gewünſchte Muſter aus der noch weichen Maſſe und 
füllt die erhaltenen Vertiefungen mit gefärbtem Cement. Fig. 667 zeigt 
einen ſolchen verzierten Fußboden. Häufig erhält man ſchon verzierte 
Platten aus Portlandcementmaſſe, welche wie Flieſen, Fig. 668, ver⸗ 
legt werden. 


Fig. 668. 


) Der venetianiſche oder italieniſche Eſtrich (Terazzo). 
ie Venetianer nennen Terazzo jenen Eſtrich, welcher bei ihnen zur 
Vedeckung der Hausflure, Fußboden, Altane ꝛc. angewendet wird (er 
it noch eine altrömiſche Erfindung). Material und Arbeit bleiben in 
en Fällen gleich, nur muß vor Terraſſirung ebenerdiger Boden (in 
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Venedig das alte mit Salz geſchwängerte Erdreich) weggeſchafft, und 
eine Schicht von einem für die Aufnahme des Salzes weniger empfäng⸗ 
lichen Material gelegt werden, wes halb man gewöhnlich eine Lage von 
Kohlen giebt. Bei der Terraffirung der Gewölbe hat man jedoch zuerſt 
eine Ebene von Mauerwerk, und nicht aus Mauerſchutt oder Urbau 
herzuſtellen, weil letzterer ſich mit der Zeit ſetzt und dadurch den Eſtrich 
zerreißt. 

Vor allem muß bei Terraſſirung der Fußboden berückſichtigt werden, 
daß die Unterlagsbalken von hinlänglicher Stärke ſind, und ſo weit 
auseinanderliegen, als ihre Breite beträgt. Darauf werden dann 
Bretter der Länge der Balken nach genagelt, und will man noch größere 
Feſtigkeit erzielen, fo giebt man eine zweite Brettlage über die Quere. 
Die erſte Schicht, welche man den Grund (fondo) nennt, beſteht ent⸗ 
weder aus Stücken alten Eſtrichs (die jedoch die Größe einer Wallnuß 

* nicht überſchreiten ſollen), oder aus Stücken von Dach- und Mauer⸗ 
ziegeln, oder auch aus gut gebrannten Kreideſtücken, welche dann mit 
Kalk ſo verſetzt werden, daß man auf zwei Theile ſolcher Bruchſtücke 
einen Theil Kalk nimmt. Die erſte Lage, welche nicht dünner als 
3 Zoll (S om.) fein darf, wird mit einem eiſernen Rechen, deſſen Zähne 
unter ſich / Zoll (2 cm.) entfernt ſtehen, gleichförmig ausgearbeitet, 
mit einem hölzernen Schlegel mehr in ſich zuſammengedrückt, und dann 
mit einem Eiſen (in Form einer ſchmalen Kelle), beiläufig im Gewicht | 
F. von 12 Pfund (6 Klgr.), nach der Länge und Breite durch drei oder 

65 vier Tage, je nachdem die Jahreszeit iſt, ſo lange geſchlagen, bis ſich 
die Decke der Lage um ½ͤ vermindert hat. Bevor dieſe Schicht aber 
ganz trocken wird, giebt man eine zweite von 2 Zoll (5 em.) Dicke, 
welche Decke (Coperta) genannt wird, und ebenfalls aus den oben er⸗ 
wähnten Bruchſtücken beſteht, die jedoch kleiner und durch den Sieb 
von höchſtens , zölligen (2 em.) Oeffnungen geſiebt ſein muß. Dieſe 
Brocken werden mit ungelöſchtem Kalk, wovon 1 Theil auf 2 Theile 
Brocken genommen wird, zu einem Mörtel verbunden. 

2 Nachdem auch dieſe Schicht mit dem Rechen ausgebreitet iſt, läßt 
e man fie in guter Jahres zeit ohngefähr 1¼½ im Winter jedoch 2½ Tage 
= ruhen, bis fie trocken wird, ſchlägt dann zu wiederholten Malen mit 
$ dem obengenannten Eiſen nach der Länge und Quere den Boden nach 
a 


und nach unter ſanften Schlägen jo feſt, daß die Fußtritte keine Spur 
des Eindringens mehr zurücklaſſen. 

Hierauf wird eine kleine Schicht von /. — ½ Zoll gegeben, welche 
halb aus Marmorſtaub, halb aus ungelöſchtem Kalk beſteht. Dieſe 
Schicht wird mit einer Kelle (welche wie ein Entenſchnabel geſtaltet iſt) 


aufgetragen, und darauf wird nun die Saat (semina) aus kleinen 
Marmorſtücken von verſchiedener Größe und Farbe gelegt. Man muß 
indeſſen die großen Stücken zuerſt, dann die mittelgroßen und endlich 
die kleinen ausſtreuen und in den Eſtrich vertiefen, indem man an⸗ 
fänglich den hölzernen Schlegel gebraucht, und ſie dann mittelſt einer 
Walze (welche an einem gabelförmigen Stiel befeſtigt iſt) von Marmor 
oder Eiſen, vollends in den erwähnten Cement eingedrückt. Wenn die 
Saat auf dieſe Weiſe befeſtigt iſt, ſo ſchlägt man ſie des Morgens 
und des Abends längere Zeit hindurch mit dem zuerſt erwähnten 
kellenförmigen Eiſen von 9 — 12 Pfund (4½ —6 Klgr.) immer feſter; 
und wenn die Maſſe ganz hart geworden, ſo ſchleift man die Fläche 
mit Waſſer und einem Schleifſtein von der Form eines Klotzes, woran 
ein Stiel befeſtigt iſt, ſo lange, bis die kleinen Unebenheiten, welche 
durch das Schlagen mit dem erwähnten Eiſen entſtehen, nicht mehr 
fihtbar find, womit dann auch zugleich die Steinchen zum Vorſchein 
kommen und ſich ebenen. Nach beiläufig drei Monaten und darüber, 
je nach der Witterung, kann man den Boden färben, indem man eine 
beliebige flüſſige Farbe mit Kalk oder beſſer weißer Thonerde mengt, 
und mit einem ebenen Steine mittelft der Hand aufreibt. Es iſt indeſſen 
beſſer, dem Terazzo ſeine natürliche Farbe zu laſſen, weil die aufge⸗ 
färbte ſich leicht abtritt. 

Iſt die ganze Maſſe gut ausgetrocknet, ſo giebt man die Politur, 
indem die Fläche zuerſt mit feinem Sande und einem Steine, und dann 
mit Bimsſtein geſchliffen wird. Riſſe und ſonſtige Zwiſchenräume, 
welche ſich noch zeigen ſollten, werden mit Cement aus weißem Ziegel⸗ 
ſtaub (Marmorſtaub) und Kalk, mittelſt einer Kelle verſchmiert, welcher 
Kitt, wenn er gehörig trocken iſt, mit einem Schleifſtein ebenfalls ge⸗ 
ebnet werden muß. Nun wird der Boden mit einem naſſen Lappen 
abgewaſchen, und wenn er wieder gehörig trocken iſt, mit Leinöl ein⸗ 
gerieben, welch letzteres Verfahren man jährlich einige Male wieder⸗ 
holen muß, um den Fußboden immer glänzend zu erhalten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man anſtatt der unregelmäßigen 
Saat auch ein Moſaik nach Art der Alten geben, oder auch ein Granit 
imittiren kann, wenn die Wahl der Steine danach getroffen wird. Noch 
muß bemerkt werden, daß es nicht gut iſt, den Terazzo bei Froſtwetter, 
noch auch in allzugroßer Hitze zu verfertigen, weil im erſten Falle, 
wenn die Maſſe gefrieren ſollte, nur eine un vollkommene Verbindung 
ſtattfinden würde, im anderen Falle aber das Austrocknen zu ſchnell 
vor ſich ginge und ein bedeutendes Zerſpringen verurſachen könnte. 

5) Asphalteſtriche. Sie find außerordentlich dauerhaft, nehmen 


N „„ 
gar keine Näſſe auf, eignen ſich deshalb vorzugsweiſe für Keller, Flure, 
Corridore, Abtritte, Piſſoirs c. Ihre Anfertigung ift ganz einfach 
und kann ſehr raſch beſchafft werden. Auf einem flach in Sand ge⸗ 
legten Mauerſteinpflaſter wird geſchmolzener Asphalt, mit viermal ſo 
viel Sand gemiſcht, ½ Zoll dick aufgetragen und zwiſchen eiſernen 
Leiſten geebnet und feſtgeſtrichen. Zu bemerken iſt, daß an ſolchen 
Orten, wo viel heißes Waſſer gebraucht wird, wie in Brauküchen ꝛc., 
dieſer Fußboden ſich erweicht. f 

Man kann ſtatt des theuren Asphaltes auch gewöhnlichen Stein- 
kohlentheer jo lange kochen, bis ein hineingelegtes Stückchen Holz herz 
ausgezogen ganz wie lackirtes Leder ausſieht. Alsdann rührt man das 
vierfache der Theermaſſe an erwärmten reinem Sande zu, kehrt das 
Pflaſter ab, gießt die Maſſe darüber und glättet ſie mit einer warm 
gemachten und mit Speck angefetteten Mauerkelle. Vergl. §. 9. AM 

Beſonders als Schutz des Ziegelpflafters find dieſe Fußboden fehr 
zu empfehlen, da ſie ſich ſo wenig wie Stein austreten. 

Ein Quadratfuß ſolchen Asphaltüberzuges auf Mauerſtein koſtet 
3 — 6 Silbergroſchen mit allem Material. 

Am beſten eignet ſich der künſtliche Asphalt zum Ausgießen der 
Pflaſterungen von Brückengewölben, wo die Asphaltſchicht meiſt mit 
Sand überdeckt wird und weniger von Hitze und Kälte zu leiden hat. 
Zu Eſtrichen in Ställen, für die Podeſte von Freitreppen, iſt natürlicher 
Asphalt zu verwenden, da es immer noch nicht ganz gelungen iſt, 
einen künſtlichen Asphalt herzuſtellen, der im Sommer nicht weich wird 
und anklebt oder abläuft (bei Dächern) und der im Winter nicht ſpringt 
und unangenehm glatt wird. Bei Stallpflafterungen wird der Asphalt 
auf das trockene und reine Pflaſter 1 Zoll (3 em.) ſtark aufgetragen, 
über dieſe Maſſe wird feiner Kies geſiebt und feſt eingerieben. 
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$. 83. Moſaikfußboden. 

— So nennt man diejenigen Fußboden, bei welchen die oberſte Lage 
aus zuweilen ſehr koſtbaren, kleinen, farbigen Steinſtücken beſteht, 
welche Verzierungen nach beſtimmten Muſtern bilden. Wir haben bei 
dem venetianiſchen Terazzo bereits geſehen, daß ſie auch damit ver⸗ 
bunden werden können. Es iſt nicht unſere Abſicht, koſtbare Fuß⸗ 
boden der Art zu beſchreiben, ſondern nur eine wohlfeile Art Moſaik, 

welche Herr Bauinſpector v. Yajfaulr erfunden, angewendet und in 

einer eignen kleinen Schrift beſchrieben hat. 4 

Wir wollen hier nur eine kurze Beſchreibung des Verfahrens geben. 

Laſſaulx jagt: 5 


boden aus kleinen liefen; es find dies theils quadratiſche Ziegel- 
plättchen (Fig. 669), entweder glatt oder mit vertieften, ſeltener erha⸗ 
benen Verzierungen (dieſe zuweilen auch mit einer Glaſur überzogen), 
theils andere von verſchiedener Größe, 

Form und Farbe, und dann zu mancherlei rig. 669. 
zierlichen Muſtern vereinigt, ſo wie noch 
heutigen Tages in Holland aus hartge⸗ 
brannten Mauerziegeln, ſogenannten Klin 
kern, ebenfalls von mehreren Farben und 
auf die hohe Kante geſetzt, ſehr hübſche 
Fußböden in Fluren, Küchen und Höfen 
gefertigt werden, die ſich im Vergleich zu 
unſern modern nüchternen, ſehr vergäng⸗ 
lichen Sandſteinplatten, eben ſo ſehr durch 
längere Dauer als größere Zierlichkeit 
auszeichnen.“ 

Es wurden aus rothem, gelblichem und ſchwarzgrauem Ziegelgut 
Backſteine (nach Fig. 670 — 672) von 8 Zoll (20 em) Länge, 4 Zoll 
(40 em.) Breite und 8 Linien (2 em.) Dicke gefertigt. Bei dem Strei⸗ 
chen wurde in die untere Seite (Fig. 670) bei a eine ſtumpfe Rinne 
der Länge nach, ſo wie drei andere durch die Quere, durch kleine auf 
dem Boden angeheftete ſcharfe Rippen, gleich mit eingeformt, damit 
jeder Stein mit Leichtigkeit in acht Stückchen (Fig. 671), von 2 Zoll 
(5 em.) im Quadrat gebrochen werden konnte, deren eine reine 
Kante von 2 Zoll (5 em.) Länge und s Linien (2 cm.) Breite nun 
in die Oberfläche des Moſaikbodens gebracht werden ſollte. 


Fir. 670. Fig. 671. Fig. 672. 
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Nun wurden hölzerne Rahmen gebildet, deren Größe und Form 
aus dem jedesmal gewählten Muſter hervorgingen; die farbigen 
Steinchen wurden ſo in die Form (welche auf einem Tiſche aufgelegt 
war) geſtellt, daß ihre untere Seite nach oben zu liegen kam. Als- 
dann wurden dieſe Steinchen mit einem Gypsmörtel übergoſſen, ſo 
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daß auf dieſe Art Platten von etwa 4—6 [IJ Fuß (27—41 Dem.) 
und 2 Zoll (5 em.) Dicke erhalten wurden, worauf ſich ein Theil des 
ganzen Muſters befand, und welche nun wie gewöhnliche Fußboden- 
flieſen verlegt wurden. Denkt man ſich einen ſolchen Fußboden zu⸗ 
ſammengeſetzt, wie Fig. 673 ein Stück davon zeigt, ſo ſieht man, daß 
man höchſt mannigfaltige Formen erreichen kann. 

Gyps als Bindemittel wird bei feuchtem Fußboden den Gebrauch 


Fig. 678. 


eh bgertee an: wire deshalb wohl u beten bie s 
Steine durch einen Guß der in F. 82. 5 erwähnten Asphaltmaſſe oder 
Cement in vünnflüffigem Zuſtande, alſo mit Anwendung von fehr 
wenig Sand verwenden können. ef. 
— Auch ließen ſich ſtatt der gebrannten Backſteinplättchen Stüccchen 5 
von zerſchlagenem Granit, in verſchiedenen Farben, zu dergleichen 
Moſaikplatten verwenden. Die Granitſtückchen würden mit der flachen 
e in die Form geſetzt, mit Asphaltguß verbunden, darauf die 
Platten umgekehrt und verlegt, welches einen unverwüſtlichen Fuß⸗ 
beioden abgeben müßte, da der Asphalt immer geſchützt wäre und jeder 
Näſſe widerſteht. Um die ſchwachen Moſaikplatten gegen Zerbrechen 
zu ſchützen, wird es gut ſein, wenn man ſie auf ein Ziegelpflaſter 
oder auf eine Bötonſchicht von etwa 5 Zoll (12 em) Stärke legt. 


Sehnte Abtheilung. N 
Bewurf der Mauern. Putzarbeiten. * 


$. 84. Allgemeines. Putz der Mauern und Geſimſe. 


Bei dem Bewurf der Mauern oder der ſogenannten Putzarbeit 
haben wir hauptſächlich zu unterſcheiden: ob erſtens der Putz nur eine 
ebene und glatte Oberfläche der Mauern, Wände und Decken bilden 
‚fol, wie im Innern der Gebäude, oder ob er, ſelbſt jeder Einwirkung 
der Witterung widerſtehend, zugleich die Mauern und Wände ebenfalls 
gegen die Witterung ſchützen ſoll, wie im Aeußern der Gebäude. 

Bei dieſen verſchiedenen Anforderungen iſt auch die Art des Be- 
wurfs ſehr verſchieden, und ſeine Dauerhaftigkeit hängt namentlich 
davon ab: ob das Material, was man zum Abputz verwendet, an ſich 
ſelbſt feſt und dauerhaft iſt, und ob es zugleich an dem Materiale, 
worauf es angetragen wird, haftet oder nicht. Erfüllt der Bewurf 
beide Bedingungen nicht, ſo taugt er nichts. Beſonders wichtig iſt 
die Sicherung der Außenflächen eines Gebäudes gegen die Einwirkung 
der Witterung, da die Dauer des Gebäudes davon weſentlich abhängt, 
und es iſt deshalb leicht begreiflich, daß ein feſter und aller Witterung 
trotzender Abputz, beſonders für äußere Mauern und Wände, von der 
größten Wichtigkeit iſt. J 

Nichtsdeſtoweniger geht man dabei ziemlich leichtſinnig zu Werke, 
wie man ſich an den vielen Gebäuden alljährlich überzeugen kann, 
wo der äußere Putz theilweiſe abgefallen iſt und das Mauerwerk 
bloß liegt. 

Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß diejenigen äußeren Gebäudes 
flächen, welche der ſogenannten Wetterſeite zugekehrt ſind, am meiſten 
vom Schlagregen leiden. Die Wetterſeite aber geht von Nordweſt bis 
Südoſt. Es würde demnach in gewöhnlichen Fällen gerathen ſein, 
den Bewurf, wenigſtens nach dieſen Weltgegenden hin, aus feſterem 
Material (Cementmörtel) zu bereiten, wenn er auch auf den, nach den 
anderen Weltgegenden gerichteten Mauerflächen auf gewöhnliche Weiſe 
aus Luftmörtel gefertigt würde. 
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Ferner leiden die höher liegenden Theile der Gebäude, wie Giebel, 
hürme ꝛc. vom Schlagregen um ſo mehr, je höher ſie ſind, die unteren 
Theile dagegen weniger, und man kann auch hierbei auf mehr oder 

mindere Feſtigkeit des Bewurfes Rückſicht nehmen. 

Diejenigen Flächen, welche unmittelbar das Erdreich berühren, wie 
die Plynthen der Gebäude, ſind vermöge der in ſie eindringenden und 
darin aufſteigenden Erdfeuchtigkeit und der daraus folgenden Näſſe 
niemals geeignet, einen Abputz feſtzuhalten, da er hier niemals recht 
trocken wird und daher leicht abfällt. Es iſt daher am beſten, die 
Plynthen der Gebäude ohne allen Beruf zu belaſſen, wie wir weiter 
unten zeigen werden. Auch der Traufſchlag trägt zur Unhaltbarkeit 
des äußeren Putzes bei. 

Ferner, je mehr eine äußere Fläche gegen das Anſchlagen des Re⸗ 
gens geſichert ift, um fo feſter hält der Abputz unter allen Umſtänden. 
Deshalb thun weit vorſpringende Dächer (welche zugleich die Dachtraufe 
dom Gebäude entfernen), wo fie ſich anbringen laſſen, fehr gute Dienfte 
in dieſer Hinſicht. Außerdem find geneigte Pflafterungen mit Ge⸗ 
ae! welche das Traufwaſſer ſchnell abführen, in hohem Grade 
nützlich. 


Sind die Mauern, an welche man den Bewurf anträgt, feucht, ſo 
fält er leicht ab. Es iſt alſo eine Hauptbedingung, daß man die 
auern erſt dann abputzt, wenn ſie möglichſt trocken ſind. Werden 
auern gleich nach ihrer Aufführung von innen und außen 
geputzt, jo ſchließt man alle Feuchtigkeit, welche während des Mauerus 
in die Mauer gekommen iſt, für lange Zeit in die Mauer ein, denn 
der Abputz erhärtet auf ſeiner äußeren Fläche ſchnell und erſchwert 
dadurch das Verdunſten der in den Mauern enthaltenen Feuchtigkeit, 
welches hätte ftattfinden können, wenn man keinen Abputz aufgetragen 
e, weil dann die Verdunſtung durch die Steine ſelbſt erfolgt wäre. 
ußer dem Nachtheile aber, daß der Putz von feuchten Mauern leicht 
allt, eniſteht noch der viel ſchlimmere, daß ſolche naſſe Mauern 
abe zur Schwammbildung werden, ja daß ſogar, (wenn die 
‚egel oder der Mörtel Natronſalze enthalten), ſich der Mau erfraß 
5 unaufhaltſam fortſchreitet und endlich allen Zuſammenhang 
7 rt. . f 


Deshalb muß man die äußeren Mauer nie eher abputzen, als 
bis ſie eine Zeit lang ohne Abputz geſtanden haben. Nach dieſer Zeit 
ann man annehmen, daß Ziegelmauern von mäßiger Stärke gut aus⸗ 
getrocknet ſind; denn wenn auch der Mörtel im Laufe der Zeit fefter 


die Mauer trodner wird, ſo gehören doch Jahrhunderte dazu, um 


hiervon bedeutende Erfolge zu erwarten. Bei dicken Mauern oder bei 
feuchtem Grunde wartet man einige Jahre, ehe man abputzt. Man 
muß aber außerdem berückſichtigen, daß die feinen Poren in den Steinen 
ſich um ſo mehr mit Staub vollſetzen, je länger man mit dem Abputz 
wartet; daß die Entfernung des Staubes nöthig iſt, wenn der Abputz 
gut halten ſoll, daß dies aber durch ein bloßes Abkehren mit einem 
ſtumpfen Beſen und Annetzen der Mauer nicht genügend erreicht wird. 
Wollte man aber deshalb die Mauer wie einen Fußboden abwaſchen, 
ſo würde man wieder zu viel Näſſe in dieſelbe bringen. Im Uebrigen 
ziehen alle Materialien etwas Feuchtigkeit aus der Luft an, und um 
ſo mehr, je längere Zeit die Luft feucht war, deshalb iſt es nicht gut 
Anfang Frühjahr zu putzen, wenn vorher längere Zeit naſſe Witterung 
war. Sehr poröſe oder mürbe Materialien ſoll man im Aeußern gar 
nicht verwenden; wenn es indeß bei untergeordneten kleinen Bauten 
geſchieht, wird man die Fronten nicht ohne Putz überwintern, ſondern 
lieber den innern Putz zurück laſſen. 

Im Spätherbſt Mauern abzuputzen iſt ebenfalls nicht rathſam, 
und zwar beſonders dann nicht, wenn die Mauern neu aufgeführt und 
feucht ſind; denn in dieſem Fall kann der Putz nicht mehr vollſtändig 
austrocknen, wird durch den Froſt von der feuchten Mauer abgetrennt 
oder losgelöſt und fällt ſpäter ab. Es iſt daher am zweckmäßigſten, 
wenn das Gebäude im Herbſt unter Dach gekommen iſt, in der guten 
Frühjahrszeit des folgenden Jahres die Räume im Innern zu putzen 
und nachdem ſie ausgetrocknet ſind, in der heißen Jahreszeit den äußern 
Putz, vorzüglich den an der Wetterſeite herzuſtellen. Im Winter da⸗ 
gegen kann im Aeußern gar nicht, und im Innern nur in ſtark ge⸗ 
heizten Räumen geputzt werden, welches aber, nebenbei geſagt, im 
höchſten Grade ungeſund für die dabei Beſchäftigten iſt. 

Der Mauerabputz beſteht gewöhnlich aus einem mäßig dünnen 
Mörtelbrei, wie man ihn auch zum Mauern ſelbſt verwendet. Damit 
er auf der Mauerfläche einen hinlänglichen Anhalt finde, müſſen die 
Fugen der Mauerſteine nach außen hin einen Zoll tief ohne Mörtel 
bei dem Vermauern belaſſen werden, damit der Putzanwurf in dieſe 
Vertiefungen eindringen, und deſto feſter ſitzen kann. Sollen alte 
Mauern, wovon der Putz abgefallen iſt, aufs neue mit Bewurf ver⸗ 
ſehen werden, ſo iſt es doppelt nothwendig, die Mauerfugen vorher 
einen Zoll tief auszukratzen. Denn der alte Putz wird hauptſächlich 
deshalb losgefallen ſein, weil beim Anfertigen deſſelben die Poren der 
Steine mit Staub angefüllt waren (vergl. S. 605), oder weil die 
Steine nicht genug genäßt waren und ſo dem Putzmörtel gleich alles 


Abziehen mit dem Richtſcheit oder der Kartätſche zu viel hin und her 
bewegt und dadurch losgezogen hatte. Im Uebrigen war, wenn die 
Mauern trocken waren und das Gebäude ſich nur wenig geſetzt hatte, 
faſt keine Veranlaſſung zum Abfallen des Putzes. Da nun aber die 
Poren der Steine durch den erſten Putz noch mehr zugefüllt und wie 
mit dünner Weiße überzogen ſein werden, ſo würde, ohne Abreiben 
und Aufrauhen des Mauerwerks der neue Bewurf gar keinen Halt 
an der Mauer erhalten, wenn man nicht die Fugen vorher ausge⸗ 
kratzt hätte. 

Der Putz darf auch nicht ſtärker wie / — ¼ Zoll (1 —2 cm.) 
werden; denn da man den Putzmörtel nicht ſo mager machen kann 
wie Stampfmörtel (beim Piſöbau), weil er alsdann nicht haften würde 
und weil andererſeits die überflüſſige Näffe auch nicht herausgeſtampft 
wird, ſo entſtehen beim Trocknen Riſſe, die um ſo größer werden, je 
dicker die Putzlage war. Wo man daher an einzelnen Stellen eine 
ſtärkere Putzlage braucht, um z. B. ein kleines Gewölbe ſcheitrecht zu 
putzen, drückt man Dachſteinſtücke in den erſten Putzantrag und erhält 
dadurch ſchwächere Putzlagen. 

Die abzuputzenden Mauern müſſen möglichſt rauh, aber gerade 
gemauert ſein, weil, wenn man größere Unebenheiten durch Kalkputz 
ausgleichen ſoll, derſelbe zu ſtark wird und abfällt. 

Die abzuputzende Mauer muß vor dem Bewurf gehörig mit einem 
ſtumpfen Beſen, oder beſſer noch mit einer ſcharfen Bürſte abgeſtäubt 
und dann mit dem Maurerpinſel angenäßt werden, weil ſonſt der Putz 
nicht anzieht. 

Man unterſcheidet gewöhnlich zwei Hauptarten des Bewurfs, ent⸗ 
weder iſt er ein Rappputz (Spritzbewurf, Krausbewurf, rauher oder 
geſtippter Putz, Rauchwerk), oder er iſt ein glatter Putz. 

Der Rappputz wird aus nicht zu dickem aber grobem Mörtel 
mit der Kelle ſcharf angeworfen. Die Stellen, wo der Antrag zu ſtark 
wurde, werden mit der Kelle abgezogen, im Uebrigen bleibt der Putz 
ganz rauh ſtehen. 

Bei dem glatten Putz wird erſt ein ſchwacher Anwurf gemacht, 
der gut in alle Lager- und Stoßfugen eindringt, und wenn dieſer ſo 
trocken iſt, daß er kleine Riſſe bekommt, wird ein zweiter, auch zuweilen 
ein dritter, ganz ſchwacher und feiner Bewurf gefertigt. 

Der Mörtel darf weder zu fett noch zu mager, weder zu dünn 
noch zu dick ſein. 

Iſt er zu fett, fo reißt er, iſt er zu mager, fo fällt er ab, ift er 
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zu dünn, ſo fließt er bei der Arbeit, iſt er zu dick, ſo läßt er ſich nicht 
verarbeiten. l 
Zu dem erſten Bewurf nimmt man am beſten gewöhnlichen Mauer⸗ 
mörtel, der von den Maurern auf dem Gerüſt etwas ſchwächer ange⸗ 
macht wird. Dabei berappt man die oberen Theile, indem man zu⸗ 
nächſt den Mörtel aus dem Kalkkaſten auf die Dünnſcheibe bringt. 
Hingegen kann man die unteren Theile unmittelbar aus dem Kalk⸗ 
kaſten berappen. Hierauf wird an den Enden in der Höhe, bis zu \ 
welcher der Putz reichen foll, eine Lehre von etwa 6 Zoll (i5 em) UU, 
ſo ſtark geputzt wie der Putz werden ſoll, alsdann zieht man die Schnur 
durch und trägt nach derſelben in Entfernungen von etwa 3—4 Fuß 
(94 em. bis 1¾ M) ſolche Lehren an. Alsdann fertigt man lothrecht 
unter dieſen Lehren, und zwar ſo tief als man reichen kann, eben ſolche 
Lehren an und putzt nun zwiſchen dieſen Lehrplättchen 6 Zoll (15 cm.) 
breite lothrechte Streifen, die etwa 5 bis 5½ Fuß (1½ M. bis 1¼ M.) 
lang werden. Hierauf werden die Zwiſchenfelder beworfen, und nun 
der Mörtel mit breiten Richtſcheiten oder mit der Kartätſche, (die von 
einem Streifen bis über den andern reichen muß), geebnet, indem man 
die Kartätſche an den Streifen entlang von unten nach oben ſo bewegt, 
daß ſie auf jeden Zoll Höhe, das eine Mal etwa 2 Zoll (5 em.) mehr 
nach rechts, das nächſte Mal eben fo viel nach links geſchoben wurde, 
ſo daß die Sandkörner des Mörtels im Putz Wellenlinien bilden. 
Würde man beim Abziehen des Mörtels das Richtſcheit ohne dieſe 
Wellenbewegung aufwärts führen, ſo würde der Mörtel von der Mauer 
leichter losgeriſſen werden können. Man muß dabei ſtets das Richt- 
ſcheit feſt an die Lehrſtreifen drücken, damit der Putz gerade wird. 
Die nach dem Abziehen im Putz verbliebenen Neſter werden, je nach 
ihrer Größe, durch einen Antrag von dickerem oder dünnerem Mörtel 
zugefüllt, wobei man die zu viel angetragene Maſſe mit dem Richt⸗ 
ſcheite, oder wenn die Stellen llein find, mit der Kelle oder der Dünn⸗ 
ſcheibe abzieht. Häufig bringt man hierauf einen dritten Antrag aus 
feinerem und etwas fetterem dünnen Mörtel und zwar am leichteſten 
in der Weiſe, daß man auf die Kartätſche eine Lage dieſes Mörtels 
bringt, diefelbe horizontal an das andere Ende des Putzes hält, als⸗ 
dann ſie ſo neigt, daß der Mörtel mehr an die Mauer gedrängt wird, 
und ſie nun in Wellenlinien von unten bis oben bewegt. Dabei legt 
ſich eine dünne Mörtelſchicht auf den Putz an. Die etwa verbleibenden 
kleinen Neſter werden mit etwas Mörtel und mit dem Rücken der Kelle 
ausgeſtrichen. Hierauf wird das Ganze mit der Kartätſche gut zu 
ſammengerieben und nachdem der Bewurf ſoweit trocken iſt, daß © 
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kleine Riſſe bekommen hat, wird er angenäßt und mit dem Reibebrett 
abgerieben. 

Bei freiſtehenden Gebäuden werden, um die Ecken gut herauszu⸗ 
bekommen, Richtſcheite mit Putzhaken an die Ecken ſo angeſchlagen, daß 
ſie um die Stärke des herzuſtellenden Putzes vor der Mauer vor⸗ 
ſtehen. Will man alſo die Weſtſeite des Gebäudes putzen, ſo werden 
dieſe Richte an der angrenzenden Nord- und Südſeite befeſtigt ꝛc. 
Beim Putzen der innern Mauerflächen putzt man ebenfalls erſt Lehr⸗ 
ſtreifen in den Ecken und dann in der Mitte mit Hülfe der Schnur 
oder Waglatte, und putzt hierauf die Zwiſchenfelder aus. 

Rappputz hält ſich beſſer als glatter Putz. Durch das viele 
Reiben bei dem glatten Abputz wird derſelbe, beſonders wenn es ſehr 
heiß iſt, ſchnell trocken und löſet ſich hinten an der Mauer. 

Deshalb iſt es bei glattem Putz beſſer, mehrere ſchwache Lagen, 
zwei bis drei auf einander zu tragen und die nächſt obere nicht eher 
anzufangen, als bis die nächſt untere trocken iſt. Der erſte Auftrag 
geſchieht dann blos mit der Kelle und der Abputz bleibt rauh. Wenn 
er hinlänglich ausgetrocknet iſt, wird der zweite Ueberzug mit Hülfe 
von Lehrſtreifen glatt darauf gefertigt. 

Sind drei Ueberzüge herzuſtellen, ſo werden die beiden unterſten 
rauh, der oberſte aber glatt gefertigt. Soll der Putz ſehr fein werden, 
ſo benagelt man die Reibebretter mit Filz. Wenn die letzte Lage 
trocken iſt, kann darauf mit dünner Kalkweiße geſchlemmt und alsdann 
mit dickerer geweißt werden. 

Sind vorſtehende Gliederungen oder Geſimſe zu putzen, ſo bedarf 
man dazu eines Brettes, welches auf einer Seite mit ſtarkem Eiſen⸗ 
blech beſchlagen, und worin die Geſtalt der Glieder eingeſchnitten iſt; 
man nennt dies Chablone (Schablone). Auf der nicht beſchlagenen 
Seite wird die Chablone von den Gliederungen aus ſchräg abgefaſet 
und geht die abgefaſete Seite beim Ziehen immer voran. Für kleine, 
nicht vorgemauerte und kurze Geſimſe erhält die Chablone gewöhnlich 
keinen Schlitten, ſondern blos einige Zoll unter den Simsgliedern 
einen Falz; ſie wird an den Ecken des ungeputzten Geſimſes ange⸗ 
halten und in der Höhe des Falzes werden Latten nach der Schnur 
horizontal mit Putzhaken angeſchlagen, ſo daß die Latten parallel mit 
dem Geſims laufen. Stehen die Gliederungen wie bei A Fig. 674 
nur wenig, höchſtens 1½¼ Zoll (4 em.) vor, fo wird der Putz mit 
gröberem Kalk ungefähr ſo dick aufgetragen, als die vorſpringenden 
Glieder werden ſollen. Alsdann wird die Chablone ſenkrecht ange⸗ 
halten, mit dem Falz auf die Latten geſtellt und auf denſelben entlang 
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gezogen; dies wird fo lange wiederholt, bis die Glieder ziemlich ſcharf 
erſcheinen. Dann trägt man etwas feineren und dünneren Kalk an, 
zieht nochmals mit der Chablone durch und erhält ſo hinreichend ſcharfe 
Kanten. Oberhalb des Geſimſes läuft dabei die Chablone an dem 
fertigen Putze entlang oder eben⸗ 
* falls an angeſchlagenen Latten. 
Kleine Unebenheiten werden mit 
einer kleinen Kelle (Fugeiſen) nach⸗ 
geputzt, wenn der Mörtel angezogen 
hat. Bilden die Gliederungen 
Ecken oder Winkel, ſo werden dieſe 
aus freier Hand gearbeitet und die 
Chablone wird in dieſem Falle nur 
als ſogenannte Lehre über die Glie⸗ 
der gehalten, um nachzuſehen, ob 
dieſelben auch die gehörige Geſtalt 
haben. Sind kreisrunde Glieder⸗ 
ungen zu ziehen, ſo wird ein Stift 
im Mittelpunkte des zugehörigen 
Kreiſes befeſtigt undſſdie Chablone damit verbunden, fo daß fie im 
Kreiſe herumbewegt werden kann, wo man dann verfährt wie eben 
beſchrieben. 

Springen aber die Glieder ſo weit vor, daß eine Maſſe angetra⸗ 
genen Mörtels, um fie zu bilden, ſich allein nicht halten könnte, fo iſt 
man genöthigt, die Geſimſe wie in Fig. 674 bei B vorzumauern, als⸗ 
dann den Putz an dieſelben anzutragen und zuletzt mit der Chablone Ü 
dieſelben zu ziehen. Die Chablone erhält bei dieſen größeren Ges 
fimfen gewöhnlich einen Schlitten, das heißt, es wird unten ein Brett 
horizontal angebracht und durch zwei oder vier ſchräge Leiſten an dem 
ſenkrechten Chablonenbrett befeſtigt. Damit die Chablone einen ſicheren 
Gang auf den Ziehlatten erhält, wird an jedem Ende des Schlitten⸗ 
brettes eine Latte b quer übernagelt, jo daß zwei Falze entſtehen. 
Die vorſtehenden Enden der Latten b kommen auf die Ziehlatten zu 
liegen und das Schlittenbrett ſtößt mit ſeiner ganzen Länge gegen die 
Ziehlatten, ſo daß ein Schwanken der Chablone aus der ſenkrechten 
Richtung wie auch nach der Seite vermindert wird. Außerdem dient 
der Schlitten zum Auffangen des zu viel angetragenen Kalkes, der 
ſonſt auf das Gerüſt fallen würde. Die beiden ſchrägen Leiſten ſind 
außer zur Befeſtigung auch zum bequemeren Angreifen bei der Hin 
und Herbewegung der Chablone nöthig, beſonders bei großen Geſimſen, 
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wo ein Maurer an der Chablone zieht und ein anderer fie vorwärts 
drückt, weil dieſelbe durch den auf den Schlitten fallenden Kalk, ſowie 
durch die Reibung an den vielen und großen Geſimsgliedern ſchwer 
zu bewegen iſt; ein dritter Maurer hilft nöthigenfalls die Chablone 
andrücken, damit ſie ſich weder unten noch oben von den Latten ab⸗ 
ziehen kann. Außerdem nimmt er von Zeit zu Zeit den aufgehäuften 
Kalk vom Schlitten ab. Um aber ganz ſicher zu gehen, daß das 
Geſims gerade wird, ſieht man zeitweiſe an der Unterkante der 
Hängeplatte entlang und nimmt mit der Chablone von denjenigen 
Stellen, welche etwas zu ſtark ſtehen blieben, ſofort den überflüſſigen 
Mörtel ab, weil man ſonſt, wenn derſelbe härter wird, entweder ein 
krummes Geſims bekommt, oder große Stücke aus dem Sims reißen 
kann, deren Herſtellung mit gewöhnlichem Mörtel ſehr aufhält, weil 
das Mauerwerk zu naß geworden iſt. Bekäme die Hängeplatte einen 
ſogenannten Sack, ſo wird dies daher rühren, daß die Putzhaken nach⸗ 
gegeben und die Ziehlatten ſich geſenkt haben. 

Bei großen Geſimſen kann man auch die obere Ziehlatte bei m be⸗ 
feſtigen ſtatt bei n Fig. 653 C (S. 584); alsdann kann ſich die 
Chablone s oben nicht abziehen und man hat ſie nur unten anzu⸗ 
drücken. Da das Ziehen der Geſimſe, wenn man die Chablone auch 
etwas andrücken muß, zu den leichten, das Anſchlagen der Ziehlatten 
hingegen zu den langweiligeren Arbeiten gehört, ſo ſchlägt man die 
Latten am liebſten ſo, daß man am leichteſten fortkommt, muß aber 
bei Anfertigung der Chablone darauf Rückſicht nehmen. Im Uebrigen 
iſt zu bemerken, daß man, ſobald die Latten befeſtigt ſind, mit der 
Chablone einmal durchziehen muß, um zu ſehen, ob auch alle Stellen 
einen hinreichenden Mörtelantrag geſtatten; wäre dies nicht der Fall, 
jo wird man lieber die Latten im Ganzen etwas herunter oder heraus⸗ 
rücken, und noch einige Spänchen oder Holzkeilchen dazwiſchen legen, 
ſo daß die Latten ſich weder lothrecht noch wagerecht verſchieben können. 
Dazu müſſen nöthigenfalls auch die Putzhaken durch Holzpflöckchen 
wieder feſtgekeilt werden. Da die Chablonen, wenn ſie blos in Bretter 
geſchnitten werden, ſich leicht abnutzen, ſo pflegt man den ganzen Um⸗ 
riß der Gliederungen, an der nicht abgefaſeten Seite, mit einem an 
die Chablone genagelten Eiſenblechſtreifen auszufüttern. Man nimmt 
hierzu gewöhnlich unverzinntes Blech; jedoch iſt verzinntes oder Weiß⸗ 
blech beſſer, weil es nicht ſo leicht vom Roſt verzehrt wird, beſonders 
wenn man die Chablonen länger aufheben will, um ſie öfter zu 
gebrauchen. 

Mauert man die Geſimſe in Mauerſteinen vor, ſo werden die 
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Steine nach dem Vorſprunge der Glieder (nach der ſogenannten Aus 
ladung) nur in geraden Linien rauh vorgehauen, da der Mörtel⸗ 
abputz erſt ihre etwas geſchweifte Geſtalt erhält, indem es zu mühſam 
und gänzlich überflüſſig ſein würde, die Steine gleich nach der Schwei⸗ 
fung vorzuhauen. 

Bei ſehr tiefen Unterſcheidungen oder Aushöhlungen der Geſimſe 
zieht man die Chablone nur an den Enden heraus, und ſchließt dann 
aus freier Hand die dadurch geöffneten Stellen des Geſimſes. 

Die Geſimſe, deren obere Flächen frei gegen die Luft liegen, wie 
Gurt⸗ oder Bandgeſimſe, Fenſterverdachungen, Sohlbänke, Deckplatten ꝛc. 
erhalten oberhalb eine Abwäſſerung (Waſſerſchenkel) und unterhalb eine 
Waſſernaſe, damit das darauf fallende Regenwaſſer ablaufe. Bei alt⸗ 
deutſchen (ſogenannten gothiſchen) Kirchenbauten iſt dieſer Waſſerſchenkel 
der Geſimſe oft in einem Winkel von 45° und darüber geneigt 
(Fig. 674) und dieſem Umſtand iſt zum großen Theil ihre Erhaltung 
durch mehrere Jahrhunderte zuzuſchreiben. Niemals darf man bei 
äußeren Geſimſen dieſe Abwäſſerung weglaſſen, und auch in den 
Detailzeichnungen iſt ſie ſtets anzugeben. Dieſe Abwäſſerung wird 
am beſten durch Zinkblech abgedeckt. Bei Geſimſen für innere Räume 
erleichtert die Abwäſſerung das Abkehren des Staubes, ſonſt hat ſie 
wenig Zweck. 

Der am weiteſten ausladenden Platte des Geſimſes giebt man gern 
eine ſogenannte Waſſernaſe, wodurch das an dem Sims herunterlau⸗ 
fende Regenwaſſer abtropft und ſomit nicht an den Fronten hinunter⸗ 
läuft. Bleibt die Waſſernaſe weg, ſo läßt man die untere Fläche der 
Platte nach der Mauer hin etwas ſteigen, ſo daß die vordere Kante 
einen ſpitzigen Winkel macht, wodurch das Waſſer ebenfalls zum Ab⸗ 
tropfen kommt. Dies hat bei weit ausladenden Geſimſen noch den 
Vortheil, daß der überhängende Theil leichter wird. Beide Anord- 
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nungen finden fi bei den griechiſch-doriſchen Hauptgeſimſen, wie 
Fig. 675 zeigt. Auch bei wenig ausladenden Pfeiler: (Pilaſter) Capi⸗ 
tälen erhielt die Platte eine Waſſernaſe (Fig. 676), obwohl darunter 
eine überfallende Welle folgt, an deren vorderer Kante das Waſſer 
abtropfen muß. Häufig werden Geſimſe in ioniſchem Stil angewandt, 
entweder mit einem ſogenannten Zahnſchnitt, wie Fig. 646 zeigt, oder 
ohne einen ſolchen, wie bei dem Verdachungsgeſimſe Fig. 678. Hier⸗ 
bei erhält nur die Platte eine Waſſernaſe, die wie immer, wenn das 
Geſims geputzt wird, durch ſtärkeren Putzantrag hervorgebracht wird. 
Verziert man den über der Platte befindlichen Rinnleiſten, ſo wird er 
höher als die Platte gemacht, ſonſt niedriger. 

Zu bemerken iſt, daß man die kleine Platte e Fig. 652 des Rinn⸗ 
leiſtens bis 3 Zoll (8 em.) ſtark machen kann, wenn das Dach mit 
Ziegeln gedeckt wird und wenn die untere Ziegelſchicht 5 Zoll 
(13 em.) überſpringt; ſonſt wird leicht zu viel von dem Geſims ver- 
deckt. Die Abdeckung des Geſimſes mit Dachſteinen und Zink 
erfolgt erſt, nachdem das Geſims 
geputzt iſt. Fig. 677. 

Was die Fenſter⸗ und Thürein⸗ 1 
faſſungen betrifft, ſo werden die⸗ 5 — 
ſelben gewöhnlich nicht vorgemauert, Fe 
fondern nur in Putz gezogen. Die 
Breite der Einfaſſung (Faſe, Faſche, fascia) wird gleich % bis ½ der 
lichten Breite des Fenſters gemacht; alſo wenn das Fenſter 3 Fuß 
6 Zoll (1 M.) im Lichten breit iſt, ſo wird die Einfaſſung 6 bis 7 Zoll 
(17 bis 19 Zoll breit und erhält dann gewöhnlich die Gliederung 
Fig. 677. Fenſter, Thüren und Thorwege erhalten meiſtens eine 
Einfaſſung (Fascia, Faſche) d. h. eine Umrahmung und häufig 
auch eine ſogenannte Verdachung d. h. ein krönendes Geſims dar⸗ 
über. Die Breite der Fenſterfaſche b (Fig 678) beträgt / — , ge⸗ 
wöhnlich ½ der lichten Fenſterweite B. 

Dieſe Einfaſſung iſt nun entweder eine glatte, nur durch einen 
Fugenſchnitt von der Wandfläche abgehobene Fläche, oder ſie liegt 
% — 0 der Breite b von der Wandfläche vor, oder fie wird profilirt, 
Fig. 679—681, mehr für ſich und als ein beſonderes Fenſtergewände 
hervorgehoben, wenn man fie mit Berdachung verſieht, welche die 
Gliederungen des Hauptgeſimſes erhält. In der Regel ordnet man 
zwiſchen der Einrahmung und der Verdachung einen als Fries auf: 
zufaſſenden Streifen an und nimmt als Grundverhältniß für die 
Breite der Einrahmung die Höhe des Frieſes und der Verdachung 
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1: 1:1, d. h. Faſchenbreite, Fries und Verdachungshöhe find ein- 
ander gleich Fig. 682. 


Um das Waſſer, welches oberhalb des Fenſters dagegenſchlägt, beſſer 
abzuleiten, erhält das Fenſter ein Verdachungsgeſims, welches entweder 
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dicht auf die Einfaſſung zu liegen kommt, oder durch einen Fries ge⸗ 
trennt wird Fig. 683. Die Verdachung iſt krönendes Geſims, erhält 
alſo die Gliederungen eines Hauptgeſimſes. Der Fries wird, wenn 
man ihn nicht durch ein Ornament verziert, höchſtens ſo hoch als die 
Einfaſſung und das Verdachungsgeſims gewöhnlich noch etwas niedriger. 
Die Fenſtergewände (Einfaſſungen) kommen entweder auf eine Sohl⸗ 
bank oder auf ein durchlaufendes Bandgeſims Fig. 684 (deſſen Fül⸗ 
lung man mit einem Flechtgurt Fig. 686 a verzieren kann) oder auf 
eine Brüſtung Fig. 685 zu ſtehen. Das Putzen der Geſimſe und ge⸗ 
raden Einfaſſungen iſt wie vorher beſchrieben; bei den ſenkrechten 
Fenſterfaſchen werden die Ziehlatten nicht im Fenſterlicht, ſondern an 
der Mauer befeſtigt. Hat die Faſche, wie Fig. 683 fogenannte 
Ohren, ſo kann man die Chablone an dieſen Stellen nur wenig ge⸗ 
brauchen und die Maurer helfen ſich dann oft in der Weiſe, daß ſie 
ein Stück Einfaſſung auf einem Brette ziehen und dann zerſchneiden 


Fig. 684. Fig. 685. 


und anſetzen. Dazu wird zunächſt auf einem Brette eine Ziehlatte 
angenagelt, dann Sand darauf geſtreuet und nun Kalkmörtel, dem 
etwas Gyps zugeſetzt worden iſt, aufgetragen und mit der Chablone 
gezogen. Hierauf ſchneidet man mit einer Säge die Stücke abed 
und acef aus, und ſetzt fie mit Kalkmörtel und etwas Gyps an. 
Ebenſo werden auch die etwa angewendeten Verzierungen, wie Eier⸗ 
laub (Eierſtab), Herzlaub, Perlenſchnüre u. ſ. w. angeſetzt. Größere 
Conſolen, welche bei der Steinconſtruction die Hängeplatte wirklich 
unterſtützen oder, wenn ſie mit ihr aus einem Stück gefertigt ſind, 
dieſelbe leichter machen als es ſonſt der volle Stein wäre, werden 
hier, wo es ſich nur um eine Nachahmung handelt, entweder aus Thon 
hergeſtellt oder aus Gyps hohl gegoſſen und müſſen unter der Ded: 
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platte eine Unterſtützung durch Eiſen bekommen. Die genannten Ver⸗ 
zierungen werden jetzt auf eine ganz einfache Art mittels Leimformen 
vervielfältigt. Eine ſolche Form wird auf folgende Weiſe hergeſtellt. 

Was den Leim anbelangt, ſo wird derſelbe zunächſt in kaltem 
Waſſer eingeweicht, und wenn er zum erſten Mal gebraucht wird, mit 
etwas Wachs und Colophonium gekocht, und zwar nimmt man auf 
% Ceutner (13'/, Klgr.) Leim etwa 6 Loth (10 Dekagr.) Wachs und 
4 Loth (6'/, Dekagr.) weißes Pech (Colophonium). Jedoch darf bei 
dem Kochen des Leimes die Temperatur nicht höher ſein, als die des 
kochenden Waſſers; man kocht ihn alſo am beſten in einem Topfe, der 
in einen andern Topf oder in einen Keſſel mit Waſſer gebracht wird, 
das man allmählig bis zum Kochen erhitzt; man nennt dies: in einem 
Waſſerbade kochen. 

Während der Leim ſo vorbereitet wird, macht man um die abzu⸗ 
formende Verzierung a Fig. 686 A und B einen 2 Zoll (5 cm.) höheren 
Rand bbbb durch vier Leiſten von Gyps oder Holz, überſtreicht dann 
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die Verzierung a und den Rand b im Innern ein oder zweimal mit 
Schellack (der in Spiritus gelöſt iſt), bis er nicht mehr einziehen will. 
Dann läßt man es etwa. / Stunde ſtehen und überſtreicht nun die 
Verzierung und den Rand mit Firniß. Nachdem dieſer etwas ge⸗ 
trocknet iſt, gießt man den heißen Leim auf die Verzierung, ſo viel, 
daß die Leimform etwa ¼ Zoll (2 em.) dick wird und läßt den Leim 
6 — 10 Stunden ſtehen, bis er die gehörige Conſiſtenz wie Kautſchuk 
(Gummi elaſticum) hat. Alsdann wird die Leimform von einem Ende 
nach dem andern zu behutſam abgezogen, dann umgekehrt, zwiſchen 
die Leiſten b an Stelle des Originals a gelegt und hierauf werden die 
Leiſten b ſowie die Leimform e gut mit Oel geſtrichen, und jetzt kann 
man unmittelbar Gyps eingießen, wenn man Abgüſſe fertigen will. 
Aus einer einzigen Form kann man ſehr viele Abgüſſe fertigen, nur 
darf man den Gyps nicht zu dünn nehmen, damit die Form nicht auf⸗ 
weiche; außerdem iſt es gut, die Leimform von Zeit zu Zeit mit 
Siccatif (Trockenmittel) zu beſtreichen und fo lange ſtehen zu laſſen, 
bis fie eine kleine Haut bekommen hat. (Siccatif bekommt man in den 
Lack⸗ und Firnißhandlungen; das Pfund koſtet etwa 12 Groſchen.) 
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Etwas bequemer ift es, wenn man um das abzuformende Original a 


und um die Leiſten b eine Schale d macht. Fig. 687 ſtellt den Quer⸗ 
ſchnitt dar. Man legt zunächſt das Original a hin, macht um daſſelbe 
einige Randſtücke b, die jedoch keilförmig ſein müſſen, legt darüber 
einen Bogen Papier und darauf Thon und zwar ſo dick als die Leim⸗ 
form werden ſoll. Dieſe Thonlage wird geebnet, die Randſtücke b geölt 
und nun macht man um das Ganze die Schale d aus Gyps. Nach⸗ 
dem dieſer erſtarrt iſt, nimmt man die Schale ab, den Thon e und 
das Papier heraus; bohrt einige Löcher e in die Schale, überſtreicht 
das Original a, ſowie die Schale d und die Randſtücke b mit Schellack, 
wie früher angegeben wurde, und gießt durch einige Löcher e den Leim 
hinein. Jetzt werden die Gießlöcher und Luftlöcher e durch einen 
Thonſtöpſel verſchloſſen, die Schale durch ein Paar Mauerziegel f be⸗ 
ſchwert und das Ganze ſtehen gelaſſen, bis der Leim hinreichend feſt iſt. 
Nach etwa 10 Stunden wird die Leimform mit dem Original a aus 


der Schale herausgenommen, wobei man mit einem Holzſtock von den 


Gießlöchern e aus gegen die Leimform drücken muß, wenn ſie an dem 
Boden der Schale feſthängen ſollte. Die Leimform ſowie die Schale 
und die Randſtücke werden gut geölt und nun kann man wie vorher 
Abgüſſe fertigen. Da man den Gyps nicht zu dünn nehmen darf, ſo 
muß man tüchtig ſchütteln, damit er ſich in alle Unterſchneidungen der 
Leimform verbreite. Sind ſehr tiefe Unterſchneidungen vorhanden, ſo 
daß der Abguß nicht ganz aus der Leimform heraus kommt, ſo zer⸗ 
ſchneidet man dieſelbe an dieſer Stelle oder man ſchneidet dieſe Ueber⸗ 
fälle gleich anfangs von dem Original ab, formt ſie für ſich in einer 
kleineren Leimform und ſetzt ſie nachträglich mit Gyps an. 

Im Allgemeinen aber kann man für die meiſten Verzierungen die 
Leimform aus einem Stücke machen, was bei Gypsformen nicht möglich 
iſt; aus dieſem Grunde geht das Abgießen aus der Leimform minde⸗ 
ſtens dreimal ſo ſchnell als aus der Gypsform und kann von jedem 
leicht eingeübt werden. Außerdem behält die Leimform ihren Werth, 
da der Leim nur wieder aufgekocht zu werden braucht, wenn man 
ihn zu einer neuen Form verwenden will. Was die Genauigkeit 
der Abgüſſe betrifft, ſo iſt dieſe für bauliche Ornamente vollkommen 
ausreichend. 


8. 85. Putz auf äußeren und inneren Mauern. 
Der Putz im Aeußern iſt nur bei ſolchen Gebäuden mit Nutzen zu 
verwenden, welche, wie unſere gewöhnlichen Wohngebäude, keine über⸗ 
mäßige Höhe haben, bei Kirchen, Thürmen und anderen öffentlichen 
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hohen Gebäuden, dagegen iſt es unſtreitig beſſer, gar keinen Abputz 
anzubringen, ſondern die äußeren Mauern gleich mit ſolchem Material 
aufzuführen, oder mit ſolchem Material zu bekleiden, welches keines 
Schutzes gegen die Witterung weiter bedarf; denn an ſehr hohen 
Punkten wird auch der auf die beſte Art bereitete Abputz nicht lange 
dauern, auch wird ſeine Reparatur mühſam und koſtſpielig. Der Abputz 
im Innern folgt im Ganzen denſelben Regeln wie im Aeußern; nur 
braucht man dabei auf die Witterungseinflüſſe keine Rückſicht zu nehmen, 
da er ſich ſtets hinlänglich geſchützt befindet. 

a) Putz auf gewachſenen Steinen. Bei Granit, feſtem Kalk⸗ 
ſtein (Marmor), bei feſten Bruchſteinen, iſt es überflüſſig einen Abputz 
anzubringen, da die Steinarten vollkommen der Witterung widerſtehen. 
Nöthiger iſt es bei manchem Sandſtein, denn beſonders die loſeren 
Arten verwittern bereits in weniger als 100 Jahren. Es geſchieht 
indeß nie, daß man feſtere Sandſteinwerkſtücke bei Brücken und Thürmen 
putzt und nur höchſt ſelten, daß man Sandſteinſäulen ꝛc. mit Abputz 
überzieht. Ein Beiſpiel ſind die Sandſteinſäulen im Innern des 
neuen Muſeums zu Berlin, wo es natürlich nicht deshalb geſchah, um 
ſie haltbarer gegen die Witterung zu machen, ſondern weil man ihnen 
die Farben und Politur der Wände geben wollte. Im Alterthume 
finden wir ſehr viele Beiſpiele, wo beſonders loſes Geſtein mit einem 
Putz aus weißem Marmorſtaube und Kalk ſehr fein und dünn über⸗ 
zogen wurde, um der Witterung noch beſſer zu widerſtehen. 

Sind aber die Mauern aus ſolchem Material gebildet, von dem 
man im voraus weiß, daß es der Witterung nicht widerſtehen kann, 
fo ift es nothwendig, einen ſchützenden Bewurf anzubringen. 

b) Putz auf Mauerſteinen. Der Mauerſtein kann von ſehr 
verſchiedener Güte ſein und deshalb im Aeußern eines Abputzes durch⸗ 
aus bedürftig werden, oder auch nicht. Wir ſehen an den Ziegelbauten 
des Mittelalters deutlich, daß bei Verwendung gut und hart gebrannter 
Mauerſteine die Gebäude ſich vier bis ſechs Jahrhunderte lang ohne 
jeglichen Abputz gut gehalten haben. 

Sind demnach die Steine gut, ſo braucht man keinen Abputz bei 
Wohngebäuden anzubringen, welches überhaupt bei ſolchen Mauern 
immer das Beſte iſt, da man alsdann des älljährlichen Reparirens 
und Verſchmierens überhoben iſt. 

In dieſem Falle werden die äußern Mauerflächen nur ausgefugt, 
d. h. in die offen gelaſſenen Steinfugen wird nach dem Auskehren und 
Annäſſen derſelben ein feſter Mörtel mit einer ſchmalen Fugenkelle ſo 
eingeſtrichen, daß die Fuge ſauber und klar (nicht überſchmiert) hervor⸗ 
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tritt. Um eine größere Schärfe der Kalkfugen zu erreichen, fährt man 
mit einem ſogenannten Fugeneiſen, welches unten eine rechtwinklige 
Kante hat, an dem, an die Lagerſugen gehaltenen Richtſcheit entlang, 
bis man eine reine Fugenfläche erreicht hat. Manche machen die Fugen 
nicht im Winkel einſpringend, wie Fig. 688, ſondern im Halbkreiſe 
vorſpringend, wie Fig. 689, welches jedoch ſchlecht ausſieht, weil 
es einen unreinen Umriß macht, indem die ſcharfen Kanten der Steine 
dadurch verſteckt werden; außerdem ſind dieſe Fugen auch mehr einer 
Beſchädigung ausgeſetzt. Dagegen empfehlen ſich durchaus auch die in 
Fig. 690 und 691 dargeſtellten Figurformen. 


Fig. 688. Fig. 689. Fig. 690. Fig. 691. 


Gewöhnlich fugt man mit etwas fetterem Kalk, wie zum Mauern 
ſelbſt genommen wird, und nimmt den Sand auch etwas feiner dazu; 
will man aber die Fugen recht dauerhaft haben, ſo nimmt man Ziegel⸗ 
mehl oder Portlandcement, je nachdem man eine röthliche oder graue 
Farbe wünſcht, als Zuſatz zum Sande und zwar etwa ein Drittel 
oder die Hälfte. 

In dieſem Falle werden die Fugen nicht weiß, ſondern bellroth 
erſcheinen. (Weiße Fugen ſehen nicht gut aus.) 

Auch nimmt man zu einem ſehr feſten Fugenmörtel gewöhnlich Kalk 
und miſcht ihn anſtatt des Sandes mit Steinkohlenaſche oder 
Kienruß. 

In dieſem Falle werden die Fugen ſchwärzlich, welches den Mauern 
das Anſehen von hohem Alter giebt. Im Uebrigen kann man zum 
Fugenmörtel auch alle anderen, früher erwähnten Cemente und hydrau⸗ 
liſchen Mörtel verwenden. 

Hat man an alten Gebäuden, Kirchen ꝛc. Reparaturen e 
ſo ſieht es nach deren Beendigung immer ſehr ſchlecht aus, wenn die 
weißen Mauerfugen und die friſchen Mauerſteine gegen die alten 
Mauerfugen und Steinegfo gewaltig abſtechen, wie eine Flicke von 
neuem Tuche auf einem alten Rocke. 
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Um dieſem Uebelſtande zu begegnen, braucht man nur eine Eſſig⸗ 
beize von Eiſen⸗ und Kupferoxyd zu machen und damit die 
neuen Fugen und Steine zu beſtreichen, worauf ſie die Farbe des alten 
Mauerwerk annehmen werden. 

Sind die Steine aber nicht gut genug, um ſie ohne Bewurf der 
Witterung auszuſetzen, ſo bedient man ſich gewöhnlich zur Sicherung 
der Außenfläche eines gewöhnlichen Kalkmörtels, nur mit dem 
Unterſchiede, daß man den erforderlichen Sand für die oberſten Putz⸗ 
lagen um ſo feiner nimmt, je glatter der Putz werden ſoll. Es muß 
hier ein für allemal bemerkt merden, daß ein an ſich feſter Putz noch 
um ſo feſter wird, je glatter ſeine Oberfläche iſt. 

Im Innern kann man die Wände ſowohl mit Kalk wie auch mit 
Lehm putzen und zwar hat der Lehmputz den Vortheil, daß er billiger 
iſt, daß er wärmer hält, denn man nimmt an, daß 1 Zoll (3 em.) 
Lehmputz ebenſo viel ſchützt wie 3 Zoll (8 em.) Kalkputz und daß er 
die Farben des Anſtrichs nicht verändert; dahingegen hat er den Nach- 
theil, daß er weniger feſt ift (weshalb man die Ecken oft mit Holz 
verkleidet), und daß ſich bei vorkommender Gelegenheit an hohlen 
Putzäſtellen Ungeziefer (Wanzen) leichter einniſten, was beim Kalkputz 
nicht ſo leicht vorkommt. 

Im Uebrigen iſt zu bemerken, daß der innere Putz nicht zu fein 
ſein darf, wenn die Tapeten ohne untergeklebtes Makulatur gut haften 
ſollen, und daß er auch nicht zu grob fein darf, damit die Sandkörner 
nicht zu ſehr durchſchlagen. Schlemmen darf man den Putz nicht, wenn 
tapezirt werden ſoll; ein Bekleben der geputzten Wände mit Makulatur⸗ 
papier iſt bei Lehmputz überflüſſig und ſelbſt bei Kalkputz hat man 
häufig unmittelbar auf die Wand tapezirt, wenn der Kalkputz gut 
trocken und die Farben der Tapeten nicht zu empfindlich waren. 
Höchſtens klebte man da, wo die obere Borte hinkommt, ferner lang 
herunter an den Ecken und an den Thüreinfaſſungen, einen Streifen 
Makulaturpapier an, obwohl gewöhnlich empfohlen wird, die Ecken 
mit Leinwand zu benageln und die ganze Wand mit Makulatur zu 
bekleben. 

Werden die Ecken und Winkel, welche die Stubenwände mit der 
Decke bilden, als Hohlkehlen (Bouten) geputzt, jo legt man Stroh: 
oder Rohrwürſte in dieſelben, nagelt ſie mit langen Nägeln feſt und 
giebt ihnen bei dem Abputz durch eine Chablone die Geſtalt, welche ſie 
haben ſollen. 

Will man den Kalkputz beſonders haltbar machen, was bei Wetters 
ſeiten, Geſimſen und bei Abdachungen in Mauerwerk (ſogenannten 


Wetterſchlägen) ſehr nothwendig ift, fo nimmt man entweder einen 
guten Cement, den man richtig verarbeitet, oder man ſetzt dem Kalk⸗ 
mörtel etwa / bis ½ feiner Maſſe an Ziegelmehl (noch beſſer aber 
Steinkohlenaſche) anſtatt des Sandes zu. Dieſes einfache Mittel bildet 
einen hydrauliſchen Mörtel, welcher vortreffliche Dienſte leiſtet. Ebenſo 
iſt ein Abputz mit Kalk und Cement zu gleichen Theilen gemiſcht ſehr 
zu empfehlen. 

Will man einen recht feſten ſteinartigen Abputz herſtellen, ſo bedient 
man ſich dazu der verſchiedenen Cemente ($. 17). Hierbei muß man 
jedoch, wenn man einen ſchnell erhärteten Cement anwendet, die Vor⸗ 
ſicht brauchen, nie mehr Mörtel anzumachen, als man in ganz kurzer 
Zeit verbrauchen will, weil er, einmal feſt geworden, nicht mehr bindet, 
abfällt und überhaupt gänzlich unbrauchbar wird. Man thut daher 
oft beſſer z. B. einen langſam erhärtenden Portlandcement anzuwenden, 
da derſelbe, wenn er gut war, in 2 Monaten härter wird, als ſchnell 
bindender Romancement. 

Es kommt zuweilen vor, daß man ſolchen Cementputz abweißen 
oder mit Kalkfarbe abfärben will. Es haftet Kalkweiße, Kalkfarbe und 
auch Oelfarbe nur dann gut, wenn man die zu färbenden Stellen 
zuvor mit Eſſig oder mit verdünnter Salzſäure abgewaſchen hat. 
Will man dem Portlandcement einen haltbaren Oelanſtrich geben, ſo 
beizt man denſelben mit verdünnter Eiſenvitriol-Löſung. 

Auch müſſen alle hydrauliſchen Mörtel nur nach vollſtändiger Aus⸗ 
trocknung des Mauerwerks angewendet werden, weil ſonſt alle in den 
Mauern beſindliche Näſſe unausweichbar darin verſchloſſen wird. In 
Hamburg putzt man die Häufer, beſonders die Plynthen, mit einer 
Miſchung von Sand, Kalk und Theer. 

e) Putz auf Bruchſteinen. Sind die Bruchſteine groß, d. h. über 
einen Fuß im Quadrat, ſo würde im Aeußern ein Kalkputz darauf 
wenig haften, in dieſem Falle iſt es beſſer blos auszufugen, aber keinen 
Bewurf anzubringen, wenn nur die Steine ſonſt einigermaßen dauer⸗ 
haft ſind. 

Werden dagegen kleinere Steine verwendet, ſo pflegt man ſchon des 
beſſeren Ausſehens wegen einen Abputz daran anzubringen, welcher, 
nachdem die Fugen 1 Zoll (3 em.) tieft ausgekratzt und ausgefegt find 
nach erfolgtem Annäſſen dann auch haltbar iſt, weil die Fugen nicht 
weit von einander entfernt ſind und den Bewurf der Steinflächen 
halten helfen. 

Im Innern darf man füglich keine harten Bruchſteine anwenden, 
weil ſonſt die Mauern ſchwitzen und ungeſund ſind. In dieſem Falle 
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verkleidet man fie mit Ziegeln und demnach gilt für den Putz das 
vorhin Geſagte. Iſt der Stein ein ſogenannter milder Sandſtein, 
dann verkleidet man ihn oft nicht und putzt dann mit Kalkmörtel oder 
auch mit Lehm und fertigt oft den dritten Antrag, indem man auf den 
ziemlich ebenen, noch feuchten Lehmputz feinen Kalkmörtel mit der Kar⸗ 
tätſche aufreibt. Wo man ſehr feſte Steine im Innern verwendet 
hatte, fiel der Putz ab; man ſuchte, nachdem die Fugen tief aufge⸗ 
kratzt wurden, mit fettem Lehm (Thon) einen haltbaren Putz herzu⸗ 
ſtellen; indeſſen kann man dies nur mit gutem Cement erreichen; aber 
auch dieſer wird niemals ſo ganz troken, wie auf trockenen Wänden. 

d) Putz auf Lehmſteinen. Sollen innere Lehmſteinwände ge⸗ 
putzt werden, ſo verwendet man dazu Lehm, dem man, um ihm mehr 
Zuſammenhang zu geben, bisweilen kurz gehacktes Stroh (etwa 4 Zoll 
[10 em.] lang) für den erſten Antrag beimiſcht and für den zweiten 
Antrag Flachsabgänge (Scheven) oder Sand. Da Lehm der Witterung 
nicht widerſteht, ſo hat man bei äußeren Mauern vielfach verſucht 
einen dauerhaften Kalküberzug anzubringen, aber ſelbſt wenn man in 

den Lehmputz Ziegelbrocken drückt, ſo daß dieſelben etwas vorſtehen, 
um den folgenden Kalkrappputz beſſer zu halten, iſt der Erfolg nicht 
immer ſicher; aber ohne dies Verfahren oft noch ungenügender. Denn 
Lehm und Kalk verbinden ſich nicht innig mit einander, und ein Kalk⸗ 
putz auf Lehmſteinen wird daher oft abfallen (beſonders in größerer 
Höhe und auf der Wetterſeite), ſelbſt wenn man auch zu folgenden 
Mitteln ſchreitet, um ihn haltbar zu machen. 

Das erſte Erforderniß iſt immer, entweder die Lehmſteine mit 

hohlen Fugen zu mauern oder die Fugen 1 Zoll (2 em.) tief auszu⸗ 
kratzen, auch dieſe nicht zu klein zu machen, da der Kalk, welcher durch 
das Anwerfen in die Fugen hineindringt und ſich darin feſtſetzt, zu⸗ 
gleich auch den Abputz auf den äußern Flächen der Steine zu halten 
die Aufgabe hat. 

Außerdem iſt darauf zu ſehen, wenigſtens die vorderſten Lehmſteine 
fo zu bereiten, daß ihre Oberfläche ſich leichter mit dem Kalke ver⸗ 
bindet. Deshalb miſcht man bei dem Streichen der Lehmſteine Flachs⸗ 
ſcheven oder Kaff hinein, wodurch ſie eine rauhere Oberfläche erhalten, 
auf welcher der Kalk beſſer ſitzt. 

Oder man beſtreut bei dem Streichen der Lehmſteine dieſelben mit 


3 — ſcharfem Sande. 


Oder man bereitet die vorn zu liegen kommenden Lehmſteine aus 
ſcharfem Sande, Lehm und etwa der Maſſe gelöſchten Kalkes. 
Hierbei iſt jedoch zu merken, daß wenn die Ziegelſtreicher ſolche Ziegel 


in die Form ſchlagen, die Hände durch den beigemiſchten Kalk fehr - 


leiden, weshalb die Arbeiter nur ungern daran gehen. Außerdem 
möchte das umſtehend vorgeſchlagene Verfahren beſſer, wiewohl koſt⸗ 
ſpieliger ſein. 

Oder man theert die ganze Mauer, bevor man ſie abputzt, da ſich 
der Theer mit dem Lehm und der Kalk mit dem Theer verbindet. 

Man kann alle dieſe Mittel verwenden, aber nichts deſtoweniger 
iſt der Kalkputz, auf Lehmſteinen angewendet, nur unter günſtigen 
Umſtänden haltbar; das heißt, wenn er vor Schlagregen durch weit 
vorſpringende Dächer hinlänglich geſichert iſt, wenn er nicht in großer 
Höhe und wie erwähnt nicht an der Wetterſeite verwendet wird; auch 
dürfen ſolche Gebäude nicht mehr als ein Stockwerk hoch ſein. 

Man findet auch Lehmſteinmauern, wo die dritte oder vierte Schicht 
eine Mauerſteinſchicht iſt. Dadurch wird der Abputz allerdings etwas 
haltbarer, allein im Ganzen iſt wenig dadurch gewonnen und die Koſten 
werden bei gewöhnlichen Gebäuden nicht unbedeutend erhöht. Will 
man die Lehmſteinmauern nicht mit einem förmlichen Abputz verſehen, 
ſondern ſie nur haltbar abweißen, ſo kann man ſie vorher mit 
Steinkohlentheer anſtreichen, oder man macht eine dünne Schlempe von 
Kuhm iſt, ſtreicht damit die Mauern vermöge eines Mauerpinſels bei 
warmem trockenem Wetter, womöglich bei Sonnenſchein an, läßt 
dieſen Anſtrich gut trocknen, welches in ein bis zwei Tagen geſchieht, 
und trägt dann wie gewöhnlich die Kalkweiße oder Färbung auf. Der 
mit weichem Waſſer verdünnte Kuhmiſt klebt als thieriſcher Leim an 
den Lehmſteinen feſt und zieht auch die Kalkweiße an. 

Was hier von dem Abputz auf Lehmſteinen geſagt wurde, gilt 
natürlich auch von gerammten Steinen, Lehmpatzen ꝛc. 

e) Abputz der Mauern von geftampfter Erde (Bife). Es 
iſt bis jetzt leider noch nicht gelungen, ihnen einen andern Abputz zu 
geben. Die Urſachen davon liegen erſtens darin, daß der Kalk an 
Lehm und Gartenerde überhaupt nicht haftet, und zweitens an der zu 
glatten Oberfläche der Piſémauern, welche nicht einmal Fugen in ge⸗ 
ringen Entfernungen darbieten, wie die Lehmſteinmauern. 

Ein, aber leider auch unzuverläſſiges Mittel, den Kalkputz auf 
Piſé baltbar zu machen, iſt, daß man Mauerſteinſtückchen in die noch 
weiche Maſſe dicht neben einander eindrückt, woran ſich der Abputz 
halten kann. 

Außerdem verfährt man in gewöhnlichen Fällen folgendermaßen. 
Wenn die Maſſe halbtrocken iſt, wird mit einem rauhen und ſtumpfen 
Beſen die ganze Mauer geſtoßen, ſo daß ſich eine rauhe Oberfläche 


mit vielen kleinen Löchern bildet. Dann miſcht man einen Mörtel 
von ſcharfem Sande und halb Lehm, halb Kalk und macht damit einen 
ſchwachen Rappputz auf der Lehmmauer. Ueber dieſen Bewurf macht 
man, wenn er trocken iſt, einen zweiten Rappputz von gewöhnlichem 
Kalkmörtel, und unter ſonſt günſtigen Umſtänden erhält man einen 
brauchbaren Bewurf. Ueberhaupt wird Rappputz an Lehmmauern 
immer beſſer haften, als glatter Putz, welcher bei ſtarkem Abreiben 
noch leichter von dem Lehm losläßt. 

Außerdem gilt nebenbei hier noch alles das, was wir eben von 
dem Putz auf Lehmſteinen noch geſagt haben. 

) Abputz auf geſtampften Mauern von Kalk und Sand 
(F. 29) und auf Mauern von Gußwerk ($. 30.) 

Dieſe Mauern bedürfen entweder gar keines oder nur eines ſehr 
dünnen Abputzes, da fie nach der Erhärtung an ſich ſchon fteinartig 
ſind. Aus demſelben Grunde laſſen ſie ſich ſehr leicht auf die ge⸗ 
wöhnliche Art weißen und färben. 


$. 86. Abputz auf Holzwerk. 

Wir müſſen hierbei den Abputz auf einzelnen Holzſtücken wie Bal⸗ 
ken, Stiel⸗ und Riegelwerk, oder Putz auf ganzen Holzflächen, wie 
Bretterwände und mit Brettern verſchalte Decken unterſcheiden. Soll 
auf Holzwerk geputzt werden, ſo muß zuvörderſt eine Zurichtung 
deſſelben getroffen ſein, daß der Putz daran haften kann, weil er es 
fonft an der glatten Oberfläche nicht thut und überdieß das Zuſammen⸗ 
trocknen, Reißen und Werfen des Holzes den Putz zerreißt. 

Es giebt vielerlei Mittel, den Bewurf auf Holzwerk haltbar zu 
machen. Wir wollen ſie der Reihe nach anführen. 

a) Soll ein ſogenannter ganzer Windelboden geputzt werden, wobei 
bekanntlich die zwiſchen den Balken befindlichen Flächen aus Lehm⸗ 
ebenen beſtehen, ſo fährt der Lehmer auf dem noch weichen Lehme mit 
den Händen jo herum, daß durch die Finger vertiefte Streifen ent- 
ſtehen, woran der Lehmabputz haftet. N 

Die Balken werden mit einem ſpitzen Mauerhammer eingehauen, 
daß ſich Unebenheiten bilden, woran der Putz ebenfalls haftet. Es 
iſt hierbei zu bemerken, daß der Putz fo ſchwach als möglich ange⸗ 
tragen werden muß; höchſtens einen halben Zoll ſtark, weil er ſonſt 
(da er nur durch die geringen Unebenheiten an Balken und Decken 
gehalten wird) vermöge feiner Schwere herunterfällt. 

Es iſt dies die allerſchlechteſte Art, obgleich fie vielfach angewendet 
wird, auch kann man fie höchſtens bei innern Decken und Fade 
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werkswänden gebrauchen; im Aeußern verwendet, taugt fie 
gar nichts. 

b) Der Rohrputz iſt beſſer als der vorige. Er beſteht darin, 
daß man Rohrſtengel von etwa ¼ Zoll Durchmeſſer vermittels über⸗ 
geſpanntem Draht mit Rohrnägeln an das Holzwerk befeſtigt. Hier⸗ 
durch entſtehen Zwiſchenräume zwiſchen den Rohrſtengeln, welche nach 
hinten zu weiter, nach vorn zu enger ſind. Dringt nun der Mörtel 
beim Bewurf in dieſe Zwiſchenräume ein und- trocknet, ſo kann er nicht 
wieder heraus- und abfallen. Sollen Holzwände oder Decken durchaus 
keine Haarriſſe zeigen, ſo rohrt man ſie doppelt in verſchiedener Rich⸗ 
tung übereinander, wodurch bewirkt wird, daß das Holz beim Reißen 
und Zuſammentrocknen gar keinen Einfluß auf die Putzfläche aus⸗ 
üben kann. ö 

Der Rohrputz wird in ähnlicher Art wie die Beſpriegelung an⸗ 
gefertigt. Das Rohr wird in Halmenbreite von einander, mit Ab⸗ 
wechſelung der Spitzen und Stammenden, gleich dick und eben an dem 
Holzwerk ausgebreitet und dann mit ausgeglühtem Draht quer⸗ 
über dadurch befeſtigt, daß man dieſen Draht in Entfernungen von 
6—8 Zoll (15—21 cm.) mit einem Rohrnagel befeſtigt. 

Auf Stiel- und Riegelwerk werden die Rohrſtengel fo lang ge⸗ 
ſchnitten, als die Holzſtücken breit find; alsdann wird etwas Weißkalt 
(ohne Sand) an das Stiel- und Riegelwerk mit dem Rücken der Kelle 
angeſtrichen und die Rohrſtengel darein gedrückt, ſo daß ſie mit ihren 
Enden rechtwinklig oder ſchräg auf der Länge der Hölzer ſtehen, hier⸗ 
auf wird das Rohr durch drei Drahtzüge, auf jede 4 Zoll (10 cm.) 
einen Nagel gerechnet, befeftigt. Das Holz kann nun nach der Quere 
eintrocknen und ſchwinden, ohne daß der Putz Riſſe bekommt. Die 
Rohrſtengel, die noch etwas über die Holzbreite hinausreichen, bleiben 
ſo, ohne daß es dem Abputz ſchadet. 

Auch Decken mit ausgelehmten Fachen werden berohrt; entweder 
rohrt man hierbei die Ballen allein, oder die ganze Deckenfläche, wel⸗ 
ches beſſer iſt. 

Wenn das Rohr gehörig ausgebreitet iſt, ſo wird es längs des 
Balkens mit zwei, beſſer mit drei Drahtzügen, längs des Faches aber 
mit drei bis vier Drahtzügen befeſtigt. Die Drähte erhalten auf den 
Balken von 4 zu 1 Zoll (10 em.) einen Rohrnagel, auf den Fachen 
aber alle 5 Zoll (13 em.), höchſtens alle 6 Zoll (15 cm.) einen Latt⸗ 
nagel, der bis in das Staakholz reicht. 

Unten mit Brettern verſchalte Decken, oder auch Bretterwände 
werden eben ſo berohrt und beſpriegelt. Die Drahtzüge quer über 
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0 das Rohr kommen 4 bis 6 „ got (10 bis 15 em), und die e 
Zoll (10 em.) von einander zu ſtehen. 

Damit die Decken und Bretterwände bei ihrem Zuſammentrocknen 
den Putz nicht zu ſehr aufreißen, werden entweder nach der Länge auf⸗ 
geſchnittene Bretter zur Verſchalung genommen, oder man ſpaltet die 
Schalbretter bei dem Annageln mit einer Zimmermannsart durch, fo 
2 daß ſie aber mit den Splittern noch zuſammenhängen, wodurch ihr 

Schwinden nach der Breite unſchädlich gemacht wird. 
Damit das Rohr nicht an der Schalung anliegt, ſondern der 
Mörtel ſich vollſtändig um daſſelbe herumſchlingen kann, werden quer⸗ 
über Rohrſtengel in 6 — 8 Zoll (15— 21 em.) Entfernung untergelegt- 
Noch beſſer iſt eine doppelte Berohrung; hierbei wird die zweite Be— 
rohrung in gleicher Art quer über die erſte, und zwar jede beſonders 
aufgenagelt. Die Nägel der zweiten Berohrung find dann ½ Zoll 
(1 em.) länger. Die Berohrung ſowohl, als die beſchriebene Art der 
Beſpriegelung iſt nur im Innern haltbar, im Aeußern aber nicht 
zu gebrauchen, denn beſonders gegen die Wetterſeite fällt der Bewurf 
alljährlich ab. 

Anſtatt der Rohrſtengel bedient man ſich in einigen Gegenden der 
ſogenannten Spriegel, welches dünne Ruthen von Haſelnußſträu⸗ 
chern, auch von Weiden und Erlenholz ꝛc. ſind. 

Auch benagelt man das Holzwerk in einigen Gegenden mit ſoge⸗ 
nannten Schindeln. Es find dies dünn geſpaltene, 1 — 1½ Zell 
(3 —4 em.) breite Schleifen oder Späne. Auf jeden Stiel rechnet man 
i gewöhnlich zwei oder beſſer drei, die nach der Länge deſſelben aufge— 
nagelt werden. 

Z3Bauerſt wird dann das aufgepiekte Holz mit einer dünnen Lage 
Lehmſtroh (gewöhnlich mit etwas Kalk gemengt) rauh überzogen, und 
dann beſchindelt. Hierauf wird mit einem Gemenge von Lehmſtroh 
und etwas Kalk berappt. Ehe der Ueberzug von Kalkmörtel darüber 
kommt, kann der rauhe Rappbewurf mit einem abgeſtutzten Beſen ſo 
geſtoßen werden, daß darin dicht aneinander kleine Löcher entſtehen, N 
die in den Wänden ſchräg von oben nach unten ſtehen, in den Decken | 
aber ſchräg gegeneinander. Die untern Lehmlagen dürfen nie ganz { 
ausgetrocknet fein, wenn die obere Lage darauf kommt. 1 

Es iſt in allen dieſen Fällen gut, durch beigemengte Kuh- oder | 
Kälberhaare dem Mörtel mehr Halt oder Zuſammenhang zu geben. 
5 Dieſe Art Abputz iſt nur im Innern, niemals im Aeußern zu 
verwenden. 

) Putz auf Holzpflöckchen. In den Oſtſeeprovinzen wird an 


e 


den äußern Fachwerkswänden der Abputz in folgender Weife befestigt: 


Man ſchneidet kleine Holzpflöckchen, ewa / Zoll lang, die am Kopfe 
etwa ½ Zoll Durchmeſſer haben und unten zugeſpitzt find. Dann 
haut der Maurer mit einem Spitzhammer Löcher in das Holzwerk, 
welche etwa einen halben Zoll von einander ſtehen. In dieſe Löcher 
werden die Holzpflöde eingetrieben, daß fie etwa einen ſchwachen halben 
Zoll vor dem Holzwerk vorſtehen. Dieſe Pflöcke bilden nun wieder 
Zwiſchenräume, welche hinten weit und vorn eng find, alſo das Her⸗ 
ausfallen des getrockneten Bewurfs hindern. Nun wird der Putz ſo 
ſtark angetragen (am Beſten in zwei Lagen), daß er noch einen halben 
Zoll über die Köpfe der Holzpflöcke vorſteht. 

Dieſer Putz wird im Innern nie gebraucht, weil er etwas thenrer 
als der Rohrputz iſt. Es geſchieht zwar auch, daß dieſer Putz zuweilen 
abfällt, beſonders gegen die Wetterſeite und bei großen Höhen, jedoch 
hält er immer noch beſſer im Aeußern als Rohrputz. 

Die Fache ſelbſt werden geputzt, wie wir bei dem Abputz der 
Mauern geſagt haben, je nachdem ſie mit Mauerſteinen, Lehmſteinen 
oder Bruchſteinen ausgemauert ſind. 

d) Putz auf ſchwalbenſchwanzförmigen Leiſten. Will man 
auf Fachwerk und Bretterwänden im Aeußern durchaus einen halt⸗ 
baren Abputz fertigen, ſo verfährt man wie folgt: 

Es werden ¼ Zoll (2 em.) ſtarke Bretter nach der Länge in Streifen 
von 1 Zoll (3 cm.) Breite geſchnitten. Dieſe Streifen oder dünnen 
Leiſten werden ſo abgehobelt, daß ſie nach unten ſchmaler als oben 
ſind. Oben bleiben ſie 1 Zoll (3 em.) breit, unten werden ſie nur 
"a Zoll (1 em.) breit. Nun nagelt man dieſe Latten mit 2 Zoll (5 cm.) 
langen Nägeln ſo an das Stiel- und Riegelwerk, daß ſie mit der 
ſchmalen Seite an das Holz, mit der breiten Seite aber nach der 
Straße ſtehen. Die Entfernung der einzelnen Latten darf nicht über 
6 Zoll (15 em.) von Mitte zu Mitte, oder von Unterkante zu Unter⸗ 
kante betragen. Die Latten werden außerdem parallel mit dem Fuß⸗ 
boden aufgenagelt (alſo wagerecht). Alsdann trägt man den Bewurf 
am beſten in zwei Lagen jo auf, daß er ½ Zoll (1 em.) hoch vor 
der äußern Fläche der Latten vorſteht, alſo im Ganzen ¼ Zoll (3 cm.) 
dick wird. 

Will man einen, jedem Wetter trotzenden Putz bereiten, ſo nimmt 
man anſtatt des Sandes Ziegelmehl zum Kalk, oder man kann auch 
folgenden Mörtel bereiten. Man nimmt 21 Theile Gypsmehl 
(riſch gebrannt), 8 Theile ungelöſchten (gepulverten) Kalk, 11 Theile 
Steinkohle, gepulvert und geſiebt und 11 Theile Waſſer (weiches). 
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Alles körperlich gemeſſen, nicht nach dem Gewicht. Hierauf miſcht 
man die Maſſe in einer Kalkbank, rührt aber nicht mehr an, als auf 
einmal verbraucht werden ſoll, da ſie raſch trocken und feſt wie Stein 
wird. Streicht man dieſe Maſſe mit Oelfarbe an, ſo widerſteht ſie 
jeder Witterung auch auf der Wetterſeite. 

Werden die Stiele und Riegel mit ſolchen Latten oder auch mit 
Holzpflöccchen benagelt, jo müſſen um die Fenſter⸗ und Thüröffnungen 
herum Leiſten von etwa 2 Zoll (5 em.) Breite genagelt werden, welche 


fo ſtark als der ganze Bewurf find. Es würden alſo dieſe Leiſten bei 


Holzpflöckchen 1 Zoll (3 em.) ſtark, bei dem eben beſchriebenen Abputz 
aber ¼ Zoll (4 cm.) ſtark fein müſſen. Sie werden mit Oelfarbe der 
beſſern Haltbarkeit wegen geſtrichen. Die Fachwerksgebäude erhalten 
hierdurch ein maſſives Anſehen. Es hält ein dergleichen Abputz fo 
lange, bis das Holzwerk endlich nach langen Jahren vermodert. Man 
entgeht aber zugleich dem großen Uebelſtande aller Fachwerksgebäude, 
daß die Fugen der Fache ſich löſen und alle Jahre verſchmiert werden 
müſſen, wenn nicht Regen oder Näſſe in die Wände dringen ſoll. 
Rechnet man hierzu die große Erſparniß der Koſten, daß man anſtatt 


, der gebrannten Mauerſteine Lehmſteine zum Ausfachen nehmen kann, 


ſo geht daraus hervor, daß dieſe Methode namentlich dann Anwendung 
findet, wenn man genöthigt iſt von Holz zu bauen, und wenn die 
Stielweite nicht über 5 Fuß (1% M.) beträgt, weil bei größerer 
Entfernung die Latten einbiegen würden, da ſie ſich nur am Holzwerk, 
nicht aber an den Fachen annageln laſſen. 


$. 87. Bekleidung der Mauern mit Platten. 
(Nachahmung in Putz.) 
Im Alterthume hat man vielfach die aus Ziegelmauerwerk beſte— 
henden Gebäude außerhalb und innerhalb mit Platten von Stein be- 
kleidet, theils um zu dem Kern der Mauern ein wohlfeileres, gerin— 
geres Material verwenden zu können, theils um die Außenflächen mehr 
gegen die Witterung zu ſchützen. 

Die Steinplatten (natürliche oder künſtliche) werden fo eingeſetzt, 
daß Streckerſchichten mit Plattenſchichten wechſeln. Vergl. Fig. 692 A. 
Damit die Platten nicht aus der Mauer herausfallen können, werden 
die Strecker ſchwalbenſchwanzförmig oben und unten bearbeitet, und 
die Platten oben und unten entſprechend. Dieſe Art der Aufmauerung 
kann jedoch nur ſtattfinden, wenn die Bekleidung mit der Mauer 


gleichzeitig aufgeführt wird. Damit in dieſem Falle das Senken nicht 


nachtheilig wirke, muß die Aufführung des Mauerwerks ſehr langſam 4 


zu werken, wenn fie wetterbeftändig find. = 


\ 


N 
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geſchehen. Auch müſſen Steine und Mörtel von der beften Art fein. 2 
Am beſten nimmt man einen Cementmörtel, welcher ſchnell trocknet. 
Ebenſo muß das Aufmauern möglichſt gleichmäßig geſchehen. Beſſer 
iſt indeſſen immer eine Verkleidung durch ganze Werkſtücke (Strecker 
und Läufer). 

Wenn man daher Manern aus Hauſteinen aufführt, ſo iſt das 
natürlichſte und beſte die Steine an den Fronten zu ſcharriren oder 


Werden Plynthen der Gebäude mit Steinplatten verkleidet, ohne 
daß man Binderſteine anwendet, jo befeſtigt man die Platten mit eiſernen 
Stichankern, die an der Platte feſt angegoſſen ſind, indem man die 
Stichanker bei dem Höherführen der Mauer mit vermauert. Oder wenn 
an bereits ſtehenden Mauern ſolche Platten vorgelegt werden ſollen, 
ſo hat man zuvor Löcher für die Stichanker der Platten, hinten weiten 
als vorn, ſteckt alsdann die Stichanker hinein und vergießt ſie entweder 
mit Blei oder Schwefel, ſobald letzterer nicht mit Eiſen in Be- 
rührung kommt, aber niemals mit Gyps. 

Die Form der Platten iſt hierbei im Verhältniß wie 4 zu 5 zu 
wählen; überhaupt jo groß wie möglich, da zu kleine Platten zu viel 
Klammern, Vergießungen und Fugen herbeiführen. Eine ſolche Platten n 


verkleidung giebt zwar dem Gebäude ein ſolides Ausſehen, wenn die 


Platten groß ſind, aber zur Verſtärkung der Conſtruction trägt ſie 
nichts bei, ſondern iſt blos wie ein dauerhafter Mauerputz zu betrachten, 
weshalb man ſie oft erſt anbringt, nachdem das übrige Mauerwerk 
abgeputzt iſt und das Gebäude ſich geſetzt hat. Andernfalls ſpart man 
die Stichanker, indem man die Platten in einen Falz des Binderſteins 
A oder B (an welchem das Sockelgeſims angearbeitet iſt) greifen läßt; 
jedoch muß ſo viel Spielraum verbleiben, daß das Mauerwerk des 
Sockels ſich ſetzen kann, weil ſonſt der Stein A und B zerbrechen würde. 

Eine der Plattenverkleidung ähnliche Wirkung erzielt man, wenn 
man nach Fig. 692 D bei h und g Werkſteine einlegt, den dazwiſchen- 
liegenden Theil der Plynthe aber wo möglich mit Portlandcement putzt, 
quadert und bei i ein Gerinne anlegt. Daß zu dem Putz die Fugen 
wenigſtens 1 Zoll (3 em.) tief offen oder ausgekratzt und ausgekehrt 
ſein müſſen, iſt hinreichend oft bemerkt, und ebenſo verſteht es ſich, 
daß die andern Vorſichtsmaßregeln (Abkehren des Mauerwerks, An⸗ 
feuchten, Glätten und Feuchthalten des Putzes) hier ganz beſonders 
beachtet werden müſſen. 


8. 88. Anſtriche der Mauerflächen und des Holzwerkes. 


a) Kalkweiße und Kalkfarben. Wenn der Abputz einer 
Mauer trocken geworden iſt, wird er mit einem dünnen Kalkwaſſer ver⸗ 
mittelſt eines ſtumpfen Mauerpinſels angeſtrichen, man nennt dies das 


Schlemmen der Mauer. Da aber hiervon der Farbenton noch nicht 


gleichmäßig genug wird, ſo überſtreicht man die geſchlemmte Wand 


nochmals mit Kalkwaſſer, wozu man aber möglichſt weißen Kalk ver- 


* wendet, um ein beſſeres Anſehen zu erreichen. Die meiſte Kalkweiße 


wird mit der Zeit gelb, deßhalb miſcht man etwas Lakmus darunter, 


um ihr einen bläulichen Ton zu geben, welcher ſich auch länger weiß: 


ſcheinend erhält. Alte ſchmutzige Wände muß man wohl dreimal, auch 
wohl noch öfter weißen. 

Die Kalkweiße hat einzig und allein das Gute, daß fie, in Woh⸗ 
nungen von Zeit zu Zeit angewendet, alles Ungeziefer tödtet, welches 
ſich in und an den Wänden aufhält; ſonſt hat ſie den Nachtheil, daß 


ſie alle Verzierungen nach und nach dick verſchmiert und ihre Formen 


unkenntlich macht. Nebenbei hat ſie eine ſchreiende, für das Auge 


E widerlich blendende Farbe. 
5 BE Aus dieſer letzten Urſache iſt z. B. im Preußiſchen das bloße Ab⸗ 
weißen der Häuſer nach der Straße zu aus Geſundheitsrückſichten 


Kommen am Aeußern der Gebäude kanbige Auſtriche vor, fo werden 
die Farbenſtoffe in die Kalkweiße gethan, umgerührt, bis die Farben 
gleichmäßig aufgelöſt ſind, und dann vollzieht man den Anſtrich. 

In dieſem Falle iſt es beſſer die Mauern zwar zu ſchlemmen, aber 
nicht zu weißen. Die Kaltweiße bildet eine ganz dünne Kruſte, welche 
leicht abfällt und durch jede geringe Veranlaſſung abgeſtoßen werden 
kann, wobei die darauf ſitzende Färbung mit herunterfallen und weiße 
Flecken entſtehen würden. 

Will man aber die Wände mit Leimfarbe malen, ſo thut man am 
beſten, weder zu ſchlemmen noch zu weißen, ſondern den Abputz ent⸗ 
weder mit Milch oder mit einer Auflöſung von ſchwarzer Seife, oder 
mit einem Alaunwaſſer zu überziehen. 


Wenn der Kall nicht ganz trocken iſt, bleicht er die bunten Sen 


aus, wodurch häßliche Flecken im Anſtrich auf den Stellen EUREN . 
welche man zuvor mit Kalkmörtel gebeſſert hat. 

Kalkweiße auf Lehmwänden haftet ſchlecht, wenn man letztere nicht 
vorher mit Milch, ſchwarzer Seife (Schmierſeife) oder Alaunwaſſer ge⸗ 
ſchlemmt hat. Mit 2 Pfund (1 Klgr.) Schmierſeife wird man etwa 
6 TRuthen (85 IM.) überſtreichen können. 

Sollen alte, oftmals geweißte Wände neu gemalt werden, ſo hilft 
es gar nichts, ſie zu weißen und darauf zu malen, im Gegentheil muß 
man die alte Weißekruſte mit Sandſteinſtücken oder einem Eiſen ab⸗ 
reiben, dann mit Milch ꝛc. ſchlemmen und nun darauf malen. 

Man bedient ſich zum Häuſeranſtrich meiſtentheils der Erdfarben, 
weil dies die beſtändigſten und wohlfeilſten ſind, auch gebraucht man 
Mineralfarben. Pflanzenfarben gber bleichen an der Luft ſchnell aus. 

Anſtriche in grellen Farben, wie weiß, roth, blau, gelb ꝛc. ſehen 
immer ſchlecht aus, dagegen ſind gebrochene Farben in großen Flächen 
ſehr angenehm für das Auge. 

Ein Paar ſehr angenehme Anſtriche ſind folgende: 

Ein graugrünlicher Steinfarbenanſtrich, aus 7½ Theilen 2 
gelöſchten Kalkes, 1 Theil Kohlenſchwärze von Faulbaumholz aus dern 
Pulvermühle, 1 Theile Umbra (Umbraun), 1¼ Theile gelbe Erde. 

Die Farben ſind nicht nach dem Gewicht beſtimmt, ſondern törper- + 
lich gemeſſen. Die Maſſe wird mit weichem Waſſer angerührt. 

Einen andern ſogenannten ſteingrünen Anſtrich, der etwas in's 
Blaue ſpielt, geben folgende Verhältniſſe: 2 Pfd. (I. Kigr.) Weiß 
(Kreide, Kall), / Pfd. (12 Dekagr.) Chromgelb, . Pfd. (12 Dekagr.) 
Ultramarinblau mit 1 Loth (1½ Dekagr.) Schwarz. 


Einen angeneym gelblichröthlichen Auſtrich, welcher beſonders 72 
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im Freien unter Bäumen angenehm in die Augen fällt, giebt folgende 

Miſchung: 

a Zu 12 Cubikfuß (3 Cbkm.) gelöſchten Kalkes nimmt man 3 Pfd. 
(1'% Klgr.) frankfurter Schwarz, 9 Pfd. (4'/, KIgr.) hellen Ocker, 

9 Pfd. (4½ Klgr.) Umbra, 1 Pfd. (¼ Kler.) engliſch Roth. 

Eine andere gelbliche Sandſteinfarbe geben 4 Pfd. (2 Klgr.) 
Kreide, /. Pfd. (12 Dekagr.) Ocker und 2 Loth (2 Dekagr.) Schwarz. 
N Es iſt beſſer, die Farbenſtoffe 2 Tage einzuweichen, und dann erſt 
. dem Kalkwaſſer zuzugießen, als die rohen Farben gleich damit zu 

mengen. Es löſet ſich alles gleichmäßiger auf. 

Es kommt oft vor, daß in den Gebäuden ſolche Putzſtellen geweißt 
oder angeſtrichen werden ſollen, wo Schornſteinruß durch die Wände 
gedrungen, oder Rauch dieſelben ſehr geſchwärzt hat; in dieſem Falle 
bediene man ſich des folgenden Mittels. Man rührt Kienruß in 
etwas Kornbranntwein ein, miſcht dies mit dickgelöſchtem Kalk und 
dann mit Waſſer, in welchem etwas Alaun aufgelöſt worden, ſo daß 
er als Anſtrich dünn genug if. Mit dieſem Gemenge überſtreicht 

man ſolche Wände und Decken, das erſtemal ſchwarzgrau, das zweite⸗ 
mal etwas lichter, worauf man ohne Bedenken den weißen Grund, 
und wenn es gefordert wird, jede beliebige Farbe auftragen kann, 
nur muß man ſo vorſichtig ſein, die erſten Anſtriche völlig hart 
austrocknen zu laſſen. Daſſelbe Verfahren iſt auch bei Decken ange: 
wandt worden, wo Näſſe durchgedrungen und fleckige Stellen ent⸗ 
ſtanden waren, die ſich ſonſt ohne Abſchlagen des Putzes oft nicht 
ganz befeitigen laſſen. Man hat ſehr häufig verſucht ſolche Stellen 
durch Oelfarbenanſtrich zu verdecken. Auch kann man die Stellen 
mit dünnem Schellack, der in Spiritus gelöſt worden iſt, über 
ſteichen. Dieſer Anſtrich trocknet ſchnell und darf nicht fo dick ſein, 
daß er nach dem Trocknen ſtark glänzt; wäre dies der Fall, dann 
müßte man ihn mit Bimsſtein rauh ſchleifen, weil ſonſt ein Ab⸗ 
blättern ſtattfindet. Auf dieſen Schellackanſtrich ſtreicht man alsdann 
die Leimfarbe. 

Will man mit Lehm geputzte Wände farbig anſtreichen, ſo wird 
der Lehmputz mit Kreideleimfarbe grundirt und alsdann werden die 
anderen Farben aufgebracht, welche auf Lehmputz beſonders klar und 
ſchön ſtehen, ohne ſich zu verändern. Ein anderes Verfahren beſteht 
darin, daß man die Wand mit einer Miſchung von etwa / Leim 
und % Stärke überſtreicht; ſollen nun, was häufig geſchieht, die 
Wände blau werden, ſo wird auf den Stärkeleim ein grauer Grund 
gegeben, indem man eine Leimfarbe aus etwa 2 Bir, (1 Kler.) 
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Kreide und / Pfd. (6 Dekagr.) Rebenſchwarz aufſtreicht. (Beide 
Farben geben in der obigen Miſchung eine Art ſilbergrauen Farbenton.) 
Auf dieſem grauen Grunde wird alsdann der blaue Leimfarben⸗ 
anſtrich hergeſtellt. Auf etwa 1½ Pfd. (75 Dekagr.) Blau (Ultra: 
marinblau) braucht man ½ Pfd. (25 Dekagr.) Leim und kann damit 
ein Zimmer von etwa 16 Fuß (5 M) im Quadrat und 10 Fuß (3 M. 
13 cm.) Höhe ſtreichen. 
Die gewöhnlich vorkommenden Farbſtoffe find: 

Weiß. Kreide, Kremnitzerweiß, Bleiweiß, Schieferweiß, Zinkweiß. 

Schwarz. Kienruß, Frankfurter Schwarz oder Rebenſchwarz. 

Grau. Schlemmkreide und Rebenſchwarz. 

Roth. Engliſchroth (Krapplack kommt ſelten vor), Todtenkopf 
(eaput mortuum), Bolus. 

Gelb. Heller Ocker, Schüttgelb, Neapelgelb. 

Blau. Smalte, Indigo, blaues Lakmus, blaue Eiſenerde, Bremer⸗ 
blau, Ultramarinblau. A 

Braun. Mittel und dunkler Ocker, kölniſche Erde, gebrannte 
braune Erde. 

Grün. Grüne Erde, pariſer Grün, und alle Miſchungen aus 
Blau und Gelb. i 

Die Anſtriche mit Oelfarbe, Wachsfarbe ꝛc. fertigt der Maler, 
weshalb wir ſie hier übergehen; nur muß bemerkt werden, daß, wenn 
ein Oelanſtrich erfolgen ſoll, ſo darf die Mauer weder geſchlemmt 
noch geweißt werden, ſondern der glatte Abputz bleibt für den Maler 
ſtehen, welcher ihn dann, nachdem der Untergrund trocken iſt, mit 
Oelfirniß grundirt. l 

Wenn man das Glänzen der Oelfarbe nicht angenehm findet, ſo 
wähle man ſtatt derſelben Wachsfarbe. 

Endlich verweiſen wir auf das Waſſerglas, das zuerſt von Pro: 
feſſor Fuchs in München dargeſtellt, in Frankreich und mehr und 
mehr auch in Deutſchland Anwendung ſindet. Daſſelbe dient in 
reiner Waſſerlöſung zum Anſtrich von Kalkputz, von Sandſtein, 
Eiſen, Zink, Meſſing; ferner zum Schutz des Holzes und anderer 
brennbarer Subſtanzen. Es geftattet aber auch die Beimiſchung von 
mehreren Farbſtoffen, namentlich die von Ocker und Engliſchroth und 
andererſeits können auch die Farbſtoffe auf den bereits getrockneten 
Waſſerglasanſtrich aufgetragen werden. (Weiche Schreibkreide in 
Waſſerglaslöſung eingetaucht oder damit angefeuchtet wird in wenig 
Minuten an der Oberfläche ſteinhart.) 1 Centner (50 Kler.) dicke 
Waſſerglaslöſung koſtet etwa 5 Thaler und etwa 4 Pfund (2 Klgr.) 


follen zum Ueberziehen von einer Quadratruthe Kalkputz aus⸗ 
reichen. 0 

b) Anſtrich auf Holz. Liegt die Abſicht vor, das Holz nicht 
zu färben, ſondern hauptſächlich gegen Wurmfraß und Feuersgefahr 
zu ſchützen, ſo empfiehlt ſich ebenfalls ein Anſtrich von Waſſerglas 
mit einem geringen Zuſatz von Schlemmkreide. Ehe man den zweiten 
Anſtrich aufträgt, muß der erſte vollſtändig getrocknet ſein und die 
Maſſe iſt ſo dünn zu halten, daß die Holzflächen nicht wie lackirt 


Aleerſcheinen. 


Im Uebrigen ſteht der Oelanſtrich für Holz obenan, welchen jedoch 
die Maler und Anſtreicher verrichten. 

Anſtrich des Holzes beſorgt der Maurer nur bei Fachwerksge⸗ 
bäuden, wo er gewöhnlich Stiel- und Riegelwerk anzuſtreichen hat. 
Dies kann auf mancherlei Art geſchehen. 

Die gewöhnlichſte, aber auch die ſchlechteſte und nutzloſeſte Art, 
das Holzwerk anzuſtreichen, iſt, wenn man das Holz gleichzeitig mit 
den Wänden ſchlemmt und weißt. 

Beſſer iſt Theeranſtrich, entweder mit Holztheer oder Steinkohlen⸗ 
theer. Ein ſolcher Anſtrich muß aber mindeſtens alle zwei Jahre, 


und wo er der Sonne ſehr ausgeſetzt iſt, mindeſtens alle Jahre 


wiederholt werden. Der erſte Anſtrich ſoll mit heißem, dünnflüſſigem 
Steinkohlentheer erfolgen, der zweite mit etwas dickem, eingekochtem 
Theer, dem man etwas Staubkall zuſetzt. 

Auch mit ſogenannter Theergalle, den wäſſerigen Theilen des Holz⸗ 
theeres, beſtreicht man Holzwerk, um es gegen die Witterung zu 
ſchützen. Daß aber dadurch noch weniger erreicht wird, als durch 

Theer ſelbſt, iſt ſehr begreiflich. Einen andern Anſtrich auf Holz, 
welcher ziemlich dauerhaft iſt, erhält man durch eine Miſchung von 
10 Pfund (5 Klgr.) Schlemmkreide, 5 Quart (6 Liter) Milch, 1½ Pfund 
(75 Dekagr.) friſch gelöſchten Kalk, 1 Pfund (% Klgr.) reines Leinöl. 

Feſter noch iſt das ſogenannte Schwediſchroth, welches auf folgende 
Art bereitet wird: 

Zu 30 Quart (34 Liter) Waſſer gehören 1¼ Pfund (75 Dekagr.) 
Harz, 2 Pfund (1 Klgr.) Vitriol, 6 Pfund (3 Klgr.) fein Roggen⸗ 
mehl, 9 Pfund (4% Klgr.) Braunroth (Bolus), 2½ Quart (3 Liter) 
Leinöl. Dieſe Maſſe muß gut mit einander vermengt und tüchtig 
mit einander gekocht werden, wenigſtens zwei Stunden lang. Dann 

wird das Holzwerk gewöhnlich zweimal überſtrichen, wenn der Anſtrich 


gut ſchützen ſoll, ſonſt nur einmal. Soll aber altes, ſehr trocknes 


Holz angeſtrichen werden, ſo muß es dreimal geſchehen, da trocknes 


Holz fi e Farbe adh. EHE, muß man erſt 
Kr er 2 7 ſehr gut mit Oeltitt (Glaſerkitt) oder mit Käfetitt 
ſtreichen, ehe der Anſtrich aufgetragen wird. 

0 Betreff der großen Menge von Anſtrichrecepten für Mauerſlöchen 
und Holz verweiſen wir auf die techniſchen und Baufournale, bemerken 
aber, daß für den Holzanſtrich meiſtens mehr oder weniger Leinsl 
oaoer Leinölſirniß bedingt wird, weshalb. wir hier nicht weiter W 
eingehen können. 


— 
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Elkte Abtheilung. 


Reparatur von Mauerarbeiten und Einwirkungen, welche 
zerſtörenden Einfluß auf Bauwerke äußern. 


$. 89. Reparaturen. 


a) Will man neues Mauerwerk an altes anbauen, z. B. einen 
neuen Anbau an ein altes maſſives Gebäude, ſo iſt das gewöhnliche 
Verfahren eine ſogenannte Verzahnung (oder Straub) in das alte 
Gebäude einzuhauen, höchſt nachtheilig und zwar aus folgenden 
Gründen: Das alte vorhandene Mauerwerk ſetzt ſich nicht mehr, wohl 
aber das neue. Die Setzung des neuen Mauerwerks aber bricht ent⸗ 
weder die vorgeſtreckten Steine der Verzahnung herunter, oder wenn 
dies nicht geſchieht, ſo drückt das neue Mauerwerk durch ſein Setzen 
die alle Mauer mit herunter, wodurch ſehr gefährliche Senkungen ent⸗ 
ſtehen können. Es iſt deshalb das Beſte, wenn man neue Mauern 
gegen alte aufführen will, beide ohne alle Verbindung ſenkrecht 
neben einander aufzuführen und nur zwiſchen beiden eine möglichſt kleine 
Fuge zu belaſſen, ſo daß ſie ſich gar nicht berühren; damit der Wind 
nicht durch die Fuge ſtreicht, kann man in der alten Mauer einen Falz 
einhauen und das neue Mauerwerk ſtumpf, alſo ohne Verband, in den 


Iſt man genöthigt den neuen Anbau auf ein Stück des alten Fun⸗ 
daments mit aufzuſetzen, ſo muß man bei dem neuen Mauerwerk ſo 
kleine Fugen als möglich machen (daſſelbe auch, wenn es ſein kann, 
mit Cement mauern), damit es ſich ſo wenig als möglich ſetze. 

b) Wird ein Haus zwiſchen zwei andern, wie es namentlich in 
Städten vorkommt, weggeriſſen, jo müſſen beide Nachbarhäuſer mit 
Balken, welche man unten in fogenannte Treibladen ſtellt und oben 
gegen ein an die Mauer gelegtes Langholz ſpreizt, fo lange abgeſteift 
werden, bis der neue Bau ſo hoch heraufgeführt worden iſt, daß man 
leine Ueberneigung nach der Seite der anſtoßenden alten Giebel zu 
befürchten hat. Ganz beſonders iſt dieſe Vorſicht zu beobachten, wenn 
die Fundamente des neuen Banes tiefer gehen, als die Fundamente 


der beiden nebenſtehenden alten Bauten. Iſt das neu zu erbauende 
Gebäude nur ſchmal, ſo pflegt man die Abſteifung der Nachbargiebel 
auch durch wagerecht eingeſpreizte Spannbalken in den Etagenhöhen 
zu bewirken. 

c) Die größte Vorſicht aber iſt zu beobachten, wenn man eine Mauer 
oder ein Stück derſelben neu machen will, auf welcher noch eine andere 
Mauer ſteht. Dieſer Fall ereignet ſich namentlich bei dem ſogenannten 
Unterfahren der Fundamente, wo man alle oberen Mauern ſtehen läßt 
und nur die Fundamente ſelbſt erneuert. Hierbei iſt es durchaus noth⸗ 
wendig, das alte Fundament nicht im Ganzen, ſondern nur ein 
Stück neben dem andern heraus zunehmen und zu erneuern, auch muß 
man bei der neuen Untermauerung alles vermeiden, was ein zu ſtarkes 
Setzen derſelben hervorbringen könnte. Man muß alfo den Grund⸗ 
boden gut abrammen (mi der Handramme), die Fugen ſo klein als 
möglich machen (auch wenn es ſein kann, mit Cementmörtel mauern, 
oder noch beſſer das neue Fundament von regelmäßig gehauenen 
Quadern ohne allen Mörtel aufführen). Auch muß man nebenbei das 
beſte und feſteſte Material dazu nehmen. Ebenſo müſſen die oben⸗ 
ſiehenden Mauern, jo lange man mauert, ſicher abgeſteift werden. 
Folgende Art der Abſteifung wird in den meiſten Fällen genügen. 

Es bedeutet in Fig. 693 A die obere Mauer, 
welche unterfahren werden ſoll, im Querdurch⸗ 
ſchnitt. 

a und b find die Durchſchnitte zweier wage⸗ 
rechten, verhältnißmäßig ſtarken Hölzer (Balken⸗ 
ſtücken), welche bündig mit den Fronten der 
Mauer liegen, und etwa 3 Fuß (I M.), höchſtens 
Fuß (1¼ M.) lang find. Sie werden durch 
die an ihren Enden angebrachten Stiele cd 
unterſtützt. Dieſe Stiele ſtehen, damit ſie während 
der Arbeit nicht einſinken, auf den Schwellen ef, 
welche eben ſo lang, als die Hölzer ab ſind. 
Hat man nun das untere Mauerwerk fortge⸗ 
brochen und die Abſteifung auf obige Art an⸗ 
gebracht, fo mauert man zuerſt den Raum B voll, und verkeilt das 
untere Mauerwerk mittelſt ſcharfer Steine ſo feſt als möglich an das 
obere. Beſſer aber iſt es, die oberſte Steinſchicht zu hauen und ſo 
ſcharf anzuzwängen als möglich, da die Keile zermalmen könnten. 

Alsdann löſet man die Unterlage bei a zuerſt, welche an der äußern 
Seite des Fundaments liegt, ebenſo den Stiel e und die Schwelle 6, 


Fig. 693. 


erforderlich iſt. Hierauf mauert man das Stück von e bis a unter, 
und verfährt alsdann ebenſo auf der innern Seite bei b und k. Hier- 
durch hat man den Vortheil, daß die Mauer zwiſchen den Hölzern bei 
a und b gleich von Anfang feſt untermauert werden kann, welches, 
wenn man die Mauer ihrer ganzen Breite nach mit Hölzern unterſtützt 
hätte, nicht möglich geweſen wäre. So viel Zuſammenhang muß man 
jedoch der oberen Mauer noch zutrauen können, daß die kleinen Stücken 
Mauer unter a und b ſich ſo lange freitragen, bis die Unterfangung 
geſchehen iſt. Statt der Stiele ed wird man in vielen Fällen ſtarke 
Winden, wie ſie die Frachtfuhrleute haben, anwenden können; wenn 
man die Winden etwas ſchief ſtellt, ſo kann man den untern Theil 
des Fundaments in der ganzen Stärke verbandmäßig aufführen. 

Es kann aber ſehr oft Fälle geben, wo man an der Seite ae keine 
Erde wegräumen kann, um das Holzwerk zu lüften; dann verfahre 
man folgendermaßen: Anſtatt, daß man die beiden Böcke gleichlaufend 
mit der Länge der oberen Mauer ſetzt, ſetze man ſie nach der Quere 
oder Dicke derſelben, nachdem man zuvor etwa 4 Fuß (1½ M.) lang 
altes Fundament weggebrochen hat. Dann mauere man die ausge— 
höhlte Stelle zwiſchen den Böcken nach der ganzen Stärke der Mauer 
voll. Iſt dies geſchehen, ſo mache man ein neues Loch, rücke die Böcke 
weiter und fahre ſo fort, bis die ganze Länge unterfangen iſt; hierbei 
werden ſtarke Wagenwinden die Arbeit ebenfalls ſehr erleichtern. Alles 
muß bei dieſem eben ſo koſtſpieligen, als langwierigen und gefahrvollen 
Geſchäft mit dem größten Fleiß, dem beſten Material und der größten 
Vorſicht geſchehen. 

Daß man ſich vorher des Untergrundes verſichert, und auch in der 
Höhe das ſtehenbleibende Mauerwerk gehörig abgeſteift haben muß, 
verſteht ſich von ſelbſt. 

Iſt das Fundament, welches unterfahren werden ſoll, unter einem 
Holzgebäude, ſo iſt die ganze Arbeit weit weniger gefährlich als bei 
einem maſſiven, da die Biegſamkeit des Holzes viel eher den etwaigen 
augenblicklichen Senkungen nachgiebt, und das Ganze mehr Zufammen« 
hang hat, als ein maſſives Bauwerk. 

d) Soll eine alte beſtehende Mauer verſtärkt werden, weil fie zu 
ſchwach iſt, ſo würde das Anſetzen der Verſtärkung als ein neuer 
Mauerſtreifen längs derſelben gänzlich unzuläſſig ſein; man kann 
alsdann nur durch gehörig vertheilte Strebepfeiler die Mauer ſtützen, 

jedoch muß eben das beobachtet werden, was bisher von dem Setzen 
der Mauer geſagt wurde. Außerdem iſt es nothwendig, das neue 
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durch Aufpacken vieler loſen Mauerſteine (welche alsdann wieder fort: 
genommen werden) ſo zuſammenzudrücken, daß kein bedeutendes Setzen 
mehr erfolgen kann. In dieſem Falle ganz beſonders iſt ebenfalls, 
des Setzens wegen, das Abrammen der Fundamentgraben bis zur 
größtmöglichſten Feſtigkeit höchſt wichtig. 

Durch Anwendung eines nicht merklichen zuſammentrocknenden 
Mörtels, welcher kein Setzen ſpüren läßt, wie z. B. des Portland⸗ 
cementmörtels iſt ein Mittel gegeben, alte Mauern in beliebiger Weiſe, 
am Beſten aber auch mittelſt einzelner ſtärkerer Strebepfeiler bedeutend 
zu verſtärken. 

e) Soll in einer alten Mauer eine Oeffnung neu gemacht werden, 
fo wird eine Oeffnung hineingehauen, dieſe nach und nach jo weit ver⸗ 
größert, als der fortzunehmende Theil der Mauer beſtimmt; dann 
ſteift man mittelſt hölzerner Steifen und eben ſolcher, quer durch die 
Mauer gelegten Hölzer den oberen Theil der Mauer ab, wölbt den 
Oeffnungsbogen hinein und mauert alsdann die etwaigen Lücken zu. 
Die Steifen ſtehen bei Abſteifungen von Wölbungen am beſten, wenn 
fie mit dem abzuſteifenden Gegenſtande einen rechten Winkel bilden. 
Die Endpunkte der Steifen unten muß man durch untergelegte Hölzer 
oder Bohlen möglichſt verbreitern. 

Soll kein Bogen hinein, ſondern nur ein neues Stück Mauer, fo 
mauert man das neue Stück bis an die Querſteifen auf, löſet alsdann 
dieſelben und mauert darauf die Lücken zu. Die aufrechtſtehenden 
Steifen müſſen auf jeder Seite etwas von der Mauer abſtehen. 

Soll eine Fenſteröffnung oder dergleichen eingebrochen werden, ſo 
kann man auch auf einer Seite der Mauer einen Falz einhauen, in 
welchen man eine Eiſenbahnſchiene mit dem nöthigen Auflager ein⸗ 
mauert, daſſelbe Verfahren auf der andern Seite der Mauer anwenden, 
das mittlere Mauerwerk wird dann ohne Weiteres entfernt und nur 
bei ſehr ſtarken Wänden noch eine mittlere Schiene eingelegt. Man 
erſpart jo das Nebenwölben der Oeffnung gänzlich. 

t) Riſſe und Sprünge im Mauerwerk ſind genau zu unterſuchen, 
da ſie aus ſehr mannigfaltigen Urſachen entſtehen können. 

Sind die Riſſe nach allen Richtungen laufend und fein, ſo ſind ſie 
nur im Putz und haben nichts zu bedeuten. Befinden ſich in einem 
Haufe Fachwerkswände an maſſive Mauern angeſetzt, fo entſtehen 
wegen Zuſammentrocknung des Holzes auf dieſen Stellen ſtets Riſſe, 
welche aber ebenfalls nichts zu ſagen haben. Dieſe Riſſe befinden ſich 
meiſtens in den Winkeln, wo die Fachwände an die maſſiven Mauern 


Fundament nicht nur gehörig austrocknen zu laſſen, ſondern auch daſſelbe 


durchaus zu einer koſtſpieligen und zeitraubenden Aufbeſſerung ge— 


zur Seite gewichen find. Will man erproben, ob Riſſe ſich erweitern, 
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5 man kann ſie müglichſt vermeiden, wenn man die Wand⸗ 
ſtiele nicht ſtumpf an die Mauer ſtößt (wodurch immer Undichtheiten 
entſtehen, durch welche Zugluft dringt), ſondern wenn man fie 5— 10 Zoll 
(13 — 26 cm.) von der Wand ab aufſtellt. Dabei müſſen die Stiele 
% Zoll (1 em.) ausgeklinkt und die Steine ſcharf in die Ausklinkung 
eingetrieben werden. Die Schwellen und Rahmen der Fachwand ſtoßen 
an die maſſive Mauer an oder erhalten nach Bedürfniß noch ein Auf⸗ 


lager auf derſelben. 


Gehen die Riſſe durch die ganze Stärke der Mauer, ſo muß man 
ihren Urſprung unterſuchen. Sind ſie nicht durchgehend, ſo haben ſie 
ebenfalls nichts zu jagen. Riſſe in den Thür⸗ und Fenſterſturzen, fo 
wie in Gurtbogen, haben in der Regel weniger Nachtheil, als ſolche 
in den Fenſterpfeilern und Widerlagern. | 

Alle Riſſe, welche nur in einer Mauer eines Haufes ſich befinden, 
find um fo bedenklicher, wenn fie ſich mit der Zeit vergrößern, in diefem 
Falle iſt eine genaue Unterſuchung anzuſtellen. Vergrößern ſich die | 
Riſſe in der Art, daß fie ſich immer mehr auf einem Punkte zufammen: 
ziehen, und in den Giebel- und Scheid emauern ſich befinden, jo muß 


ſchritten werden. 

Zeigen ſich die Riſſe und Sprünge an ſolchen Punkten, wo neues 
Mauerwerk an altes angeſetzt iſt, ſo haben dieſe wenig oder nichts zu 
bedeuten. Sie gehen meiſt lothrecht oder nach den Linien, welche das 
neue Mauerwerk beſchrieben hat. 

Alle Riſſe, welche aus der ſchlechten Beſchaffenheit des Baugrundes 
herrühren, ſind die gefährlichſten. Zeigen ſich Riſſe, die nach unten 
zu immer weiter werden, ſo iſt dies das Zeichen, daß die Fundamente 


ſo darf man ſie nur mit Papier überkleben; reißt das Papier nach 
einiger Zeit, ſo hat ſich der Riß vergrößert. 

Zeigen ſich Riſſe, die nach oben hin breiter werden, ſo iſt es ein 
Beweis, daß die Mauern aus dem Lothe gewichen find, welches im 
Fundament, aber auch an einem zu ſtarken Seitenſchube der Dachlaſt 
(beſonders wenn die Balkenköpfe verfault find), im Seitenſchube naß 
gewordener Gurten oder Gewölbe, oder auch an mancherlei anderen 
Urſachen liegen kann. 

g) Iſt ein Gebäude früher zu irgend einem Zweck beſtimmt geweſen 
und ſoll neuerdings zu einem andern eingerichtet werden, fo iſt hierbei, 
ze der größten Vorſicht zu verfahren. , 
So wird es z. B. unter feiner Bedingung anzurathen fein, aus 


Ställen, und namentlich Pferdeſtällen, Salzmagazinen ꝛc. bewohnbare 
Räume zu bilden, oder die Umfaſſungsmauern und Fundamente ders 
ſelben zu benutzen, um ein Wohngebäude darauf oder darin zu 
errichten. Der Mauerfraß würde die unmittelbare Folge ſein. Ja 
ſelbſt der Bauplatz, wo ein dergleichen Stall geſtanden hat, könnte 
nur nach vollkommener Ausgrabung der Fundamente, nach Weg⸗ 
ſchaffung aller mit Unrath vollgeſogenen Erde benutzt werden. Eben 
ſo wenig dürfte man in den Fundamenten, oder oberhalb, von dem 
alten Mauermaterial etwas verwenden, woraus die Koſtſpieligkeit und 
Nutzloſigkeit eines ſolchen Unternehmens und aller ähnlichen von ſelbſt 
einleuchtet. 

h) Ausbeſſerungen kleinerer Art und ſolche, die alle Jahre wieder⸗ 
kehren, wie das Abputzen der Dächer, der Regenrinnen, Dachluken, 
Fenſterbrüſtungen und aller ſolchen Theile, wodurch Feuchtigkeit 
in die Gebäude kommen kann, dürfen durchaus nicht aufgeſchoben 
werden, da im Anfange nur geringe Ausgaben dafür in kurzer Zeit 
zu bedeutendem Schaden und großen Koſten führen können. 

i) Schadhafte Gewölbe werden folgendermaßen am beſten ausge⸗ 
beſſert: man ſchneidet Keile von Eichenholz, etwas länger als das 
Gewölbe dick iſt und dörrt dieſelben in einem Backofen. Alsdann 
werden dieſe Keile von beiden Seiten in die Sprünge allmählig aber 
ſo lange eingekeilt, bis ſie feſtſitzen; hierauf werden die vorſpringenden 
Theile abgeſchnitten oder abgeſtemmt und das Ganze verputzt. Man 
darf die Keile im Anfange nicht zu ſcharf eintreiben, weil man ſonſt 
leicht die Gewölbe ſprengen kann. Der Verfaſſer hat ſchon mehrere 
Male Gelegenheit gehabt, dies einfache und wohlfeile Verfahren zu 
erproben. (Weitläufig beſchrieben findet man es in Crelles Journal 
für die Baukunſt 5. Bd. 4. Heft S. 415.) Das Verkeilen der Ge⸗ 
wölbeſprünge mit Steinſtückchen taugt dagegen gar nichts, weil die 
Steinſtückchen zermalmt werden. Die zerſprungenen Gewölbe gaben 
vor der Verkeilung nur einen dumpfen, nach der Verkeilung einen ganz 
lauten Widerhall, als Beweis, daß ſie ihre Spannkraft wieder erhalten 
hatten. Taucht man die Eichenkeile vor ihrem Eintreiben in Stein⸗ 
kohlentheer oder Asphalt, jo dauern fie noch länger. 

Sind die Gewölbe jedoch in ſo ſchlechtem Zuſtande, daß ganze 
Stücken derſelben oder wohl gar der Gurtbogen fehlen, ſo muß man 
dieſe möglichſt durch neue Einwölbungen zu ergänzen ſuchen, oder 
wenn das nicht angeht, die Gewölbe ganz erneuern. 

Werden Oeffnungen, als Thüren und Fenſter erweitert, fo muß 
man die Widerlager vormanern (vergl. $. 40 a) oder einen hohen 
prakt. Maurer. 5. Aufl. 41 
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re Bogen als Ablaſtebogen darüber wölben, wenn auch der Sturz ſelbſt 


ſcheitrecht, oder im flachen Bogen eingewölbt wird. (Ueber Ablaſtebogen 
ſiehe Seite 357.) 

Am ſchwierigſten iſt die Reparatur ſchadhafter Gurtbogen, welche 
zugleich eine obere Mauer tragen; ſelten wird bei einer bedeutenden 
Schadhaftigkeit die gänzliche Erneuerung derſelben umgangen werden 
können. 

Sind die Fundamente oder Mauern ausgewichen, ſo leiſten eiſerne 
Zuganker, wie ſie die Figur 694 verdeutlicht, gute Dienſte. In dem 


Fig. 694. 


Mittelſtück bb, ſowie an den Enden ce der runden Ankerſtangen find 


Schraubengewinde eingeſchnitten und zwar in der einen Stange ein 
rechts drehendes Schraubengewinde, in der andern ein links drehendes. 
Wird durch das Mittelſtück bb eine Brechſtange geſteckt und daſſelbe 
ſo gedreht, daß eine Schraube anzieht, ſo zieht auch die andere an 
und indem die Ankerſtangen ce ſich nähern, werden die Mauern zus 
ſammengezogen oder wenigſtens an einem ferneren Ausweichen ver⸗ 


3 hindert. Das Zuſammenziehen kann man auch durch Schrauben- 
muttern bei dd bewirken, die man mit einem Schraubenſchlüſſel um⸗ 


dreht; dies geſchieht namentlich dann, wenn man kein links drehendes 


Gewinde ſich verſchaffen kann oder wenn mehr als zwei Anker durch 
das runde Mittelſtück angezogen werden ſollen. 

Ein etwas anderes Verfahren, das aber mehrfach und mit gutem 
Erfolg angewendet worden iſt, beſteht darin, daß man die Stangen 
oe durch darunter gehaltene Kohlenbecken jo lange erwärmt, bis fie 
fi jo viel ausdehnen, als die Größe der Riſſe oder die Ausbiegung 
der Mauern aus dem Lothe beträgt. Hierauf zieht man die Schrauben 
vollſtändig an und entfernt allmählig die Kohlenbecken, ſo daß die 
Stangen ganz langſam abkühlen, wobei ſie ſich und die Mauern 

ählig zuſammenziehen. Sollten achteckige Thurmmauern auf dieſe 

Weiſe ſtandfähig gemacht werden, fo ift ein achteckiges oder rundes 


Mittelſtück nöthig und ſämmtliche acht Ankerſtangen müßten möglichſt 
zu gleicher Zeit erwärmt und angezogen werden. Eine derartige Ver⸗ 
ankerung wurde an dem ſüdöſtlichen Thurme der Liebfrauenkirche zu 
Halberſtadt (die mit vier Thürmen geſchmückt iſt) in zwei übereinander⸗ 
liegenden Stockwerken vor etwa 18 Jahren angewendet und hat die 
gewünſchten Reſultate geliefert. 

Die Gewölbe der Kirchen ſind auch häufig durch hölzerne Zug- 
anker, an deren Enden eiſerne Splinte befeſtigt waren, verſichert 
worden, welches augenblicklich gut angeht, da das Holz der Länge nach 
nicht zerreißt aber ſchlecht ausſieht und des Holzes wegen nicht dauer⸗ 
haft iſt. 

k) Ausbeſſerungen von Hauſteinarbeiten werden in der Art vor⸗ 
genommen, daß ganz kleine Löcher und Fugen mit Steinkitt zugeſtrichen 
werden, welches jedoch immer bei warmer, trockener Witterung ges 
ſchehen muß. Reicht das Auskitten nicht hin, ſo müſſen andere 
Stücken eingeſetzt werden. Sind die Stücken groß, fo bedürfen fie 
außer der Einpaſſung keiner Befeſtigung, kleinere aber müſſen ver⸗ 
dübelt und mit Blei, Schwefel oder Cement, wo Näſſe zukommen 
kann, aber nie mit Gyps vergoſſen werden. Bei äußern Treppen⸗ 
ſtufen bedient man ſich der Verklammerung. Innere ſteinerne Stufen 
werden abgearbeitet und hölzerne Trittftufen aufgelegt, oder man kehrt 
ſie um und bearbeitet ihre unteren Flächen ſo, daß ſie nach oben zu 
liegen kommen. Ausbeſſerungen an Steinarbeiten in und an den 
Mauern müſſen mit größter Vorſicht vorgenommen werden, und muß 
man fo wenig wie möglich große Steinblöcke aus den Mauern heraus⸗ 
reißen wollen, weil letztere durch die Erſchütterung ungemein leiden. 
Ganz beſondere Vorſicht iſt bei dem Abbruch der Gewölbe von Hau- 

ein erforderlich, wegen der großen Schwere der einzelnen Stücke. 
Hat man nicht zu befürchten, daß ſie von ſelbſt plötzlich einſtürzen 
können, ſo muß man ſie unterrüſten und die Steine ſorgfältig ab⸗ 
nehmen, um ſie in gutem Zuſtande zu erhalten. 


§. 90. Näſſe und Feuchtigkeit 

wirken zerſtzrend auf die Gebäude. Wir wollen hier nur ganz kurz 
die Mittel zur Abwendung anführen. (Ein Mehreres ſehe man in des 
Verfafjerg Aufſatz über dieſen Gegenſtand: Wiener Bauzeitung I. Jahr⸗ 
gang. Näſſe und Feuchtigkeit werden durch verſchiedene Urſachen her⸗ 
beigeführt: 

Durch die Lage der Gebäude am Waſſer, im Sumpfe, in niedrigen 
Gegenden überhaupt, wo das ſogenannte Grundwaſſer in die Keller 
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5 bringt, und endlich durch ſolche Beſchäftigungen, bei welchen fel. 3 

in den Gebäuden verbreitet wird. ö 
Das Eindringen des Grundwaſſers ganz zu verhindern iſt faſt un⸗ 
möglich. Am Beſten helfen in Cement gelegte umgekehrte Gewölbe, 
welche den Fußboden der Keller bedecken. Sie müſſen aber gleich von 
Anfang an ſo angelegt werden, daß ihre Auflagsflächen gleich in den 
Fundamentmauern vorbereitet werden, um einen recht feſten Anſchluß 
zu gewähren. Wollte man in alten Kellern dergleichen umgekehrte Ge⸗ 
wölbe anlegen, ſo müßten ihre Auflagsflächen in die alten Mauern 
auf das ſorgfältigſte eingehauen werden, weil ſonſt das Waſſer an den 
Seiten der Gewölbe doch durchdringt. Bei Feldſteinfundamenten geht 
dies Einhauen in die alten Mauern nicht an, und iſt deshalb das 
Einwölben umgekehrter Gewölbe in dieſem Falle meiſtens fruchtlos. 
Lehm⸗ und Thonſchläge helfen gar nichts dagegen. 

Große Bäume, Nebengeländer ꝛc. an den Gebäuden verhindern das 
Eindringen der Sonnenſtrahlen und die Trockenlegung der Räume durch 
dieſelben. Gras unmittelbar vor den Häuſern hindert den Abfluß des 
Traufwaſſers und vermehrt die Ausdünſtung. 

Eine mindeſtens 3 Fuß (1 M.) breite Pflaſterung um das Gebäude 
herum ſichert davor und gegen das Eindringen der Feuchtigkeit von 
der Seite her; noch beſſer ſind die Anordnungen S. 215 und 216. 
Die freie Lage eines Gebäudes auf einer Anhöhe gewährt meiſtentheils 
alle Vortheile, welche man nur wünſchen kann. 

Von der Wahl der Materialien zu den Fundamenten hängt eben⸗ 
falls viel ab. Schlecht gebrannte Mauerſteine, Sandſteine, Schiefer, 
loſer Kalkſtein, poröfe Geſteine überhaupt, geben mehr Näſſe als feſte 
Geſteine. Die Feuchtigkeit ſteigt nach der Theorie der Haarröhrchen 
immer höher durch die Zwiſchenräumchen nach oben und pflanzt die 
Näſſe fort. 

Die Plynthen müſſen, wenn man nicht Hauſteine oder Platten ver- 
wendet, ſtets von gut gebrannten Mauerſteinen und mit Cement, ſofern 
derſelbe billig zu haben iſt, gemauert und auch mit Cement ausgeführt 
und die Fugen geputzt werden. 

Man muß niemals Lehm und auch keinen ſogenannten Spar: 
kalt zu Fundamenten und Plynthen nehmen; beide als Mörtel ver⸗ 
wendet pflanzen den Holzſchwamm fort und find häufig Urſache 


vom Mauerfraß. 


Mit der Plynthe ſchließt der Unterbau des Hauſes; wenn man 
demnach die ganze Fläche der Plynthen ſo von den oberen Mauern 
abſcheidet, daß keine Feuchtigkeit nach oben ſteigen fann, jo wird das 
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fteifen, oder man belege die Plynthen mit Rollblei von wenigſtens 
½ Zoll Stärke eder mit Zinkplatten. In beiden letzten Fällen müſſen 
die beiden Schichten, zwiſchen welche die Metallplatten kommen, trocken 
eingelegt werden, weil der Kalk die Metallplatten, beſonders das Zink 
zerſtört. Man kann ferner eine ½ Zoll (1 cm.) dicke Asphaltlage auf 
die Plynthe bringen, was ſtets mit gutem Erfolg geſchehen, und um 
ſo mehr zur Anwendung zu empfehlen iſt, als man ſich einen brauch⸗ 
baren künſtlichen Asphalt billig herſtellen kann, indem man Stein⸗ 
kohlentheer mit zu Staub gelöſchtem Kalk und allenfalls mit etwas 
Colophonium in einem gußeiſernen Keſſel ſo lange kocht, bis die Maſſe 
dick wird. Alsdann wird ſie über die Plynthe ausgegoſſen und mit 
einer warm gemachten Mauerkelle geebnet, die man, um das Anhängen 
des Asphaltes zu vermeiden, von Zeit zu Zeit mit Speck beſtreicht. 
Ein anderes gutes Verfahren beſteht darin, daß man auf die Plynthe 
zwei Schichten Dachſchiefer oder ſcharf gebrannte Mauerſteine in Cement 
verbandmäßig verlegt. 

In Leipzig vermauert man zwei Schichten über der Plynthe mit 
Mörtel, aus gleichen Theilen Leinöltrieb und Theer, bei gelindem 


Feuer geſchmolzen und mit trocknem Sande zu einem ſteifen Mörtel 


bereitet. 


Mauern von Lehmſteinen, Pife und hohlen Mauerſteinen und hohle | 


Ziegelmauern (fiehe §. 15 h und Seite 61), wenn fie an ſich trocken 
liegen, find die trodenften und wärmſten. Mauern von Bruch⸗ und 
Feldſteinen ſchwitzen, ſie müſſen daher bei bewohnten Räumen mit 
Mauerſteinen nach Innen zu verblendet werden. Sie erfordern nebenbei 
langſame Errichtung und vollſtändige Austrocknung. 

Der Schlagregen und Tropffall (Traufe) erzeugen ebenfalls Feuch⸗ 
tigkeit, jo wie der liegenbleibende Schnee in Vorſprüngen und Ver⸗ 
tiefungen, jedoch ſind dieſe Uebel bei einiger Aufmerkſamkeit leicht zu 
beſeitigen. 


Die Trockenheit des innern Mauerwerks wird erreicht durch trockne 


Aufführung der Mauer ſelbſt, jo weit es der Conſtruction nicht ſchadet. 
Es wäre alſo ganz irrig, wenn man die, S. 206 und 207 als noth⸗ 
wendig für die Feftigfeit des Bauwerks und als Kennzeichen eines guten 
Maurers, aufgeftellte Regel bei Seite ſetzen und die vom Staub be 
deckten Steine, ſelbſt bei ſtarker Hitze unangenäßt in den Mörtel legen 
wollte, wie dies in einigen Orten geſchieht, wo die Feſtigkeit der 
Manern hauptſächlich nur durch den ſcharfen und groben Sand erreicht 


ph. 
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ganze obere Haus immer trocken bleiben. Zu dieſem Zweck beleze man 
die Plynthen entweder mit Glasplatten, und lege auf die Fugen Glas⸗ 


wird. Dagegen ift es gut, die Baltenköpfe, ſelbſt wenn ſie 1 
ſind, trocken zu ummauern. Die Dächer müſſen waſſerdicht erbaut 
werden, und ſind deshalb alle Durchbrechungen derſelben durch Dach⸗ 
fenſter, Luken ꝛc. möglichſt zu vermeiden. Von innen zu heizende Ofen, 
beſonders die mit ſogenannter Luftcirculation (Fig. 569 — 570 und 
Fig. 702), ſo wie die Heizung mit erwärmter Luft, werden zur Trocken⸗ 
legung innerer Räume weſentlich beitragen. Meeresſand darf zum 
Mörtel nicht verbraucht werden, er müßte denn im Waſſer ausgeſüßt 
ſein, weil er ſonſt immer den Mauerfraß erzeugt. 
Ein Mehreres darüber folgt $. 94. 


$. 91. Das Feuer und die Feuerſicherheit. 


Es ſind hierüber in allen Staaten geſetzliche Beſtimmungen 
vorhanden, die wir auch bereits an den betheiligten Orten, bei An 
lage der Küchen, Schornfteine, Feuerungem, erwähnt haben. Beſonders 
zu beobachten ſind folgende Punkte. Die Nachbargiebel in Städten 
müſſen ſchlechterdings maſſiv, und obne irgend eine Oeffnung nach 
dem Nachbar hin erbaut werden. Ausgeſchloſſen hiervon ſind kleine 
Lichtſchlitze mit / Zoll (1 em.) ſtarkem undurchſichtigen Rohſpiegelglas 
in eiſernem Rahmen, der nicht zu öffnen ift, verglaſt, welche als feuer⸗ 
ſicher anerkannt ſind. 

Hölzerne Geſimſe müſſen wenigſtens 3 Fuß (1 M.) weit vom Nach⸗ 
bar mit Zinkblech bekleidet werden, hölzerne Dachrinnen ſind ganz 
unſtatthaft. Ä 

Ebenſo find alle auf Holz geſchleifte und an Holz angelegte Schorn⸗ 
ſteine entſchieden zu vermeiden! 

Die Dächer müſſen vor allem nicht mit brennbaren Materialien 
eingedeckt werden und muß jeder Brandgiebel ſo hoch hinaufgehen, daß 
die Latten des einen Hauſes nicht in das andere hinüberreichen. 

Als feuerſichere Dachdeckung wendet man in neuerer Zeit außer ö 
den bereits oben beſprochenen Arten mehr und mehr die Steinpappe 
an, ſowohl für Wohnhäuſer als für Fabriken, Keſſelhäuſer, landwirth⸗ 
ſchaftliche Gebäude und auch in nördlichen Gegenden, in Norwegen und 
Schweden, in welch letzterem Lande die Steinpappe um 1785 erfunden 
worden iſt. Jetzt wird dieſelbe bei uns an verſchiedenen Orten ange⸗ 
fertigt. Die Dachneigung beträgt ½ der Tiefe des Gebäudes, bis⸗ 
weilen aber noch weniger. Zur Deckung ſelbſt ift eine Bretterſchalung 
nüöthig, entweder mit aufgenagelten Leiſten, Fig. 695, oder ohne dieſe, 
wo dann die Tafeln in geraden oder ſchrägen Reiben mit 1½ — 2zölliger 
4—5 cm.) Ueberdeckung gelegt und alle 1"), Zoll (4 em.) mit Nägeln, 
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die flache Köpfe haben, oder mit Rohrnägeln genagelt werden. Nach 5 
vollendeter Deckung wird das Dach abgekehrt und bei trockenem Wetter 
mit warmem Theer (Steinkohlentheer), der mit Staubkalk zuſammen⸗ 
gekocht wurde, beſtrichen und mit Sand, dem man bisweilen etwas 
Ziegelmehl beigemengt, beſtreut. Ein ſolcher Anſtrich iſt nach Verlauf 
von mehreren Jahren zu wiederholen. 1 Ruthe (14 UM.) Pappdach 
erfordert ungefähr 1 Centner (50 Klgr.) Pappe und koſtet einſchließlich 
des Transportes, Deckerlohnes, der Nägel und des einmaligen Theer— 
anſtrichs bis 7 Thaler. 

Die Fabriken, welche Dachpappe fertigen, empfehlen meiſtens, auf 
die Verſchalung dreitantige Leiſten vom Firſt nach der Traufe zu nageln, 
in Entfernungen, die gleich der 
Breite der Papptafeln ſind, 
Fig. 695. Letztere ſtoßen als⸗ 
dann auf dem Rücken der Leiſten 
zuſammen und werden durch 
Pappſtreifen, welche ſo breit 
ſind, wie die Seitenflächen der 
Leiſten, überdeckt. Jedoch hat 
ſich auch die, in den Fig. 696 
und 697 dargeſtellte Deckung, ohne ſolche Leiſten, bei vielen Gebäuden 
zufriedenſtellend bewährt. Bei der Deckung Fig. 696 iſt darauf zu 
achten, daß dieſelbe windab wie bei den Schieferdächern erfolge, ſo daß 
dem Wind der Wetterſeite keine Längsfuge geboten wird, in welche er 
den Regen hineintreiben könnte. In Fig. 696 iſt demnach die Wetter⸗ 
ſeite rechts anzunehmen. Noch beſſer iſt die Art der Eindeckung, bei 
welcher die Nägel durch die Pappe wieder zugedeckt werden. 


Fig. 695. 
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Fig. 696. Fig. 697. 


Einige Fabriten, unter andern die der 9 Büsſcher und Soff- 
mann zu Neuſtadt⸗Eberswalde, liefern Dachpappen in beliebigen Längen 
(ſo lang, wie die Sparren ſind), wodurch die Zahl der Fugen eine 
weit geringere wird, als bei den mit nen kleineren Papptafeln 
gedeckten Dächern. 


der Dachfilz an, welchen man im Handel immer in Längen ohne 
Ende bekommen kann. 

Balkenkeller ſchützen gegen eindringendes Feuer gar nicht. Muß 
man Holzwände anwenden, ſo müſſen ſie auch hinlänglich von allen 
Feuerungsanlagen und Oefen durch maffive Zwiſchenmauern ges 
trennt ſein. 

Hölzerne Fußboden ſind in unſerem Klima unvermeidlich; wenn 
die Holzdecken nur eine ſolche Einrichtung bekommen, daß ſie von 
unten her feuerſicher ſind, ſo ſchaden hölzerne Fußboden nicht. 

Muß man Holzdecken anwenden, ſo ſchützt ein Lehmſchlag von 
3 Zoll (8 em.) Stärke oberbalb der Balken am beſten gegen Feuers⸗ 
gefahr. Oefen, Kochheerde ꝛc. müſſen von der Balkenlage, auf welcher 
ſie ſtehen, ſtets durch eine Luftſchicht iſolirt werden. 

Bei ſolchen Räumen, wo Backöfen, Darren, Brau- und Brenn⸗ 
apparate die Feuersgefahr vermehren, iſt noch größere Aufmerkſamkeit 
auf die Anlage zu verwenden. 

Theilung ſehr langer Gebäude durch Brandgiebel vermindert die 
Feuersgefahr bedeutend. Die Brandgiebel dürfen aber ſelbſt Latten 
und hölzerne Geſimſe nicht durchſchneiden, ſonſt helfen ſie gar nichts. 

Hölzerne Gallerien in den Höfen der Städte, beſonders wenn ſie 
quer über den Hof laufen, vermehren die Feuersgefahr ungemein; 
ebenſo auf dem Lande alle aus Holzwerk gefertigten Bewährungen 
und Strauchzäune, beſonders bei trockener Witterung. 


8.92. Erſchütterungen, Sturm, Luftzüge, Zugluft. 

Jedes fertige maſſive Gebäude iſt bei guter Conſtruction durch 
feine Schwere hinlänglich gegen Sturm geſichert, ſelbſt, wenn das Dach 
ſehr ſteil iſt und die Gewalt des Windes bedeutend auf Umwerfen 
der Mauern wirkt. Dagegen widerſtehen die Mauern wegen des 
Mangels an Elaſticität nicht den heftigen Erſchütterungen durch Erd» 
beben, weshalb man in Gegenden, wo dieſe häufig ſind, aus Holz 
baut, obwohl daſſelbe oft ſchwierig zu beſchaffen iſt, während die Steine 
zur Hand liegen. Aber auch außerordentlich heftige Stürme (Tor⸗ 
nados) und Windhofen (Tromben) können Mauerwerk zerſtören. Ein 
ſlcher Fall ereignete ſich im Jahre 1845 zu Rouen, wo eine Wind⸗ 
boſe in wenig Augenblicken zwei Fabrikgehöfte gänzlich zerſtörte und 
das obere Stockwerk eines maſſiven Gebäudes von dem unteren 
wie mit einem Meſſer abſchnitt und zertrümmerte. N 
Die bei uns wehenden Winde wirken meiſtens nur zerſtörend auf 


we: 
die Dächer, ſowohl auf Metall- (Zint:), wie auf die Ziegeldächer, 
und im letztern Fall beſonders, wenn die Dachſteine ſehr flach liegen, 
ſo daß der Sturm ſie von unten faſſen kann, was namentlich bei 
Sturmwirbeln der Fall iſt. Auch wenn die Lattung zu weit iſt, und 
die Dachſteine weniger als mindeſtens 3 Zoll (8 cm.) einander über⸗ 
decken, iſt es dem Sturme leicht, ſich ein Loch zu machen und das 
Dach abzudecken. Bei Stürmen muß man daher alle Dachfenſter und 
Luken ſorgfältig ſchließen, wenn auch das Dach böhmiſch in Kalk ge⸗ 
legt wäre, obgleich es dann weniger nöthig iſt. 

Auch ſehr hoch freiſtehende Schornſteine und beſonders Schornſtein⸗ 
kappen werden häufig von Stürmen eingeworfen, wenn ſie nicht gehörig 
befeſtigt ſind. N 

Die Luftzüge bringt man in Geſtalt von engen gemauerten 
Röhren (wie ruſſiſche Schornſteine) da an, wo man eine Abführung 
der verdorbenen Luft beabſichtigt. Man führt ſie dann wie enge 
Schornſteine über das Dach hinaus. Sie werden nöthig bei ver⸗ 
deckten Höfen, Abtritten, Miſtgruben, Alkoven ꝛc., und im letzteren 
Falle ſucht man ſie zwiſchen zwei andere ruſſiſche Rauchröhren zu 
legen, wodurch fie etwas erwärmt werden und dann eine ſtärkere Cir⸗ 
culation geſtatten. Oben ſind die Luftzüge offen und unten läßt man 
eine Oeffnung, welche mit einer Thür geſchloſſen werden kann. 2 

Zugluft dient, das Mauerwerk trocken und die Luft rein zu 
erhalten. 

Die einfachſten Mittel find: Oeffnen der Thüren und Fenſter, fo 
wie die erwähnten Luftzüge. i 
Die läſtige und ungeſunde Zugluft zu verhindern, dienen folgende 

Anordnungen: 

1) Niemals follte die vordere Thür eines Hauſes mit 
der Hinterthür deſſelben in gerader Linie ſtehen, oder 
ein ſogenannter durchgehender Flur vorhanden ſein. 
Müßte ein ſolcher ſtattfinden, fo muß eine Mittelwand den Abſchluß 
gegen Zugluft bilden, oder mindeſtens ein ſogenannter Windfang an⸗ 
gelegt werden; oder man legt den Treppenraum ganz beſonders und 
verſchließt ihn mit einer Glasthür, welches das befte ift. W F 

2) Der Keller- und Hausbodeneingang müſſen geſchloſſen fein, daß 
die Zugluft nicht durch die ganze Höhe des Hauſes fährt. t 

3) Küchen und Waſchhäuſer müſſen niemals fo angelegt werden, 
daß ihre Thüren unmittelbar ins Freie gehen, ſondern es muß immer > 
ein Vorflur oder ein ſogenannter Windfang angelegt werden. Verdeckte 

verhindern, offene begünſtigen dief Zugluft. 


4) In Wohnhäuſern von mehreren Stockwerken iſt es am beften, 
die Treppenhäuſer in jedem derſelben abzuſchließen, und vor den ein⸗ 
zelnen Wohnungen Vorräume anzubringen, die an der Treppe mit 
Glaswänden geſchloſſen find; dies iſt äußerſt bequem und warm. 


8. 93. Licht und Wärme, infofern fie bei Anlage der 
Gebäude zu berückſichtigen ſind. 

Jedes Haus muß im Innern einen ſichern Zufluchtsort gewähren 
gegen üble Temperatureinflüffe. 

Zu jedem Raume ſoll Licht und Wärme freien Zutritt haben. 

Die Umfaſſungen und das Dach ſtellen ſich uns zuerſt als die 
jenigen Haupttheile des Gebäudes dar, durch welche der Abſchluß 
gegen die Einwirkungen der äußeren Temperatur nur allein bewirkt 
werden kann; denn wäre das Haus im Innern noch jo warm eon— 
ſtruirt, und es hätte dünne Außenwände, ſo würde im Winter doch 
eine unleidliche Kälte die Folge ſein. Es wird alſo auch hauptſächlich 
auf die Wahl der Materialien ankommen, deren man ſich bedient, da 
ſie mehr oder weniger gute Leiter für Kälte und Wärme ſind. Es iſt 
aber klar, daß die ſchlechteſten Leiter, als Baumaterialien ver: 
wendet, den Abſchluß gegen die Atmoſphäre am beſten bewirken werden. 

Mauern von Lehm, Lehmſteinen und Sandkalk ſind 
ſchlechte Leiter, und werden demnach unter allen Umſtänden, mit 
Berückſichtigung ihrer ſonſt nothwendigen Conſtruction, zweckmäßig 
erſcheinen. 

Mauern von Mauerſteinen. Der gebrannte Mauerſtein iſt 
ein ziemlich ſtarker Leiter; es müſſen alſo entweder die Mauern ver: 
hältnißmäßig ſtark (mindeſtens 1¼ Stein ſtark) angelegt werden, oder 
man mache ſie nur einen Stein ſtark und verblende ſie innerhalb mit 
Lehmſteinen. 

Mauern von hohlen Mauerſteinen. Dieſe hohlen ge⸗ 
brannten Steine, von denen die nachſtehenden Figuren, die bereits 
§. 15 h beſprochen wurden, einige Arten vorſtellen, haben vor dem 
Kalkſand den Vorzug einer größeren Feſtigkeit, wodurch ſie zum Bau 
mehrſtöckiger Gebäude und für die gewöhnlich vorkommenden Gebäude 
vollkommen geſchickt ſind. Sie vereinigen damit den anderen Vorzug, 
daß ſie die Arbeit des Maurers auf der Stufe der Ausbildung 
erhalten, welche der Ziegelbau erfordert. Außerdem ſind ſie wegen 
ihrer größeren Leichtigkeit zu weiterem Transport geeignet (ohne daß 
man befürchten müßte, viel Bruch zu erhalten) und bieten den Vor⸗ 
theil, daß fie wegen der eingeſchloſſenen Luft für die Atmoſphäre faſt 
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Preis mit Rückſicht auf den geringen Brennmaterialbedarf billiger 
werde als für volle Mauerſteine, damit ſie in immer allgemeinere 


Fig. 698. Fig. 699, 


Anwendung kommen können. Es genügt aber und iſt vortheilhafter 
für die Feſtigkeit des Gebäudes, wenn man die Räume im Innern 
nur einen Stein ſtark, resp. in der Läuferſchicht ½ Stein ſtark ver⸗ 
blendet, im Uebrigen aber volle Steine zu den Mauern verwendet. 

Mauern von Feld- und Bruchſteinen ſind ſtarke Leiter und 
deshalb ſchon ſchlecht zu Wohngebäuden, wenn man ſie nicht ſtark 
macht. Außerdem ſind ſie feucht und bedürfen deshalb für Wohn⸗ 
räume einer Verkleidung von einer der vorhin erwähnten Arten von 
gebrannten Mauerſteinen. Lehmſteine taugen hierzu deshalb nicht, 
weil ſie feucht werden würden. 

Fach werkswände müßten als Umfaſſungen von Wohngebäuden 
niemals vorkommen, da ſie ſtets zu dünn ſind, um Schutz zu ge⸗ 
währen, und außerdem noch leicht verbrennlich und leicht vergänglich. 
Muß man ſie erbauen, ſo iſt das einzige Mittel, ſie nach innen mit 


Lehmſteinen zu verblenden, welche mittels eiſerner Stichanker am Stiele 


und Riegel befeſtigt werden. An manchen Orten werden die Fach⸗ 
wände im Aeußern mit Dachſchiefer verkleidet, welcher beſſer als Putz 
ſchützt, aber dieſen Gebäuden ein düſteres Ausſehen giebt; daſſelbe iſt 
der Fall, wenn man ſtatt des Schiefers Dachpappe verwendet. Man 
kann zwar der Pappe durch einen Kalkfarbenüberzug eine Steinfarbe 
geben, aber dieſelbe wird durch den fpäter wieder durchſchlagenden 
Theer fleckig. 
Dächer von allen Arten Dachſteinen ſind ſtarke Leiter, des⸗ 
ſowohl, wie wegen der leichten Bauart ſind alle Dachwohnungen 


undurchdringlich ſind. Aus dieſen Gründen iſt ihre Anwendung und > 
Anfertigung bedeutend gewachſen, und iſt nur zu wünſchen, daß der 


* 


im Sommer unerträglich heiß, * Winter eben ſo kalt, folglich wenig e 
empfehlenswerth. 

Die Weltgegenden verdienen bei der Stellung der Gebäude 
und bei der Lage einzelner Räume alle Aufmerkſamkeit. Die Welt⸗ 
gegenden von Nordoſt bis Nordweſt ſind die ungünſtigſten. Liegen 
Gebäude mit den Wohn: und Schlafzimmern gegen dieſe, fe find die 
Räume den größten Theil des Jahres über ohne Sonne, folglich ohne 
Licht und Wärme; ſie ſind kalt und ſelbſt im Sommer eben dadurch 
und durch die e Feuchtigkeit ungeſund. Aus demſelben 
Grunde müſſen nicht zu viel Fenſter nach dieſen Seiten, der Kälte im 
Winter wegen, liegen. Die Lagen gegen Weſt und Südweſt ſind zwar 
wärmer, allein die vielen Stürme und Regengüſſe, welche aus jenen 
Gegenden kommen, haben viel Unangenehmes. Nach Süd und Süd oſt 
liegen die angenehmſten und geſundeſten Wohnräume. 

Bei Wohngebäuden gelten für die einzelnen Räume folgende 
Regeln: alle Wohnräume gegen Süd oder Südoſt; Schlafzimmer, 
Arbeitszimmer, Kinderzimmer gegen Oſt; Küchen, Speiſekammern und 
Abtritte gegen Nord, Nordoſt oder Nordweſt; Speiſezimmer wo möglich 
gegen die kühleren Weltgegenden; Beſuchzimmer, Fremdenzimmer, Vor⸗ 
zimmer können liegen wie ſie wollen, da Niemand ſich darin für immer 
aufhält. Keller gegen kalte Gegenden, da ſie leichter gegen zu große 
Kälte, als gegen zu große Wärme zu ſchützen ſind. 

Vieh⸗ und Pferdeſtälle mit den Hauptfronten gegen Südoſt, ebenſo 
Bienen⸗ und Treibhäuſer. Schafſtälle gegen Süd; Scheunen ſo, daß 
der Weſt⸗ und Oſtwind durch die Tenne ſtreicht, damit, wenn die 
Thore offen find, die Spreu beim Wurfen leicht durch den, die Tenne 
durchziehenden Luftſtrom geſondert werde. Brauereien und Kühlſchiffe 
gegen Nord wo möglich. Speicher mit den Giebeln gegen Süd und 
Nord, damit der Oſt⸗ und Weſtwind, als die häufigſten, den Speicher 
durchſtreichen können, wenn die Luken geöffnet ſind; daſſelbe gilt von 
allen Korn- und Malzböden. 

Gegenſtände, welche viel Schatten geben, als hohe Gebäude, 
Bäume ꝛc. hindern den Zutritt des Lichtes, folglich der Wärme, und 
ſind deshalb nur mit Vorſicht anzulegen oder beizubehalten. 

Gebäude auf der Nordſeite von Gebirgen oder hohen Hügelketten 
liegen ungeſunder, als ſolche auf der Süd- und Oſtſeite. Thäler, 
welche ſich ſo ſtrecken, daß die Winde aus den kalten Weltgegenden 


Ya allein fie durchſtreichen, find ungeſund zu bewohnen. Daſſelbe gilt 


von ſolchen, wo nur heiße Winde hingelangen können. 
Vufeſchichten (bohle Wände, ſiehe Seite 239) ſind ein weſent⸗ 
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liches Mittel ſich gegen die Einwirkung der Atmoſphäre in den Ge⸗ 
bäuden zu ſchützen. 

Gewöhnlich wendet man dieſe hohlen Mauern, welche eine ruhende 
Luftſchicht einſchließen, für Umfaſſungsmauern und äußere Keller⸗ 
mauern an, weil ſie im erſteren Fall die Einwirkungen der Atmoſphäre 
(ebenſo wie Mauern aus hohlen Mauerſteinen), im letzteren Fall auch 
die andringende Erdfeuchtigkeit von der innern Mauer mehr abhalten. 
Eine ſolche Luftſchicht wird 1Y,—3 Zoll (4—S,em.) breit gemacht. Um 
einen Verband zwiſchen der innern und äußern Mauer herzuſtellen, 
wird von Zeit zu Zeit 
ein Strecker durchgebun⸗ 
den oder die Anordnung 
Fig. DE, FG gewählt. 
Man beläßt ſolche Luft⸗ 
ſchichten auch in den 
Mauern, welche mit der 
äußeren Luft in keiner 
Verbindung ſtehen. 
Aus den angeführten 
Gründen ſind auch Keller 
mit doppelten Gewölben, 
zwiſchen welchen eine 
Luftſchicht bleibt und die 
auch in den Umfaſſungs⸗ 
mauern Luftſchichten ha⸗ 
ben, ungleich beſſer als 
ſolche mit einfachen Mauern und Gewölben. Deshalb macht man 


über Eiskeller doppelte Dächer, mit einer abgeſchloſſenen Luftſchicht 
dazwiſchen und die Engländer legen ihre Molkenhäuſer ebenfalls ſo 
an, daß um die Moltenſtube eine Luftſchicht verbleibt. 


Fig. 700. 


$. 94. Holzſchwamm, Mauerfraß (Stock⸗, auch 
Mauerſchwamm). 


Den Holzſchwamm hat der Maurer nur inſofern zu beobachten, 
als dieſes dem Holze ſelbſt ſo höchſt verderbliche Gewächs ſeine Wurzeln 
im Untergrunde, in den Fundamenten und Mauern haben kann, von 
wo aus ſie in das Holzwerk übergreifen und daſſelbe unaufhaltſam 
zerſtören. Die Mauern ſelbſt werden durch den Holzſchwamm nicht 
zerſtört, jedoch muß man nichts deſtoweniger alles aufbieten, fie von 


9 8 — 9 a RR 28 
5 ER 7 r * . 
* 2 — Bi A * * 33 ® * 
Y — 654 —— 4 


. verwüſtenden Gewächs rein zu erhalten, und wenn er ſich u 
feſtgeſetzt haben follte, ihn wieder los zu werden. 

Der Maurer hat hierbei folgendes zu beobachten: 

1) Muß bei dem Fundamentgraben auf denjenigen Flächen des 
Terrains, wo keine Keller angelegt werden, das Erdreich ſo weit 
abgegraben werden, als der ſogenannte Abraum geht (die fruchttra⸗ 
gende Erde, oder auf Wieſengrund die obere Erdſchicht), alſo etwa 
1½ — 2 Zoll (4 — 5 cm.) tief. Anſtatt dieſes Abraumes kann man 
entweder den ſpäter zu legenden Fußboden hohl laſſen, oder man bringt 
reinen, ſcharfen, trocknen Sand an die Stelle des Abraumes (wenn 
das Dach eingehängt iſt). 

2) It der Bauplatz ein Garten geweſen, oder haben Bäume da- 
ſelbſt geſtanden, ſo muß nicht blos aller Abraum, ſondern auch alles 
Baumwurzelwerk, und wenn es noch ſo tief ging, auf das ſorg⸗ 
fältigſte entfernt werden, weil, wie die Erfahrung gelehrt hat, die 
Schwammwurzeln hier entſtehen können. 

3) Die Fundamente ſelbſt dürfen unter keiner Bedingung weder mit 
Lehm, noch mit ſogenanntem Sparkalk, noch mit Kalkmörtel, wobei 
der Sand ſehr lehmig war, gemauert werden; man muß dazu Mörtel 
aus Kalk und lehmfreiem Sande bereitet, verwenden. Dies gilt 
auch von den Ofenfundamenten und den Fundamenten der Blockſtufen 
in den unterſten Stockwerken. 

4) Man vermeide ſolche Bauplätze auf dem Lande, wo Miſtgruben, 
Düngerſtätten und dergleichen, den Pflanzenwuchs fördernde Anlagen 
beſtehen oder geweſen ſind. 

5) Wenn das Gebäude im Herbſt nicht unter Dach gekommen iſt, 
ſo darf man die Mauern, den Winter über, nicht dem Schnee und 
Regen preisgeben, ſondern muß den Bau möglicht vollſtändig mit 
Brettern abdecken, ſo daß der Froſt die Mauern austrocknen kann, 
ohne daß neue Näſſe in dieſelben und in das Erdreich der innern 
Räume tritt. Andernfalls können die Mauern gewöhnlich nicht 
austrocknen, indem beim Weiterbau und durch das Putzen der 
Mauer neue Näſſe hinzukommt, wodurch die Schwammbildung beför⸗ 
dert wird. 

Bun 6) Scheidet man die Plynthen (nach g. 90) von dem oberen Gebäude 

diurch Asphalte, Glas-, Metallüberzüge oder durch eine doppelte Lage 
von gutem Dachſchiefer oder von ſcharf gebrannten Mauerſteinen in 

X Cement, jo kann der in den Fundamenten wurzelnde Schwamm, wenig⸗ 

ſtens auf allen dieſen Punkten, nicht nach oben dringen, wenn er nicht 

etwa ſeitwärts die anliegenden Fußboden ergreift. Es würde aber 


immer ſchon ſehr viel gewonnen ſein, wenn man ihn verhindert, ſich 5 


weiter nach oben fortzupflanzen. 

7) Lehmwände und mit Lehmſteinen gemauerte oder verblendete 
Wände pflanzen ihn fort. Man muß daher unterhalb derſelben immer 
etwa 4 Schichten von gebrannten Steinen in reinem Kalkmörtel ver⸗ 
mauern. 

8) Ein anderes Mittel, um dem Schwamm bei Räumen zu ebener 
Erde vorzubeugen, beſteht darin, daß man äußere atmoſphäriſche Luft 
unter dem Fußboden circuliren läßt. Dazu werden in den Mauern 
kleine Oeffnungen angelegt, und um Ungeziefer abzuhalten, mit Draht⸗ 
gittern verſetzt. Die ſtarken Dielenlager oder Balken werden hohl auf 
gemauerte Pfeiler gelegt und der Wärme wegen mit einem halben 
Windelboden verſehen; der ganze Raum darunter aber hohl belaſſen. 
Um die Circulation etwas mehr zu fördern, ſetzt man dieſe hohlen 
Räume mit dem Kanal eines Ofens (Fig. 570 und 702) oder mit 
einem Schornſtein, der zwiſchen zwei anderen, häufig benutzten, liegt, 
in Verbindung. (Vergl. was über Luftzüge §. 92 geſagt wurde.) 

9) Ein anderes Mittel, das an einigen Orten ſeit etwa fünfund⸗ 
zwanzig Jahren mit gutem Erfolg angewendet worden iſt, um die 
Mauern und das Erdreich trocken und das Holz frei von Schwamm 
zu erhalten, beſteht darin, daß man das Terrain vor der Bebauung 
drainirt, in ähnlicher Weiſe, wie dies für naſſe Felder geſchieht. Die 
hierbei zur Anwendung kommenden, gebrannten Thonröhren von 1 Fuß 
(31 em.) Länge und 2 Zoll (5 em.) Durchmeſſer im Lichten, werden 
ſtumpf aber möglichſt dicht ſchließend aneinander gelegt. Eine ſolche 
Röhrenleitung iſt um ſo wirkſamer, je tiefer ſie liegt. Bei der Drai⸗ 
nirung der Felder rechnet man, daß die Entfernung der Röhrenſtränge 
für jeden Fuß Tiefe um 1“ wachſen kann; für eine Tiefenlage von 
4 Fuß (1½ M.) würde eine Entfernung von 4“ genügen. Bei Ge⸗ 
bäuden, wo es auf ſchnelle Waſſerabführung ankommt, legt man die 
Röhrſtränge etwa nur le weit auseinander, und wenn man nur 3 Fuß 


(1 M.) tief drainiren kann, noch weniger als 1%. Den Röhren giebt 


man auf 1» Länge wenigſtens / Zoll Gefälle. Die Tiefenlage und 
die Entfernungen der einzelnen Leitungen von einander ſind durch 
örtliche Verhältniſſe, namentlich dadurch bedingt, daß ſämmtliche Röhren 
entweder nach einem Graben, oder nach einem größeren, gemeinſchaft⸗ 
lichen Rohr geneigt ſein müſſen, welches das Waſſer weiter führt. Die 

ußbodenlager kommen am beiten auf eine 6 Zoll (15 em) dicke Lage 
don trockenen Schlacken und Steinkohlenaſche, oder von trockenen Ziegel⸗ 

oder trockenem Sande zu liegen. 


ern 
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Dies wären die von dem Maurer zu beobachtenden Vorſichtsmaß⸗ 
regeln. Es kann zwar nichtsdeſtoweniger der Holzſchwamm ſich aus 
dem Bauholze ſelbſt erzeugen, das iſt aber Sache des Zimmermanns; 
und wir bemerken nur, daß ein Imprägniren der Hölzer, ähnlich wie 
es für Eiſenbahnſchwellen geſchieht, ſehr gute Dienſte leiſtet. Die An⸗ 
wendung des Queckſilber⸗Sublimats iſt, als der Geſundheit nachtheilig, 
geſetzlich verboten, wohingegen ſalzſaures und ſchwefelſaures Eiſen⸗ 
orydul (Eiſenvitriollöſung) zum Imprägniren empfohlen werden. Da 
von dieſen Mitteln ſelten Gebrauch gemacht wird, ſo iſt vor allem 
trockenes Holz, am beſten Eichenkernholz, zu den Fußbodenlagern zu 
ebener Erde zu verwenden; ferner ſind dieſe Lager am beſten nach 8) 
hohl zu legen, der Fußboden mit Fußleiſten zu verſehen und das zu 
naſſe Scheuern, überhaupt alle Näſſe zu vermeiden. 

Wir kommen nun zu der Aufgabe, den Schwamm aus dem Mauer⸗ 
werk zu vertreiben, wenn er ſeine Wurzeln darin hätte; hierbei hilft 
gar nichts zweiter, als Fortbrechen alles vom Schwamme ergriffenen 
Mauerwerks, und gänzliche Erneuerung deſſelben. Selbſt die Ans 
wendung des alten noch brauchbar ſcheinenden Materials darf nicht 
ftattfinden, weil es nie jo gründlich gereinigt wird, daß man gan z 
vor dem Wiederentſtehen des Schwammes geſichert wäre. Das übliche 
Herauskratzen der Wurzeln aus den Kalkfugen der Mauer, das Ans 
ſtreichen mit Vitriol ze. iſt nie ganz ſicher. Das Beſtreichen und Be⸗ 
gießen mit ſcharfen Salzen und Salzlaugen tödtet zwar den Holz⸗ 
ſchwamm, bringt aber dafür den Mauerfraß in die Mauern, welches 
für dieſe noch ſchlimmer iſt. 

Wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes und wegen der Anſchau⸗ 
lichkeit laſſen wir hier noch eine Abhandlung folgen, aus der: Zeit⸗ 
ſchrift für Bauweſen, red. von Erbkam, Berlin bei Ernſt und Korn. 
Jahrgang 1852. S. 369 — 372. 


Verfahren, feuchte Räume trocken zu legen 
und andere vom Schwamm ergriffene Räume von dieſem 
Uebel zu befreien. 

Die einzigen wirklich wirkſamen Mittel gegen den Schwamm ſind 
Licht und Luft, womöglich Zug. 

Die Erfahrung lehrt, daß vorzugsweiſe ſolche Räume an vorbe⸗ 
merkten Uebelſtänden leiden, welche zur ebenen Erde oder mit ihrem 
Fußboden unter dem angrenzenden Terrain liegen. Es ſoll deshalb 
hier ein Verfahren beſchrieben werden, welches ſeit mehreren Jahren 
mit dem beſten Erfolg nicht nur zur Anwendung, ſondern auch zur 


Vorbeugung derartiger Uebelſtände angewendet worden und mit welchem 
noch der Vortheil verbunden iſt, daß die ungeſunde Luft aus ſolchen 
Räumen abgeleitet und durch beſſere erſetzt wird. 

Dieſes Verfahren beruht auf einer Circulation und Ableitung der 
innern Stubenluft unter die ſchadhaften Fußböden nach den Stubenöfen 
und Kochherden in den Schornſtein. Es wird dadurch ein Zug von 
warmer Luft unter den Fußböden erzeugt, welcher die dort ſich ent⸗ 
wickelnde Feuchtigkeit aufnimmt, nach dem Schornſtein leitet und dadurch 
die Fußbodenlager mit der Dielung trocken erhält. 

Dies zu bewerkſtelligen wird wie folgt verfahren: Der ſchad hafte 
Dielenfußboden wird mit ſeinen Lagern ausgebrochen und beſeitigt. 
Darauf wird das Füllmaterial auf etwa 2 Fuß (62 em.) Tiefe aus⸗ 
gehoben, von der Bauſtelle geſchafft, und das von Schwammranken 
umzogene Mauerwerk, insbefondere in den Fugen, ſorgfältig gereinigt. 
Bei dieſer letzteren Operation wird insbeſondere auf dasjenige Mauer⸗ 
werk Aufmerkſamkeit zu richten ſein, welches mit Holz in Verbindung 
ſtand, als das hinter Thürvertleidungen ꝛc. Sind letztere oder die 
Schwellen angegriffen, ſo müſſen dieſe theilweiſe durch geſundes Holz 
erſetzt werden. Wenn auf dieſe Weiſe die Schwammſchäden überall 
beſeitigt find, jo bleibt der blosgelegte Erdfußboden 8 bis 14 Tage der 
Zugluft, durch Oeffnen der Fenſter und Thüren, ausgeſetzt, damit das 
feuchte Mauerwerk gehörig abtrockne, wobei eine warme Witterung einen 
günſtigen Erfolg befördert. 

Bei mehreren aneinanderſtoßenden, ſchadhaften Räumen ſind dieſe 
durch kleine Oeffnungen in den Fundamenten der Seitenwände unter 
einander in Verbindung zu ſetzen. 

Nachdem jene hohlen Räume abgetrocknet, wird mit dem Wieder⸗ 
derfüllen derſelben in der Art vorgeſchritten, daß trockener Sand oder 
Schlacken bis auf etwa 9 Zoll (23 em.) unter der Oberfläche des zu 
erneuernden Fußbodens eingebracht und feſtgeſtampft werden. Auf 
dieſe Ausfüllung iſt ein Mauerſteinpflaſter flach in Sand zu verlegen 


und die Fugen find mit Kalkmörtel auszugießen, wobei darauf zu 
achten, daß die vorerwähnten Oeffnungen in den Zwiſchenwänden von 
etwa 5 Zoll (13 em.) breit und 3 Zoll (8 em.) hoch und in 8—10 Fuß 
(2½ — 3 M.) Entfernung von einander über dieſes Pflaſter zu liegen 
kommen. 


Fig. 702. 


Die Stubenöfen a, oder noch beſſer der anſtoßende Feuerherd b, 
oder beide Feuerungen, find nunmehr umzufegen, oder doch in ihren 
Feuerherden mit einer Oeffnung von 4 Zoll (10 em.) im Quadrat, 
welche über dem neu angelegten Stubenpflaſter ausmündet, zu ver⸗ 
ſehen. Dieſe Oeffnung iſt über den Feuerherden etwa 4 Fuß (1% M.) 
als ruſſiſches Rohr e aufzuführen, damit fie durch Aſche nicht ver⸗ 
ſtopft werde. 

Wird der Stubenofen umgeſetzt, ſo iſt zu empfehlen, den vier⸗ 
zölligen Kanal durch den Ofen bis zur Ausmündung in den Schorn⸗ 
ſtein fortzuführen. Bei Anlage eines Kanales oder ruſſiſchen Rohres 
auf dem Feuerherde iſt die Ausmündung jenes Rohres als Einſchnitt 

in der lothrechten Wange deſſelben, entgegengefeßt dem offenen Feuer 
anzulegen, damit der Rauch des Herdes nicht in dieſe Oeffnung trete. 

Nachdem dieſe Vorkehrungen getroffen, werden die Lager d auf 
dem Mauerſteinpflaſter geſtreckt und der Fußboden in gewöhnlicher 
Art verlegt. Die Lager ſelbſt ſind unterhalb in Entfernungen von 
8— 10 Fuß (2½—3 M.) auszuſchneiden, damit fie die Lufteirculation 
nicht verhindern. 

Demnächſt werden an den Umfaſſungswänden der Zimmer, in Ent⸗ 
fernungen von 8 — 10 Fuß (2½ — 3 M.), Löcher in den Fuße 
boden, 1¼ Zoll (4 cm.) im Durchmeſſer groß, eingebohrt und dieſe 
zwiſchen den Fußleiſten ausgeſpart. Dieſe Zwiſchenräume werden 
dann mit einer, den Fußleiſten ähnlichen, jedoch auch durchbohrten 


Leiſte übernagelt, und dieſe Oeffnungen mit einem fiebartigen Blech e 
geſchloſſen, damit dieſelben ſich nicht verſtopfen. Es iſt nun nicht 
zu verkennen, daß, wenn der Ofen geheizt, oder auf dem Herde Feuer 
angemacht wird, eine Erwärmung der Luft in den neuangelegten 
Röhren erfolgt, wodurch dieſe verdünnt nach dem Schornſtein aus⸗ 
ſtrömt, durch die feuchte Luft unter dem Fußboden, und dieſe wieder 
durch die Stubenluft erſetzt wird. 

Auf dieſe Weiſe tritt der vorerwähnte Luftzug ein, welcher die 
Schwammerzeugung verhindert und die Stubenluft reinigt. 

Die Leitung des Luftkanales nach dem Feuerherde b hat den Vor⸗ 
zug, daß ein ſtärkerer Luftſtrom unter dem Fußboden auch im Sommer 
erhalten wird, während die Stubenöfen im Sommer weniger als im 
Winter wirken. 

Grenzt der Küchenherd nicht unmittelbar an das herzuſtellende 
Zimmer, ſo iſt nach demſelben über den Flur ꝛc. ein gemauerter, luft⸗ 
dichter Kanal ſo anzulegen, daß in dieſen nur die Zimmerluft ein⸗ 
treten kann. 

Haben die Umfangswände des Gebäudes durch die Erdfeuchtigkeit, 
oder durch das vom Dach niederfallende Waſſer ſchon ſehr gelitten, 
je iſt außerhalb um die Fundamente eine Iſolirſchicht (vergl. Luft⸗ 
ſchichten $. 36) auf einen Stein Stärke in fünfzölliger Entfernung 
anzulegen und dieſe bis auf die End» und Eckpunkte mit Granit⸗ 

en oder Mauerſteinen abzudecken, in letzterem Falle auch wohl zu 
überpflaſtern. g 

Die außerhalb ausgeſparten kleinen Oeffnungen (1) find hierauf 
mit hölzernen, 4 Zoll (10 em.) weiten und circa 1½ Fuß (47 em.) 
hohen Trumpfen g zu ſchließen, welche letztere 
oben abgedeckt und zur Seite mit Einſchnitten Fig. 708, 

verſehen werden. 

Bei dieſer Einrichtung wird ein Luftzug 
außerhalb an den Fundamenten herbeigeführt, 
welcher letztere abtrocknet und eine fernere Durch⸗ 
näſſung jener Fundamente durch die feuchte 

de oder durch das Traufwaſſer verhindert. 

In einem ſolchen Falle iſt es auch von 
großer Wichtigkeit, das Gebäude mit einem 

innſtein, wo er noch nicht beſteht, zu um⸗ 
vflaſtern und alle Feuchtigkeit vom Gebäude 
abzuleiten. 

Die vorbeſchriebene Luftcirculation unter 
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dehnung des Eiſens und Ofenmaterials, Undichtigkeiten und Einrauchen 


Riehen kann. 


dem Fußboden iſt msbeſondere bei Schulſtuben und da zu empfehlen, 
wo zu befürchten ſteht, daß nicht gehörig ausgetrocknetes Holz zu den 
Fußbodenlagern verwendet wird. 

Sind die Wände innerhalb bei Souterrainwohnungen ſehr feucht, 
jo iſt die Anlage einer Iſolirſchicht (vergl. Luftſchichten $. 36) von 
½ Stein Stärke innerhalb zu empfehlen, welche oben an der Decke 
kleine Oeffnungen erhält, durch welche die Stubenluft unter den Fuß⸗ 
boden nach der Feuerung treten und dabei die feuchten Wände ab⸗ 
trocknen kann. Auch derartige Ausführungen ſind mit dem beſten Er⸗ 
folge gekrönt worden. 


Braunſchweig, den 28. Mai 1852. Krafft. 


Bei gewöhnlichen Kachelöfen iſt das Cireulationsrohr Fig. 702 am 
beſten von gebrannten Thonröheen anzufertigen. Dies gilt namentlich, 
wenn man das Rohr nicht in einen Schornſtein, ſondern durch die 
Decke des Ofens wieder in die Stube münden läßt. Eiſerne Röhren, 
ſtatt der thönernen angewandt, können wegen der verſchiedenen Aus- 


veranlaſſen. Um ein Verſtopfen der Oeffnungen e, Fig. 702, durch 
Kehricht zu vermeiden, kann man dieſelben über den Fußleiſten anlegen 
und hinter den letzteren unter den Fußboden münden laſſen. 

Der Mauerfraß, auch Salpeterfraß genannt, iſt in vielen Fällen 
kohlenſaures Natron. Der Mauerfraß zerſtört nicht blos den Mörtel, 
ſondern häufig auch die Steine und iſt außerdem an folgenden Erſchei⸗ 
nungen kenntlich: die Mauern, beſonders der untern Stockwerke, wo 
die Erdfeuchtigkeit durch ihr Aufſteigen am meiſten wirken kann, werden 
dunkelfleckig, feucht, es zeigt ſich eine flodige lockere, weiße Maſſe, oder 
ein ſchmutzigweißer, ſchmieriger Ueberzug. Da der Mauerfraß im 
Innern häufig in Begleitung mit dem Holz» oder Mauerſchwamm auf⸗ 
tritt, und eine kalte dumpfige Ausdünſtung verbreitet, fo werden ſolche 
Näume ungefund und unbewohnbar. 

Die Wirkung des Mauerfraßes beſteht darin, daß er häufig die 
Steine, immer aber den ſämmtlichen Kalk, ſowohl im Abputz, als auch 
in den Fugen gänzlich zerſtört, ſo daß nichts übrig bleibt, als ein 
alkaliſch bitter ſchmeckender Sand. Die Zerſtörung des Mörtelzuſam⸗ 
menhanges unter ſich und mit den Mauerſteinen tft fo vollkommen, 
daß man die einzelnen Mauerſteine, wenn ſie nicht etwa ſelbſt von 
dem Mauerfraß zerſtört ſind, ohne Gewalt anzuwenden, aus der Mauer 
*. 


Der Mauerfraß zieht ſich langſam aber unaufhaltſam von 
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nach der Höhe der Stockwerke und herrſcht beſonders da, wo Luft und 
Licht weniger Zutritt haben. 

Das Natron beim Mauerfraß rührt hauptſächlich davon her, daß 
das angewendete Waſſer Natronſalze enthielt. Es darf alſo ganz 


beſonders das Waſſer, welches zur Bereitung des Mörtels verwendet 


wird, keine Natronſalze (Kochſalze) enthalten, unter keinen Umſtänden 
darf man daher Meereswaſſer zur Mörtelbereitung nehmen; aber auch 
das gewöhnliche Brunnenwaſſer iſt zum Löſchen und Anmachen des 
Kalkes nicht geeignet, wenn es Natronſalze enthält oder wirklich fal— 
peterhaltig fein ſollte, gewöhnlich enthält es Kalt, welchen man fälſch⸗ 
lich Salpeter nennt. Daſſelbe gilt von dem Waſſer, welches man 
zur Bereitung des Ziegelgutes verwendet; iſt es ſalzig, ſo werden es 
die gebrannten Mauerſteine auch, ziehen alle Feuchtigkeit von unten 
und aus der Luft an ſich, werden nie trocken und erzeugen unvermeidlich 
den Mauerfraß. Andererſeits müſſen aber auch der Kalk, ſowie der 
zur Mörtelbereitung verwendete Sand frei von ſolchen auflöslichen 
Natronſalzen ſein. Es darf daher kein Meeresſand zum Kalkmörtel 
verwendet werden, ohne daß derſelbe vorher in ſüßem Waſſer gehörig 
ausgewaſchen wurde. 

Der Sand darf ferner keine organiſchen Reſte enthalten, weil dieſe 
als Humus zerſetzt werden und den Mauerfraß noch mehr befördern. 
Derſelbe entſteht immer; wenn man z. B. Kalkſteine zur Ausmauerung 
von Kloaken und Düngergruben, Abtritten ac. verwendet (ſiehe §. 3); 
in dieſem Falle ift der Mauerfraß nicht kohlenſaures, ſondern ſalpeter⸗ 
ſaures Natron oder Salpeter; außerdem find Steine, zu denen Mergel⸗ 
erde gebraucht wurde, beſonders zu Mauerfraßerzeugung geneigt. 

Um den Mauerfraß von vorn herein bei Bauten zu verhindern, 
muß man demnach zuvörderſt bei Bereitung der Steine, des Mörtels und 
bei Auswahl der Bauſteine, die erwähnten Vorſichtsmaßregeln beob- 
achten. Ferner muß man die friſchen Mauern nie zu ſchnell auf beiden 
Seiten abputzen, ſie müſſen mindeſtens einen Winter hindurch auf einer 
Seite ungeputzt bleiben, was vorzüglich von den ſtärkeren Umfaſſungs⸗ 
mauern gilt. Die ſchwachen innern Mauern trocknen, wenigſtens in 
den oberen Stockwerken, raſch aus. 

Ferner: die Näſſe, welche während des Baues durch den Mörtel 
und durch das Mauern in das Mauerwerk hineinkommt, erhält die 
unterhalb ohnehin ſtärkeren Mauern am längſten feucht; find nun die 
Plynthen (§. 90) nicht durch einen der Feuchtigkeit undurchdringlichen 
Ueberzug von dem oberen Mauerwerke geſchieden, ſo ſteigt die Erd⸗ 
feuchtigkeit fortwährend in die Höhe, ſo daß die unteren Theile der 
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Mauer, auch nach langer Zeit, nicht austrocknen, und wenn man die 
Plynthen nicht durch einen Ueberzug abſcheidet, auch nie austrocknen 
können; daher kommt es, daß der Mauerfraß immer zuerſt in den 
unteren Mauertheilen entſteht und dann unaufhaltſam fortſchreitet. 

Will man ihn daher gründlich verhindern, ſo ſcheide man, 
bei vorheriger Beobachtung aller angeführten Vorſichtsmaßregeln, die 
Plynthen durch einen Ueberzug ($. 90) von den oberen Mauern. Es 
wird die Austrocknung der letzteren dann immer in ganz kurzer Zeit 
erfolgen, beſonders wenn man fie mit einer Iſolir- oder Luftſchicht 
verſehen hatte (ſiehe hohle Mauern S. 239). 

Bei Fachwerksgebäuden iſt der etwa in den Fundamenten und 
Plynthen entſtandene Mauerfraß ohne nachtheiligen Einfluß auf die 
Fachwände ſelbſt. Der Mauerfraß pflanzt ſich durch das Holz nicht 
fort, und die gewöhnlich eichenen Schwellen ſcheiden die Fachwände 
hinlänglich ab. Auch iſt die geringe Stärke der Fache, und folglich 
ihre viel ſchneller und immer neu erfolgende Austrocknung ſchuld, daß 
man den Mauerfraß in Fachwerkswänden faſt nie antrifft; dagegen 
kann ſich an den Schwellen der Holzſchwamm einfinden. 

Je feſter (marmorartiger) der Kalkſtein iſt, welchen man als Bau⸗ 
ſtein verwendet, um ſo weniger iſt er dem Mauerfraß unterworfen. 

Die Vertreibung des Mauerfraßes kann mit Sicherheit 
nur durch ein einziges Mittel geſchehen. Es beſteht darin, daß man 
alles davon ergriffene Mauerwerk fortreißt und durch neues erſetzt. 
Dieſes Mittel, welches auch für die Beſeitigung der Schwammranken 
im Mauerwerk S. 656 als das erfolgreichſte angegeben wurde, war in 
ſeiner weiteſten Aus dehnung ſchon zu Moſes Zeiten angeordnet. 
(3. Moſ. 14, 40 u. 45). Die vom Mauerfraß durchdrungenen Steine 
dürfen nie wieder gebraucht werden. „ 

Man hat unendlich viele Mittel angegeben, den Mauerfraß zu ver⸗ 
treiben. Beſonders hat man den Putz abſchlagen, die Mauern durch 
die Sonne, oder ſonſt künſtlich erwärmen laſſen, und dann Ueberzüge 
von Theer, Asphalt, Cementen ꝛc. über die Mauer gebracht, um den 
Putz haltbar zu machen, welches man auch meiſtentheils erreichte; da⸗ 
durch aber wird der Mauerfraß nicht nur nicht vertilgt, ſondern nur 
noch mehr im Innern der Mauer eingeſchloſſen, wo er unaufhaltſam, 
nach wie vor, in die Höhe ſteigt. Will oder kann man wegen der 
Koſten die angeſteckten Mauertheile nicht erneuern, ſo bekleide man die 
innern Manerflähen mit Zint, wodurch man die der Geſundheit 
ſchädliche Ausdünſtung vermeidet. Die Zinktafeln werden dann mit 
Papier überklebt und darauf gemalt, oder man tapezirt ſie auf gewöhn⸗ 
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ute Beife. 8 Holztäflungen zu demſelben Zweck vermodern 15 8 
wenn man fie an der Mauerſeite nicht mit Oelſirniß oder Asphalt 9 
überzieht, und wenn man ſie nicht weit genug von der Mauer abſetzt, He 
um Luftzüge dahinter anzubringen. un 

Der ſoge nannte Stock iſt eine ähnliche Erſcheinung wie der 
Mauerfraß. Er entſteht auch bei völlig ſalpeterfreiem Mauerwerk 
dadurch, daß man durch zu ſchnelles Abputzen die Feuchtigkeit in die 
Mauer einſchließt, und dadurch, daß die Plynthen vom obern Mauer: 
werk nicht geſchieden ſind, folglich die Erdfeuchtigkeit nach oben dringt. 
Schlägt man den Putz von ſolchen Mauern und ſetzt ſie der Sonne, 
dem Luftzuge oder der Ofenwärme ꝛc. aus, fo wird man im Stande 
ſein, ihn nach und nach (aber ſehr langſam) zu vertreiben. Beſſer iſt 
daher auch hierbei Erneuerung des Mauerwerks, und von vorn i 
Abſcheidung der Plynthen durch Ueber züge. Auch zeigt er ſich 
an ſolchen Stellen, wo das Mauerwerk immer naß wird, wie an löch⸗ 
rigen Regenrinnen, an Traufen ꝛc. Er giebt leicht Veranlaſſung zur 
Entſtehung des Mauerfraßes, wenn geeignete Umſtände mitwirken. 
(Man ſehe was im erſten Theil dieſes Paragraphen, S. 656 über 
das Trockenlegen feuchter Räume geſagt wurde.) 


Ztoölfte Abtheilung. 


Die Steinhauerarbeiten. 


§. 95. Allgemeines. 


Wo dergleichen Arbeiten ſehr viel vorkommen, wie in gebirgigen 
Gegenden, bilden die Steinhauer oder Steinmetzen eine eigne Abthei⸗ 
lung der Bauhandwerker. Wo aber verhältnißmäßig nur wenige ders 
gleichen Arbeiten vorkommen, verrichten die Maurer ſolche Arbeiten, 
und von dieſen ſoll hier vorzugsweiſe die Rede ſein. Die Wiſſenſchaft, 
welche lehrt, wie die ſämmtlichen Flächen eines einzelnen Steines 
(Werkſteines) der Form nach bearbeitet ſein müſſen, damit er an dem 
nöthigen Orte paſſe, heißt Steinſchnitt. Dieſer iſt jedoch in ſeiner 
vollkommenſten Ausdehnung nur für die eigentlichen Steinmetzen zu 
wiſſen erforderlich, für die den Maurern in der Regel vorkommenden 
einfachen Arbeiten reicht es aus, wenn ſie mit den Anfangsgründen 
der Projectionslehre vertraut ſind. 

Das Lager nennt man diejenige Fläche eines Steines, auf welcher 

er in der Mauer oder auch (als roher ungebrochener Stein) im Ge— 
birge lagert. „ 
Die Lagerfugen find bei lothrechten Mauern wagerecht. Es 
giebt für jeden Stein eine untere Lagerfuge, wo er auf einem andern 
anfliegt, und eine obere Lagerfuge, wo ein anderer Stein auf ihn ge⸗ 
legt wird. 

Stoßfugen nennt man diejenigen Flächen, mit welchen der Stein 
an die ihm der Länge zunächſt liegenden anſtößt. 

Stirnfläche heißt die nach außen gekehrte Fläche des Steines 
(auch Kopf). 

3 Hintere Fläche heißt die der Stirnfläche entgegengeſetzte Seite. 
. Von der größten Wichtigkeit für die Feſtigkeit des Mauerwerks iſt 

85 die Form der Steine mit Rückſicht auf die Art und Weiſe des Ver⸗ 
bandes. Um einen guten Steinverband und ein feſtes Mauerwerk zu 

erhalten, hat man folgende Regeln zu beobachten: 

9 Die Werkſtücke müſſen im Bau immer mit derſelben Fläche in 
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legen haben, weil fie in dieſer Art gelagert, den meiften Widerſtand 
gegen das Zerdrücktwerden äußern; während ſie im anderen Falle, 
wenn der Druck parallel der Lagerfläche wirkt, zerblättern können. 

2) Die Steine müſſen ſich wo möglich in ebenen Flächen berühren; 
krumme und gebrochene Flächen z. B. bei Gewölben, Steine mit langen 
Haken (Hakenſteine) ſind möglichſt zu vermeiden oder wenigſtens mit 
Vorſicht anzuwenden. 

3) Die einzelnen Schnittflächen der Steine follen wo möglich keine 
kleineren Winkel als 90“ bilden. Wenn alfo zwei gerade Mauern 
oder zwei Böſchungsmauern ſich unter einem ſpitzen Winkel ſchneiden, 
fo würden die Ecken abzuſtumpfen fein, und außerdem ſollen 

4) in die Ecklinien gar keine Fugen und in die Winkel mögtichft 
wenige treffen. 


8. 96. Beftellung, Vorbereitung und Berechnung der 
Werkſtücke. 


Die Steine werden entweder im Bruche in prismatiſchen Stücken 
rauh bearbeitet und nach jeder Seite hin um einen Zoll (den Arbeits⸗ 
zoll) größer beſtellt, als ſie durch die ſpätere Bearbeitung auf der 
Banſtelle werden ſollen; oder fie werden glatt bearbeitet aus dem 
Bruche geliefert. Im letzteren Falle iſt es namentlich für complicirtere 

ſormen gut, die Steinbeſtellungen durch Chablonen in natürlicher 
Größe oder durch Zeichnungen zu verdeutlichen, die auch nach Art 
der Cavalierperſpective, Vogelperſpective oder ſſometriſchen Projection ꝛc. 
gefertigt werden können. Soll ein Körper z. B. von der gegebenen 
Breite ac, der Länge ad und der Höhe ab in ſolcher Art ausgetragen 
werden, ſo zeichnet man dazu nach Fig. 704 A eine ſenkrechte Linie 
ab, trägt daran eine wagerechte ac und eine ſchräge ad, die gewöhnlich 
einen Winkel von 60, 45 oder 30% mit 
ab macht. Oder man trägt an die Cent: ET 


(Achſen) ac und ad unter Winkeln von 
60° und kann nun von a aus nach dem 
Maßſtabe die Dimenfionen des Steines 
auftragen und denſelben, wenn er pris⸗ 
matiſch iſt, durch parallele Linien begren⸗ 
zen. Bei der Cavalierperſpective trägt 
ni an ab bei a einen Winkel von 45°. 
Soll ein Stein 1 Fuß Sn cm.) hoch, 
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2 Fuß (63 cm.) breit und 3 Fuß (94 em.) lang werden, fo würde 
man nach Fig. A oder B auf der Höhenachſe ab 1 Fuß (31 cm.), 
auf der Breitenachſe ab 2 Fuß (62 cm.) und auf der Längenachſe ad 
3 Fuß (94 cm.) abtragen und die entſprechenden parallelen Linien 
ziehen. Dieſe Zeichnungsmethode iſt für die ausgetragenen Steine 
IKLM S. 101 und auch ſchon in früheren Figuren angewendet und 
bietet ſelbſt bei ſehr zuſammengeſetzten Formen den Vortheil, daß man 
die einzelnen Theile mit derſelben Maßeinheit meſſen kann, was bei 
der eigentlichen Perſpective, die übrigens ein ſchöneres, der natür⸗ 
lichen Erſcheinung entſprechenderes Bild giebt, nicht möglich iſt. 

Was die Art und Weiſe betrifft, durch welche man vortheilhaftere 
Bedingungen bei Steinbeſtellungen erzielen kann, ſo iſt Seite 15 das 
Nöthige geſagt worden. 

Die Steine müſſen zunächſt vom Felſen getrennt werden, was 
nach §. 2 entweder mit Pulver oder, wenn die Steine gut geſchichtet 
liegen, mit eiſernen Keilen geſchieht, wobei der Stein, nachdem er ge— 
ſpalten iſt, mit der Brechſtange von dem Arbeiter (Brecher) abgehoben 
wird. Sind die Stücke zu unregelmäßig oder weit größer als nöthig, 
fo wird das Ueberflüſſige durch Keile abgeſpalten und als Bruchſtein 
oder anderweitig verwendet. Alsdann wird der Stein, wenn er nicht 
an und für ſich groß genug iſt „aufgebänkt,“ d. h. auf ein Lager ge⸗ 
hoben, das aus untergelegten Bindeſteinen oder hölzernen Böcken be⸗ 
ſteht und ſo hoch ſein muß, daß die obere Fläche des Steines zum 
bequemen Arbeiten im Sitzen oder im Stehen liegt. Hierauf erfolgt 
die weitere Bearbeitung. 

Zu den einfachſten Vorbereitungen gehört die Zurichtung der 
Steine zu jogenannten Werkſtücken (Quadern) nach vorgeſchriebenen 
Maßen, welche für rohe Quadern in den Steinbrüchen, für ſauber 
bearbeitete nach Umſtänden erſt auf der Bauſtelle erfolgt. Im letzteren 
Falle werden die roh bearbeiteten Steine in den Brüchen nach jeder 
Ausdehnung hin um einen Zoll größer gefertigt. Dieſer Zoll, den 
man den Arbeitszoll nennt, wird bei dem ſauberen Bearbeiten auf 
der Bauſtelle abgearbeitet. Werden hingegen die Steine in den Brüchen 
gleich vollſtändig ſauber bearbeitet, um Transportkoſten zu ſparen, 
oder weil an den Orten, wo die Steine zur Verwendung kommen, die 
Maurer blos in Ziegeln arbeiten können, jo wird der Arbeitszoll im 
Bruche gleich abgearbeitet. Ein ſolches vollſtändiges Bearbeiten der 
Steine im Bruche findet auch vielfach für Treppenſtufen und andere 
ſauber bearbeitete Stücke ſtatt, die bisweilen in weite Entfernungen 
verfandt werden, obwohl dann, ſelbſt bei ſorgfältiger Verpackung mit 


u 3 an Abfoßen der Kanten dur von tr 
nicht immer zu vermeiden iſt. 

Um dem Quader die zur Verwendung angemeſſene Geſtalt zu 2 
gebraucht man gewöhnlich zwei gleich dicke gerade Latten, nach welchen 
am Rande des weſentlichen Lagers, zwei ſchmale ebene Säume oder 
Schläge ab und od Fig. 705 angearbeitet werden, die zur weiteren 
Bearbeitung als Anhalt dienen. Es wird dabei die eine der Latten 
auf den nach ab gearbeiteten Schlag aufgelegt, auf welche dann die 


Fig. 705. 
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vr Br 
zweite Latte an der ne Seite des Quaders n 9 
Viſire einzurichten iſt. Man macht dies fo, daß man über bebe ban 
von e aus wegſieht. Fällt die Latte cd mit ab in eine — 
man an derſelbn eine gerade Linie, nach welcher dann der zweite 
San angearbeitet wird. Bei dem Einviſiren der zweiten Latte c 
es gut, hier immer die Oberkante mit der Unterkante der erſten 8 
tte ab in das Auge zu faſſen. Die zweite Latte ed kann bei dem 
auch entbehrt werden, wenn man auf den Saum ab Fig. m. 

Ne etwas längere Latte a“ b“ auflegt und ſich dann vor der Seiten 
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den Ecken e und d Richtpunkte 
zu markiren. Verbindet man 
wieder die Punkte ed mit einer 
Linie, ſo wird auch bier mit ab 
eine ebene Fläche ſtattfinden, ſo⸗ 
bald nämlich die Säume bd und 
ed noch hergeſtellt werden. 

Fig. 707 zeigt die erſte Lager⸗ 
fläche edef fertig bearbeitet, an 
welche die zweite ed hi im Winkel ſchon angearbeitet iſt; die Anlegung 
des Winkels an ed giebt die Anleitung zur Anlegung der dritten 
Fläche, für⸗welche der Winkelriß ie ſchon gezogen iſt. Iſt nach dieſem 


Fig. 707. | 


Verfahren der Quader in der Längenfläche, dem Haupte und den 
Stoßfugen vollendet, ſo erprobt man die richtige Bearbeitung durch 
eine nach beiden Diagonalen ce und dk aufgelegte obere Latte, die 
ir allen Punkten genau aufliegen muß und durch das Winkeleiſen, die 
= Schmiege, durch Stichmaſſe und Lehren. 
Bei der Bearbeitung eines Quaders werden zunächſt mit dem Schell: 
hammer h die größeſten Buckel losgehauen oder mit dem 8 Pfund 
weren eifernen Boſſirſchlägel weggeſchlagen; alsdann wird die 
0 Fläche geſpitzt, was mit der Zweiſpitze 2, oder mit einer Spitz⸗ 
„oder mit einem gut verſtählten Dorn d und dem höl⸗ 
lägel K geſchieht. Die Zweiſpitze s ift von Eiſen und hat 
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zwei verſtählte Spitzen; die Flachhaue dagegen nur eine ER 2 
eine Fläche, mit welcher man ſpäter den Stem ſauberer bearbeiten 
labflächen) kann. Der Stiel der Zweiſpitze 2 iſt etwa 14 Zoll (37 cm.), 
die Länge von Spitze zu Spitze 23 Zoll (59 em.) lang, ſo daß der 


Arbeiter bequem mit beiden Händen anfaſſen und die nöthige Gewalt 
anwenden kann. Bei dem Bearbeiten mit dem Dorn d, der je nach 
der Härte des Steines in eine lange Spitze oder kleine Schneide 
endet, führt der Arbeiter denſelben mit der linken Hand in geneigter 
Stellung und ſchlägt mit dem hölzernen Klöppel K (und bei Granit 
mit einem Hammer) auf den Dorn, wodurch die Buckel abſpringen. 
Iſt die obere Fläche fertig geſpitzt, was man daran erkennt, daß das 
Richtſcheit oder der Stab, nach verſchiedenen Richtungen darauf ge⸗ 
halten, überall ſo ziemlich anliegt, ſo wird mit dem Winkel das Rechteck 
ABCD, fo groß als der Quader werden ſoll, auf die obere Fläche 
mit Schiefer oder Blutſtein gezeichnet, ſo gut als es die kleinen Un⸗ 
ebenheiten zulaſſen. Alsdann werden die vorſtehenden Theile mit 
dem Mauerhammer oder Schellhammer h abgeſchlagen, die Linien DE, 
CF x. mit dem Winkel vorgeſchrieben und die Seitenfläche DEF, 
ſowie die anderen Flächen wie früher und zwar von den Kanten aus 
nach der Mitte zu abgeſpitzt, wobei der Quader, mit Aus nahme für 
die untere Lagerfläche, in der urſprünglichen Lage liegen bleiben kann. 
ſo bearbeiteter Quader heißt ein rauher oder geſpitzter Quader. 
Durch eine weitere Bearbeitung der geſpitzten Quadern erhält man 
ſogenannte gekrönelte Quadern mit geſäumten Kanten. Dazu wird 
| zunächſt an eine Fläche etwa an ADEG ein Richtſcheit angehalten 

und die Linie AD mit Schiefer oder Blutſtein angeſchrieben. Hier 5 1 


führt der Steinhauer das Schlageiſen m, das wie ein Meißel ge⸗ 
ſtaltet und verſtählt iſt, mit der linken Hand in geneigter Stellung, 
während er mit dem hölzernen Klöppel k darauf ſchlägt, wodurch eine 
fein genarbte Bahn oder ein Saum von der Breite des Schlageiſens 
entſteht. Dieſe Bahn kann auch mit der Fläche einer Flachhaue oder 
auch mit einer ſogenannten Fläche hergeſtellt werden. Iſt dieſelbe 
fertig, ſo wird ein Stab hochkantig darauf gelegt; ein anderer Stab 
wird an die hintere Fläche bei B C angehalten und fo lange gerückt 
und einvifirt, bis er parallel zu dem Richtſcheit AD iſt; alsdann wird 
die Linie BC vorgeſchrieben und die Bahn B ebenjo, wie die Bahn 
AD geſchlagen. Durch die parallelen Bahnen AD und BU iſt die 
Ebene ABD beſtimmt und man hat, um die Bahnen D und AB 
vorzuſchreiben, nur nöthig einen Stab an die Punkte A und B, und 
dann an D und C zu legen. Alle anderen Bahnen werden durch Abs 
winkeln erhalten, nachdem die Fläche ABUD gekrönelt iſt, was mit 
dem Krönel (Krehndel) oder Krönchen K“ geſchieht. Daſſelbe iſt von 
Eiſen, hat einen etwa 8 Zoll (21 cm.) langen eiſernen Stiel zum 
Anfaſſen, hinten eine geſchlitzte Lade, in welcher 10 —12 gut verſtählte 
eiſerne Zinken und ein eiſerner Keil zum Feſtſtellen Platz haben. In⸗ 
dem man mit dieſem Krönel in etwas geneigter Lage, aber mit ſämmt⸗ 
lichen unteren Spitzen zugleich auf den Stein ſchlägt, werden die groben 
Unebenheiten abgearbeitet und man erhält einen fein gepickten, ge⸗ 
krönelten Quader, wobei zu bemerken ift, daß gewöhnlich nur die 
Stirnfläche in dieſer Weiſe bearbeitet wird, während ſämmtliche Fugen⸗ 
flächen nur geſpitzt werden. Bei ſehr kieshaltigen Sandſteinen und 
bei Granit benutzt man ſtatt des Krönels den Kies- oder Stock⸗ 
hammer K“, welcher am beſten ganz aus Stahl iſt und an feiner 
unteren Fläche 16 — 40 und mehr pyramidale Spitzen hat. 

Scoll eine noch ſauberere Bearbeitung erfolgen, jo wird der Stein, 
nachdem das Kröneln vorüber ift, ſcharrirt oder abgeflächt. Das 
Scharrireiſen e Fig. 708 hat eine 2¼ — 3½ Zoll (6—9 em.) breite, 
verſtählte Schneide und einen kurzen Handgriff und wird ebenſo wie 
das Schlageiſen geführt, während mit dem Klöppel K darauf ge⸗ 
ſchlagen wird. Häufig wird der Stein zweimal ſcharrirt, einmal 
ſchräg und dann gerade und zwar ſo, daß zuletzt die feinen Rinnen 
rechtwinklig zur Langſeite ſind. Gehen dabei dieſe Streifen durch, 
ohne daß die Stöße in der Breite des Scharrireiſens ſichtbar ſind, 
ſo nennt man es aufſchlagen. Fenſter und Thürgewände, Treppen⸗ 
ſtufen ze. werden häufig geſchliffen, was bei Sandſtein dadurch ge- 
ſchieht, daß die ſcharrirten Flächen erſt mit einem gröberen, dann mit 


werden. Ein Poliren der Steine durch Grünſtein und Blutſtein 
wird nur in ſeltenen Fällen angewendet. Werden die Werkſtücke rauh 
bearbeitet aus dem Bruche geliefert, ſo erfolgt die weitere Bearbeitung 
und Trennung in kleinere Stücke auch durch zahnloſe Sägen, wie dies 
Seite 7 bereits erwähnt wurde. . 

Sollen die Steine eine zuſammengeſetzte Form annehmen, ſo ſind 
zur Bearbeitung Chablonen in natürlicher Größe, aus Papier, Pappe, 
Holz oder Blech nöthig, mit denen der Steinhauer die erforderliche 
Geſtalt auf dem Stein vor⸗ 


zeichnen kann. Fig. 709 iſt Fig. 709. 

eine Anwendung der Chab⸗ RT 

lone vorgeſtellt; dieſelbe ift ne, - 

auf der oberen Fläche des \ N 


Steines verzeichnet und die 
punktirten Linien zeigen die⸗ 
jenige Form, welche das 
Werkſtück nach und nach 
durch die Bearbeitung er⸗ 
halten wird. 

Werden Steine von ſehr 
feiner und zerbrechlicher ö 
Form ausgearbeitet, die ſpäter auf die Gerüſte hinaufgeſchafft werden 
ſollen, wie Säulencapitäle, Steine mit ſehr feinen Gliederungen ꝛc., 
ſo werden ſolche Steine vor dem Transport nach ihrem Lager an allen 
zerbrechlichen Punkten mit Gyps ausgegoſſen, und dieſer Gyps wieder 
herausgemeißelt, wenn die Steine in ihr Lager verſetzt find. Im Alter⸗ 
thume dagegen verfuhr man nicht ſo, wie viele unfertig ſtehende Mo⸗ 
numente beweiſen; man arbeitete den Stein damals nur nach rohen 
Linien vor, verſetzte ihn dann, und erſt in feinem Lager, oft aber erſt, 
nachdem der Bau fertig war, gab man ihm die erforderliche Form. 
Die jetzige Methode hat inſofern den Vorzug, als die Steine bei gänz⸗ 
licher vorheriger Bearbeitung viel leichter an Gewicht für den Trans⸗ 
port und die Aufziehzeuge werden, da der eingegoſſene Gyps immer 
noch viel leichter iſt, als wenn der Stein, nur nach rohen Umriſſen 
bearbeitet, aufgezogen worden wäre. Uebrigens iſt die feinere Bear⸗ 
beitung der Werkſtücken nach dem Verſetzen an Ort und Stelle auch 
in neueſter Zeit häufig in Anwendung gekommen, namentlich da, wo 
das Material dafür beſonders geeignet iſt, wie in Paris und an 
anderen Orten. 
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— werden nach Quadratfußen berechnet und bezahlt, alle Gliederungen 


ueber die Berechnung der Steine entnehmen wir Einiges dem ſchon 
erwähnten: Handbuch der Landbaukunſt von Gilly. 

„Die Berechnung geſchieht nach Kubikfußen, und zwar nach einer 
für die Praxis ſehr zweckmäßigen Methode. Nach dieſer theilt man 
den Kubikfuß in 12 Theile. Ein ſolches Zwölftes heißt ein Schacht⸗ 
fuß, und der zwölfte Theil eines Schachtfußes ein Balkenfuß. Es 


enthält alſo ein Schachtfuß 144 Kubikzoll, ein Baltenfuß 12 Kubikzoll. 


Die Methode, die Fuße und Zolle mit einander zu multipliciren, und 
dieſe zu reduciren, indem man die hintern Produkte durch 12 dividirt, 
und die Quotienten zu den vorderen ſetzt, iſt zu weitläufig, daher 
folgende Berechnungsart, wo man die Produkte aus Zoll mit Zoll 
nicht hinſchreibt, ſondern gleich mit 12 dividirt, und was über ein halb 
iſt, voll nimmt, und was darunter iſt, wegläßt, die üblichſte iſt.“ 
Es iſt ein Stein 3 Fuß 5 Zoll (1 M. 7 em.) lang, 2 Fuß 7 Zoll 
(S1 em.) breit und 1 Fuß 7¼ Zoll (71 em.) hoch, jo enthält derſelbe 
3 Fuß 5 Zoll (1 M. 7 cm.) lang 


2 E 7 Kar l . ) breit 
7 Fuß 7 M. 88 em.) 
10 Zoll (26 „ 
Fuß 9 „ (55 „) 
3 7 (8 „ 
8 Fuß 10 Zoll (2 M. 77 cm.) 
ker 7 Ya 7 61 5 ) hoch 
Ss Fuß (2 M. 51 cm.) 
10 Zoll (26 „ 
> 5 Fuß (i K 7 „) 
3 6 ol (15 „ 
— 14 Fuß 4 Zoll (5 M. 59 cm.) oder 14 ½ Kubitfuß. 


Bei — der rohen Werkſteine muß man für jede daran 
zn bearbeitende Fläche einen Zoll mehr als Abgang rechnen (den 
Arbeitszoll). 

Größere Werkſtücke (Quadern) werden en Kubikfußen bezahlt mit 
Rückſicht auf die Größe der bearbeiteten Flächen und auf die Art der 
Bearbeitung (ob geſpitzt, gekrönelt, ſcharrirt ꝛc.). Steine von gerin⸗ 
geren Dicken, Platten, überhaupt dergleichen Steine mit ebenen Flächen 


SGeſimſe ꝛc. nach laufenden Fußen, alle Capitäle der Säulen, 
Fuße * und einzelne Verzierungsſtücke Stückweiſe. Je nach⸗ 
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dem die Steine weicher oder härter ſind, je nachdem wird für eine 
und dieſelbe Arbeit ein geringerer oder höherer Preis bezahlt. 

Aus dem Bruche wird der Stein entweder direct abgefahren oder 
durch Hebezeuge, Krahne und Winden herausgehoben. (In den großen 
Brüchen des Herrn Maurermeiſter Ganſel zu Bunzlau waren in den 
Zeiten eines lebhaften Betriebes vier Krahne und mehrere andere ein⸗ 
fache und intereſſante Hebevorrichtungen aufgeſtellt.) Nachdem bei 
ſauberer Bearbeitung des Steines eine Verpackung durch Stroh, Holz⸗ 
leiſten ꝛc. hergeſtellt iſt, erfolgt der Transport nach der Bauſtelle je 
nach der Lage des Bruches und der Entfernung durch Wagen, Eiſen⸗ 
bahnen oder Kähne. 


§. 97. Verſetzen der Werkſtücke. 
Das Einſetzen eines Steines in dasjenige Lager, welches er im 
Bau einnehmen ſoll, heißt das Verſetzen des Werkſtückes. 

Es ſind hierzu mancherlei Hülfsmittel erforderlich. Geſchieht das 
Verſetzen zu ebener Erde oder in geringen Höhen, ſo wird der Stein 
auf einer Schleife, oder auf Holzrollen, oder auf einer Schleife, welche 
mit ſtarken, ganz niedrigen Rädern verſehen iſt, nach dem Orte ſeiner 
Beſtimmung gebracht. Damit dieſe Hülfsmittel nicht in weichem Erd⸗ 
reiche einſinken, werden überall, wo die Bahn geht, Bretter untergelegt. 
Sollen die Steine in größerer Höhe verſetzt werden, ſo daß man ſie 
nicht hinſchleifen kann, ſo müſſen ſie durch Flaſchenzüge, Winden, Erd⸗ 
winden, Krahne mit Winden oder durch Krahne mit Tautrommeln 
ö (vergl. Fig. 411 und 412 0) gehoben werden. Kleinere Steine legt 
man auf eine Schale, die aus Bohlen gefertigt und etwa 4 Fuß (1¼ M.) 
im Quadrat groß iſt. Dieſe Schale iſt ähnlich wie eine Wagſchale, 
durch vier eiferne Stäbe in einer Höhe von 4 —5 Fuß (1½—1½ M.) 
mit einem Bügel oder Kreuz verbunden, an dem das Tau oder die 

ette befeſtigt iſt. Oben angekommen wird der Stein auf den ſtarken, 
om Zimmermann verbundenen Gerüſten, nach dem Ort ſeiner Be— 
ſtimmung gebracht, was bei geringen Entfernungen auf untergelegten 
ollen mit der Brechſtange, bei größeren auf Rollwagen geſchieht. 
Nachdem der Stein auf die Mauer geſchafft iſt, wird derſelbe mit 
Brechſtangen und den Händen in ſein Lager eingepaßt. Soll der 
tein Mörtel erhalten, wie dies bei den Quadermauern der großen 
duete der Neuzeit meiſtens geſchehen it, jo wird der Quader hoch⸗ 
gekantet, alsdann Mörtel gegeben, und dann auf darunter gehaltene 
Pe. ftangen und einſtweilen untergelegte Seitenſtücke ꝛc. langſam und 
io beruntergelaſſen, daß der Mörtel nicht nach einer Seite herausge⸗ 
1 pratt. Maurer. 5. Aufl. 43 
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drückt wird. Nach gehörigem Einpaſſen, wobei der überflüſſige, weiche 
Mörtel durch Hin- und Herſchieben des Steines herausgedrängt wird, 
ſpitzt man den Quader, wenn er zu hoch iſt, nachträglich etwas ab, 
ohne daß er wegen ſeiner bedeutenden Schwere dadurch verrückt oder 
erſchüttert würde. Kann ein Bau ſehr langſam und mit außergewöhn⸗ 
lichen Koſten geführt werden, ſo müſſen die Steine vollſtändig eben 
bearbeitet und ohne Mörtel verbunden werden. Dergleichen Ausführun⸗ 
gen liegen dem Steinhauer bei der überwiegenden Zahl von Specu— 
lationsbauten ſehr ſelten ob. 
Sehr große Steine werden durch Hebezeuge direct vor Ort geſchafft. 
Man arbeitet dann, namentlich für Wölbequadern nach Fig. 708 8 
in der Nähe des Schwerpunktes, in den Stein ein ſchwalbenſchwanz⸗ 
n förmiges Loch, das, je nach der Stärke und Schwere des Steines 
— 4 5 — 9 Zoll (13 — 26 em.) tief, unten 5½ Zoll (14 em.), oben 4 Zoll 
(10 em.) lang und etwas über einen Zoll breit iſt. Alsdann werden 
zunächſt die eiſernen Endſtücke aa und dann das Mittelſtück b hinein⸗ 
geſteckt. Hierauf legt man den Bügel e an, ſteckt den Bolzen d durch 
* und befeſtigt denſelben durch einen Splint oder Keil e. An dem 
* Bügel © wird alsdann die Kette zum Hochziehen befeſtigt. Wenn von 
. dem Loche aus, nach allen Seiten hin 6 Zoll (15 em.) Stein ſtehen 
bleiben, fo können auf dieſe Weiſe Säulen und Ouadern von beven: 
7 9 tender Schwere (30 — 40 Centner [1500 — 2000 Klgr.] gehoben werden. 
= Dieſe Hebevorrichtung nennt man den großen Wolf. Ebenſo wurde 
N die Scheere 8“ zum Heben von Werkſtücken, am Boberviaduct zu 
= Bunzlau, verwandt; dieſelbe iſt bis 6 Fuß (1 M. SS cm.) hoch und 
u: es reicht aus, wenn die unteren Hafen nur ½ Zoll (1 em.) in den 
3 Stein eingreifen, da bei dem Anziehen der, in den Löchern an befe⸗ 
Kr figten Kette eine hinreichende Preſſung entſteht, um ein Abrutſchen zu 
r verhindern. Vor allem dürfen aber die Angriffspunkte der Scheere 
nicht tiefer liegen, als der Schwerpunkt des Steines, da der Stein 
ſich ſonſt in der Luft drehen würde. Kommt es darauf an, den 
Stein unter Waſſer, oder da, wo man nach der Verſetzung nicht hinzu 
kann vom Tau zu löſen, ſo bedient man ſich einer Klaue nach Fig. 710. 
Zuerſt wird die Klaue a, dann das Parallelſtück b in ein ent⸗ 
ſprechend gearbeitetes Loch des Steines geftedt, dann das Tau c na 
gelaſſen und an der Kette a der Stein gehoben. Nach der Verſetzu 
zieht man am Tau e das Parallelſtück b, darauf die Klaue a heraus. 
Die Breite don b muß natürlich wenigſtens gleich der Verjüngu 
don a ſein. Sind die Steine hoch gezogen, jo werden fie in g 
geringer Entfernung über ihrem Lager fo lange ſchwebend erhalte 
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bis fie (wie man es nennt) eingeſpielt 
haben, wonach ſie langſam in ihr Lager 
heruntergelaſſen werden. Um die Steine 
nach jedem Orte des Bauwerks mittels 
einer Hebevorrichtung bringen zu können, 
war folgende einfache Anordnung bei dem 
Wölben der großen Bogen am Bober⸗ 
viaduct zu Bunzlau getroffen worden. In 
der Länge von fünf Bogen waren auf 
dem vorderen und hinteren Gerüſt Längs- 
ſchienen gelegt für vier Räder, welche zwei 
querüberliegende ſtarke Balken trugen. 
Das Ganze bildete alſo einen Wagen mit ſebr langen Achſen und 
konnte auf den Längsſchienen leicht hin und zurück geſchoben werden. 
Auf den Querbalken befanden ſich ebenfalls Schienen, auf denen ein 
liegender Flaſchenzug nach drr Tiefe des Bauwerks verſchoben werden 
konnte, ſo daß durch die doppelte Bewegung des Wagens nach der 
Länge und des Flaſchenzuges nach der Breite, der Stein an jedem 
Punkte heruntergelaſſen werden konnte. — Damit die Steine bei dem 
Auffahren nicht anſtoßen, muß hinreichender Raum vorhanden ſein, 

und damit ſie nicht zu ſehr ſchwanken, wird ein Leitſeil daran befeſtigt 
und von einem untenſtehenden Arbeiter geführt. Durchaus verwerflich 
iſt es, wenn ein Steinmetz mit auffährt, um den Stein vor Schwan⸗ 
kungen zu ſichern, denn es iſt kein Grund vorhanden, daß die Krahne, 
Taue, Kloben und Haken, wenn ſie neunundneunzigmal gehalten 
haben, auch das hundertſtemal halten müſſen. — 


§. 98. Verkitten, Vergießen, Verdübeln und Anſtrich 
der Werkzeuge. 


In den gewöhnlichen Fällen, wo die Werkſtücke (Quadern) in den 
Fugenflächen nur rauh geſpitzt ſind, bedient man ſich, wie bei den 
auern aus gebrannten Steinen, des Mörtels, jedoch weniger der 
Feſtigteit wegen, als vielmehr, um die Unebenheiten auszufüllen. 
Nachträglich werden die aufgekratzten Fugen mit Cement oder Kalk 
und Ziegelmehl verſtrichen und häufig gebrannt; indem man ein Richt⸗ 
cheit an die Fugenlinie hält und mit einem fogenannten Fummeleiſen 
ſo lange in der Fuge entlang ſtreicht, bis ein ſchwarzer Strich entſteht. 
Wienn jedoch die Fugenflähen ſauber bearbeitet find, fo daß die an 
g ander gereihten Steine ſich vollſtändig berühren, fo ift ſelbſt eine 
Dunne Lage von reinem Weißkalk nicht nöthig, weil die Feſtigkeit des 45 zZ 
ar “ 
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Mauerwerks durch die Größe und Form der Steine mit Räddat 40 
den Verband hervorgebracht werden muß. So vermieden die Aegypter, 
welche ſehr große Steine anwendeten, Klammern und Mörtel. Bei 
einem Tempel in Balfs iſt eine Mauer aus drei Steinen gebildet, 
von denen jeder 58—59 Fuß (18 —19 M.) lang und 12 Fuß (3¾ M.) 
dick iſt. An der Brücke von Neuilly, die um 1784 von dem berühmten 
franzöſiſchen Brückenbaumeiſter Perronet aus Schnittſteinen erbaut 
worden iſt, befinden ſich an der Bruſtwehr Steine von 34 Fuß (10 M. 
67 em.) Länge. Bei alten Tempeln, wo Deckenbalken bis zu 19 Fuß 
(6 M.) Länge vorkommen, find die Steine bisweilen auf einander ab⸗ 
geſchliffen, damit ſie ſich vollkommen berührten. Mit geringerer Sorg⸗ 
falt war hingegen das Panthéon (Kirche der heiligen Genofeva) zu 
Paris aus Schnittſteinen ausgeführt, indem man auf der einen Seite 
in die Fugen Holzkeile eingetrieben hatte, ſo daß Mauern und Säulen 
Riſſe bekamen und wurde das Gebäude nur durch die, von Rondelet 
getroffenen Vorkehrungen (Verſtärkerungen ꝛc.) gerettet. 

Ein Verkeilen der Fugen, ſei es durch Holz oder Steinſtücke, muß 
gänzlich vermieden werden; dahingegen ſucht man, ſofern die Steine 
wenig zu tragen haben, möglichſt enge Fugen zu erhalten, indem man 
die Lager- und Seitenflächen etwas hohl unterarbeitet. Haben die 
Steine hingegen ſtarken Druck auszuhalten, ſo darf dies nicht ſtatt⸗ 
finden, weil ſonſt die Kanten abgeſprengt werden. Die äußern Stoß⸗ 
fugen ſowohl, als auch die oberen wagerechten Fugen, welche zu Tage 
liegen, verſtreicht man bei geringerer Arbeit mit gutem Kalkmörtel, 
bei beſſerer Arbeit mit Steinkitt, damit keine Feuchtigkeit in die 
Fugen eindringen, ſich in Eis verwandeln, und die Steine auseinander 
drängen könne. 

a) Mit dem Steinkitt verklebt man nicht blos die Fugen der 
Steine, ſondern man ergänzt auch abgebrochene Stücken derſelben, ſo 
daß der aufgetragene Kitt den fehlenden Theil des Steines erſetzen 
muß. Man ſieht ſchon aus dieſer Bedingung, daß der Kitt, wenn er 
erhärtet iſt, ſo feſt als der Stein ſelbſt ſein muß. Ferner muß er die 
Eigenſchaft haben, ſich an das Geſtein feſt anzuhängen und nie los⸗ 
zulaſſen. Wenn das Mauerwerk bald im Naſſen, bald im Trocknen iſt, 
braucht man folgenden Kitt: | 

5", Pfd. (262 Dekagr.) von der Luft abgelöſchten Kalk, 
2% „ (125 „ ) ganz feingeſiebtes Ziegelmehl, 
ö „ (13 „ ) pulveriſirtes Glas, 
Kr 23:2 (00 m 2 eordinäres Leinöl. 
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Wenn das Mauerwerk beſtändig im Waſſer ſteht: 
5 Pfd. (250 Dekagr.) Kalt, 
2½ „ (125 77. Ziegelmehl, 
½ „ (25 „ ) Hammerſchlag, 
/ „ (is „ ) pulveriſirtes Glas, 
2 [7 (100 * ) Leinöl. 


10¼ Pfd. (513 Dekagr. = 5% Klgr.) 
Der Kalk ſowohl, als das Ziegelmehl müſſen ſo trocken als möglich 


ſein; von dem Oele, welches man vorher noch zu kochen pflegt, nimmt 
man anfänglich nur ſo viel, daß die Maſſe beim Schlagen oder 


Stampfen nur nicht ſtäube. Ein Mann kann in einem Tage höchſtens Br 


10 Pfd. (5 Kler.) ſchlagen, und zwar auf folgende Weiſe: die vorher 
in einem Mörſer geſtoßene Maſſe wird geſiebt, von neuem in einen 
Mörſer gethan, ſodann des Oeles oder 1½ Pfd. (75 Dekagr.) 
hinzugethan und alles zu einem ſteifen Teige geſtoßen; hierauf wird 
das letzte /. Oel hinzugethan, wovon alles aneinander hängt. Nun⸗ 
mehr wird die Maſſe aus dem Mörſer gekratzt, auf eine Werkſteinplatte 
gelegt, und mit einem dazu geſchmiedeten, bis 20 Pfd. (10 Klier.) 


ſchweren Eiſen (man kann auch eine gewöhnliche Brechſtange dazu, 


nehmen) einen ganzen Tag geſchlagen, wobei man den breiten Kuchen Br > 


wieder von allen Seiten zuſammenlegt und von neuem breit ſchlägt. 
Wird viel Kitt verbraucht, fo kann eine Portion von 25 Pfd. 
(12%, Klgr.) zugleich zubereitet werden. Es ſoll zwar nicht mehr 
davon im Voraus gemacht werden, als man in zwei bis drei Tagen 
zu verbrauchrn gedenkt. Macht man indeſſen einen Vorrath auf acht 
bis zwölf Tage, oder würde man an dem Verbrauch verhindert, ſo 
muß der Kitt mit feuchtem Papier umſchlagen, an einem friſchen Orte 
aufbewahrt werden, damit derſelbe keine Rinde bekomme. 


Beim Verkitten der Mauern müſſen die Steinfugen von aller Naſſe 


und allem Staube gereinigt werden; jedoch werden die Fugen vor 


dem Einſtreichen mit Kitt einigemal mit Oel, vermittels eines Pinſels 


ausgeſtrichen, und ſodann der Kitt mit hölzernen oder eiſernen Spateln 
mit Gewalt fo tief als möglich eingepreßt. 

Entſtehen in den erſten Tagen nach dieſem Einſtreichen kleine 
Riſſe, fo müſſen ſelbige mit Oel beſtrichen und von neuem zuge⸗ 
drückt werden. 

In acht Tagen pflegt alles trocken zu ſein, und nach Jahr und 


. Tag iſt dieſer Kitt feſter als der Stein ſelbſt. Haben die Werkſtücke ir 
x (oder andere Steine) eine graue oder röthliche Farbe, jo kann man 


we 
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dem Kitt durch Zuſatz von etwas Schwärze oder Braunroth (Bolus) 
das gleiche Anſehen geben. 

Als guter Steinkitt zum Verkitten der Fugen zwiſchen den Steinen 
(Fugenmörtel) wird, nach dem polytechniſchen Notizblatt, der hydrau⸗ 
liſche Kalk in Verbindung mit Waſſerglaslöſung empfohlen. Man 
bereitet ſich dazu aus beiden Subſtanzen einen Brei, welcher wegen 
des ſchnellen Erhärtens nur in kleinen Bartieen angefertigt und ſchnell 
verbraucht werden muß. 

Einen guten Feuer- oder heißen Kitt beteitet man wie folgt: 
man nimmt 24 Loth (40 Dekagr.) Colofonium oder Pech, 3 Loth 
(5 Dekagr.) gelbes Wachs, 2 Loth (3 Dekagr.) Terpentin, ı Loth 
(4½ Dekagr.) gegoſſenen Maſtix, 1 Loth (1¼ Dekagr.) Schwefel und 
eine gute Hand voll Ziegelmehl. 

Dieſe Maſſen werden in einem Topfe oder Grapen auf dem Feuer 
zerlaſſen und fleißig umgerührt. Wenn dieſer Kitt ſogleich gebraucht 
werden ſoll, ſo müſſen die Fugen mit glühenden Holzkohlen, oder mit 
einem darauf gelegten ſtarten, glühenden Eiſen heiß gemacht werden, 
und ſo wird die Maſſe glühend eingegoſſen. 

Man kann daher dieſen Steinkitt nur allein bei flachliegenden 

Steinen, als bei Baſſins, ſteinernen Waſſerröhren ic. anbringen. Er 
wird gleich hart, ſo daß der überſtehende Theil weggemeißelt werden muß. 

Von dieſem Feuerkitt kann man auf viele Jahre Vorrath machen, 
ſolchen in Stücken aufheben und beim Gebrauch ſo viel abſchlagen 
und ſchmelzen, als man eben bedarf. 

Wo keine bedeutende Hitze wirkt, fo wie bei Haus fluren, Moſaik⸗ 
pflaſterungen u. ſ. w., kann man ſich mit Vortheil des geſchmolzenen 
Asphaltes bedienen, welcher mit dem Dreifachen an feinem Sande 
verſetzt wird. 

Es giebt zwar noch eine unzählige Menge anderer Kitte, welche 
man in allen techniſchen Zeitſchriften findet, für den vorliegenden Zweck 
mag es jedoch genügen, darauf hingewieſen zu haben, indem wir noch 
bemerken, daß zu den meiſten Kitten Leinölfirniß verlangt wird. 

b) Vergießen der Steine. Um die Werkſtücken feſt miteinander 
oder mit anderem Mauerwerk zu verbinden, werden ſogenannte Klam⸗ 
mern und Stichanker angebracht, welche mit den Steinen vermittels 
flüffigen Bleies, Schwefels, Asphalts oder Gypſes vergoſſen werden. 

N. Man verfährt dabei wie folgt: zur Verbindung zweier wagerecht 
nebeneinander liegenden Werkſtücke legt man eine oder mehrere Klam 
mern, je nach der Größe der Steine, ein. Jede Klammer K“ Fig. 708 
beſteht aus einem geraden Stück geſchmiedeten Eiſens, deſſen beide 
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Enden im rechten Winkel etwa 1 1½ Zoll (2½ —4 em.) lang 
| heruntergebogen und aufgehauen find. Die Länge und Stärke dieſer 
5 Klammern richtet ſich nach der Größe der Steine. Um dieſe Klam⸗ 
| mern einlegen zu können, werden in die beiden Steine, welche durch 

ſie verbunden werden ſollen, Löcher mit dem Schlageiſen m Fig. 708 
eingehauen, welche ſo tief, aber etwas größer ſind, als die umge⸗ 
bogenen Klammerenden, ſo daß die Klammer bequem Raum hat. 
Dieſe Löcher werden unten weiter als oben gemacht, damit das ein⸗ 
gegoſſene Blei niemals ſich herausziehen kann, wenn es einmal 
erhärtet iſt. Damit die Klammer oben nicht vor den Steinen vorſtehe, 
wird in die Steine eine Rinne eingehauen, ſo tief als die Klammer 
ſelbſt dick iſt, damit ihre Oberkante in gleicher Ebene mit der Ober 

fläche der Steine kommt. 

Soll nun die Klammer vergoffen werden, fo werden die Stein⸗ 
löcher erſt ſorgfältig von Näſſe und Steinſtaub gereinigt, dann wird 
die Klammer eingelegt und dann mit dem flüfjigen Blei ꝛc. vermittels 
einer Gießkelle vergoſſen. 

Blei iſt das beſte Material zum Vergießen, aber auch das 
theuerſte. Daſſelbe ſchwindet beim Erkalten, und muß daher immer 
nachgekeilt werden. Auch muß das zu vergießende Loch ganz trocken 
ſein, da ſich ſonſt ſchnell Dampf bildet, welcher das geſchmolzene Blei 
herausſchleudert. Schwefel kann man ebenfalls dazu benutzen, nur 
nicht bei eiſernen Klammern, in welchem Falle ſich ſchnell Schwefel⸗ 
eiſen bildet. Gyps aber kann man nur an ſolchen Orten zum Ver⸗ 
gießen nehmen, wo er unter allen Umſtänden trocken bleibt, er ift alſo 
im Aeußern nie anzuwenden; denn wenn er, einmal erhärtet, wieder 
naß wird, dehnt er ſich aus und ſprengt die damit vergoſſenen Steine 
entzwei. Gyps macht überdies die Klammern roſten, und es iſt 
demnach das ſchlechteſte der genannten Materialien, obgleich das 
wohlfeilſte. 

Auch Asphalt mit wenig Sand gemiſcht, kann zum Vergießen der 
Klammern an ſolchen Orten genommen werden, wo kein heißes Waſſer 
und keine Sonne, überhaupt keine bedeutende Wärme hinkommen kann. 

Wenn ſchwache Deckplatten vertlammert werden ſollen, wo die 
Klammern frei gegen die Luft liegen und alſo der Kälte des Winters 

ausgeſetzt find, dann dürfen fie nicht zu preſſend eingepaßt fein, weil 
ſie alsdann wegen der ſtärkeren Zuſammenziehung die Platten zer⸗ 
reißen können. Es iſt dann immer beſſer, große Steine anzuwenden, 
die ohne Verklammerung feſtliegen. 

Stehen Steine ſenkrecht und fie ſollen mit Mauerwerk oder anderen 


Werkſtücken verbunden werden, jo verfährt man in folgender Weife: 
in den ſenkrechten Stein werden je nach der Größe deſſelben ein oder 
mehrere Stichanker eingegoſſen. Ein ſolcher Stichanker beſteht aus 
einem Stück Eiſen, welches an dem Ende, wo es aus dem Steine 
vorſteht, zugeſpitzt und eingehakt iſt. Iſt der Stichanker in den ſenk⸗ 
rechten Stein an ſeiner hinteren Seite eingegoſſen, ſo wird das Werk⸗ 
ſtück verſetzt und dann der vorſtehende Stichanker in das, hinter dem 
Werkſtücke aufzuführende Mauerwerk mit eingemauert. Der Stich⸗ 
anker kann auch hinten rechtwinklig umgebogen fein; vergleiche das 
Schwungeiſen. 

Es kann aber auch der Fall eintreten, daß die Mauer ſchon vor: 
handen iſt, gegen welche das Werkſtück verſetzt werden ſoll. In dieſem 
Falle macht man in dem Mauerwerk zuvor die nöthigen Löcher für 
die Stichanker, unten weiter wie oben, und etwas von vorn nach 
hinten abwärts geneigt. Dann bringt man das Werkſtück vor die 
Mauer in ſein Lager, ſo daß die Stichanker in die Löcher zu ſtecken 
kommen. Wollte man nun gleich vergießen, fo würde das Blei ze. 
an den ſenktrecht ſtehenden Steinen herunterlaufen; man macht daher 
vor das Loch, wo vergoſſen werden ſoll, ein ſogenanntes Neſt von 
nicht zu naſſem Lehm. In dieſes Neſt gießt man das Blei ꝛc., von 
wo es in das zugehörige Loch läuft, und den Stichanker vergießt. 
Das Neſt erhält die Geſtalt einer halb durchgeſchnittenen Kelle, und 
wird an den Stein oder die Mauer nur ſo lange angedrückt, wie das 
Vergießen dauert, damit nichts daneben laufen fann; dann wird es 
wieder weggenommen und bei dem nächſten Gießloche ein neues Neſt 
davon gemacht. 

Damit die Klammern nicht ausreißen können, müſſen fie mindeſtens 
2—3 Zoll (5—8 em.), beſſer aber 4—5 Zoll (10—13 em.) über die 
Steinfuge nach jeder Seite übergreifen. 

c) Verdübeln der Steine. Damit zwei wagerecht aufein- 
anderliegende Steine nicht übereinander weg nach der Seite geſchoben 
werden können, bedient man ſich der ſogenannten Dübel. Hierunter 
verſteht man entweder prismatiſch geformte Klötzchen, welche im 


Grundriß entweder quadratiſch oder auch ſchwalbenſchwanzförmig wie 


d“ Fig. 708 geftaltet find. Um die Hälfte ihrer Höhe werden dieſe 
Klötzchen in den unten liegenden Stein eingelaſſen, mit der andern 
Hälfte ihrer Höhe reichen ſie in den darüber liegenden Stein hinein, 


jo daß fie, wenn man die Steine übereinander wegſchieben wollte, 


einen Widerſtand leiſten. In den oberen und unteren Stein muß 


alſo in jeden ein Loch eingearbeitet werden, welches die halbe Höhe 
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des Dübels zur Tiefe hat und genau fo groß ift, daß der Dübel 
gerade hineinpaſſe. Man macht dieſe Dübel von verſchiedenartigem 
Material. Im Alterthume machte man ſie häufig von feſtem Holze, 
aber auch von Stein, Bronze (Glockengut.) Jetzt macht man ſie ge⸗ 
wöhnlich von Stein, gegoffenem oder geſchmiedetem Eiſen, und nur 
ausnahmsweiſe von Bronze. Werden ſie jedoch von Eiſen gefertigt, 
ſo iſt es ſehr zweckmäßig, ſie durch Eintauchen in geſchmolzenen 
Asphalt vor allem Roſt zu bewahren. 

Die Größe eines ſolchen Dübels iſt mit 3 Zoll (8 em.) Länge und 
1—2 Zoll (2¼ — 5 em.) Dicke, je nach der Größe der Steine, hin⸗ 
länglich. Vergoſſen kann nur das in dem unten liegenden Steine 
eingeſenkte Stück werden, das in den obern Stein einpaſſende aber 
nicht. In der Regel werden ſie gar nicht vergoſſen, ſondern die Löcher 
nur ſo genau wie möglich gearbeitet, daß die Dübel genau einpaſſen. 
Werden ſie von Stein, ſo läßt man an dem untern Seitenſtück zu⸗ 
weilen gleich den Dübel angearbeitet ſtehen. 

Das Verdübeln wird auch für nebeneinanderliegende ſchmale Steine 
angewendet; in dieſem Falle bedient man ſich immer des ſchwalben⸗ 
ſchwanzförmigen Dübels d’ Fig. 708, welcher zur einen Hälfte in den 
einen, zur andern in den andern Stein eingelaſſen wird. 

d) Anſtrich der Steine. Feſte Steine oder polirte Steine 
erhalten keinen Anſtrich; minder feſte Sandſteine werden entweder blos 
mit heißem Leinölſirniß getränkt oder mit einer nicht zu dicken Waſſer⸗ 
glaslöſung überſtrichen. In dieſen Fällen wird die natürliche Farbe 
des Steins wenig verändert. Sollen hingegen die Steine gefärbt 
werden, dann benutzt man dazu entweder Kalkfarben (auch mit Waſſer⸗ 
glaslöſung) oder Oelfarben. In Rombergs's Bauzeitung 1860 Seite 
175 wird nach dem polytechniſchen Intelligenzblatt das nachſtehende 
Verfahren mitgetheilt: „Steine dauerhaft und billig zu 
färben, von A. Lipowitz.“ — Färbungsverſuche, welche ich vor 
Jahren mit künſtlichen Steinen vorgenommen, veranlaßten mich, mit 
Quaderſandſtein aus ſächſiſchen, bei Pirna gelegenen Steinbrüchen J 
dieſelben Verſuche zu wiederholen. Tränkt man dieſe Steine womöglich 
mit einer heißen Auflöſung von Leim in Waſſer, welche jedoch nur 
ſo viele Procente Leim enthalten darf, daß dieſelbe auch noch nach 
dem Erkalten flüffig bleibt, fo dringt fie je nach der Poroſität und 
dem Korne des Steines mehrere Linien in deiſelben ein. Bringt 
man darauf den ſo behandelten und getrockneten Stein in eine gerb— 
ſtoffhaltige Auflöſung, ſo ſchlägt ſich darin ein, in Waſſer unlösliches 


eimtannat nieder, welches, wie im gegerbten lohgaren Leder, ſelbſt. 


in feuchter Luft, Erde oder Woſer dem Sahne der Zeit, d. h. dem 
Lichte, der Luft, der Wärme und der Feuchtigkeit Trotz bietet. 

Dieſe Methode der Imprägnirung verleiht dem Sandſteine ein 
hübſches, eigenthümliches Anſehen, man kann ſagen ein antikes Braun, 
ohne die natürliche Steinſtructur zu verdecken, wodurch der kalte Sand⸗ 
ſteinblock mit feiner meiſtens ſchmutzigen, ſehr ungleichen Farbe Wärme 
und Leben erhält. Es iſt einleuchtend, daß dieſe Operation wo möglich 
in warmer Jahreszeit vorzunehmen iſt, und daß man für größere Ge⸗ 
genſtände, wie für Gebäude und dergleichen ſtatt des Eintauchens den 
ſaftigen Anſtrich zu wählen hat. 

Man achte nur darauf, daß jeder Anſtrich, bevor der nächſte darauf 

kommt, gehörig trocken ſei. Dieſe Methode habe ich beim Kalkſandbau 
ausgeführt, und läßt ſie ſich bei allen poröſen Geſteinen anwenden, 
desgleichen bei dem Putz. Daß ſie ſich nicht für feſte, klingende Steine 
eignet, iſt ſelbſtverſtändlich, ſowie auch, daß man keine andere Färbung 
als die eigenthümliche des Leimtannats damit erzeugen kann. 
Dieſe Art, poröſen Steinen eine, in die Tiefe dringende färbende 
und conſervirende Schicht zu geben, iſt außerdem billig. Bei kleinen 
Verſuchen, wie zu Monumenten, wird man wohlthun, eine aus Leim 
bereitete Auflöſung und eine Abkochung zerſtoßener Galläpfel zu ver⸗ 
wenden. Sind hingegen große Flächen, wie an Häuſern zu überziehen, 
ſo dürfte ſich die Selbſtbereitung des Leims, in der einfachſten Art 
ausgeführt, empfehlen, indem man davon den, aus dem Leimgut ge⸗ 
kochten, gelöſten Leim gleich verwendet. An Stelle der Galläpfel⸗ 
Abtochung wird ein Abſud von Eichenrinde das billigſte Material 
darbieten. 


§. 99. Mauern von Quaderſteinen. 

Sie find gewöhnlich von zweierlei Art, entweder beſtehen die Mauern 
ganz aus Quadern, oder ſie ſind nur mit Quadern verblendet, wie 
z. B. Plynthen, Futtermauern ꝛc. 

Beſtehen ſie ganz aus Quadern und ſind die Steine ſo dick wie 
die Mauer, ſo werden alle Steine länglich und gewöhnlich gleich groß. 
An den Ecken und Winkeln vermeidet man die Fugen, weshalb die 
Eckſteine gleichzeitig in beide Mauerfluchten einbinden müſſen. Sind 
die Steine nicht ſo dick als die Mauerſtärke, ſo verfährt man verſchieden; 


entweder kommen if die unterſte Schicht lauter Strecker, darüber 


Läufer ꝛc., fo daß im Aeußern ein Blockverband oder ein Kreuzverband 
entſteht, oder man läßt in einer Schicht Läufer und Strecker wie beim 
gothiſchen Verbande wechſeln und in der folgenden Schicht wieder, ſo 
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daß ſich die äußere Anſicht wie Fig. 


688 — 
711 darſtellt. Es kommt auch 


vor, daß man die einzelnen Conſtructionstheile der Quaderbauten von 
Grund aus ganz iſolirt von einander aufführt und daß man ſie nach 


Fig. 711. 


Fig. 712 AB nur mit einem ſenkrechten 
Manerzapfen verbindet. 

Volle Steinmauern aus Quadern 
werden jedoch ſehr koſtbar und kommen 
deshalb jetzt ſehr ſelten vor, während 
das Alterthum viele Beiſpiele davon 


aufweiſet. Werden die Mauern nur 


verblendet, fo bedient man ſich eben⸗ 
falls im Aeußern der Läufer und Strecker 
und zwar am beſten in der Art, daß 
ein Plattenſtein zwiſchen zwei Bindern 
zu liegen kommt. (Siehe Fig. 711.) 


In der nächſtfolgenden Schicht 


liegen die Binderſteine auf den Mitten der darunter folgenden Platten, 
ſo daß ein vollſtändiger Verband erzielt wird. Damit die Plattſteine 
nicht nach vorn überfallen können, werden die Binder vorn (am Kopfe) 
Iewatbenfawangförmig behauen, und die Platten erhalten in ihren 

Stoßfugen eine dem entſprechende Abſchrägung, welche die Platte vorn 
ſchmaler macht als hinten. Dieſe Abſchrägung braucht nur ganz gering 


zu fein, denn wird fie zu kart, jo fpringt fie ab und ihr Zwet geht 
verloren, /, bis ½ Zoll Abſchrägung ift unter allen Umſtänden hin⸗ 


/ i 5 länglich. ! 


Um Koſten zu fparen, ordnet man den Verband oft ſo an, daß in 
jeder Schicht zwiſchen je zwei Bindern, zwei, drei, oder auch vier 
Läufer liegen, wie Fig. 713 zeigt, und daß die Hintermauerung dann 
aus unbearbeiteten Bruchſteinen ausgeführt wird. 


Fig. 713. 


Für kleinere Bauwerke legt man neben einen Binderſtein immer 
zwei Läufer und häufig ohne den, Fig. 711 angegebenen Falz; die 
Hintermauerung erfolgt an den Ecken durch Läufer, im Uebrigen zum 
Theil durch gewöhnliche Mauerſteine. In der folgenden Schicht legt 
man die Binder nicht auf die Stoßfugen zwiſchen zwei Läufern, ſondern 
auf die Mitte eines Läufers. Die Läufer in den aufeinanderfolgenden 
Schichten müſſen aber verſchiedene Breiten haben, ſo daß im Innern 
der Mauer ein Verband von wenigſtens 3 Zoll (S em.) entſteht. Bei- 
dieſen zuletzt beſprochenen Anordnungen werden die Quadern vollſtändig 
in Mörtel gelegt und nachträglich ausgefugt, wie $. 98 angegeben 
worden iſt. Die hintere Fläche der Quadern wird, wenn fie ganz in 
die Mauer kommt, gar nicht bearbeitet und die andern Fugenflächen 
werden nur roh abgeſpitzt; die Stirnfläche hingegen wird gekrönelt 
ober ſcharrirt. Man muß dabei die Lagerfugen / bis ¼ Zoll ſtark 
3 machen, weil wegen der Unebenheiten ein Zerbrechen der Steine oder 
wenigſtens ein Abſprengen der Kanten entſtehen würde. 
Werden hingegen die Fugenflächen fein bearbeitet und die Yager 
flächen förmlich auf einander abgeſchliſfen, dann ift fein Mittel nöthig; 
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665 — 
es iſt aber auch dann immer noch zu empfehlen, daß man die Kanten 
breche, wodurch ſtumpfe Winkel entſtehen, ein Abſprengen der Kanten 
noch vollſtändiger vermieden wird und die Quadern faſt das Anſehen 
von Spiegelquadern gewinnen. Je feiner man die Stirnfläche bear⸗ 
beitet, um ſo beſſer widerſteht ſie der Witterung. Steigert man die 
Feinheit der Arbeit bis zur Politur derſelben, ſo iſt das natürlich das 
beſte, aber auch das theuerſte. 

Schneiden ſich zwei lothrechte Mauern unter einem ſpitzen Winkel, 
ſo muß man die ſcharfe Ecke im Aeußern und den ſpitzen Winkel im 
Innern abſtumpfen. Für lothrechte runde Mauern gilt alles das, was 
im Vorhergehenden geſagt wurde, nur daß die einzelnen Schnittſteine 
von zwei eylindriſchen Flächen begrenzt werden. 

Böſchungsmauern. Iſt die Neigung derſelben nur gering, und 
hat die Mauer nur dem Erddruck zu widerſtehen, dann macht man die 
Lagerfugen horizontal. Iſt die Böſchung bedeutender, dann kann man 
entweder nach Fig. 714 B gebrochene Lagerflächen anwenden, jo daß 
der vordere Theil auf wenigſtens 4 Zoll (10 em.) Länge rechtwinklig 
zur Böſchungslinie iſt oder man kann, um das Abſprengen der Kanten 
zu verhüten, auch die Stirnfläche nach Fig. 714 C brechen. Bisweilen 
werden auch Strebepfeiler für Mauern, die aus dem Lothe gewichen 
ſind, in Form der Böſchungsmauern ausgeführt. Soll dieſe Arbeit 
nicht zu theuer werden, dann verblendet man dieſe Pfeiler nur an der 
Böſchungsfläche mit kleinen Quadern, deren Lagerflächen bisweilen 
durch den ganzen Pfeiler rechtwinklig zur Böſchungslinie laufen, vergl. 
Fig. 714 D. Betreff der Neigung und Stärke der Böſchungsmauern 


Fig. 714. 
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ift früher das Nöthige gejagt. Sofern es thunlich iſt, vermeidet man 

die Böſchungsflächen und führt die Mauern im Aeußern lothrecht, im 
ern in Abſätzen in die Höhe. 

. Dieſe Form der Steine läßt ſich aus dem Querſchnitt leicht be⸗ 

en. Zum Aufmauern ſelbſt bedient man ſich eines Richtſcheites, 


das an dem oberen Ende breiter als unten ift, jo daß die äußere Kante 
ins Loth ſpielt. (Vergl. Fig. 563 und 564.) Ganz in derſelben Weiſe 
verfährt man auch beim Aufmauern von hohen Brückenpfeilern ꝛc., 
wenn dieſelben nach oben doſſiren. Gewöhnlich werden dieſe ſtarken 
Brückenpfeiler nur im Aeußern mit Quadern verblendet, und im Innern 
mit gewöhnlichen Bruchſteinen ausgemauert, aber jede Schicht gut ab⸗ 
geglichen. Etwa alle 8—10 Fuß (2¼ —3 M.) wird durch den ganzen 
Pfeiler eine Querſchicht gelegt und ſämmtliche Quadern 15 Schicht 
werden durch Steinklammern verbunden. 

Sehr feſte Verbände ſind namentlich bei Leuchtthürmen (an der 
Oſtküſte von Schottland) angewendet worden; dieſe Leuchtthürme wurden 
zum Theil mehrere Meilen von der Küſte entfernt, auf Riffen im 
Meere erbaut, die zur Zeit der Ebbe zu Tage lagen, während ſie zur 
Zeit der Fluth höher als 10 Fuß (3 M.) überſchwemmt wurden. Zu 
dem runden Unterbau wurden dabei nicht allein große Steine verwandt, 
ſondern die äußern Steine find ſämmtlich ſchwalbenſchwanzförmig ge— 
ſtaltet und die innern wurden durch Dübelſteine verbunden; außerdem 
wurde noch eine Verbindung der Schichten durch Dübelſteine und Eiſen⸗ 
dübel, die durch zwei Steine ſenkrecht durchgehen, hergeſtellt. 

Eine beſondere Art Mauern von Schnittſteinen ſind die Cyklopen⸗ 
mauern, deren Erbauungszeit ins Sagenhafte hineinreicht. Die zum 
Theil ſehr großen Steine ſind nach unregelmäßigen Vielecken bearbeitet 
und unregelmäßig, ohne horizontale Schichtung fo übereinander gela⸗ 
gert, daß ſie ſich vollſtändig berühren, ohne daß Zwickel angewendet 
werden müßten. Dieſe Mauern wurden im Alterthum nicht zu Ges 
bäuden, ſondern hauptſächlich zu Städtemauern angewendet. Aus 
kleineren Steinen ſind auch in neuerer Zeit einzelne Mauertheile in 
unregelmäßiger Schichtung ausgeführt worden, wobei man haupt⸗ 
ſächlich darauf achtete, das die Steine im Aeußern ſich eue 
berührten. 


$. 100. Treppen aus Werkſtücken. 


Die Benennungen der einzelnen Theile, ſowie die Verhältniſſe der 
Steigung zum Auftritt ſind bereits §. 51 von Seite 370 ab erörtert 
worden. 

Die Treppen aus Werkſtücken werden entweder ſo angefertigt, daß 
man auf eine Untermauerung von Bruch- oder Mauerſteinen die 
 Steinftufen auflegt, oder daß gar feine Untermauerung vorhanden iſt, 
. die Stufen ſich ſelbſt frei tragen. Auch mauert man die Steigung 

mit Mauerſteinen vor, und legt der Erſparung wegen nur dünne, 


Freitreppen find Treppen vor dem Gebäude, welche mit ihren 
oberen Flächen frei gegen die Atmoſphäre liegen; die ſchönſten und 


angeuehmſten find diejenigen, welche rechts und links eine Wange Ww, 


Fig. 715, haben. Fig. 715 iſt der Querdurchſchnitt einer Freitreppe, 


Fig. 715. 


wobei die einzelnen Stufen die gewöhnlich zur Anwendung kommenden 


Formen zeigen. Die unterſten Stufen ſind einfache Blockſtufen, die 
folgende Stufe e hat zur Vergrößerung des Auftrittes an der vorderen 
Kante ein Plättchen mit Kehle, d hat zwei Plättchen und e eine Ab- 
rundung (Karnieß) mit Plättchen, wobei zu bemerken iſt, daß man bei 
ein und derſelben Treppe natürlich nur ein und dieſelbe Art von Stufen 
anwendet. Bei Sandſtein muß man die Vorſprünge an den Stufen 
mindeſtens 2 — 2½ Zoll (5 — 6 em.) ſtark machen und darf ihnen nicht 
mehr wie 1¼ Zoll (4 em.) Ausladung geben, weil fie ſonſt nicht 
halten. In der Figur ſind ferner verſchiedene Arten der Uebereinander⸗ 


ſchichtung gezeigt; die Stufe b liegt ſtumpf auf der Stufe a, ob hin⸗ 
gegen mit einer Verſatzung von 1 Zoll (3 em.) Breite und ebenſoviel N 
Tiefe auf der Stufe b; ähnlich iſt es bei der folgenden Stufe d. Die 


unterſte Blockſtufe erhält in der Regel ein gemauertes Fundament, und 
ſtößt dann, wenn das Fundament nicht unter 3 Fuß (41 cm.) tief iſt, 
entweder ſtumpf gegen die Wangenmauer w, oder fie wird in dieſelbe 
hineingebunden; die folgenden Stufen bede liegen auf den Wangen⸗ 
mauern auf. Um das Eindringen des Waſſers in die Lagerfuge der 
Steine zu verhindern, kann bei Bearbeitung der Stufen hinten ein 


ar erhöhter Anſatz nach Fig. 716 angearbeitet werden, indeß macht es uns 


img 
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Oberlager herunterzuarbeiten, während forg- 
fältiges Verſtreichen mit Portland = Cement 
daſſelbe erreichen läßt. 

Fig. 717 40 zeigt eine Freitreppe 
bei der die Kopfenden der Stufen / — ¼“ 
in die Wangen eingeſetzt ſind und brauchen 
daher auch nur dieſe fundamentirt zu werden. 


Fig. 717. 
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= Sämmtlihe Stufen beftehen bei kleinen Treppen aus einem Stück; 
werden hingegen dieſe Freitreppen breiter als 8—10 Fuß (2½ — 3 M. 
13 em.), jo daß die Stufen nicht mehr von Wange zu Wange reichen, 


ſo muß man dieſelben durch Zungenmanern unterſtützen. Damit aber 


nicht die Stöße übereinandertreffen, muß eine ſolche Zungenmauer 
ener 2 Fuß (63 em.) ſtark werden. Bei ſehr breiten Freitreppen 
unterwölbt man auch den ganzen Raum darunter durch ſteigende 
n und kann dann Stufen von ſehr verſchiedener Länge anwenden, 


Fe. ' verhältnigmäßig beben, deswegen das ganze 


ir immer zwei oder zu Stufen gleich der Breite der Frei⸗ 


nach der vorderen Kante zu um / bis ½¼ Zoll; wird die Senkung 

viel größer gemacht, ſo wird eine ſolche Treppe gefährlich beim Herab⸗ 
ſteigen, beſonders bei Regen und Glatteis. Es iſt dabei am beſten, 
wenn die Stufe hinten etwas ſtärker, als vorn gearbeitet wird, damit 
das Lager wagerecht auf die wagerechte Untermauerung zu liegen 
kommt. Damit die Auftritte aller Stufen gleich breit werden, macht 
man ſich eine Lehre von Holz, die man beim Abwiegen an den Enden 
der Stufen anhält und dieſe danach rückt. 

Was die Wangenmauern W anbelangt, ſo werden dieſelben aus 
Ziegeln oder Bruchſteinen, oder auch im Aeußern mit Schnittſteinen 
aufgeführt und oben mit einer Platte abgedeckt. Bei hohen Treppen 
theilt man die Wangenmauern in mehrere Abſätze ww Fig. 715, um 
an Material zu ſparen. 

Rampen. Es find dies ebene, ſchief anſteigende Flächen, ſowohl 
zum Begehen, wie zum Auffahren, welche je nach ihrer Lage von einer 
oder zwei Rampenmauern begrenzt werden, deren Schichtung in Fig. 718 
dargeſtellt iſt. Sind die Rampen ſtufenartig wie Fig. 718, ſo heißen 


Fig. 718. 


ſie auch romaniſche Treppen und die einzelnen Steine ſtehen dann in 
Schrittweite, zuweilen aber auch in doppelter Schrittweite auseinander. 
In Italien bedient man ſich derſelben häufig bei Bergwegen für 
Saumthiere. 

Innere Treppen aus Werkſtücken. Dieſe ſind rückſichtlich 
ihrer Anordnung und der Lage der Podeſte (Pedeſte) mit den, in den 
Figuren 391—405 dargeſtellten gewölbten Treppen übereinſtimmend, 
unterſcheiden ſich aber von denſelben weſentlich dadurch, daß in den 
meiſten Fällen jede Unterwölbung überflüſſig und für freitragende 
Treppen nur eine Wangenmauer nöthig iſt. Im erſteren Falle 
werden die Stufen, welche aus einem Stück beſtehen, an ihren Enden 
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aa Wangenmauern b wie bei er Beteppe ger 
ſprochen wurde, vermauert. Die Stufen liegen dabei wie die Block⸗ 
ſtufen a und b Fig. 715 ohne Falz aufeinander, da ein Verſchieben 
nicht möglich iſt. Die Podeſte werden entweder aus einer, oder aus 
mehreren 6 Zoll (16 cm.) ſtarken Podeſtplatten gebildet, die mit einem 
Falz gegen einander ſtoßen und außerdem auf den Wangenmauern 
aufliegen, oder das Podeſt wird flach gewölbt, ſcheitrecht geputzt und 
mit Platten abgepflaſtert. Durchſchneidet der ſteigende Arm einer 
ſolchen Treppe eine Fenſteröffnung (was nur an der Hinterfront zu⸗ 
läſſig und möglichſt zu vermeiden iſt), ſo erhalten die Stufen ihr Auf⸗ 
lager auf einem ſteigenden Bogen. (Vergl. Fig. 223 — 225.) 
Freitragende Treppen. Die Fig. 719 4 —6 ſtellen eine 
freitragende Treppe mit ſteinerner Wange dar. A ift die Anſicht, B 
der Durchſchnitt. Bei dieſen Treppen iſt nur eine Wangenmauer 


Pig. 719. 
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nöthig und es kommt beſonders darauf an, daß die unterſte Block⸗ 
ſtufe a feſtliegt, ſo daß ſie ſich weder ſenken noch verſchieben kann. 
Man legt ſie deshalb entweder auf einen Gurtbogen oder auf ein ge⸗ 
mauertes Fundament, etwas tiefer als das Pflaſter, wie bei B zu 
ſehen und läßt fie außerdem 9— 12 Zoll (23—31 em.) in die Wangen⸗ 
mauer eingreifen, wie bei a Fig. 719 A punktirt angegeben iſt. Die 
folgende Stufe b ftößt mit einer Verſatzung gegen die Stufe a, und 
da dieſe feſtliegt, jo liegt b auch feſt, wenn fie nicht kippen kann. 
Deshalb muß die Stufe b wenigſtens 3 Zoll (S em) in die Wangen⸗ 
mauer eingreifen, ſo daß ſie durch die Laſt der Wangenmauer am 
Kippen und ſelbſt am Verſchieben verhindert wird. Daſſelbe gilt auch 
für alle folgenden Stufen. In den Figuren bilden die Stufen an 
ihrer unteren Seite eine ebene Fläche; es geſchieht di 8 namentlich des 
beſſern Ausſehens wegen, und um Transportkoſten zu ſparen. Damit 
aber jede Stufe ein horizontales Auflager in der Wangenmauer 
erhalte, iſt das in die Wangermauer eingreifende Stück prismatiſch 
belaſſen, wie in Fig. A und B, ferner in Fig. C in der Oberanſicht 
und Fig. D in der Unteranſicht zu ſehen iſt. Ganz beſonders nöthig 
iſt es, namentlich bei freitragenden Treppen aus Sandſtein, daß die 
ſchwächſte Stelle der Stufen bei d Fig. B, E, F noch 3 Zoll (s em) 
ſtark bleibe; der horizontale Theil des Falzes braucht hingegen nur 
1 Zoll (2 em.) breit zu fein. In gleicher Weiſe verwendet man auch 
volle Blockſtufen zu freitragenden Treppen. Bei Aufführung derſelben 
wird die Wangenmauer bis an die Unterkante der zu legenden Stufe 
abgeglichen, alsdann wird die Stufe aufgebracht, durch Blöcke oder 
Steifen unterſtützt und in die Wage gelegt. Dies wiederholt ſich für 
jede einzelne Stufe und die Steifen bleiben ſo lange ſtehen, bis die 

angenmauer einige Fuß über die Stufe aufgeführt, oder bis der 
Treppenarm fertig oder geſchloſſen iſt. Um für das Podeſt nicht zu 
große Balken oder Platten anwenden zu müſſen, die beim Fallenlaſſen 
ſchwerer Gegenſtände zerſchlagen werden könnten, hilft man ſich in der 
früher erwähnten Weiſe, daß man die Podeſtſtufe p auf einen Gurt⸗ 
bogen legt, das Podeſt flach unterwölbt, unten ſcheitrecht putzt und 
oben abpflaſtert, oder daß man die Podeſtplatten in einen Falz der 
letzten Stufe und auf die Mauer auflegt; alsdann bleibt eine Zer⸗ 
trümmerung dieſer Platten ohne Nachtheil für die Haltbarkeit der 
Treppen. 

Die freitragenden Treppen haben, wie bemerkt, nur eine Wangen⸗ 
mauer für das Auflager der Stufen, während das andere Ende der 
Stufen ohne Unterſtützung durch eine Mauer iſt. An dieſem frei⸗ 

44* 


0 u. ’ 
A 


tragenden Ende werden die Stufen bisweilen mit einer ſteinernen 
Wange verſehen, die ebenſo wie die Rampenmauer Fig. 719 ausge⸗ 
führt wird. In ſeltenen Fällen wird dieſe Wange mit der Stufe aus 
einem Stück gearbeitet, wie dies bei E und F Fig. B und außerdem 
Fig. E und F in größerem Maßſtabe zu ſehen iſt; der prismatiſche 
Stein, aus welchem die Stufe erhalten wird, muß in dem einen Fall 
den Querſchnitt efgh, in dem anderen Fall den Querſchnitt ik Im 
und in jedem Falle die Länge der Stufe mit Wange haben, während 
wenn Wange und Stufe aus zwei Stücken gefertigt werden, weit 
weniger Stein und Arbeit nöthig iſt. 

Fig. G zeigt ein Paar Stufen in der früher erwähnten Perſpective; 
der ſchräge. Schnitt (die Verſatzung), in welchem die obere Stufe gegen 
die untere ſtößt, iſt rechtwinkelig zur Unterfläche der Stufen. Die 
Länge dieſer freitragenden Stufen darf bei Sandſtein nicht größer 
fein als höchſtens S Fuß (2¼ M.), gewöhnlich geht man nicht über 
6 Fuß (2 M.) und legt anderenfalls die Stufen auf zwei Wangen⸗ 
mauern, oder auf ein Gewölbe. 

Wendeltreppen. Man unterſcheidet dabei zwei Arten: nämlich 
Wendeltreppen mit voller und hohler Spindel. Im letzteren Falle 
wird die Spindel entweder durch Mauerwerk hergeſtellt, und dann 
liegen die Stufen auf demſelben, wie bei jeder andern Treppe mit 
Wangen (vergl. Fig. 405 C), oder die Stufen liegen an der innern 
Seite frei, ohne Untermauerung und alsdann entſteht eine freitragende 
Wendeltreppe, die ſpäterhin beſprochen werden wird. Im erſten Fall 
iſt die volle Spindel oder der Mönch, in einer Stärke von 7—9 Zoll 
(18 — 23 em.) Durchmeſſer mit der 
Stufe verbunden. Die Ausführung 
der Stufen iſt dabei verſchieden, 
je nachdem dieſelben vom Bruch 
weit oder weniger weit zu trans⸗ 
vortiren ſind. Iſt die Transport⸗ 
weite gering, dann werden die ein⸗ 
zelnen Wendelſtufen als Blockſtufen 
bearbeitet, wie dies Fig. 721 A im 
Grundriß und B im Durchſchnitt 
verdeutlicht. Denn wiewohl es 
eigentlich fehlerhaft iſt, daß die vor⸗ 
dere Stufenkante ſich nicht radial 
(nach dem Mittelpunkt gehend) ſon⸗ 
dern tangental an die Spindel an⸗ 


Fig. 721. 
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ſchließt, fo find bei dieſen kleinen Wendeltreppen (die immer nur für 
8 untergeordnete Zwecke zu empfehlen ſind) lediglich die Koſten maß⸗ 2 
gebend, da im Uebrigen ſich beide Treppen gleich gut oder gleich ſchlecht 7 

beſteigen laſſen. 8 


Iſt die Trunsportweite bedeutender, dann muß man die einzelnen 
Stufen ſo leicht als möglich machen und wählt dazu die, Fig. 722 


dargeſtellte Anordnung. A iſt ” 
der Grundriß, B die Anſicht, 
wobei man ſich die Umfaſſungs⸗ 3 
mauer durchſichtig und das auf — 


der Mauer aufliegende Stufen⸗ 
ſtück wegdenken muß; es iſt dies 
deshalb angenommen, um die 
Uebereinanderſchichtung beſſer zu 
verdeutlichen. Die Stufenein⸗ 
heilung erfolgt auf dem Theil⸗ 
kreis A, welcher in der Mitte der 
lichten Stufenlänge liegt; von 
| den erhaltenen Theilpunkten, die 
ae 8— 10 Zen (21 — 26 cm.) 
auseinander liegen werden, zieht 
man Radien, ſo geben dieſe die 
vorderen Stufenkanten an. Zu 
dieſen Linien parallel zieht man 
punktirte Linien in 1— 2 Zoll 
(2—5 cm.) Entfernung, wenn 
das Auflager jeder Stufe auf 
der vorhergehenden ſoviel beträgt. 
Dadurch erhält man den Grund⸗ 
riß, welcher für die Stufe A 
ſchraffirt iſt. Man ſieht, daß 
dieſe Stufe weit leichter iſt, als 
die Stufe A Fig. 721. Man 
kann ſie aber, ohne die Trag⸗ 
fahigkeit zu beeinträchtigen, noch 
mehr erleichtern und die Treppe gefälliger machen, indem man die 
untere Fläche als Spiralfläche bearbeitet, und nur das, auf der Mauer 
aufliegende Stück rechteckig beläßt, wegen des beſſeren Auflagers. 
Zum weiteren Verſtändniß der Figuren diene Folgendes: 
) Denkt man ſich Figur 723 A eine horizontale Linie a‘ b, die 


a die ſeatehte Axe 0 sleigmäkig gedreht und dabei derte 

geboben werde, doch fo, daß fie in jeder Lage horizontal bleibt, fo be⸗ 
ſchreibt dieſe Linie a“ b“, indem fie allmählig in die, im Grundriß 
durch “ d', h! m‘, g! k“, und im Aufriß entſprechend angegebenen 
Lagen geht, eine Schrauben- oder Spiralfläche, und zwar ein Spiral⸗ ö 
konoid. Die ſenkrechte Axe O nennt man Leitlinie und die Linie a“ b“, 


Fig. 723. 


welche durch die angeführte Bewegung die Spiralfläche beſchrieben oder 
erzeugt hat, nennt man die erzeugende Linie. a) Da dieſe Linie fort⸗ 
während horizontal aufſteigend um 0 gedreht wurde, ſo folgt, daß 
man durch jeden Punkt, der von ihr erzeugten Fläche, eine horizontale 
gerade Linie (ein Richtſcheit) nach 0 legen kann und dadurch iſt dieſe 
Fläche als Unterfläche von Wendelſtufen gut geeignet. 
2) Denkt man ſich den Haldtreis b“ d“ g k als Grundriß eines 
TI s, ſo wird die erzeugende Linie a“ b“, wenn fie bei x Be⸗ 


dien oe“ und oa“ find, die Schrauben⸗Linien e“ !“ und a“ m'“ be⸗ 
ſchreiben. In Fig. 723 ſind die Schraubenlinien, welche entſtehen 
würden, wenn die Linie von links nach rechts bewegt würde, punktirt 
eingezeichnet. 6) Da die erzeugende Linie a“ b“ fortwährend horizontal 
und von der Achſe o aus bewegt wird, fo liegen alle Punkte der Fläche, 
welche im Grundriß in der Richtung des Radius, alſo in einer geraden 
Linie nach dem Mittelpunkt o liegen, im Aufriß horizontal. 3) wenn 
eine Linie dieſer Fläche nicht nach dem Mittelpunkt o geht, fo iſt fie 
nicht mehr horizontal und auch nicht gerade. 

3) Zur Anfertigung der Chablonen für die Stufenenden namentlich 
von freitragenden Wendeltreppen iſt es noch wichtig, die wirklichen 
Längen und Richtungen der, in der Anſicht, Fig. 723 B dargeſtellten 
Schraubenlinie zu beſtimmen; dazu hat man die gebörigen Cylinder⸗ 
flächen abzuwickeln, d. h. in eine Ebene zu drehen, alſo ebenſo, wie 
wenn man ein einmal zuſammengerolltes Blatt Papier oder eine auf⸗ 
geſchnittene Pappſchachtel auseinander rollt oder in eine Ebene dreht. 
Der Cylinder wird alsdann gleich einem Rechteck, deſſen Grundlinie 
der Umfang des Kreiſes und deſſen Höhe gleich der Höhe des Cylinders 
iſt. Nun ift aber der Umfang eines Kreiſes ungefähr 3¼½ mal fo 
groß wie ſein Durchmeſſer; demnach hat man, um eine Kreislinie in 
einer geraden Linie zu biegen, nur nöthig, den Durchmeſſer 3 mal 
abzutragen und dann noch ½ des Durchmeſſers zuzuſetzen. (Oder man 
ſetzt zu dem dreifachen Durchmeſſer / der Sehne des Viertelkreiſes 
oder Quadranten.) Für den Halbkreis iſt nur die Hälfte davon er⸗ 
forderlich. ob Fig. 723 C iſt gleich dem Halbkreis b“ d- g“ kt; 
de dem Halbkreis über e’ l! und oa — dem Halbkreis über a’ m'. 
Iſt on die Höhe des halben Cylinders, fo giebt an die Richtung und 
Länge der Schraubenlinie a“ o“ h m-“; en die der mittleren und 
un die der änßeren Schraubenlinie an. 

4) Nach dem unter 1) bemerkten Verfahren kann man ſich nun die 
Spiralfläche auch dadurch entſtanden denken, daß man die Achſe o und 
eine der Schrauben⸗ oder Spirallinien als Leitlinie annimmt, auf 
denen die erzeugende Linie ab ſo bewegt wird, daß ſie fortwährend 
horizontal, alſo einer horizontalen Ebene parallel bleibt. Die ent⸗ 
ſtandene Spfralſläche wird Conoid oder windſchiefer Kegel genannt. 
Ginge alſo die untere horizontale Stufenkante 6“ c“ 6.“ Fig. 724 A 
nach dem Mittelpunkt o, dann wäre dieſe Linie eine gerade und die 
untere Stufenfläche ein Spiralconoid oder eine gerade Spiralfläche, 
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amd man hat auch Treppen in dieſer Weiſe bearbeitet, wobei man die 
Linie bb parallel zu “ e“ gelegt hat. Alsdann wird die Verſatz⸗ 


linie be eine Ebene von gleicher Breite, das Auflager ab aber wird 
nach dem Mittelpunkt immer kleiner oder die Stufe am breiten Ende 
breiter. 

5) Wenn man dies vermeiden, und alſo überall ein gleiches Auf⸗ 
lager ab der Stufen Fig. 724 und eine gleich hohe Verſatzung (ſenk⸗ 
recht, nicht ſchräg gemeſſen), haben will, dann wird die untere Stufen⸗ 
fläche ein Spiralcylindroid, welches man ſich entſtanden denken kann, 
indem die erzeugende Linie auf zwei Spiralen als Leitlinien horizontal 
aufwärts bewegt wird, wobei aber die kleinere Spirale (an der Spindel) 
ein klein wenig tiefer liegt als die äußere; das heißt, jeder Punkt der 
innern Spirale liegt ein wenig tiefer als der radial gegenüberliegende 
der äußeren; denn ſonſt könnten die untern Stufenkanten c“ c“ 
Fig. 724 A, da ſie nicht radial liegen, nicht mehr ganz gerade, ſondern 
etwas ſpiralförmig, oder nicht mehr ganz horizontal werden, was aber 
gewöhnlich gewünſcht wird. Die innere Spirale nimmt alſo bei ““ 
die äußere bei “ Fig. 724 A ihren Anfang und dieſe Punkte liegen 
horizontal. Da die beiden horizontalen Linien bb und e“ 6 nicht 
parallel ſind, ſondern in verſchiedenen Ebenen liegen, fo find fie wind⸗ 
ſchief und die Verſatzung, welche in den Abwickelungen der Profile 
Fig. CDE ſich durch be‘, be’, be“ darſtellt, wird eine windſchiefe 
Fläche (hyperboliſches Paraboloid), die aber im vorliegenden Fall nicht 


ſchwierig zu bearbeiten iſt; indem man das Richtſcheit (die erzeugende 


Linie) allmählig von be“ nach be“ bis be’ rückt. — Nach dieſer 
Vorausſchickung kehren wir zu der Spindeltreppe zurück. C ſtellt das 
abgewickelte Profil der Stufen an der Stelle dar, wo ſie in die 
Wangenmaner eingreifen. D ift die Unteranſicht einer Stufe. Ginge 
dieſe Stufe nur bis an die Wangenmauer, ſo würde man die gerade 
Ehablone geedeba Fig. C an die Cylinderfläche bei g’e‘ Fig. 722 
D anhalten und den Stein danach arbeiten; da dies deshalb nicht 
thunlich iſt, weil die Stufe mit einem rechteckigen Stück in die Mauer 
eingreift, jo muß man ſich, nachdem die Bahnen ee’ a, a Fig. 722 D 
geſchlagen find, die krumme Bahn abede“ mit Hülfe des Querſchnitts 
Fig. C beſtimmen; ebenſo verfährt man an der Spindel. Die 
Fig. 722 D von abede“ gezogenen Linien geben die Lagen des Richt: 
ſcheits (oder die Lagen der Leitlinie des Cylindroids) an. 

Die freitragende Wendeltreppe Fig. 724 A iſt der Grundriß. 


Die Stufentheilung wird auf dem, in der Mitte der lichten Stufen⸗ 


länge gezeichneten Theilkreis ausgeführt; durch die erhaltenen Punkte 
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zieht man Linien nach dem Mittelpunkt, ſo geben dieſe im Grundriß 
die vorderen Stufenkanten an. Das Auflager der einzelnen Stufen 
aufeinander iſt durchweg zu 1 Zoll (3 cm.) angenommen, obwohl es 


häufig größer angenommen wird, ohne daß ſich darin ein beſonderer 


Nutzen erkennen läßt. (Dagegen iſt die ſenkrechte Höhe für den 
ſchrägen Schnitt oder die Verſatzung zu 2¼ Zoll (6 cm.) genommen.) 
Man erhält demnach im Grundriß die Kante b Fig. C, indem man 
die punktirte Linie bb parallel mit aa und 1 Zoll (3 em.) davon 
entfernt zieht. Um aber die Kante “ 6,“ zu erhalten, muß man den, 
über dem Theilkreis 1. 2. 3. gedachten Cylindermantel abwickeln; als⸗ 
dann ſtellt ſich der Stufenquerſchnitt wie Fig. C, welche jedoch im 
doppelten Maßſtab gezeichnet iſt, dar. Die Spirale 1. 2. 3. iſt nämlich 
bei dem Abwickeln eine gerade Linie „e“ geworden; die Verſatzung be‘ 
iſt rechtwinkelig dazu und ab iſt 1 Zoll (3 em.) breit angenommen. 
Um die Chablone für die innern Stufenenden zu erhalten, wickelt man 
den innern Cylindermantel, deſſen Radius oe’ ift, ab, jo geht die 
Schraubenlinie “ 6“, Fig. 724 A, in die gerade Linie ““ %, 
Fig. E über. Da die Linien “ ““, Fig. A, welche ſich in Fig. C 
und E in den Punkten «“ und ec’ darſtellen, horizontal fein ſollen, 
fo muß ““, Fig. E, ebenſoviel unter der horizontalen Oberfläche der 
Stufen liegen, wie “ in Fig. C, d. h. der ſenkrechte Abſtand no“ und 
ne’* iſt in beiden Figuren gleich und zwar gleich 2½ Zoll (6 em.). 
ab iſt in Fig. E ebenfalls gleich 1 Zoll (3 em.) und die Linie be“, 
iſt rechtwinklig zu “ ce. Wickelt man ebenſo auch den äußern 
Cylindermantel ab, an der Stelle, wo die Stufen auf der Wangen⸗ 
mauer aufliegen, fo erhält man, indem man “n Fig. D, = eln, 
Fig. C = 2½ Zoll (6 em.) macht, be“ rechtwinklig zur Linie e“ 6“ 
zieht, ab = 1 Zoll (3 em.) macht, im Uebrigen die Stufenhöhe auf⸗ 
trägt, das Fig. D dargeſtellte Profil. 

Da die Linie mp in Fig. C parallel mit der Linie e“ e“ iſt, fo 
kann man von mp aus das Auftragen der Stufenprofile vernehmen, 


was ſich bequemer macht. Um die Punkte 0“ c“ c“! Fig. ODE, in 


den Grundriß Fig. A zu übertragen, macht man ac’ Fig. A= an, 
Fig. D; ferner ac“ Fig. A - an Fig. C, und zieht die punktirte 

Linie “ 0“, Fig. A, fo wird ac“ = ½ an Fig. E. Man ſehe 
übrigens, was unter 5) S. 696 geſagt iſt. In der Hälfte des Grund⸗ 
— riſſes und Aufriſſes, Fig. 724 iſt eine ſteinerne äußere und innere 
Wange andeutet; indeſſen bleiben ſehr häufig beide Wangen weg, fo 
daß wir betreffs des Austragens der Wangenſtücke auf Werke über 
Steinſchwun verweiſen können. 


. 
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Zu bemerken iſt noch, daß der Raum zur Anlage einer Wendel⸗ 
treppe, ſo wie die Anordnung der Stufen ſo ſein muß, daß man ſich 
auf keinen Fall beim Herabgehen an den Kopf oder Hut ſtößt, weshalb 
gegen 7½ Fuß (2 M. 35 cm.) lichte Höhe vorhanden fein müſſen. 

Da die freitragenden Treppen, beſonders wenn an der untern Fläche 
die Stöße nicht ſichtbar ſind, zu den koſtbareren Treppen gehören und 
leicht und gefällig ausſehen, jo werden die Stufen ſehr häufig abge⸗ 
rieben (geſchliffen), wenigſtens aber ſcharrirt. Das Geländer wird am 
Beſten an der Seite der Stufen befeſtigt, ſo daß die Treppenbreite 
nicht beſchränkt wird, oder auf der oberen Fläche des freitragenden 
Endes und, wo eine Wange da iſt, auf dieſer. 

Noch eine andere Art der maſſiven Treppen, die denen aus Werk⸗ 
ſtücken an die Seite geſtellt werden kann, ſind die von S. 383 — 388 
beſprochenen Treppen aus Ziegeln und Portlandcement; da ſich dieſelben 
bei ſtarkem Gebrauch ſeit Jahren gut erhalten haben, fo iſt ihre An⸗ 
wendung namentlich für diejenigen Orte zu empfehlen, wo es an 
Werkſtücken fehlt. 


§. 101. Wölbungen von Werkſtücken x. 


Wir haben bereits in der vierten Abtheilung (von S. 244 ab) die 
Wölbungen von Werkſtücken erwähnt und bemerkt, daß dieſelben ohne 
Mörtel ausgeführt werden können. Dazu müſſen beſonders die Yager- 
flächen der einzelnen Steine vollſtändig eben bearbeitet ſein, während 
in dem anderen, gewöhnlichen Fall, wo die Lagerflächen rauh geſpitzt 
find, eine / — ¼ Zoll ſtarke Mörtelfuge gegeben wird, um die Un⸗ 
ebenheiten auszugleichen und ein Abſprengen der Kanten beim Setzen 
des Gewölbes zu vermeiden. Immer muß die Feſtigkeit nicht durch 
den Mörtel, ſondern durch die Conſtruction, namentlich durch den 
Verband hervorgebracht werden und mit Rückſicht darauf iſt die Form 
der einzelnen Wölbſteine feſtzuſtellen. Dieſe Form iſt im Allgemeinen 
eine keilförmige, fo daß jeder einzelne Stein für ſich wölbt und dem⸗ 
nach nicht wie bei vielen Ziegelgewölben, eine keilförmige Mörtellage 
dazu nöthig iſt. Außerdem wendet man bisweilen für kleinere, wie 
für große Gewölbe Steine mit Haken an, wodurch die einzelnen Wölb⸗ 
fteine zum Theil auf einander hängen und der Seitenſchub vermin⸗ 
dert wird. Die Figur 725 enthält Zeichnungen zu einem halbkreis⸗ 
förmigen Bogen, der, nach der Tiefe noch mehr verlängert, ein Tonnen⸗ 
gewölbe bilden würde. ( zeigt die vordere Anſicht, D den Grundriß, 
E ven Durchſchnitt. Die Geſtaltung der einzelnen Steine IKLM 
nach dem Fugenſchnitt iſt in den einzelnen Figuren IK LM in der 


früher erwähnten Perſpective dargeſtellt. K“ zeigt den prismatiſchen 
Stein, aus dem der bearbeitete Wölbſtein K erhalten werden kann. 
Die keilförmigen Steine find fo gelegt, daß fie einander im Gleich- 


{ 25 a iſt, wenn ihre Fugenflächen genau und eben bearbeitet find. Die 
Pfeiler A und B, worauf der Bogen ruht, heißen die Widerlager (bei 
* Brücken: Stirnpfeiler, Landveſten, Ort und Enppfeiler), oder wenn 
zwei nebeneinander befindliche Bogen oder Gewölbe darauf ruhen, 
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blos Pfeiler (auch Mittel-, Zwiſchenpfeiler). Die erſten Gewölbe⸗ 
fteine unterhalb (wie I) heißen die Anfänger (auch Ruheſteine). Der 
oberſte Stein M heißt der Schlußſtein. Die vordere Anſicht eines 
Gewölbebogens heißt feine Stirnfläche. Der oberſte Theil des Wider— 
lagers, worauf die unterſten Gewölbeſteine ruhen, heißt der Kämpfer. 

Je weniger einzelne Steine in einem Gewölbe verwendet werden, 
je größer alſo dieſelben find, deſto weniger entſtehen Fugen und deſto 
feſter wird das Gewölbe, nur dürfen die Winkel bei beimo nicht ſehr 
ſpitz werden. 

In Fig. 725 bei dem Steine L ſieht man einen ſogenannten Haken 
kgh an den Stein angearbeitet. Dieſe Haken dienen dazu, dem Steine 
auch außerdem, daß er im Gleichgewichte liegt, noch mehr Haltung 
durch das wagerechte Auflager bei gh zu geben. Hierdurch wird eben⸗ 
falls ein Theil des Seitenſchubes des Steines L vermindert. Dieſe 
Haken ſind jedoch ſehr gefährlich, da das Setzen des Bogens in den 
Gewölbfugen und den Horizontalfugen verſchieden iſt, man muß 
wenigſtens darauf ſehen, daß fie nicht zu lang (in der Linie gh) ſein 
dürfen, weil fie fonft bei dem Punkte h leicht abbrechen, beſonders 
wenn die Bogen eine weite Spannung haben, und folglich die Preſſun⸗ 
gen der Steine ſehr groß ſind. Auch iſt die genaueſte Arbeit der ein⸗ 
zelnen Steine, ſowie ihrer Lager- und Fugenflächen, durchaus erfor⸗ 
derlich. Ebenſo muß man ſehr ſpitze Steinwinkel, etwa wie ſie im 
Schlußſteine M bei ! entſtehen könnten, vermeiden, und wenn ſolche 
eintreten, lieber die zu ſpitzen Kanten ſenkrecht etwas brechen, weil 
ſonſt dergleichen zu ſpitze Stückchen, beſonders bei weichem Geſtein, 
leicht zermalmt werden und dadurch die Haltbarkeit verloren geht. 

Fig. 726 zeigt die Hälfte eines elliptiſchen Bogens mit ſeiner Stein⸗ 


Fig. 726. Fig. 727, 


eintheilung. HN iſt die Höhe der Hintermauerung, um das Wider: 
lager zu verſtärken, a der Scheitel, as die Stärke des Schlußſteines. 
O der Mittelpunkt für den unteren Theil des Bogens. 

Fig. 727 D zeigt die Hälfte eines gleich ſtarken Spitzbogengewölbes, 
Fig. 727 C die Hälfte eines anderen, das nach dem Scheitel hin 
ſchwächer wird. MM find die Anfänge des Bogens, AB die Höhe 
der Hintermauerung. Die Fugenſchnitte aus ſämmtlichen Theilpunkten 
gehen nach den zugehörigen Mittelpunkten MM. 

Es wird, wenn man im Stande iſt die einzelnen Steine eines 
Tonnengewölbes (wie bei Fig. 725) auszutragen, und die ſogenannten 
Chablonen dazu zu finden, auch nicht ſchwer fallen, dieſelben für 
andere Geſtaltungen des Bogens, als Ellipſe, Spitzbogen ꝛc. auf⸗ 
zufinden. 

Ueber die Conſtruction ſchiefer Gewölbe wurde früher Einiges 
geſagt; ein Mehreres darüber findet man unter anderen in Roms 
berg's Zeitſchrift für 
prakt. Baukunſt, Jahr⸗ 
gang 1847. 

Andere ſchwierigere 
Fälle gehören für den 
Steinmetz und nicht für 
den Maurer, welcher in 
der Regel nur Quadern, 
Mauerplatten, Fußbo⸗ 
den, Treppenſtufen, 
Thür⸗ und Fenſterge⸗ 
wände und ganz einfache 
Gurtbogen zu verſetzen, 
zu verlegen und höchſt 
ſelten zu bearbeiten hat. 

Fig. 728 zeigt, wie 
man bei Anlage eines 
Fenſters den Sturz und 
die Sohlbank gegen ein 
Zerbrechen ſichert. Die 
Sohlbank wird nur an 
ihren Endpunkten unter⸗ 
ſtützt und erſt beim Aus⸗ 
fugen des Mauerwerks 
wird der hohle Raum 


unter derſelben ausgeſetzt. Ueber dem Sturz iſt ein etwas keilförmig 
geſtalteter Stein k eingelegt, jo daß eine Ablaſtung erfolgt, ohne die 
Schichten zu unterbrechen; bei großen Fenſtern werden zwei dergleichen 
Steine übereinander eingelegt. Im Grundriß BB iſt gezeigt, wie man 
die Fenſterſtecken mit dem Mauerwerk durch ſogenannte Schwungeiſen 
s verbindet. Der längere Arm erhält, wenn er die Sohlbank und 
den Fuß des Fenſterſteckens ſichern fol, einen abwärts und einen auf⸗ 
wärts gehenden Klammerhaken. ( zeigt das Profil des Sturzes und 
der Verdachung in größerem Maßſtabe. 

Fig. 729 und 730 zeigt Längen- und Querdurchſchnitt eines ſteinern 
ſcheitrechten Bogens, bei geringer Entfernung der Stützpunkte, mit 


Fig. 729. Fig. 730, 


feiner ſenkrechten und wagerechten Verankerung, und mit den in jede 
Lagerfuge der Gewölbeſteine eingelegten Klammern. Der Fugenſchnitt 
dabei iſt der eines flachen Bogens, und geht nach einem unterhalb 
liegenden gemeinſchaftlichen Mittelpunkte. Die beiden Anfänger ſind 
Hakenſteine, um ihren bedeutenden Seitenſchub, welcher zwar durch die 
Verankerung aufgehoben werden muß, noch mehr zu mildern. 

Fig. 731 zeigt ebenfalls einen ſcheitrechten Bogen, aber von größerer 
Weite als der vorige, deshalb iſt über ihm ein Ablaſtebogen ange⸗ 
bracht. Man ſieht, wie vorhin, den Fugenſchnitt ſowie die Ver⸗ 
anferung. 

Fig. 732 zeigt eine einzelne doriſche Säule im Durchſchnitt und 
Grundriß, wo die einzelnen Steine durch eingelegte Dübel verbun 
den ſind. 8 


Die doriſche Säule erhält keinen Fuß, ſondern es ſtehen, wie man 
aus dem Profil 735 erſieht, ſämmtliche Säulen auf einem gemein⸗ 
schaftlichen Fuß oder Unterbau. Die Säulen find etwa 5½ mal ſo 
hoch, als der untere Durchmeſſer beträgt; ſie verjüngen ſich von unten 
nach oben jo, daß der obere Durchmeſſer etwa // kleiner iſt, als 
der untere. An ihrem Umkreis ſind die Säulen mit meiſtens zwanzig 
Kannelirungen oder Riefeln verſehen, wie man aus dem Grundriß 
bei Fig. 733 erſieht, wo dieſe Riefelungen ſowohl für den unteren, 
wie für den oberen Durchmeſſer angegeben ſind. Dieſe Riefelungen, 


Fig. 732. 


= 
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welche der Säule den Ausdruck einer größeren Feſtigkeit geben, gehen, 
wie man Fig. 735 erkennen kann, nicht bis ganz unten hin und wurden 
erſt dann angearbeitet, nachdem die einzelnen Trommeln, aus denen 
die Säule beſteht, aufgeſetzt und verdübelt waren. 

Oben erhält die Säule einen Kopf, der aus einer quadratiſchen 
Platte a (abacus) beſteht, unter welcher ſich ein rundes Glied e be— 
findet, daß man Echinos oder auch Viertelſtab genannt hat und welches 
mit dem darunter befindlichen Hals durch drei bis fünf Riemchen ver⸗ 
knüpft iſt. 

Die Höhe des Capitäls vom Hals bis Oberkante der Platte be— 
trägt / obern Säulendurchmeſſer; die Breite des auf dem Abakus 
ruhenden Balkens (Architravs) iſt gleich dem untern Säulendurchmeſſer, 
der Abakus ſelbſt immer etwas breiter, die Platte iſt gewöhnlich gleich 
hoch mit dem Echinos incl. der Riemchen. Die Verjüngung der Säule 
iſt nicht ganz geradlinig, aber nach einem ſolchen Bogen, daß die Säule 
von unten nach oben immer ſchwächer wird; alfo nicht wie bei manchen 
Uhrgehäuſen oder Spiegeln, wo die Säufen in der Mitte dicker find, 
wie unten. Auf der Platte des Capitäls befindet ſich eine kleine Bank, 
das ſogenannte scamillam oder Entlaſtungsplättchen, damit das darauf 
ruhende Gebälk nicht die Kanten der Platte abdrücke. Dieſes Gebälk 
beſteht aus dem Arditrav a Fig. 734 und 735, der durch ein durch⸗ 
laufendes Band mit dem Fries um verknüpft iſt. Dieſer Fries beſteht 


aus den Triglyphen (oder Dreiſchlitzen) t und aus den Metopen m, 

die bei den älteſten griechiſchen Tempeln offen, bei ſpäteren durch Ta⸗ 

feln geſchloſſen wurden, die mit Reliefbildern verziert waren. Jeder 

Triglyph hat daher noch eine beſondere Unterſtützung durch ein Tropfen⸗ 

band und trägt am oberen Ende eine Platte (abacus). Darüber folgt 
Mentzel, prakt. Maurer. 5. Aufl. 40 


% 


die große Hängeplatte, an deren unterer Fläche Platten mit Tropfen 
(Dielenköpfe) hängen, während ſie oben mit einem Sims bedeckt iſt, 
wohingegen das aufſteigende Giebelgeſims noch eine Traufrinne (sima) 
trägt, an derem unteren Ende Löwenköpfe das Regenwaſſer ausſpeien. 
Das Giebelfeld g ft bei den Teinpeln mit Statuen geſchmückt geweſen, 
die auf den Cultus Bezug hatten. Die Höhe des Gebälkes beträgt 
ohne den Rinnleiſten etwa 1¼ unteren Säulendurchmeſſer; das Ges 
ſims ohne den Rinnleiſten etwa „ —½ der Gebälkhöhe. Die Giebel⸗ 
höhe beträgt / — ½ der Breite. Die Säulen ſtanden nur ungefähr 
1% Durchmeſſer auseinander. 


BF RENT, 


riſirt; für freiſchwebendes wählte man 


An den Wandflächen waren Pfeiler, ſogenannte Anten angeordnet, 3 
die nur wenig vor der Mauer vorſpringen, etwas ſchmaler als die 


Säule ſind, mit einem Capitäl Fig. 737, und mit einem niedrigen 
Fuß verſehen werden, der ſonſt ähnlich dem Fuß der Brüftung, 


Fig. 745 iſt. 

Die Figuren 735 und 736 zeigen ein ganzes Sy⸗ 
ſtem, wobei in Fig. 735 die wagerechten dunklen 
Striche die Klammern und die ſenkrechten Dübel be⸗ 
zeichnen. Im Grundriß Fig. 736 find die längeren 
ſchwarzen Striche die Klammern, die kürzeren die 
Dübel. 

Fig. 738 zeigt einen oberen Theil der Säule mit 
ihrem Gebälk im Querſchnitt, wobei die Verklamme⸗ 
rung und Verdübelung ebenfalls ſichtbar iſt. Die 
Verklammerung hält das Syſtem nach der wagerechten 
Richtung, die Verdübelung daſſelbe nach der Höhe 
zuſammen. a 


Fig. 787. 


Beiläufig ſei bemerkt, daß die einzelnen Glieder bei den alten 
Tempeln durch eine charakteriſtiſche Malerei verziert wurden. So 
erhielt beiſpielsweiſe die Platte des Säulen- und Antencapitäls, da 
fie zu der Dede des Raumes in nächſter Beziehung ſteht, ein Orna⸗ 
ment der Decke, den Mäander (Labyrinth, Irrlauf), welches der 


Weberei entlehnt zu ſein ſcheint. Um 


bei dem Echinus des Säulenkapitäls Fig. 788. 


die Wirkung der Belaſtung auszus 
drücken, war derſelbe mit einem Blätter⸗ 
werk bemalt, in der Weiſe, daß die 
einzelnen Blätter, welche ohne Bela- 
ſtung ſich oben nur wenig überbiegen 
würden, hier durch die ſtarke Laſt bis 
unten überfallen; man nennt daher 
dieſes Glied auch Blätterwelle (Kyma, 
eimatium). 

Um zwei Theile aneinander anzu⸗ 
knüpfen, wählte man Heftſchnüre; der 
Inanſpruchnahme eines Baugliedes 
auf abſolute Feſtigkeit wurde duch Rie⸗ 
mengeflechte oder Flechtgurte charakte⸗ 


Pinienzapfen, Granatäpfel, Tropfen 


gekennzeichnet. 


big. 739. 
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fe nafe, die in der Zeichnung punktirt angegeben ift, bewirkt. Das vom 
Dach herabfließende Waſſer wurde bei griechiſchen Tempeln von Löwen⸗ 


köpfen ausgeſpien. — (Der Löwe iſt Quellenhüter.) 


Pig. 740. 


2 sin eat der Conſtruktion ſelbſt, die n Inan⸗ 
ſpruchnahme der einzelnen Theile durch ſchöne ſymboliſche Formen 


In Fig. 737 ſteigt die untere Fläche der Hängeplatte nach der 
Maurer, ſo daß das Waſſer an ihrer vorderen Kante zum Abtropfen 
kommt. Vergl. Fig. 675 auf Seite 612. Bei dem ioniſchen Haupt⸗ 
geſims, Fig. 739 iſt dies Abtropfen des Waſſers durch eine Waſſer⸗ 


Ein anderes weit ausladendes Geſims ſtellt Fig. 740 A dar, 


| a mit Ausschluß des Eierlaubes von er "een I 
gefertigt werden kann. Die kleinen Niſchen und Fenſter werden, je 
nachdem das Eierlaub durchgeführt wird oder wegbleibt, ſo hoch wie 


bei g oder fo hoch wie bei h und i. 

Das altdeutſche Geſims Fig. 741 mit ſeinem bedeutenden 
Waſſerſchenkel, ſowie der Grundriß der Fenſtereinfaſſung 
Fig. 742 die Anſicht Fig. 743, die auf einem Gurtgeſims 
ſtehende Einfaſſung, Fig. 744, ſowie die Fenſterbrüſtung 
Fig. 745 bedürfen, unter Berückſichtigung des S. 612 
Geſagten keiner weiteren Bemerkung, als daß dieſe Theile, 


Fig. 742. Fig. 744. 
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Fig. 743. 


mit Ausſchluß der Verzierungen (Ornamente) von jedem gewandten 
Steinhauer mit Hülfe von einfachen Chablonen bearbeitet werden 


können. 


Die Anfertigung der ioniſchen und korinthiſchen Säulencapitäle und 
krönenden Geſimſe ꝛc., ſowie die Anfertigung der Steine für ſchwierige 
Gewölbe und Treppen iſt ausſchließlich Sache des Steinmetzen. 
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Mauerſteingewölbe 247. 267. 7 
Muldengewölbe 326, wor 
normänniſche 338. be 
preuß. Kappeng. 288 — 298. 377. 
ſcheitrechte 368. 

ſchieſe 328. 

ſchluß 288. 

Schnittſteingewölbe 329. 

deren Senken 288. 

Spiegelgewölbe 327. 
Spitzbogengewölbe 330 — 340. 
Stampfmörtelgewölbe 347. 

ſteine 244. 270. 

Sterngewölbe 336. 

Tonnengewölbe 248. 283. 699. 
Topfgewölbe 340 — 345. 
Tunnelgewölbe 328. 

überhöhte 273. 

umgekebrte 104. 166. 218. 328. 644. 
Walmgewölbe 327. 


Gewölbedicken 270 (ſ. Tabelle.) 

Gewölbelinien 248 |. Bogen. 

Gewölbe auf Pfeilern 262 — 266. 278. 
332 — 334. 338, 

Gewölbeſtärken 267 — 276. 

Gewölbte Treppen 370. 

Giebel 174. 206. 

Gips ſ. Gyps. 

Glasplatten 654. 

Glaſurziegel 58. 554. 

Gneuß 8. 

Gothiſches Geſims 612. 

Gothiſcher Verband 235. 

Granit 3. 618. 

Grate bei Gewölben 285. 299. 308. 
331. 334. 335; bei Dächern 554. 

Griechiſche Geſimſe 580. 581. 704. 

Gründungen 129 167; auf Brunnen 
oder Pfeilern 157 166; auf Fels 100; 
auf gutem Baugrund 101. 129; mit 
Beton 149 —157; aufliegende Roſte 
137 — 139; a Roste 1303 
mit Sandſchüttungen 145; mit Stein⸗ 
ſchüttungen 157; in Kaſten 145. 

Grundgraben 129. 

Grundwaſſer 103. 162. 219. 644. 

Gurte 248. 275. 289. 308; eiſerne 297. 
345: hölzerne 297; ſchadhafte 641; 
u Stärke 270; deren Anfertigung 
91. 

Gurtgeſimſe 576. 

Gußgewölbe 245. 267. 345. 

Gußkalkbau 196. 245. . 

Gußmörtel ſ. Beton, 1 


4 
. 
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Gußwerk 107 24b. f. Boton. 
95 — 98. 325. 342. 343, 591. 
— — 679. 
616. 
Gypsalabaſter 4. 95. 
Gypseſtrich 59 1 — 594. 


H. 
Haarkall 563. 
Halenſteine 699 —701. 
Halbkreis 248. 251. 
Halbkreisbogen 268 — 276. 
Werkſtücken 699. 
Halbkreisgewölbe 273. 278. 283. 699. 
Hals bei Oefen 437; bei Kellern 217. 
Hängende Gewölbe 337. 
Häng- und Sprengwerfe 282. 
Hauen der Wölbſteine 275. 292. 
Häupter (Brücken) 265. 
Hauptgeſims 573. 577. 615. 
Hausflur 649. 
Hausſchwamm ſ. Holzſchwamm. 
Hauſtein 244. 267. 
i be 231. 248. 267. 
Hausthüren 349. 
Hebezeuge 406. 
izung 549. 
—— 423. 426. 
16. Vorgelege 422; 
Kamine 426 — 430; Branntweinblaſen 
415. Malzdarre 449; Braupfanne 
454; Roſtloch 465; Waſchkeſſel 466; 
Vactbſen 474; Dampfteſſel 493: 
Dampfheizung 549; 89 525: 
Kanalheizung 536; Luftheizung 536; 
Waſſerheizung 547. 
Herde 365. 418 — 422. 429. 
Hintermauerung der Gewölbe 266. 
269. 275. 
Hohlkehlen 620. 


Hohle Mauerſteine 61. 345. 650. 
le Wände 239. 645. 650. 652. 


hlziegel 34. 562. 
648 ſ. Windelboden. 
flöckchen (Putz) 626. 
Uſchwamm 67. 605. 644. 659. 
68, 
zwerk; Anſtrich 634: Putz 624. 
Sprang Kalt 86—95. 149 
157. 163. 


— 


703. 


355; aus 


I 
prägniren des Holzes 559. 656. 
8 618. 
Vage 216. 240. 653; f. 
Plynthenüberzüge und 


Italieniſche Dachdeckung 565. 
Italieniſcher . 597. 
Indenpech 63; f. Asphalt. 


K. 


Kachelöfen 526; deren Größe 531. 

Kämpfer 241. 701. 

Kanalheizung 535. 

Kanelirungen 704. 

Kalk 65 — 86; hydrauliſcher 86. 157. 

Kalkfarben 630. 681. 

Kalkfuge 208. 

Kallgrube 81. 

Kalkhacke 391. 

Kalkkaſten 391. 

Kalklöſchen 79. 

Kalkmörtel 67; bydrauliſcher 86 — 95; f. 
Beton. 


Kaltöfen: für Holzſeuerung 69;  futer- 
mittirende 70 — 72; continuirende 
72 73; Rüdersdorfer 73. 

Kaltiandpir: bau 29. 183. 210. 347. 
650; Putz darauf 624; Anſtrich 632. 

Kaltſtein 2. J. 9. 

Kalkweiße 630. 

Kamine 426 — 430. 

Kaminröhren: weite 340. 432—438 
enge 429. 


Kanäle für Waſſer 216. 265. 

Kanalheizung 535. 

Kappen 249. 

Kappengewölbe, preuß. 250. 274. 288; 
Kreuzkappengew. 299; böhmiſches 319. 
347. 377. 

Karnieß 688. 

Karre 391. 

Kartätſche 393. 607. 

Kaſſetten 314. 

Kaſtengründung 145. 

Kaſtenwerke 121. 

Kehlen im Dache 571. 

Keile 282. 287. 291. 406. 

Kelle des Maurers 393. 

Kelle des Ziegeldeckers 555. 

Keller 210. 648. 

Kellerfenſter 212. 

Kellerhals 217. 

Kellermauern 176. 211. 216. 

Kell, pen 370. 

Kennzei der Güte der Ziegel 54. 

Keſſelfeuerungen: chteſſelfeuer. 
466; Dampfkeſſelf. 443. 498; mit 
Rauchverzehrung 520. 531. 

Keſſelſtein 495. 9 

3 und Bogen 250. 258. 273. 

74. 2 


Kettenpumpen 117. 


Kieſelſaudſtein 8. 

Kirche, iſche 341. 

Was oe 

Klammern für Steine 678. 


Klinker 34; bolländiſche 3 4. 55. 589. 
a See rsewilde 249. 312; (. Rauch- 


ug. 
Kluthen 20. 
Knetmaſchine 21. 
Kodöfen 533 
Kollerſteine 88. 95. 
5 Kopfidicht 225. 
; Kopfſtück 225. 
röbogenlinie 258. 
me 242. 
Kragſteingeſimſe 574. 
Kranz für Suchtappen 286; für Kup⸗ 
pen 314: für Sterngewölbe 336; 
dei normänniſchen 339. 
eideleimfarbe 632. 
Kreisgewölbe 327. 
EKrempen 563. 
a Kreuzgewölbe 248. 330. 
reuzkappengewölbe 248. 299. 
Kreuzkappengewölbe aus Stampf⸗ 
I» mörtel 347. 
* en 234. 
Kreuzſcheibe 131. 
band 226. 
; Kronendach 557. 560. 
nel 669. 
365. 412. 419. 441. 649, 
Kufengewölbe 283, 
Kubmiſt 623. 
Kuppel 249. 
Kuppelgewölbe 249. 312. 
0 aus Töpfen 345, 
Pr im runden Raum 313. 340. 
„ im viereckigen Raum 315.382. 


5 L. 
KLeungenſrich bei Dächern 555. 
KLaäu fer 225. 
8 Lauſerſchäht 225. 
ager 664. 
kagerfugen 223. 664. 
Laer 183, 


bung der Gewölbe j. Leibung. 
dattenverſchalung 280. 290. 291. 
Lehn 18. 23. 66. 221. 550. 587. 594. 
boabmeſtrich 594. 
. Örtel 66. 198. 199. 
28. 201. 
mput 621. 622. 


* N * 


Lehmſteine 20. 622. 623. 

Lehniſteingewölbe 267. Ar 

Lehmſteinmauern 198.209; Putz darauf 622 

vehmſteinſchornſteine 201. 

Lehmwände 655. 

Lehrbogen 280. 290; ſ. Bogen. 

Lehrgerüſte 280. 356 sc.; geſpreugte 281; 
f. verſchiedene Gewölbe. 

veibung der Gewölbe 241. 

Leichte Steine 60-68. 314. 339. 
344. 557. 568. 

Leimfarbe 681. 681. 

Leimformen 616. 

Leſeſteine 2. 

Leuchtkamine 428. 

Licht und Wärme 650. 

Lichtkamine 428. 

Löſchbank 391. 

Löſchen des Kaltes 79. 

Löſekeile 406; ſ. Keile. 

Lothen 204. 205. 

Luftcirculation 646. 657. 

Luftheizung 536545. 

Luftmörtel 82. 89. 

Luftröhren 442: f. Dunſtröhren. 

Luftſchichten 240. 652. 

Luftſteine 20. 

Luftziegel 20. 28. 

Luftzüge 522. 649. 

Luken, fortlaufende 570. 


M. 
Malzdarre 449 — 454. 
Marmor 2; j. Kalkſtein. 
Maß der Lebmpatzen 28. 

„ „ KLehmſteine 26, 

„ „ Bruchſteinhaufen 13 — 16. 

. er 34. 

„ „ Dachſteine 34. 
Maßlatten 208. 
Materialien ſ. Baumaterialien. 
Maueranter 178; f. Anker. 
Mauerfraß 69. 605. 644. 653606. 
Mauerhammer 392, 

Mai lle 39g. 
Mauerlatte 179. 
Mauern: Putz derſelben 617; warme 

645; ſ. hohle 658. 

* : Böſchungs⸗ m * Bruch ⸗ 
in- 176. 180. 238. 651; pen 

686; Grdpiſe- 29. 183; — 

189. 210. 651; Fundament⸗ 186. 

218. 637; ſ. Gründungen: Futter⸗ 

218: geſtampfte 30. 190, 209; Gie⸗ 

bel⸗ 174; Gußwerk 196. 267; 

239. 650. 652; Kalkſandpiſe⸗ 29. 

190. 210. 347. 624. 650. 682 


2 
Keller- 176. 211. 216; Lehmpiſé⸗ 28. 
183. 209. 650; vehmſtein. 198. 209. 


650; Mauerſtein⸗ 650: von 2 — 


241. 273. 275. 293 20,5 Ziegelmauern 
202. 209. 

Mauerſtärten 169—177. 182: für Fut⸗ 
termauern 220. 221. 

Mauerſchwamm 653. 

Mauerſteine (Bruchſteine) 4 — 18; 
gebrannte 31— 65; glaſirte 58—59; 
hohle 61. 340 - 344; leichte 60 63. 

Mauerſteinpflaſter 589. 

Mauerverbände 223. 

Mauerwerk 168. 

Mauerziegel 31—63; ſ. Mauerſteine. 

Maurer, Anforderungen an einen geüb⸗ 
ten 203 — 208. 304, 

Maurergeräthe 391. 

Maurergerüſte 39. 

Meerigel 704. 

se 69; ſ. Mauerfraß. 

Mergelkalt 

—— 654. 

Metopen 580. 

Milch zum Schlemmen 631. 634. 

Mineralfarben 631. 

Miſtgruben 654. 

Molkenſtuben 653. 

Mönche (Ziegel) 35. 568. 

Mönch bei ölben 303. 311. 

Mörtel 65. 82; zu Feuerungsanlagen 
5 199. 417. 518; a 86 
is 95; zum Ausfugen 18 

Mörteleſtrich 594. 

Mörtelfuge 66. 

Mörtelmaſchine 9. 

Bee oe 
oſa 593. 

Moſaikfußböden 600. 

Mulde 391. 

Muldengewölbe 326. 

Mundloch ſ. Backöfen 474. 


N. 


Nabel bei Kuppeln 314. 

Näſſe und Feuchtigkeit 184. 641. 643. 
Natürliche Materialien 1. 2. 

Neſt zum Bleigießen 680. 

Neigung der Dächer 583. 

Netzriegel 395. 


Rormänniides Gewölbe 338. 


O. 14 3 
Oberlicht 314. de 
. Bad- 474493; Kalk- 69 bie 
79; Luftheizungs⸗ 536 545; Stuben 
526— 535; Ziegel⸗ 36 —54. 
Setfarbenanftrid 633. 681; auf Cement 


Sen. Schornſteine. 
Ohren bei Gewölben 285; bei Renftern 


615. 
P. 

Pappdach 647. 

Paraboliſcher Kamin 426. 

Paternoſterwerke 117. 407—409. 

Pech 63; 5. Asphalt. 

Pedeſte ſ Podeſte. 

Perkins Heizung 549. 

Pfahlroſt 137. 189. 144, 

Pfannendach 562. 

Pfannenfeuerung 455. 

Pfeiler, Gründung auf 157 — 166; 
Strebepfeiler 331; Zwiſchenpfeiler 1. 
3 auf Pfeilern. 

er bei Brücken 266 — 271. 686. 

Sela 263. 

Pfeilerverband 234. 

Pfeilhöhe 242. 

Pflanzenfarben 631. 

Pflaſterungen 588. 

Pickhacke 392. 

Pinſel 394. 

Vils, Lehm und Kallpiſe 29. 183. 210, 

Piſegewölbe 347. 

Piſäſteine 29. 

Platten zu Bekleidungen 18. 628. 

Plattziegel 34, 

und Plyuthenüberzüge 
175. 210, 605. 621. 644. 654. 66833 
bei Pifomauern 183. 

Pipnthenputs 629. | 

Podeſte 370. 386. 387. 600. 690, 

Poliren 670, 

Polniſcher Verband 226. 235. 

Porphyr 3. 9. 

Portlandeement 91-94. 383. 

Porzellanthon 59. 

PER Kappengewölbe 288-298, 


Beihang der Bauſteine un der Ziegel 
(Froſt, Mauerfraß) 56. 

Pultdach 553. 

Pumpe 119. 

Putz 605— 630; glatter 607; geſtippter 
oder Rappputz 607; mene 625 
auf Holzpflöccchen und ſchwalben · 
ſchwanzförmige Leiſten 626. 627. 


* 


utzmörtel 620, 
Putz der Erdpiſemauern 623. 
„ ber Geſimſe 609. 
„ gewachſener Steine 618. 621. 
„ auf Holz 624. 
„ der Lehmſteine 622. 
„ der Mauerſteine 618. 
„ der Plynthen 629. 
„ der Wetterſchläge 622. 
Puzzolane 87. 


O. 


Quader 2. 668. 
nadermauern 682. 
uaderverblendung 238. 

Qualmfänge 473. 

Quartierſtück 224. 


narz 10, 
R. 
Rampe 689. 
Rappputz 607. 609. 624. 
auch 47. 414. 
chern 412. 


Räucherkammer 549. 
Rauchen leinr.) 438441. 
Rauchfangholz 429. 430. 
auchmantel 365. 420-422. 
auchröhren 430-438: blinde 486; 
offene 431; geſchloſſene 431. 439; 
deren Größe 439; deren Höhe 440; 
für Stubendfen 441; zuſammenge⸗ 
wölbte 435. 
ichverzehrung 520. 531; Geſetz in 
England 523; in Frankreich 524. 
ibebrett 393. 
eibung bei Wölbſteinen 268. 
einigung des Bangrundes 113. 
einigung der Rauchröhren 433. 
ungsöffnungen im Keller 437. 
aturen an Mauern, Fundamenten 
und Gewölben 636. 
Nichtſcheid 393. 
R lungen 704. 
innen (Dach) 586. 646. 
Kiffe und Sprünge 639. 
9 dach 557. 560. 
(Rauch ⸗), ruſſiſche 413. 430. 
483. 436. 437. 441; beſteigbare und 
aal hren 432438; Dunſtröhren 


Röprentaften J. Röhren. 
= 57 8 a 
Roel Iſchicht 187. 225. 
Roman laſterung 589. 


2 1 ement 89. 
Romanische Treppen 689. 


Roft, Blable 137, 144; Schwelkoſt ober 


liegender 139. 148. 166. 
Roſt für Gewölbe 343. 


Roſt 47. 51. 77. 

Roſt bei Ziegelöfen 37. 38. 41; Kalk⸗ 
öfen 70. 72. 74; für Kamine 426. 
427. 428; Blafen- 445; Darr⸗ 452; 
Braupfannen⸗ 457. 460; Waſchkeſſel⸗ 
466; Dampfkeſſelſeuerungen 443. 497. 
503. 504. 520; für Stubenöfen 528. 
530; Luftheizung 540. 541. 

Roſt, etagenförmiger 457. 

Roſt, treppenförmiger 407. 

Roſtloch im Feuerherd 465. 

Ruheplätze bei Treppen 370. 374; 
ſ. Podeſt. 

Rüſtböcke 394. 

Rüſtbretter 396. 

Rüſtkränze 397. 

Rüſtlöcher 396. 

Rüſtſtangen 396. 

Rüſtungen 394; für Dampfſchorn⸗ 
ſteine 517. 

Ruſſiſche Röhren 413. 430. 483, 436. 
437. 441. 

Ruſſiſche Stubendfen 530. 

Ruß 414. 


S. 
Sägen, zahnloſe 8. 17. 
Säulengebälk aus Werkſtücken 243; ge⸗ 
wölbtes 369; doriſches 580. 

Salpeterfraß 660; ſ. Mauerfraß. 
Salpeterhaltiges er 660. 
Sand zum Mörtel 84 — 86. 190. 
Sandbohrer 107. 
Sandgrund und Gründungen 101. 
Sandkalkbau 190. 210. 
Sandpfähle 147. 
Sandſchüttungen 145. 
Sandſtein 4. 9. 618. 681. 
Satteldach 558. 
Sangepumpe 119. 
Säulen 369. 
Säulengebälk 580. 
Schablone 609. 615. 695. 
Schachtöfen 70. 

ichtruthe 13. 
Schälhammer 392. { 
Schalung bei Gewölben 283 f. Wölben. 
Schalung bei dem Pappdach 647. 
Scharriren 670. 

[werk 116. 

Scheibenkünſte 117. 
Scheidewände, deren Stärke 173. 
Scheitel des Gewölbes 241. 
Scheitelpunkt 242. 309. 


1 
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* Bogen und Gewölbe 368: 
aus ücken 703. 
Schellack 61. 5 
Schellackanſt ch auf Rußſtellen 632. 
Schellhamme 392. 
Schieber für Schornfteine 51. 438. 463. 
Schiefer 3. 15. 567. 
Schiefe Gewölbe 328. 
ildmauern 296. 
ild und Bogen 169. 
indeln (Putz) 626. 
acken 61. 
Schlageiſen (669. 
Schleifen oder Ziehen der Schornſteine 
413. 433; der Werkſteine 670. 
Schlemmen 620. 
Schleppdach 558. 
Schleppenſchleifen 413. 424. 
Schließen der Gewölbe 288. 
Schlitten der Schablonen 610. 
Schlotte 412. 
lottmäntel 421. 
lottſteine 35. 
Schlußſteine bei Gewölben 245. 270. 
288; aus Thon 258. 
Schlußſteinſtärte (Tabelle) 270 — 272. 
Schmierſeife 631. 
Schneckenräder 123. 
Schneckenzug 470. 
eine 17. 
rolle 392. 
pfräder 123. 
Schornſteinauſſatz 416 #17, 
ſteine 47; weite 430; ruſſiſche 
öhren 413. 430; deren Höhe 416; 
runde 237; für Dampfleſſelfeuerungen 
175. 444. 515; für Ziegelöfen 49; 
von Lehmſteinen 201. 
en 430 — 438; Verhüten des 
auchens 438 — 441; Zuſammen⸗ 
wölben 435; Weite der ruſteine 
430; für Dampftefi 499; für Be. 
9. 
Schornſteinkaſten 432; deren Eindeckung 
571. 
Schornſteinfeger 413. 
ſteinkappen 416. 
inreinigung 433. 


che 693. 


Schutzdachungen 400. 
Schwalbenſchwanz, Wölben auf denselben 
294. 303. 320. 322. 
ige Leiſten 626. 


— 8 


Schwamm 644 — 653, |. Holzſchwamm. 

Schwediſchroth 634. 

Schwefel 629. 678. 

Schwellroſt 139. 143. 166, 

Schwerpunkt 279. 307. 308; bei Ger 
ſimſen 577. 

Schwerter bei Gerüſten 397. 

Schwinden des Lehms 26. 

Schwinge 114. 

Schwitzen der Steine 9. 17. 182, 206. 

Schwungeiſen 680. 702. 

Schwungſchaufel 114. 

Seemuſcheln 81 

Seewaſſer 69, ſ. Mauerfraß. 

Seife (ſchwarze) 631. 

Seitenſchub bei Gewölben 245. 246. 
258. 267. 268; bei Kappen 297; bei 
ſchiefen 329; bei Spitzbogenwölben 381; 

deſſen Verminderung 276 — 280. 

Senken der Brunnen 158. 

1 „ Gebäude 99. 
2 „ Gewölbe 288. 

Senkkaſten 162, 

Setzeiſen 392. 

Setzen der Mauern 66. 101. 689. 

Setzwage 193. 392. 398, 

ee 496. 510. 

Simſe ſ. Geſimſe. 

Sodelgefimie 572, 

Sodelplatten 629. 

Sohlbank 352. 576. 615, 702, 

Souterrainfenſter 212, 

Spannweite der Gewölbe 242; der 
Kappen 296; der Kreuzkappen 3005 
der Kuppeln 313; der böhm. Kappen 
321; Verminderung derſelben durch 
Ueberkragung 276 — 280. 

Sparherde 533. 

Sparkalk 67. 644. 654. 

Sparren 577. 

Spiegelgewölbe 327. 

Spiegel bei Fächergewölben 339. 

Spindel bei Treppen 371. 388. 692. 

Spiralfläche 693. 

Spitzbogen 254. 701; gedrückter 258. 

Spitzbogengewölbe 330. 

Spitzbogenlinie 254. 255. 

Spließdach 557. 558. 

Sprengen der Steine 666; unter Waſſer 8. 

Sprengpinſel 394. 

Spriegel (Putz) 636, / 

Sprünge und Riſſe 639; in Gens) 
641. 

—.— 127. 141. 143. 145. 219, 

ter 592. 
Stallgewölbe 324. 
Stampfbau 29. 183. 187. 199. 
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Sampfmörtelgewölbe 347 
Sluadf It der Mauern 169. 
4 Stärke der Gewölbe 267 — 276; des 
. „Schlußſteines 270 — 272. 
Stärke der Widerlager nach De ran 259: 
nach Rondelet 260; bei Kreuzkappen 
85 307; bei Kuppeln 315. 319; der 


Mauern 169 — 176; der Mörtelfugen 
66. 67; des Putzantrages 607. 
Stechen der Gewölbe 273; bei Kappen 
206; bei Kreuzkappen 302. 
Steg (Fenſter, Thüren) 385. 
Steigender Bogen 256 — 258. 
Steigende Kappen 377. 379. 
Steigung der Treppen 372. 
Steine, gewachsene 2 — 19; gebrannte 
a, glaſirte 58; boble 61. 
N 666. 
Steinbo Hr. 
infarbenanſtrich 631. 
Steinhanerarbeiten 664. 
Steinkitt 676. 
i — 68. 600. 
mpappdächer 647, 
ee 664. 
Steinſchüttung 157. 
Steinver 
Stich f 


Pd 223; für Bogen 359. 
Stechen. 
Stichanter 368. 629. 678. 


Suede 251. 274. 

pen 284; ſteigende 377. 879. 
irnfläche bei Gewölben 241. 
Sdirnfläche bei Steinen 664. 


Strebepfeiler 381. 334. 639. 685 
recker 225. 


irbeiten 616. 
Stucco 96 


Blodfiufen 384.687; 386; 
SEEN 
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Theeranſtrich 68. 694. 

Theergalle 634. 

Theer pape 647. 

Thon 18. 

Thonröhren 413. 

Thonſchiefer 3. 

Thonſchneider 22. 

Thürme 175. 

Thüreinfaſſungen 613. 

Thüren 349. 

Tbürſturze 349. 

Tonnengewölbe 248. 
328. 

Topfgewöbe 340. 

Tragſteine 242. 

Traß 87. 93. 

Treppen 370; aus Portlandcement 388. 

aus Werkſtücken 687. 689. 
3 383. 687. 

endeltreppen 371. 387. 692. 

freitragende 690. 
freitragende Wendeltreppen 606. 

Treppenflur 370. 649. 

Treppenbaus 649. 

Treppenmauern 174. 

Treppenroſt 497. 

Tretplätze 21. 

Tritiſtuſen, hölzerne 386; aus Ziegel und 
Cement 386. 

Trockenſchuppen 25. 

Tudorbogen 254. 

Tuff 246. 

Tunnel 328. 


283; ſchieſ. 


u. 
Ueberdeckung der Oeffnungen 348. 
Ueberhöhung bei Gewölben 273. 
Ueberkragung 181. 242. 263: der Wider⸗ 
lager 276. 292. 
Umfaſſungsmauern 173. 
r 
tergrund ſ. Bau 5 
— 283. 
Urthonſchiefer 11. 
. 
Venetianiſcher Eſtrich 
Verankerungen ſ. Anferungen: 8 
Verband (Block-, Kreuz, gothiſcher, 
rg ang x.) 168. 169.226. 
3 en 
in i 65 — 98. 5 
Verblenden 200. 238. 683. 
Verbrauch der Steine 16 — 18. 
Verdach eſims 618. 
— erk, 680. 


Mittel „. Impräg 
. N dagegen, |. ea 


597. 


— 720 — 


zen der Werkſtücke 629. 678. Widerlager 241. 298; deren Stärke nach 
£ jüngumg der doriſchen Säule 704. Deran, Ronde let und Peronet 
ES Verlauf der Steine 13 — 16. 258267; für Halbkreisgewölbe n 
8 Verkeilen von Sprüngen 641. j für Krenzlappen 307; für Kuppe 
3 Berlitten 675. 315. 317: für gothiſche Gewölbe 225 
Verſchalung 287; bei Kreuzkappen 301; Widerlager, vorgemauerte 276. 289. 
zum Deckenputz 625. Windelboden 592. 624, 
Verf der Werkſtücke 673 — 675. Winkel 393, 


kung der Widerlager 262 — 276. Wölben auf Schwalbenſchwanz 294. 
Verſtärkungsgurte bei Tonnenge⸗ 308. 320. 322. 385. 
wölben 285; bei Kappengewölben 296. Wölben aus freier Hand; Kreuzkappe 


Verwandlung der Bogenlinien 255. 309. 304; Kuppeln 315; böhmiſche Kappe 
Verwittern 16. 321. 322. 
Verzahnung 636. Wölbſteine 286. 
Berzwicken 181. 207. Wölbung der Ablaſtebogen 357, |. Abr 
Vierungslinien 131. . laftebogen. 
105, der Thir- und Fenſterſturze 348. 
Vorgelege 422. der Rauchmäntel 365. 
Vorgekragte oder vorgemauerte Wider der ſcheitrechten Thorwege 368 — 370. 
lager 276. Spitzbogen 357. 
Vonten 620. a bei Treppen 370. 
W ö mit Werkſtücken 609. 
ri in einzelnen Ringen 328. 358. 
Wärme und Licht 650. Wölbziegel 35. 323; leichte 60— 625 
Waglatte 204. 398. hohle 61. 340. 345. 
Walme 249. — deren Lage 652, 
Walmdach 503. u 1 114. 
mitte 327. j Wurſſchippe 392. 
Wandputz 607. 
Wangen 372. 383. 689. 3. 
Wangenmanern 689. j 
Warmwaſſerheizung 547. Zahnloſe Säge 8. 17. 


Waſchkeſſelfeuerungen 466 — 474. Zerbrechen der Steine 12. 
Waſſer 21. 661, . Manerfraß; Grund Zerdrücken 12. 


waſſer 103. 162. 218. Zerreißen 13. 
Waſſer, Gründung im W. 113 — 120 Ziegel 31— 35 
137145. Luft- 28, 
Waf behälter aus 8 156 gebrannte 31. 54. 
Waſſerei glaſtrte 58. 
Chamotte 59. 
leichte 60. 
hohle 61. 


elbächer 553. 

Ziegelmafje 33. 44. 224. 
Ziegelmauern 202. 210. 
Ziegelöfen 36 — 54. 
Zinkbekleidung 662. 
ind Züge 48. 414; bei Dampfkeſſelfenerungen 
5 8 371. 881. 387; aus Bier 498, 503. 

0 1265 Portland Cement 387; ; aus ganker, eiſerne 642; hölzerne 643. 


m; freitragende 696. Zugluft 649. ; 
Zuſammenwölben und Zuſammenziehen 
Ne 2 deren Bearbeitung 665. der Schornſteine 434. 
DVetterſchläge 612. 620. Zweiſpitze 392. 


Hane Drud von Otto Hendel, 
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